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Dieſer dritte Band bringt die Praktiſche Auslegung des A. T. zum Abſchluß. 
Er behandelt die Geſchichtlichen Bücher, alſo die Geſchichte Ifraels von ihrer Vor— 
geſchichte an bis zu ihrem Ausgang, wo fie zur Vorgeſchichte des Neuen Teſtamentes 
wird. Daß die erſten Bücher des A. T. fo erſt an letzter Stelle kommen, während 
ihnen die poetiſchen und prophetiſchen vorangegangen find, hängt mit der Reihen⸗ 
folge zuſammen, in der die der Behandlung zugrunde gelegten „Schriften des H. T.“ 
erſchienen ſind. Es will wie ein glücklicher Sufall ſcheinen, daß nur der erſte 
Band mit ſeinem mehr zeitloſen Inhalt ſchon vor dem alles umwälzenden Krieg 
erſchienen iſt. Der zweite, der die Propheten behandelt, fiel mitten in ihn hinein. 
Der vorliegende dritte will im Anſchluß an die ſchickſalsreiche iſraelitiſche Geſchichte 
all die großen Fragen und Aufgaben beſprechen, die uns aus dem Gebiet „Religion, 
Moral und Politik“ die ſchwere Seit auf die Schulter gelegt hat. Das iſt der 
Sinn ſeines Untertitels. Weit davon entfernt, endgültige Cöſungen geben zu wollen, 
hat das Buch ſeinen Swed erfüllt, wenn es dem nachdenkenden Lefer zu ſeiner 
eigenen verhilft. 


Heidelberg, herbſt 1921. F. Niebergall. 
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Einleitung. 
nter zwei Geſichtspunkten ſollen die geſchichtlichen Stücke des Alten Tejta- 


ments behandelt werden. 


i) 


Don jeher hat man es nach Texten und Unterrichtsſtoffen abgeſucht, die 
für jede Seit Normgedanken im Geiſt der bibliſchen Religion zum Inhalt 
haben. Man hat fie in jeder Form alt licher Geſchichtsdarſtellung gefunden. 
So etwa in Geſtalten der Sage, Abraham oder Joſef, in Mythen mit allgemein 
menſchlichem Gehalt wie etwa der Geſchichte vom Sündenfall, aber auch in 
geſchichtlichen Geſtalten und ihren Taten und Erlebniſſen wie etwa in der 
Davids oder Elias. Überall fand man vorbildliche Züge, die nur einer leiſen 
Umgeſtaltung bedurften, um in dem Rahmen einer weſentlich durch den Geiſt 
Jeſu beſtimmten Verkündigung hineinzupaſſen. Über dieſe Behandlung, die 
ſich an einzelne Seiten der Geſtalten und ihre Erlebniſſe hielt, griff von jeher 
die meſſianiſche hinaus, die mit mehr oder weniger Gewaltſamkeit die ganze 
Geſchichte Iſraels in engſte urſächliche oder ſinnbildliche Beziehung zu Jeſus 
und dem Keiche Gottes zu bringen verſuchte. So entſprach es einer bloß auf 
das höchſte Siel gerichteten Betrachtung, die es nicht über ſich brachte, den 
Geſtalten und Geſchehniſſen der Vergangenheit ihren Selbſtwert zu belaſſen. 

Sobald man darauf verzichtete, alles, was ſich nicht in dieſer Art be— 
handeln und deuten ließ, allegoriſch zu erklären und zu verwerten, war die 
größte Strecke der Darſtellung des iſraelitiſchen Geſchichtsverlaufes totes Ge— 
ſtein. Denn es handelte ſich in ihr um das Werden des iſraelitiſchen Staates 
und um ſein langſames Sterben, das für uns keinen andern Wert zu haben 
ſchien, als daß es die Offenbarung des Reiches Jeſu negativ vorbereitete, das 
nicht von dieſer Welt war. Dieſer Ertrag aber iſt viel zu gering. Es läßt 
ſich eine Fülle von Werten gerade aus dieſen anſcheinend toten Feldern heraus- 
holen, die uns gerade heute von großer Bedeutung ſind. Oder muß uns nicht 
in unſrer traurigen nationalen Lage überaus viel daran gelegen ſein, dem 
Huf und Ab in der politiſchen Geſchichte eines Volkes zuzuſehen, die ſo klar 
und abgeſchloſſen vor uns liegt? Kann ſie uns nicht manches ſagen, wie 
ein Volk, eine Nation, ein Staat entſteht, wächſt, abſtirbt; wie er ſich da- 
zwiſchen einmal wieder zu neuem Leben erhebt, um ſchließlich unter dem furcht— 
baren Druck gewaltiger Weltmächte völlig unterzugehn, aber nicht, ohne der 
Welt dauernde Güter von Ewigkeitswert zu hinterlaſſen? Woran muß uns 
als Deutſchen, als Chriſten mehr gelegen ſein, als an Erkenntniſſen dieſer 
Art, die für uns, wenn auch nicht maßgebend, aber doch Anlaß zu eignen 
Gedanken über jenes ganze Gebiet des völkiſchen und ſtaatlichen Lebens ſein 
können? Darauf allein kommt es uns an: wir ſuchen ein Modell für unſre 

Niebergall: Prakt. Auslegung des K. T. III. 1 


23 Einleitung. 


Überlegungen dieſer Art und glauben es in der iſraelitiſchen Geſchichte ge⸗ 
funden zu haben. Natürlich liegt jeder Gedanke weit ab, als wenn es ſich 
dabei um fo etwas wie eine auf Offenbarungsgrundlage ruhende politik han- 
deln könnte. Bei einem derartigen Vorurteil wird immer das Ideal und 
das Modell mit einander verwechſelt. Wir ſuchen nur ein Modell, um unjre 
Gedanken für heute an ihm zu klären, aber keine göttliche Norm für alle 
Seiten. 


2 


Die Geſchichte Iſraels bietet fic) uns nicht bloß darum als ſolches dar, 
weil ſie ſo klar und abgeſchloſſen, dazu auch in Urkunden, die für jedermann 
erreichbar ſind, vor uns liegt. Sie hat auch noch einen andern Vorzug. Dieſen 
muß man jedem zu Gemüte führen, der etwa ſagen könnte: Warum denn dieſes 
jo unſympathiſche und gerade gegenwärtig fo wenig beliebte Volk? Wir ant⸗ 
worten anders als Leſſing in der Erziehung des Menſchengeſchlechtes auf 
dieſe Frage; wir ſagen, daß es um der geſchichtlichen Verbindung mit dem 
Chriſtentum willen gerade am geeignetſten iſt, uns zu Gedanken über alle 
Fragen zu verhelfen, die zu dem ganzen Gebiete gehören. Wir ſind doch 
Geiſt vom Geiſte Moſes, Davids, Elias, von den Propheten ganz zu ſchweigen. 
Was uns hier anzieht, das iſt das Eine, daß ſtets Männer aufgeſtanden find 
in der Geſchichte Iſraels, die fie unter dem religiöſen Geſichtspunkt aufgefaßt 
und in ſie eingegriffen haben. Wir halten uns an das Wort von Fr. Wilhelm 
Soerfter, daß dem Judentum eine beſondere Fähigkeit zu eigen ſei, Über⸗ 
zeugungen und Ideale des Glaubens in der irdiſchen Welt mit all ihren Wider⸗ 
ſtänden kraftvoll zur Geltung zu bringen, Metaphyſik und Geſchichte, Denken 
und vollbringen zu vereinigen und eine Gottesherrſchaft auf Erden zu be⸗ 
gründen. „In ſeinen großen Seiten war der jüdiſche Genius der erhabenjte 
Träger prophetiſcher Einſicht in die unſichtbaren Fundamente des Lebens, und 
zugleich war er tief bewegt von dem Verlangen, dieſe Fundamente im wirf- 
lichen Leben zur Geltung zu bringen und die Gotteswahrheit aus der Welt 
des rein Geiſtigen in das Diesſeits hineinzutragen.“ Darin liege eine Siche⸗ 
rung ſowohl gegen weltfremden Idealismus wie gegen die gottloſe Vergötte— 
rung realer Machtintereſſen, wie ſie den ariſchen Kulturen eigen ſei. — Das 
iſt genau das, was uns bei unſerm Vorhaben beſtimmt. Dabei verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß immer auf die ganz andre Lage unſres Volkes und Staates 
Rückſicht genommen wird, wie fie durch den Abſtand an Ort und Seit bedingt iſt. 

Unter dieſen Vorausſetzungen glauben wir den Derfud) wagen zu können, 
im Dienſte unſres Daterlandes religiös-ſittliche Geſichtspunkte für unſre Be⸗ 
teiligung am Leben von Dolk und Staat aus der Geſchichte Iſraels heraus- 
zuholen. Es handelt ſich alſo dabei um das, was man angewandte Geſchichte 
nennt. Man kann dafür auch Staatsbürgerkunde ſagen, wie Kabiſch fie auf 
die Geſchichte des preußiſch-deutſchen Staates gegründet hat. Etwas derartiges 
haben wir nötig in einer Seit, die es verlangt, daß von überall her Ideale 
und Kräfte für die Erneuerung unſres Volks- und Staatslebens gewonnen wer— 
den. In dieſem Wettſtreit wollen wir Chriſten um fo weniger zurückbleiben, 
als wir mit dem Stolz echter Demut wiſſen, woher die ſtärkſten Kräfte für 


Einleitung. 3 


jegliches ideale und gemeinſame Leben kommen können. Es handelt ſich für 


uns um eine religiöſe Staatsbürgerkunde oder um den Beitrag, den wir 


als Chriſten zu dem Wiederaufbau und der beſſern Führung des gemein— 
ſamen Volkslebens leiſten können. Wenn ſich niemand außerhalb unſrer Kreiſe 
darum kümmert, ſo iſt das ſehr zu bedauern. Aber das entbindet uns nicht von 
der Pflicht, uns und unſre Gemeinden auf die rechte straße zu bringen. Und 


wenn wir auch ein Verhängnis nicht mehr abwenden könnten, weil der Fäulnis 


zu viel und des Salzes zu wenig wäre, ſo haben wir nicht nach dem Erfolg, 
ſondern nach unſrer Pflicht zu fragen. 

Noch genauer geſagt handelt es ſich darum: was uns die letzten ſchweren 
Jahre an Fragen auf dem Gebiet des politiſchen Cebens gebracht haben, das 
ſoll im Anſchluß an die politiſche Geſchichte Iſraels behandelt werden. Es 
iſt mit einem Wort das unausſchöpfbare Problem, das mit dem Wort Politik 
und Moral bezeichnet wird. Es ſcheint, daß die Erörterung über ſeine ein- 
zelnen Teile zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen iſt, wenn wir nicht der 
Behandlung grundſätzlicher Probleme müde und durch praktiſche Aufgaben ganz 
in Anſpruch genommen ſind. Unſer Vorhaben in dieſem Werke iſt nun dieſes, 
um es noch einmal genau zu ſagen: wir wollen möglichſt alle Fragen von dieſer 
Art an einem abgeſchloſſenen und allen zugänglichen Volksleben ſtudieren, das 
uns den Vorzug vor andern entgegenbringt, daß es die Welt ſo religiös anſah 
wie wir auch; das vor allem auch eine durchaus ſittliche Grundrichtung in 
ſeiner Religion beſaß und dabei von glühendem Nationalſinn erfüllt war. 
Aller gegenwärtigen Abneigung zum Trotz ſagen wir es frei heraus: das 
iſraelitiſche Volk ijt in ſeinem Kern ein Vorbild an religiös-ſittlichen und zugleich 
nationalem Sinn, und darum ijt es von großem Reiz, ſich mit ſeinen Wort- 
führern über jene Fragen auseinanderzuſetzen. 


' 3. 


Gehen wir ſeiner Geſchichte nach, ſo wirft ſie noch einen ganz beſonderen 
Gewinn ab. Wir können ſie verfolgen von den erſten Anfängen an bis zu 
ihrem Ende: jene ſind in prächtigen, wenn auch ſagenhaften Familiengeſchichten 
enthalten, dieſes beſteht darin, daß der Fluß des Dolfslebens in den Strom 
der Menſchheit einmündet, der ſich ſelbſt wieder in das Meer der ewigen Welt 
ergießt. So haben wir große ſoziologiſche Formen geſchichtlichen Lebens vor 
uns: Familie, Volk, Staat, Menſchheit. Fügen wir noch das ſoziale und 
wirtſchaftlich ee Gebiet, das ſich von Salomo an bis zu den großen Propheten 
bemerkbar macht, und die Kirche hinzu, die das Volksleben nach dem Exil 
zuſammenhält, ſo dürften wenig Formen fehlen, an denen wir als Chriſten im 
Blick auf die Geſtaltung unſrer Gegenwart ein Intereſſe haben. Unüpft die 
Geſchichte Iſraels mit den erſten Mythen der Geneſis an die Anfänge der 
Menſchheit und der Schöpfung überhaupt an, ſo mündet ſie mit ihrem beſten, 
aber auch mit ihrem ſchlechten Ertrag wieder in die der Menſchheit ein. Leiden 
wir unter dieſem, ſo leben wir von jenem: wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
wir auf einer großen Linie ſtehen, die von Moſe über die Propheten, Jeſus, 
Luther zu Kant geht, die ſich ſchon frühe mit der andern Weltlinie, der An- 
tife, verſchlingt, um auf die höchſten Erträge unſres Kulturlebens hinzuführen. 
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Die Menſchheit. 
Die Urgeſchichte. 


Die Schöpfung. 
Gen. 1. N 6 

1. Wir erhalten zugleich eine Überſicht über die in der Gemeinde ver⸗ 
breiteten Auffaſſungen von dieſem einzigartigen Bericht, wenn wir kurz einige 
Hauptpunkte aus der Geſchichte ſeiner Auslegung zuſammenſtellen. Gott ſelbſt, 
ſagte man früher, hat natürlich dieſen hergang bei der Schöpfung den älteſten 
Menſchenfamilien mitgeteilt. Man machte daraus das Dogma von der Schöp⸗ 
fung der Welt, das wie andre articuli mixti aus Erkenntniſſen natürlichen und 
göttlichen Urſprungs gebildet wurde. Darnach hat die heilige Trinität in ſechs 
Tagen die Welt aus dem Nichts geſchaffen zum Swee der Beſeligung der Menſch⸗ 
heit. Die Wahrheit dieſer Lehre ruht auf der heiligen Schrift. Bald aber 
drang tieferes Nachdenken in das Kapitel ein. Swifden D. 1 und 2 fand man 
die Andeutung von einer großen Epoche mit allerhand wichtigen Ereigniſſen, 
die den Sündenfall erklären und den Ausgleich mit der Naturforſchung erleich⸗ 
tern ſollten. Solche apologetiſchen Bemühungen ziehen ſich durch die Seiten 
hindurch und werden immer noch verbreitet; will man es doch durchaus nicht 
gelten laſſen, daß hier an offenen oder geheimen Erkenntniſſen über den Ur⸗ 
ſprung der Welt im phnſikaliſchen Sinne gar nichts zu finden fei. hat man 
ſo etwa auch lange den Ausdruck für Tag als Weltperiode gefaßt, ſo hat in 
neuerer Seit das Radium dazu dienen müſſen, um es zu bekräftigen, daß auch 
vor Sonne und Geſtirnen Licht in der Welt möglich geweſen fei. Immer ijt 
darum weithin in der Kirche daran feſtgehalten worden, daß in dem einheit⸗ 
lich auf Gottes Offenbarung zurückgehenden Stücke die Wahrheit über die An- 
fänge der Welt enthalten ſei; beſonders hat die Schule dafür ſorgen müſſen, 
daß ſich dieſer ſo leicht abfragbare und zu Prüfungen geeignete Stoff tiefer 
in das Gedächtnis der Leute einprägte, als für ihren Glauben gut war. Denn 
wie die bekannte Umfrage von Rade nach der Religion der Induſtriebevölke— 
rung, wie auch jede beliebige populäre Außerung über dieſe Dinge beweiſt, 
hat nichts ſo ſehr dem Glauben geſchadet, wie als die übliche halbgläubige 
und halbwiſſenſchaftliche Art, wie dieſes Kapitel behandelt wird. Aus einem 
Grundſtein des Glaubens iſt es zu einem Stein des Anſtoßes geworden, an dem 
wer weiß wie viel Frömmigkeit zerſchellt ijt. Denn man haßte in unſerm Be- 
richt den kulturfeindlichen Geiſt einer Kirche, die eigenſinnig um ihrer Schwachen 
willen, nicht ohne gewaltſame und halbwahre Künſte, auch über Dinge un— 
bedingt Gültiges ausſagen wollte, die fie gar nichts angingen. Dor folder 
Gefahr rettete mancher geſchichtlich denkende Pfarrer und Lehrer den Glauben 
ſeiner hörer, indem er in dem Kapitel einen hymnus auf den Schöpfergott er— 
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blicken lehrte. Damit war der Nachdruck von der geoffenbarten Kosmologie 
auf den lobpreiſenden Glauben eines frommen Dichters gelegt. 

viel weiter führt uns die religionswiſſenſchaftliche Analyſe des Kapitels. 
was als geoffenbarte Einheit galt, zerlegt ſie mannigfach in ſeine Beſtandteile. 
Nicht nur daß fie babyloniſche und vielleicht phöniziſche und andre Grundlagen 


aufdeckt; ſie ſieht auch einen Mythus von dem Frieden der Urzeit mit dem 


Schöpfungsmythus vereinigt. Dazu unterſcheidet fie auch zeitgeſchichtlich be⸗ 
ſtimmtes Wiffen und Erkennen von einem religiöſen Glauben, der, auch noch 
für uns gültig, die Welt als Schöpfung Gottes deuten will. Genauer noch 
weiß unſre Forſchung unter jenem Wiſſen und Erkennen ein Weltbild und 
eine Weltanſchauung auseinander zu halten; iſt jenes durch die ſechs Tage 
und durch naturwiſſenſchaftliche Einzelerkenntniſſe wie etwa den Aufſtieg von 
den pflanzen zum Menſchen gekennzeichnet, ſo iſt das Merkmal dieſer die 
ſtark ausgeprägte Geſamtanſchauung, die den Menſchen in den Mittelpunkt 
und einen von Gott beſtimmten Sinn an das Ende der Weltentwicklung ſtellt. 
Mit dieſer anthropozentriſchen und evolutioniſtiſch-teleologiſchen Auffaſſung ijt 
dann jener Glaube an Gott verbunden, der als idealiſtiſch-optimiſtiſcher Mono⸗ 
theismus bezeichnet werden muß. Heim ſagt dazu mit Recht, daß die Welt⸗ 
anſchauung der Bibel Lebensfreude gebe. Nimmt man den lehrhaften und 
doch ſeltſam feierlichen Ton hinzu, der ſofort ſtark auf die Seele fällt, wenn 
das Stück etwa am Altar vorgeleſen wird, dann bedarf es bloß noch der Wahr⸗ 
nehmung, welche wichtige Rolle der Sabbat in dem Ganzen ſpielt, um „das 
kluge Antlitz eines Prieſters“ als ſeines Verfaſſers hinter dem alten Berichte 
hervortauchen zu ſehn. Damit iſt der Nachdruck ganz auf die ſubjektive Seite 
verlegt; wir fragen nicht nach den Wahrheiten über die Schöpfung ſelber, 
ſondern nach dem Eindruck, den ſie auf einen gläubigen Mann etwa aus der 
Hönigszeit gemacht hat; dieſer hätte ihm dann einen Ausdruck verliehen und 
uralte mythologiſche Klänge mit einer für ihn modernen Wiſſenſchaft ver⸗ 
bunden. — Was iſt das für ein weiter Weg von dem Diktat Gottes an ſeine 
erſten Menſchen bis zu dieſem Produkte prieſterlicher Cehr- und Erbauungs⸗ 
kunſt! — Begleitet und gefördert wird dieſe Entwicklung im Verſtändnis des 
Kap. von der Einſicht in die Wandlung, die ſich mit dem Begriff des Glaubens 
vollzogen hat. Glaubte man früher an beſtimmte Wahrheiten, die wichtige Fragen 
löſen oder Glauben und Wiſſen vereinigen ſollten, glaubte man noch lange um 
irgendwelcher Autoritäten willen an ſie, ſo iſt es nun anders; wir glauben nur 
an die perſon Gottes mit dem Vertrauen des Herzens, das natürlich von Er- 


kenntniſſen nicht entblößt, ſondern in ihnen ausgeſprochen iſt; wir glauben 


mit Gläubigen und Boten Gottes, die uns mit ihrem Glauben Vertrauen ein⸗ 
flößen. Wir haben aber gelernt, ſolchen Glauben möglichſt von zeitgeſchichtlichen 
weltlichen Erkenntniſſen loszulöſen, um ihn mit den unſrigen teils auseinander⸗ 
zuſetzen, teils zu verbinden. Darum wollen wir hören, was unſer prieſterlicher 
Lehrer von der Schöpfung über Gott, Menſch und Welt im Glauben zu ſagen hat. 

2. Dieſe religiöſen Gedanken werden um ſo reiner heraustreten, je mehr 
wir ſie von jenen beiden andern Beſtandteilen des ganzen Stückes abzuheben 
verſuchen. Das Weltbild, das mit dem Glauben hier verbunden erſcheint, 
iſt durch folgende Merkmale ausführlicher, als es oben geſchah, zu kennzeichnen: 


e 
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Aus dem Waſſer erhebt ſich die Erde, wie im Frühjahr in waſſerreicher Gegend 
das Land. Eine Feſte ijt zwiſchen Erde und himmel angebracht, und an ihr 
ſind Sonne und Geſtirne befeſtigt. Das Werk der Schöpfung ging in ein— 
zelnen Cagewerken vor ſich, die im Ganzen einen Aufftieg in Stufen nach dem 
Menſchen hin darſtellen. Die Erde ſelbſt beſitzt ſchöpferiſche Kraft und läßt 
aus ihrem Schoß die Welt der pflanzen hervorſprießen. Dieſe haben wieder 
wie auch die Tiere die Kraft mitbekommen, ſich fortzupflanzen und ihre Art 


zu erhalten. — In dieſem Weltbild ſind offenbar Süge, die uns fremdartig 


berühren, mit ſolchen vereinigt, denen wir Verſtändnis entgegenbringen können. 
Gilt jenes von der Sahl der Tage, von der Feſte des Himmels, von der Schöp— 
fung der Welt aus dem Waſſer heraus, wie auch von dem Werden des Lichts 
vor den Geſtirnen, ſo gilt dieſes von dem Fortſchritt der Schöpfung in 
Stufen auf den Menſchen zu, ſowie von Kraft, Ceben hervorzubringen, die der 
Erde und den Arten der Geſchöpfe mitgegeben worden iſt. Wie dieſe höhern 
Swecken dient, geht aus der Weltanſchauung hervor, die mit dem Weltbild 
verbunden ijt. Denn deren Mittelpunkt bildet ſicher die Aufgabe des Menſchen 
ſamt der übrigen animaliſchen Schöpfung, ſich zu mehren und die Welt zu er— 
füllen, eine Aufgabe, zu der für die Menſchen die zweite tritt, ſich die Erde 
untertan zu machen ſamt allem, was darinnen iſt, und darüber zu herrſchen. 
Tief ijt auch in die Grundlagen der Welt der Sabbat eingebettet, der die andre 
Seite der Beſtimmung des Menſchen zum Ausdrud bringt: ſoll er nach jenem 
Befehl über die Schöpfung herrſchen, ſo bedeutet der Sabbat, daß er Gott 
ehrfürchtig zu dienen hat. Kultur als Herrſchaft über die Welt und Aultus 
als Dienſt und Anbetung Gottes, das iſt der Sinn des Menſchenlebens, das 
zwiſchen Schöpfer und Schöpfung geſtellt iſt. Daß dazu aber alles Geſchaffene 
vorbereitet wurde und darum zweckdienlich ſein muß, liegt in dem Optimismus 
ausgeſprochen, mit dem der Verfaſſer unſers Berichtes ſeine teleologiſche Auf- 
faſſung der Welt zu krönen weiß: Sweck und Mittel paſſen zu einander, denn 
„Siehe, es iſt alles ſehr gut.“ 

So gewinnt dieſe Weltanſchauung ihre Grundlage in dem Glauben, den 
bewußt und unwillkürlich das Stück zum Ausdruck bringt. Was für ein ſtarkes 
und eindrucksvolles Bild von Gott tritt uns hier entgegen! In den pracht— 
vollen Tätigkeitswörtern: ſchuf, ſprach, ſchied, nannte — erſcheint ein klarer 
und feſter Wille, der von ſeinem überweltlichen Bereich her in die Welt ein— 
greift; es ijt, als ob jener mythologiſche Zug vom Geiſt Gottes, der über dem 
Weltenei brütete, durch den Gegenſatz ungewollt dieſe kraftvollen perſönlichen 
Züge des handelnden Gottes hervorheben ſollte. Dieſer Gott greift mit ſeiner Tat 
darum ſo kräftig ein, weil er mit der Welt ſelber unverworren, über ihr im himmel 
thront als ihr erhabener Schöpfer und herr. Das Bild von ihm als einer 
geiſtigen perſönlichkeit wird dadurch vollendet, daß Gottes einziges Mittel und 
Werkzeug kein andres iſt als das Wort, das auch die höchſte Kraft des Menſchen 
bedeutet, mit der er ſeinen Willen auszudrücken und durchzuſetzen vermag. 
Denn dieſer Gott hat nicht nur eine Natur, ſondern einen Willen, mit dem 
er ſich Swede ſetzt, um dieſe mit ſeiner Tat frei und ſelbſtändig zu verwirklichen. 
Indem uns der Verfaffer dieſe Swede im Leben und Gedeihen der Geſchöpfe 
ſchauen läßt, fügt er zu dem Sug der Ehrfurcht vor dem Erhabenen den des 


TRUE NO DE OOM Wek Ro TPT a 
PT bor” aia ke WN Nc 


8 Die Menſchheit. 


Vertrauens zu ſeiner Güte hinzu, und erweckt fo in uns einen Eindruck von 
der Majeſtät des ewigen Schöpfers, wie Michel Angelo mit ſeinem Bild von 
der Erſchaffung Adams. Offenbar kann man ſich auf dieſen Gott, der Macht 
mit Güte verbindet, unbedingt verlaſſen, wenn man ſich ſeine Ziele und wünſche 
zu eigen macht; nicht weniger freilich gibt dieſes Bild von Gott allen Nady 
druck jedem Wort, in dem er ſeinen Willen kundtut; denn die Macht über die 
Welt ſteht ihm zu Gebote. Solche praktiſchen Suſammenhänge ſtehen ohne 
Zweifel für den Prieſter und Dichter im Hintergrund; aber für uns bilden fie 
den entſcheidenden Sinn des Berichtes. — Die Welt bietet der Verwirklichung 
dieſes göttlichen Willens kein Hindernis; denn ſie iſt nicht bloß ganz und gar 
abhängig von dieſem Gott, der die Macht über fie mit ſeinem ſorgenden Walten 
in ſeinen händen vereinigt, ſondern es gibt neben ihr auch nichts, das nicht 
von Gott abhängig wäre. Er hat fie ganz und gar in den Dienſt jener Be- 
ſtimmung geſtellt, die in der Verbreitung der beſeelten Schöpfung und in der 
Herrſchaft der Menſchen über die ganze Schöpfung beſteht. Nennt er ſie mit 
all ihren Beſtandteilen immer wieder gut, fo iſt damit geſagt, daß Mittel und 
Swed genau zueinander paſſen. Das gilt vor allem von dem Menſchen, den 
Gott ebenſo hoch über die andern Geſchöpfe erhoben, wie unter ſich ſelber 
geſtellt hat. Nit beſondrer Feierlichkeit ins Leben gerufen, ijt er das Ebenbild 
der Gottheit nach Würde und Aufgabe und die Krone der Schöpfung, wie Gott 
ihr Herr iſt. In ihm will Gott ſeine Swecke verwirklichen, um deretwillen 
er alles ins Daſein gerufen hat. Ohne irgendwelches Bedenken gilt er dem 
Dichter als der Mittelpunkt der Welt und Gott am nächſten verwandt; darum 
iſt er der höchſte Gegenſtand der Sorge ſeines Schöpfers, wie es die ſeine bleiben 
muß, Gott zu dienen und ihn zu verehren, ihm gleichend in der Arbeit an der 
Welt, ſie ſich untertänig zu machen, ihm gleich in der Ruhe, die dieſe Arbeit 
nach göttlicher Regel unterbricht. 

So ſchauen wir durch dieſe Darſtellung der Schöpfung in das Gemüt eines 
Prieſters, der voller Ehrfurcht vor dem Erhabenen nicht ohne etwas Pedanterie 
und Engigkeit Gedanken über Gott, Welt und menſch zum Ausdruck bringt, 
die, ſelber ein Erbe langer Entwicklung, ungeheuern Einfluß auf die Jahr⸗ 
tauſende gewonnen haben. Wir ſchauen durch ſein Gemüt in eine Welt 
hinein, die einfach und ſonnig, ohne Klüfte und Untergründe vor dem freund— 
lichen Beſchauer liegt, der ſich herzlich daran freut, wie ſchön doch alles ein⸗ 
gerichtet iſt. Immer wieder kommt dem nachdenklichen Leſer Gellert mit ſeiner 
lehrhaft gereimten Weltanſchauung in den Sinn, wie er fie in ſeinen bekannten 
Liedern „Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht“ und „Wie groß ijt des Allmächtigen. 
Güte“ vorgetragen hat. Daß dieſe dem Geiſt des Rationalismus entſtammen, 
darf uns an dieſer Verknüpfung der Gedanken nicht irre machen; denn es 
ijt ſicher auch der Geiſt einer lehrhaft freundlichen Aufklärung, die nüchtern. 
und weltfroh alte Fabeln über die Welt beſeitigt und ſich brav und tüchtig 
auf einer dem menſchlichen Nutzen und Lebenszweck eingerichteten Welt zu. 
erfreuen weiß. 

5. Das ſicherſte Urteil gewinnen wir über dieſen Bericht von der Schöpfung, 
wenn wir ihn mit ſeiner vermutlichen Quelle, dem altbabyloniſchen Mythus, 


Hund mit dem aus ihm entſtandenen chriſtlichen Schöpfungsbegriff zuſammen⸗ 
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halten. Eine kurze Zuſammenfaſſung von jenem entnehmen wir dem Heft 
von Wendland (Keligionsgeſchichtliche Volksbücher, 3. Reihe, 6. Heft); eine 
ausführliche Wiedergabe von einem Teil des Originals gibt das Quellenbuch 


zum Religionsunterridjt im A. T. von Rothſtein. — Eine Reihe von göttlichen 


Weſen tritt durch Erzeugung ins Leben. Die meerflut Tiamat fühlt ihre 
Herrſchaft von dem ſpäter entſtandenen Göttergeſchlecht bedroht, das Ordnung 


in die Welt hineinbringen will. Tiamat erſchafft zum Kampf gegen dieſe 


einige greuliche Ungeheuer, ſodaß die Götter erſchrecken und willig dem Marduk, 


f dem Gott Babels und des Frühlings, die Oberherrſchaft verheißen, wenn er 
ſein Verſprechen wahr macht, Tiamat zu vernichten. Marduk läßt einen Orkan 
in ihren Leib eindringen, ſodaß ihr die Beſinnung ſchwindet; dann ſtößt er ihr 


das Schwert in den Leib und teilt fie in zwei Halften, von denen er die eine 
zum Himmelsdach macht, vor dem er einen Riegel befeſtigt, damit es die 


2 Waſſer nicht herausläßt. Die andre hälfte ſetzt er dem Himmel gegenüber feſt 


und macht fie zur Erde. — In dieſem Mythus erkennt man bald den Urſtoff 
zu dem bibliſchen Bericht; aber es iſt ein ganz andrer Geiſt darin: alles was 
mythologiſch und beſonders was Gottes unwürdig iſt, ijt ausgeſchieden, und 
die ganze Darſtellung im Sinn des Glaubens an einen geiſtigen, über die Welt 
erhabenen Gott umgeſtaltet. 

So hoch unſer Kapitel über dieſen traumartigen Phantaſieen ſteht, ſo 
hoch ſteht wieder über ihm ſelber der eigentlich chriſtliche Schöpfungsgedanke, 
wie ihn etwa Eckardt darſtellt. Es iſt wahr, führt Eckardt aus, daß dieſer 
von Jeſus Chriſtus nicht Umgang nehmen darf. Dabei aber genügt es nicht, 
über die Schöpfung zu denken wie Jeſus, nämlich ſie ſich vorzuſtellen als das 
Werk und den Schauplatz der fürſorgenden Arbeit ſeines himmliſchen Vaters; 
ſondern im Geiſt der pauliniſchen und johanneiſchen Schriften wird Chriſtus 
ſelber, vermittels des Logos- Gedankens, als diel und Sinn der Schöpfung zu 
verſtehen ſein. Kommt es für den Glauben vor allem darauf an, von dem 
Gedanken des Swedes aus Sein und Werden zu erfaſſen, fo tritt als folder 
ein Wert ein, der groß und hoch genug iſt, um als Sinn des Geſchaffenen und 
als Abſicht des Schöpfers zu dienen. Im Geiſt des chriſtlichen Glaubens ijt 
es begründet, daß als ſolcher Wert nur das Reich Gottes, das Reich vollendeter 
Perſönlichkeiten, verſtanden werden kann. Gett, das Urbild und der Quell 
alles naturüberlegenen und der Gemeinſchaft eingeordneten perſönlichen Lebens, 
ſoll Macht gewinnen über die wilden Triebe, die den Menſchen gemein machen 
und vereinzeln. Iſt dies das höchſte, was uns in der Geſchichte der menſchlichen 
Ideale geſchenkt worden iſt, ſo iſt es gerade gut genug, um als Zweck des 
Schöpfers und als Sinn der Schöpfung zu gelten. Und wenn ſich dieſer Wert und 
zweck an Jeſu Perſon und an fein Weſen knüpft, das wir Chriſtus nennen, 
ſo ſind wir nicht weit von dem Gedanken des johanneiſchen Prologs, daß 
durch den Logos, der kein andrer als der Chriſtus ijt, die Welt geſchaffen worden 
iſt. In dieſe Tiefe der Erkenntnis reichen auch andre Stellen hinein, die wie 
Holoffer 116 und 1 die Schöpfung mit dem Chriſtus in Verbindung ſetzen. 
Dann iſt fie angelegt auf ihn, dann ijt Erlöſung und das Reich des Geiſtes 
von Anfang an als diel des Weltverlaufes vorgeſehn. Dann bekommt auch 
jener Wert im Geſchehen ſeinen feſten Grund und das Geſchehen und Werden 
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im Werte ſeinen erleuchtenden Sinn. Sein und Sollen fügen ſich in einander, 
der Gott, der die Welt erſchaffen hat, iſt zugleich der Urſprung und Hort der 
höchſten Güter, und der herr Himmels und der Erde der Vater von Jeſus 
Chriſtus. So bekommt der Glaube in einem teleologiſchen Verſtändnis der 
Welt ſeinen halt und ſeinen Untrieb in Einem. Licht für den Derjtand, Wärme 
für das Gemüt und Feuer für den Willen gehen zuſammen aus von dieſem 
Mittelpunkt aller Gedanken über Gott, Leben und Welt. Der Geiſt wird als 
das Endziel der Welt der Stoffe übergeordnet, die ihm als Schauplatz und 
Mittel vergänglicher Art zur Verfügung ſteht, dazu beſtimmt, in einem End⸗ 
zuſtand der Hoffnung zurückzutreten oder gänzlich zu verſchwinden. — 

4. Leicht erkennen wir hier dieſelbe Grundneigung aller religiöſen Er⸗ 
kenntnis wie in Gen., den höchſten Werten die Macht über die Welt zur 
Verfügung zu ſtellen, nur daß es ein andrer Wert iſt, dem dieſe Abſicht gilt; 
ijt es das eine Mal Hultus und Kultur, fo das andre Mal die herrſchaft Gottes 
und das Reich der Geiſter. Ein Weg zum ſchriſtlichen Gebrauch unſers Kap. 
wird ſich nun ergeben, wenn wir das Verhältnis dieſer beiden Arten von 
Gütern in Betracht ziehen. Kultus und Kultur können nun dem Keiche Gottes 
in mancherlei Weiſe gegenüber treten: als Dorausfegung und Förderung, aber 
auch als Hindernis und als Gegenſatz. Oder iſt es nicht ſo, daß nur auf der 
Grundlage einer gewiſſen Herrſchaft über die Welt und die Natur außer- und 
innerhalb des Menſchen erſt das Sittliche und das Heilige möglich wird? Daß 
der Kultus dazu führt, in der Gemeinſchaft mit den Gläubigen und in der mit 
Gott ſelbſt das Ewige zu finden? Aber auch auf der andern Seite — gibt es 
nicht ſowohl eine Verachtung wie auch eine Dergdtterung beider, die dem 
Reich Gottes unüberſteigbare Hhinderniſſe in den Weg legen? Die Boten des 
Reichs ſind immer kritiſch gegen Kultus und Kultur geſtimmt geweſen, weil 
wir Menſchen fo gern in dem hängen bleiben, was vor Augen ijt und was man 
abmachen kann, ſtatt einzudringen in Weſen und Sein. Kultur hat wie Natur 
auch ein Nachtgeſicht; wie dieſe ſo vermag auch ſie nicht nur zu ſchaffen, ſon⸗ 
dern auch zu zerſtören, wie ſie dazu die hand reichte, im Krieg den Kosmos, 
den ſie mühſam im Frieden geſchaffen, wieder in Chaos zurückzuverwandeln. 
Lotze hat Recht mit ſeinem Wort, daß uns jede Beherrſchung der Materie auch 
wieder tiefer in die Abhängigkeit von ihr verſtrickt. 8 

Aber vor ſolchen Bedenken braucht der Optimismus des Glaubens nicht 
die Waffen zu ſtrecken, ſondern nur fein Siel und fein Gut auf eine Hohe zu 
erheben, wo ſie ihm nichts mehr anhaben können. In der Cat ſchlingt ſich 
für ihn ein neues Band gerade zwiſchen der Nachtſeite der Kultur wie der Natur 
und dem ewigen Reid: aus dem Ungenügen an ihr, das immer tiefer wird, 
ſchaut die Seele nach dem aus, was volle Genüge gibt, und im Kampf mit 
ihr geht zwar manche Seele zugrunde, aber manche wiederum reift zur Stärke 
und Hoheit einer perſönlichkeit heran. Und fo trifft denn Goethe das Rid 
tige, wenn er von dem göttlichen Schöpfer der Welt ſagt: Dieſe plumpe Welt 
aus einfachen Elementen zuſammenzuſetzen und ſie jahraus, jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, hätte ihm ſicher wenig Spaß gemacht, wenn 
er nicht den Plan gehabt hätte, ſich auf dieſer materiellen Unterlage eine 
Pflanzſchule für eine Welt der Geiſter heranzuziehen. 
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5. Aus all dieſen Ausführungen folgt, was für die Verwendung des 
Kap. in der Praxis zu ſagen ijt. Am genaueſten trifft man den Willen des 
Verfaſſers, wenn man über das Gott gefällige Verhältnis von Arbeit und 
Ruhe oder von Kultur und Kultus ſpricht. Beide zuſammen bilden den rechten 
vor Gott geheiligten Rhynthmus des Lebens, fo ſehr fie ſich auch unter ein— 
ander befehden und ausſchließen mögen; denn ſie ergänzen ſich, weil eines 
vom andern lebt und fie fo das volle Weſen des Menſchen bilden, der als Per- 
ſönlichkeit nach Gottes Willen das Ewige in ruhiger Ehrfurcht verehren und 
das Irdiſche in verheißungsvoller Arbeit unter ſeine Füße bringen ſoll. Der 
Beziehungen zwiſchen jenen beiden Stücken gibt es außerdem noch genug: Kultur 
hat es ebenſowenig allein mit dem äußern Menſchen zu tun, wie der Kultus 
mit dem innern; denn auch im Innern iſt ein Univerſum, das gebändigt 
und geordnet werden will, und der Kult bringt dem äußeren Menſchen nicht 
nur Rube des Leibes, ſondern ſchmückt und verklärt auch die äußere Welt. — 
Die freundlichen Beziehungen zwiſchen Kultur und Reich Gottes herauszu- 
arbeiten, iſt mitunter einmal ſowohl einem kulturfeindlichen Pietismus wie 
einer glaubensfeindlichen Kulturſeligkeit gegenüber am Platz; in der Sittlid: 
keit und in dem Ideal der Perſönlichkeit beſonders ijt das Mittelglied gegeben, 
das beide verbindet, da Kultur ebenſowohl dieſe Werte anzubahnen vermag, 
wie ſie ihrer bedarf, um auf ihre eigne höhe gebracht zu werden. Dabei iſt 
Kultur natürlich ſcharf nicht nur von Religion und Gottesdienſt, ſondern auch 
von Sittlichkeit zu unterſcheiden, wenn man es nicht vorzieht, in dieſem Wort 
die ganze Pflege des innern Menſchen einzuſchließen und jenes Werk des 
Schöpfungsſegens mit dem Worte Siviliſation zu bezeichnen. Auch dieſes als 
den Wunſch Gottes in der entgötterten Gotteswelt durchzuführen, verträgt 
ſich mit dem höchſten Sinn des Reiches Gottes, wenn der Geiſt des Proteſtantis— 
mus Maßſtäbe und Ideale hergibt; nur muß die Herrfchaft über die Dinge 
nicht um eignen Vorteils, ſondern um der Menſchen willen erſtrebt werden, 
die nicht leben können, wenn nicht Chaos in Kosmos verwandelt wird. — 
Daneben bietet ſich mancher Gedanke über Einzelnes für Predigt und Unter— 
richt dar: der kraftvolle Ton, in dem von Gott geſprochen wird, muß immer 
wieder erſchallen, wenn wir von ihm reden, und er kann auch einmal ganz 
für ſich angeſchlagen werden: es iſt ein Gott, von dem wir in der männlichen 
Form des Er und nicht in der ſo ganz andern des Sie oder Es ſprechen. Er 
hat einen Willen und er hat Macht, ſodaß unſre Werte wohl bei ihm ge— 
borgen find. Die Erde ijt fein und nicht des Teufels, trotz alles andern Scheins, 
mag auch noch der Kampf weiter gehn, den er wider die Sinjternis und das 
Chaos begonnen hat. Aber auch das Gute ruht neben den Gütern ſicher in 
ſeiner hand; es ijt der Welt von Anfang an eingeſtiftet und die Hand der All⸗ 
macht iſt ebenſo voll Segens über denen, die es tun, wie voll Sluds wider die, 
die es haſſen. Dazu aber wehrt noch der Geiſt des Kap. einer allzugroßen 
Vertraulichkeit dem Ewigen gegenüber, indem es den Ton tiefer anbetender 
Ehrfurcht vor dem heiligen und überweltlichen Schöpfer erklingen läßt. — 
Solche Ehrfurcht hege der Menſch vor dem Schöpfer, aber auch vor der Schöpfung, 
dem Werk Gottes, ohne ſie freilich zu vergöttern und das Mittel an die Stelle 
des Zweckes zu ſetzen. Dor allem aber hege er fie gegen fic) ſelbſt, wie es das 
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tiefe Wort Goethes gebietet; denn ſie iſt die Triebfeder zu der edelſten Kultur 


der perſönlichkeit, die das Werk Gottes nicht verderben, ſondern vollenden 


will. — Und ein nachbibliſches Wort drückt einen ſehr zeitgemäßen Gedanken 
aus: Es wurde nur ein Menſch geſchaffen um des Friedens willen unter den 
Menſchen, damit nicht ein Menſch zu dem andern ſage: Mein Dater war größer 
als der Deine. — Die Welt iſt für uns ja tiefer geworden, als ſie jener etwas 
trockne Geiſt des Derfaffers geſchaut hatte; wir leiden nicht nur unter ihrer 
Unzweckmäßigkeit, ſondern unter ihrer Feinſchaft gegen das Gebilde der Men⸗ 


ſchenhand und unter ihren den Geiſt immer wieder hinabziehenden Kräften. 


Aber wenn wir kühn und tapfer gerade darin Reize zu tieferer Erfaſſung unſrer 
innern und äußern Aufgabe ſehen, dann ſtellt ſich allmählich in neuen Formen 
jener Optimismus wieder her, ohne den unſer Streben den Mut verliert. 
Die ſchönen und ſtarken Gedanken aus Kants Kritik der Urteilskraft, gleichem 
Geiſt der Aufflarung entſprungen, laſſen ſich fo chriſtlich vertiefen und apo⸗ 
logetiſch verwerten: Wir ſollen das höchſte Gut zu befördern ſuchen, alſo fordert 
die moraliſche Teleologie den Glauben an Gott als den Schöpfer der Welt; 
denn die Natur muß für dieſen praktiſchen Glauben ſo beſchaffen ſein, daß 
Moralität möglich iſt. 

Dieſe religiös-praktiſchen Gedanken müſſen auch immer herausgearbeitet 
werden, wo wir im Schul- oder im Volksunterricht auf die bibliſche Schöpfungs⸗ 
ſage zu ſprechen kommen. Immer ſicherer muß man unterſcheiden lehren 
zwiſchen dem, woran uns als Gläubigen etwas liegt und woran nicht. Mit 
Eckardt, der ſehr gut über all dieſe Fragen unterrichtet, legen wir den Haupt⸗ 
nachdruck auf die Teleologie, ohne zu vergeſſen, daß eine vollkommne inner⸗ 
weltliche Sweckmäßigkeit außerweltliche Swede ausſchlöſſe. Dieſe Teleologie 
iſt gleich dem Naturzuſammenhang und von Gott ſelbſt für ſeine Swede und fein 
Wirken geſetzt. Die Schöpfung hat Realität, aber nicht Subſtantialität, wenn 
mit dieſem Ausdruck die ſelbſtgenugſame Exiſtenz und Kauſalität bezeichnet 
werden ſoll; denn damit wäre ein unerträglicher Dualismus in die chriſtliche 
Weltanſchauung eingeführt. Der Wunderglaube beſagt nur, daß ſich geiſtige 
Kräfte in den Kauſalzuſammenhang hineinfügen laſſen, wogegen keine Wiſſen⸗ 
ſchaft etwas einwenden darf. Swar ſchließt das Chriſtentum ein Verſtändnis 
der Welt im Sinn des Materialismus wie des Idealismus aus, wenn ſich mit 
dieſem der Stoff und mit jenem der Geiſt zu verflüchtigen droht; aber es ver⸗ 
trägt ſich mit ihm ſowohl ein mechaniſches wie ein vitaliſtiſches Verſtändnis 
der organiſchen Schöpfung, wenn nur dem Pfydifdhen die Selbſtbetätigung ge⸗ 
wahrt bleibt. Kein Glaubensintereſſe haftet an der Berechnung des Alters 
der Erde, ebenſowenig wie an der Seitdauer der eigentlichen Schöpfung; auch 
die Entſtehung der Arten und ſogar die leibliche herkunft des Menſchen geht 
allein die Naturwiſſenſchaft etwas an und nicht den Glauben und die Theologie. 
Mit der Deſzendenz und der Entwicklungslehre überhaupt kann ſich das Chriſten⸗ 
tum vertragen wie mit der antiken Kosmologie, wenn fie nur rein natur⸗ 
wiſſenſchaftlich bleiben und nicht in materialiſtiſche Philoſophie ausbiegen. 
Überhaupt kann das Verhältnis zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Chriſtentum 
friedlich⸗ſchiedlich bleiben, wenn ſich dieſes davor hütet, jener irgend welche 
zu erzielenden Ergebniſſe als geoffenbarte Tatſachen vorzuſchreiben, und jene, 
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einen materialiſtiſchen hintergrund für die Welt als Ergebnis der Sorſchung 
zu errichten. Ja, ſie können ſich fördern, wenn der Chriſt und Theologe mit 
tiefer Ehrfurcht das Wirken Gottes in der Natur unter dem Geſichtspunkt hei- 
liger Geſetzmäßigkeit und mit dem Blick in die Größe und wunderbare Nähe der 
Welt betrachtet. Dafür kann den Naturforſcher der Einblick in die innere Welt 
des Glaubens davor ſchützen, Arbeitshnpothejen wie die Lehre vom Naturgeſetz 
und der Materie zu metaphuſiſchen Weſenheiten auszugeſtalten, die den andern 
Beſtandteil der Wirklichkeit, das Leben des Geiſtes, beſeitigen wollen. — Solche 
Gedanken werden im Unterricht in den höheren Klaſſen ſowie in volkstümlichen 
Vorträgen und Schriften noch lange offen und gründlich behandelt werden 
müſſen: bis der Fluch, der über dieſem Kapitel liegt, in einen Segen verwandelt 
iſt. Dabei kann man immer einmal eine jener andern orientaliſchen Schöp— 
fungsgeſchichten zur Kenntnis bringen, etwa gerade die oben angeführte baby— 
loniſche, um zu zeigen, daß die Offenbarung gerade nicht in den aus Babylonien 
entlehnten Stücken, ſondern vielmehr in dem Geiſt des ſittlichen Gottesglaubens 
beſteht, der Gen. 1 von jenen unterſcheidet und in die Form gebracht hat, wie 
ſie nun vor uns liegt. 


Das Paradies. 
Kap. 2. N 

1. Die religionsgeſchichtliche Analyſe, die dieſen Bericht von der Schöp⸗ 
fung von dem erſten trennen lehrt, da die Welt das eine Mal aus dem Waſſer, 
das andre Mal die geſamte organiſche Welt aus der vom Regen befruchteten 
Erde hervorgekommen iſt, unterſcheidet auch in dem zweiten Kap., wie im erſten, 
einen Mythus des Urfriedens von dem der Schöpfung ſelbſt. In Bibelſtunden 
und in höhern Klaſſen bietet auch dieſe Unterſcheidung der Selbſttätigkeit ebenſo 
große Freude wie Überzeugung von der Wahrheit der Sache. Dabei wird ſich 
herausſtellen, daß uns die Erzählung vom Paradies weniger bedeutet als die 
von der Schöpfung. Oder haben wir nicht große Bedenken gegen die Vorſtellung 
vom höchſten Gut und von Gott felbjt, die fie uns als Chriſten aus einer ſehr 
tiefen geiſtigen Ebene heraus anbietet? Ein Paradies mit Bäumen und Waſſer 
und wenig Arbeit iſt für uns bloß erträglich, wenn alles vergeiſtigt wird. Wert- 
voll iſt für uns bloß der tiefe Gedanke, daß der Menſch, vom Augenblick immer 
unbefriedigt, das Glück am Anfang und am Ende der Tage ſucht, wo der ewige 
Wechſel der relativen Dinge dem beſtändigen Verweilen des abſoluten Gutes 
platz macht; in dieſem Verlangen liegt doch das tiefſte Geheimnis von allem, 
was nur Menſchheit heißt. Aber wie dies hier befriedigt gedacht wird, das ijt 
bloß für ſehr einfache Menſchen und Kinder jedes Alters beſtimmt. It ſchon die 
Erwartung Jeſaia's vom Ende der Tage viel höher, weil ſie auf den Frieden 
und die Herrſchaft des Guten gerichtet iſt, ſo dürfen wir Chriſten in unſrer 
Vorſtellung vom höchſten Gut nicht unter der pauliniſchen Linie der Erwartung 
bleiben daß Gott einſt alles in allen werde. Dazu kommt noch das bittere Cos 
dieſer ins paradies geſetzten Menſchen, daß ihnen jeglicher Aufftieg und Sort- 
ſchritt verſagt ijt. Zwar haben fie, gemäß der köſtlich naiven Denkweiſe des 
Mythus, die Mittel dazu in den Wunderbäumen ganz nahe, die ihnen den Auf- 
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ſtieg zur Erkenntnis von allem, was nützt und ſchadet, alſo zu den Anfängen der 
Kultur, ſowie zur Unſterblichkeit ermöglichen; aber ein hartes Gebot Gottes 
hält ſie davon zurück und zwingt ſie zu bleiben, was ſie ſind, vernunftbegabte 
Geſchöpfe und nicht viel mehr als die Tiere. Gerade mit dieſer Vorſtellung von 
Gott können wir nicht viel anfangen; ſind wir doch an den Glauben gewöhnt, 
daß uns Gott alles Gute an Erkenntnis und Leben von Herzen gönnt und an- 
bietet, weil er uns liebt. höchſtens kann dazu die uns hier begegnende Dor- 
ſtellung eine Ergänzung geben, die ſich uns noch öfter anbieten wird, daß es 
im Geiſt der Antike und auch des A. C. ſelber heißt: sunt certi denique fines. 

2. Was ſich trotzdem aus dem Hap. an Erkenntniſſen gewinnen läßt, 
iſt nicht wenig und nicht gering. Man kann es ſo zuſammenfaſſen: 

Die Ur- und Grundverhältniſſe der Welt, wie fie ſich dem Geiſt des A. C. 
darſtellen, treten klar und bedeutſam heraus. Sie umfaſſen alle Glieder der 
großen Schöpfung, und zwar in einem Geiſt, der, jeglicher moniſtiſcher Muſtik 
und Sentimentalität bar, den Grund zur ganzen Auffaſſung der Geſchichte der 
Menſchheit legt. Dieſer Geiſt ijt kein andrer als der der Über- und Unterord— 
nung, die alles zu einem gegliederten Ganzen zuſammenfügen ſoll. Gott und 
Menſch erſcheinen ſchon gleich im Anfang, ſogar im Paradies in dieſem Der- 
hältnis; Gott lebt weder im Menſchen, noch der Menſch in Gott, ſondern Gott 
befiehlt und der Menſch hat zu gehorchen. Es iſt alſo ein ethiſches und kein 
muyſtiſches Verhältnis zwiſchen beiden ins Auge gefaßt; Gott ijt Wille und 
Autorität, und vereinigt Ernſt mit Güte. Das Weſen des Paradieſes ſieht G. 
Flemmig (Neues Werk 1920, 6) in der Mahe Gottes in der engſten Berührung 
mit der Natur, in bauender, bewahrender Arbeit und in der Gemeinſchaft mit 
andern Menſchen. Auch ſeine Beſtimmung hat Gott dem Menſchen mitgegeben. 
Er hat ihm zu ſeinem irdiſchen, in prachtvoll tiefer Sinnbildlichkeit dem Acker 
entnommenen Teile, dem Leib, etwas von ſich ſelber und ſeinem Leben ver— 
liehen und dadurch, wie nach Gen. 1, den Adel der Gottesverwandtſchaft mit ins 
Leben gegeben; daß dieſer Hauch von Gott das der Erde entſtammte Teil des 
Menſchen regieren ſoll, liegt nicht fo weit entfernt. Auch über die Tierwelt 
ſoll ſeine herrſchaft reichen, wie es in dem Auftrag, jeglichem Tier ſeinen Namen 
zu geben, enthalten ijt; denn was ich benennen kann, das iſt auch nach unfrer 
pſychologiſchen Erkenntnis mein Eigentum. Findet der Menſch in der ihm leib⸗ 
lich verwandten Tierwelt kein ſeeliſches Echo und keine ihm völlig angepaßte 
Hilfe, ſo hat ihm Gott eine ſolche im Weibe gegeben, aber nicht ohne die Be— 
ſtimmung, daß fie ſeine Gehilfin und er ihr Herr fei. Endlich ijt dem Menſchen 
doch eine Aufgabe im Paradies geſtellt, den Garten zu bebauen und zu bewahren 
und damit auch, geſchichtlich angeſehn, der Anfang zu aller „Kultur“ gemacht; 
denn ſie beginnt damit, daß die Natur den Gedanken des Menſchen, der ihrer 
bedarf, unterworfen wird. 

5. Es bedarf nur weniger Worte, um darauf hinzuweiſen, welche unendliche 
Fülle von tiefen Gedanken hier verborgen liegt. Der Menſch, Gott untertan 
und Gottes bedürftig, lehnt ſich immer wider ihn auf und ſucht ſein Elend, 
von Gott los und ferne von ihm. Seele und Leib, auf einander berechnet, ſuchen 
auch ſo oft erfolglos ihr Gleichgewicht, weil die ſtarken Triebe alles verdrängen 
oder die Seele ſie leichter ausrotten als beherrſchen kann. Den Tieren gegenüber 
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ſchwankt der Menſch zwiſchen Sentimentalität und Brutalität hin und her, in— 
dem er ſie bald, von den Menſchen erbittert und zurückgewichen, vermenſchlicht 
und ſein Leben in ihnen ſucht, bald ſie wie gefühlloſe Dinge behandelt, um ſelbſt 
dabei tieriſcher als jedes Tier zu werden. Mann und Weib, auch für einander 
geſchaffen, werden durch den rätſelhaften haß der Geſchlechter von einander 
getrennt, und der Feminismus unterwirft den Mann dem an ſeiner Stelle 
zum ſtarken und beherrſchenden Geſchlecht werdenden Weib. Endlich haſſen 
immer noch die Elemente das Gebild der Menſchenhand, und ſiegreich umkränzt 
der Efeu die Ruinen der Kultur. Und doch ſucht immer wieder der Menſch das 
abſolute Siel ſeines Lebens in Gott; und doch findet ſo mancher Mann ſeine 
volle Genüge ohne oder neben Gott in einem treuen Weib, dem ſo ganz anders 
gearteten und gerade darum ihm ſo willkommnen Echo ſeiner Seele, während 
ihn die Flut der Dinge und der Geſchehniſſe immer wieder mit dem Jammer 
über die Flüchtigkeit und den Unſinn der Welt erfüllt. Und doch ruft das Ge— 
triebe des körperlichen Lebens nach ſeinem Licht und ſeinem Leben, wie auch 
die Seele vom Leibe Halt, Glück und ſchmerzliche Reize zu ihrer Vollendung 
empfängt. Auch bedarf die Natur der Kultur, um nicht zu verwildern trotz 
der in ihr herrſchenden blinden Vernunft, die auch den Leib des Menſchen ſo 
oft in ſeinen Inſtinkten die Seele an Klugheit übertreffen macht; nicht anders 
bedarf die Kultur der Natur als ihrer Unterlage und zu ihrer Erfriſchung 
im unbewußten triebhaften Genießen. 

So liegen hier die Grundlagen aller menſchlichen und menſchheitlichen Ent- 
wicklung bloß; aber auch die Spannungen ſind offenbar, die Glück und Weh, 
Fortſchritt und Rückgang der Menſchen bedeuten. So viel Gedanken, ſo viel 
Predigt⸗ und Stundenthemata: über die ſittlich geartete Gemeinſchaft zwiſchen 
Gott und Menſchen, über die Ehrfurcht vor ſich ſelber, beſonders vor dem Leib 
als einem Geſchöpf Gottes, über den Mann als Träger der Kultur und das 
weib als ſeine Gehilfin im äußern und innern Leben oder über die gegen— 
ſeitige Ergänzung der Geſchlechter, in der die Frau den Mann auch zur Ent⸗ 
faltung ſeiner Geiſtigkeit und ſeeliſchen Eigenart helfen, aber nicht gezwungen 
dienen ſoll, weil das volle Menſchenweſen auf zwei verſchiedene Ausprägungen 
verteilt iſt (v. Rhoden); über Tierſchutz und das Recht auf die Tiere, weil fie 
doch den Dingen näher ſtehen als den Menſchen; über die Kultur als göttlich 
angeordnete herrſchaft über die Natur, in der der Menſch wie auch ſchon in allem 
ſchöpferiſchen Tun auf jedem menſchlichen Gebiet an Gottes Herrlichkeit teil— 
nimmt; über die Schranken, die unſrer Erkenntnis und unſerm Streben nach 
Leben geſetzt ſind. Auf jedem Satz über ſolche Dinge liege aber etwas von dem 
Hauch dieſes Mythus, um das Wahre aus dem, was nie wirklich war, heraus— 
empfinden zu laſſen; alſo etwas von der Stimmung der Dämmerung vor dem 
Tag, da das kindlich Naive dem sittlichen weicht, vor dem Tag, der Sonnenſchein 
bringen kann wie auch Sturm, oder von der ſpannenden und reizvollen Stim- 
mung des Dorfpiels, das zu einem erhebenden Schauſpiel oder zu einer er— 
ſchütternden Tragödie führt. 
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Übel — Sünde. 
Kap. 3. f 

1. Hier iſt die ganze Schöpfung in Aufruhr, und alle von Gott geſetzten Ord- 
nungen ſind umgeworfen. Und das hat alles das Böſe getan, wie es mit Macht 
und Lift an die Menſchen in der Geſtalt der Schlange herangekommen ijt. Wir 
beginnen die Unterſuchung und Auslegung der unergründlich tiefen Erzählung 
mit dem verſuch, dieſe Geſtalt in ihrer Eigenart zu deuten. Verwandt mit dem 
Menſchen als ein Stück der animaliſchen Schöpfung mit von haus aus ſittlich 
unbetontem Lebenstrieb, ſtellt ſie wohl das Grundböſe dar, wie es dem 
ſchrankenloſen und völlig blind gewordenen Trieb nach Leben und Emporſteigen 
entſtammt und, mit ihm immer noch verwandt bleibt, mag es ſich auch in ſeiner 
blinden Wut immer wieder gerade zum Verderben alles Lebens überſtürzen. 
Dieſer dämoniſche Cebenstrieb wird zum Böſen und zur Sünde, wenn er wie hier 
mit dem ſittlichen Verbote tatſächlich und bewußt zuſammenſtößt. Wir müſſen 
uns, die wir mit Menſchen zu tun haben, gerade dieſes Dämoniſche immer 
klarer machen, das, als wahnwitzige Gier mit allem, was fie an Lüge und Haß 
in ihren Dienſt zu ziehen vermag, wie der Teufel die Seele verblendet und 
in jegliche Art von Verderben jagt. Es erfaßt die Guten wie die Böſen zu ihrer 
Stunde, Eva und Adam, Fauſt und Gretchen, wirbelt ſie umher, erfüllt ſie 
mit gräßlicher Freude an allem, was gemein iſt, verblendet ſie gegen Nutzen 
und Schaden, Gedeihen und Verderben, und rajt mit ihnen fo lange dahin, 
bis es zu irgend einem Ende gekommen iſt, meiſt einem Ende mit Schrecken. 
Wer dies Dämoniſche mit all ſeiner abgrundtiefen Freude am Böſen und an 
der Vernichtung von Gut und Leben nicht kennt, wer gemächliche Theorien über 
freie Wahl und Beweggründe ſamt Hemmungen weiterſpinnt, der kennt fie nicht, 
die himmliſchen und teufliſchen Mächte, die den Menſchen ins Leben hinein- 
führen, ſchuldig werden laſſen, um ihn dann der Pein zu überlaſſen. In 
ihnen ſteckt die furchtbarſte Kraft, die wir im Seelenleben kennen, die den Men⸗ 
ſchen bald zum Tier hinunterdrückt, bald es ihn als Hybris nicht aushalten 
läßt, nicht Gott zu ſein, wenn es einen Gott gibt. Bald beginnt jener Dämon 
damit, daß er den Menſchen hinaufpeitſcht, um ihn dann verzweifelt im Schmutze 
enden zu laſſen, bald jagt er ihn geradezu durch die große und die kleine Welt, 
um ihm den Weg durch die hölle des Genuſſes als den zur Vollendung im 
Übermenſchen vorzuſpiegeln. Damit haben wir das tiefſte Grundrätſel der 
Menſchennatur erfaßt, an dem alle großen Geiſter herumgeraten haben, wie 
uns ja die Muhme, die berühmte Schlange, immer ſchon auf Mephiſto, den ge- 
fallenen Engel und unheimlichen Gefährten des Doktor Fauſt, hingeführt hat, 
der bei ſeinem Streben nach dem Übermenſchen dem Liſtigen in das Garn geht, 
um vorab in ſeiner dämoniſchen Gewalt ſich und ein andres unſchuldiges W 
zu verführen und ins Verderben zu treiben. 

So naht ſich die Schlange, an der alles ſinnbildlich iſt, den beiden Kindern 
im Paradies der Unſchuld, wie ſie ſich zwar immer und überall wieder allen 
in gleicher Lage naht, aber doch tatſächlich einmal den „erſten Menſchen“ ge⸗ 
naht hat, um in ihnen das Böſe aufzurufen, das als rätſelhafte Anlage, wie 
in dem unheimlichen Dämon ſelber, als alles beherrſchende Macht, unter jenem 
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Cebenstriebe verborgen ruht. Immer noch fpiegelt fie mittels der Phantaſie, 
die ſtets ſo leicht dem Wunſche, auf die Einflüſterung der Gier hin, gefällig iſt, 
durch Wort und Anſchauung die herrlichſte Erfüllung alles Derlangens und 
volle dauernde Befriedigung vor, und leicht gelingt es ihr damit, ungefeſtigte 
Grundſätze eines halben Gehorſams ins Wanken zu bringen. heilſame Schran— 
ken, die Gott dem Genuß und dem Kufſtieg des Menſchen gezogen hat, werden 
als Neid der Gottheit dargeſtellt und erkannt, die dem Bedürfnis, ſich gott- 
gleich auszuleben und das höchſte an Erkenntnis von Gut und Übel und von 
Gut und Bös als einen Raub davonzutragen, argliſtig in den Weg tritt, wenn 
nicht die gute Schlange den Vorhang lüftet, hinter dem ſie ſich ſcheinheilig 
verbirgt. Unübertrefflich iſt die Dialektik des Böſen im argliſtigen Kampf mit 
der naiven Unſchuld des Lebenstriebes geſchildert. Nachdem durch Ohr und 
Auge die Verführung mächtig geworden ijt, wird ſchnell die kritiſche Seit der 


delectatio morosa mit einem „Verweile doch, du biſt fo ſchön“ überwunden, 


und der Griff nach der Frucht, die kein Apfel iſt, wie alle volkstümliche deutſche 
Überlieferung in Schule und Geſpräch immer wieder ſagt, iſt geſchehen. Wer 
will verdammen? Mur der darf es, der nicht die Gewalt des Triebes nach 
Gold und Gut, nach Ehre und Scheinruhm, nach dem Genuß und dem Dämoniſch— 
ſten von allen, nach dem Weibe, kennt und auch den letzten, ſchon beinahe be- 
ſinnungsloſen Augenblick im Kampf zwiſchen der Gier und dem Gewiſſen immer 
ſiegreich überwand; wer immer der hetzenden und Sweifel erregenden Begier 
widerſtand, die mit ihrer halbwahrheit lockende Genüſſe übertreibend entſchleiert 
und abſolutes Glück vortäuſcht, wo ſich nach ganz kurzem Rauſche elender Ekel 
vor dem Gemeinen und vor ſich ſelber zu innerm und äußerm Derderben ge— 
ſellt, um dem entſetzten und ernüchterten Ich ein andres Antlitz an der voll— 
brachten Tat zu zeigen. Wendet ſich Mephiſto an den nach Erkenntnis dürſtenden 


und von ihr unbefriedigten Mann, fo die Schlange an das viel ſinnlicher ge 


richtete und dämoniſchere Weib; „denn geht es in des Böſen Haus, das Weib 
hat tauſend Schritt voraus.“ Sie bedarf darum noch mehr als der Mann aller 
Schranken, die die Sitte und das Geſetz ihr auferlegt. Nachdem das Weib ge— 
naſcht hat, verfällt fie dem alten und immer neuen Trieb, der noch immer Jung 
und Alt beherrſcht, den der Marlowſche Mephiſto auf die Frage nach dem Grund 
ſeiner Tuſt an der Verführung in die unvergeßlichen Worte kleidet: socios 
habuisse malorum, — was wir überſetzen könnten „Geteilte Schuld iſt halbe 
Schuld“, wenn es nicht doppelte wäre. Wie mit dem Böſen die Unterordnung 
des irdiſchen Teiles am Menſchen unter den Geiſt, den Hauch aus Gott, beſeitigt 
iſt, ſo mit der Verführung des Weibes durch die Schlange die der Tiere unter 
den Menſchen und mit der Adams durch die Eva die Unterordnung des Weibes 
unter den Mann und mit ihrer beider Sünde die des Menſchen unter ſeinen 
Schöpfer und herrn. Sugleid ijt ihre Naivität gebrochen, denn fie ſehen, daß 
ſie nackt ſind; tatſächlich haben ſie einen Schritt über den Stand der Tierheit 
und der Kinder hinausgetan und damit etwas von der Erkenntnis gewonnen, 
die ihnen die Schlange als Gewinn von ihrem Ungehorſam vorgeſpiegelt hatte. 
Die Scham, als Rückſchlag des Geiſtes gegen die empfundene Untertänigkeit 
unter den Trieb und die Sünde, ijt zugleich der erſte tatſächliche Schritt, den unter 
Schmerzen der Geiſt in die höhe eines geiſtig perſönlichen Lebens tut, das die 
Niebergall: prakt. Auslegung des R. T. III. 2 
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wahrheit an dem berſprechen der Sünde bildet, ihrem willigen Opfer ein gott- 
gleiches Übermenſchentum zu beſcheren. „Ich ſchäme mich, folglich bin ich, 
und zwar bin ich als Menſch vorhanden, weil ich mich meiner tieriſchen Natur 
ſchäme“ (Solovjeff nach v. Rhoden). Zunächſt freilich noch rettet ſich die Scham, 
gierig wenigſtens den Schein des Böſen zu vermeiden und den des Guten zu 
bewahren, auf die feigen Künſte der Cüge und des Weiterſchiebens; fortzeugend 
gebiert die böſe Tat Böſes. Dabei ijt ihre Dialektik fo geſchickt nach der Tat, 
wie die des Böſen im Kampf mit dem Gewiſſen vor ihr war. Der einfältige 
Mann ſchiebt die Schuld auf das Weib, das ihm Gott beigeſellt hat, alſo 
mittelbar auf Gott ſelbſt; dieſes Weib ſchiebt ſie auf die Schlange, die ja Gott 
ſelbſt geſchaffen, alſo auch wohl auf Gott ſelbſt. Dieſe Cüge, der Schatten aller 
Schuld und das Feigenblatt aller Scham, ſo ſchmählich feig ſie iſt, verheißt 
immer noch mehr Rettung aus der Derlorenheit als der freche Zynismus, 
der fic) des Böſen rühmt, weil er jenſeits von Gut und Böſe ſteht. 

Sofort bricht das Gericht herein. Der Schlange unheimliche Weiſe fidy 
fortzubewegen, kommt von dieſer Sünde; die Feindſchaft zwiſchen ihr und dem 
Menſchen, von der jede durch Kinder geſteinigte Blindſchleiche Zeugnis gibt, 
kommt von dieſer Sünde. Des Weibes Sklavenſtellung gegenüber dem Mann, 
nach dem ſie unſtillbares Verlangen hat wie er nach ihr, und ihre Schmerzen, 
mit denen fie ihre Luft zu büßen hat, ſtammen von dieſer Sünde. Und wenn 
ſich Acker und Natur mit Dornen und Diſteln wehren gegen das Joch, das ihr 
der Menſch auflegen ſoll in der Arbeit der Kultur, auch das kommt von der 
Sünde. Und wenn endlich der Menſch vertrieben wird aus dem Paradies der 
Unſchuld und des leichten Genießens, wenn er aus der naiven Gemeinſchaft 
mit Gott verjagt, die Schranken der Gottheit ſpüren muß, die ſich wohl die Er— 
kenntnis, aber nicht unſterbliches Erdenleben abringen läßt, ſo kommt das 
von der Sünde. Alles Erdenwehes Ratfel löſt niederſchmetternd die Erinnerung. 
an dieſe erſte Schuld, die fo rätſelhaft in die Welt gekommen ijt, in der Glück 
und Friede bis dahin geherrſcht hat. 8 

2. Schwer und düſter iſt die Stimmung, die über dem Ganzen liegt. Schmerz 
und Leid ijt das Merkmal des Lebens, Mühe und Kampf das Uennzeichen der 
Welt. Und das Schlimmſte ijt bei all dieſem Elend, was noch immer das Leid 
ſchwerer macht, als es ſchon ijt: eigne Schuld hat die Welt für die Menſchen 
aus einem Paradies in ein ſolches Jammertal verwandelt. Sie wollten über 
ſich ſelber hinaus vermöge ihres tief eingewürzelten Triebes nach Leben; aber 
das wurde ihnen zur Schuld, denn ſie ſtießen dabei an die Grenzen, die die 
Gottheit dem Geſchlechte der Sterblichen gezogen hat. Don dieſer Schuld her 
iſt die ganze Erde für ſie ſo anders geworden; denn ſie iſt aller Übel größtes 
und greift weit über das Leben der Menſchen hinaus in die Welt hinein. 
Sie iſt ein kosmiſches Derhangnis; fo groß und ſchwer iſt es, Schuld auf ſich 
zu laden gegenüber Gott und ſeinem Gebot. In dieſer ernſten ſittlichen Auf- 
faſſung des Lebens und der Welt, die die Menſchen ſchuldig ſpricht und die 
welt zu einem Strafort macht, liegt das innerſte Geheimnis dieſer Dichtung; 
jie iſt ein mythologiſiertes, ſittliches Werturteil über den suſammenhang zwiſchen 
dem Elend in der Welt und dem Kufwärtsſtreben der Menſchen, das fie zur 
Kultur und zum Leben der Gottheit führen ſoll. So haben wir hier in einer 
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verſchärften ſittlichen Geſtalt das echt antike Motiv von den Grenzen, die dem 
titaniſchen und prometheiſchen Streben der Menſchen durch höhere Gewalten 
gezogen find. Das Tragiſche ſeines Weſens liegt darin: er hat den unbändigen 
Durſt nach dem Abſoluten und Unendlichen in ſich, ſtets unbefriedigt von dem 
KHlugenblick und in dem Genuß ſchon verſchmachtend nach Begierde; und doch 
ſtößt ec überall mit der Stirn an die Schranken des Endlichen und kommt 
nicht darüber hinaus. Unentbehrlich iſt dieſe ſchwermütige Ergänzung zum 
ſonnigen Bild des erſten Schöpfungsberichtes. Anſtatt der Krone der Schöpfung 
iſt dem Menſchen hier die Qual mit ins Leben gegeben, die ihn auf Hoften 
ſeines Gegners über ſich ſelbſt hinaustreiben ſoll. Unendliches Streben und 
Sehnen, gebannt in die engen Schranken der Endlichkeit und jeder kleine Auf- 
ſtieg bezahlt mit Lebensglück und innerm Frieden — dieſen Klang aus der 
Antike dürfen wir nicht außer acht laſſen, und wenn es auch bloß als auf— 
zulöſende Diſſonanz für frohere Töne des Evangeliums diente. Mit diefer 
dürfen wir aber nicht ſo ſchnell bei der hand ſein und jene andre düſtere ins 
Unrecht ſetzen wollen. Es ſind jene Schranken da; die Arbeit hat viel mehr 
Mühe, als unſer idealiſtiſcher Lobpreis zugeben will; uns umlauert immer 
noch die Feindſchaft der Schlange und andrer böswilliger Kreatur; das Weib 
hat ſeine ſchwere Laſt, und das Paradies iſt verſchloſſen oder beſteht höchſtens 
als Erinnerung und hoffnung. Wir erkaufen jeden Schritt auf unſerm Weg 
mit zahlloſen ſchmerzlichen Opfern, und der Krieg vor allem hat uns gezeigt, 
wie furchtbar die Schatten ſind an der geprieſenen Kultur, wie dieſe geradeſo 
oft dem Menſchen die Waffen liefern muß, um — tieriſcher als jedes Tier 
zu ſein 

3. Aber immerhin, das letzte Wort braucht dies nicht zu fein, ſondern 
bloß, wie geſagt, der Mißton, der für Töne einer andern Welt deſto emp— 
fänglicher macht. Dieſe andre Welt liegt ſchon in einer andern Schätzung von 
Dingen dieſer Welt; im evangeliſch-proteſtantiſchen Geiſt iſt eine andre Schätzung 
der Arbeit als Norm begründet: fie iſt der Fluch, mit dem Gott die Menſchen 
geſegnet hat. Aber vor allem: es gibt eine Erlöſung aus jenem Fluch, der 
Menſchen und ihre Welt entzaubern kann durch die Gewalt des Geiſtes Gottes 
und unſers herrn Jeſus. Es gibt einen Baum der Erkenntnis und einen des 
Cebens; aber beide Güter find in einer Perſönlichkeit zu haben, weil fie per- 
ſönliches Leben ausmachen und darum nur von einem perſönlichen Träger 
ſolches Tebens zu gewinnen ſind. Und Gott, weit davon entfernt ſie uns 
vorzuenthalten, bietet ſie uns an, weil er ein Gott der Gnade iſt, der noch 


mehe tut, als daß er, wie hier, die Menſchen nicht dem Tode überliefert: 


er will ihnen Erkenntnis und Leben ſchenken. So iſt dem Urdrang des Men— 
ſchen nach Übermenſchentum die Bahn geöffnet: nicht durch die Kultur, ſon⸗ 
dern durch die Gemeinſchaft mit Gott kommt er über ſich hinaus. Die Schranken 
im Diesſeits bleiben für das Streben; aber ſie werden geöffnet nach dem 
Himmel Gottes zu durch die Gnade. 

4. So eröffnet ſich die einzigartige Erzählung, unerſchöpflich wie jeglicher 
gedankentiefe Mythus, mannigfacher Verwendung für die märchenfrohe 
Jugend wie für tieffinniges Alter. Man kann ſie pſychologiſch und erziehlich 
auswerten als Warnung vor der lockenden Verführung, ein Gedanke, der trivial 

255 
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ſein mag, aber angeſichts unſrer ſo leicht zu entzündenden Natur immer wieder 
angebracht werden muß. Man kann kulturgeſchichtlich auf die Tatjadje auf⸗ 
merkſam machen, daß nach der Antike aller Fortſchritt nur durch Frevel geſchieht, 
daß aller Aufftieg vom Tier zum menſchen mit der Sham, und der vom Menſchen 
zum Übermenſchen mit der Erkenntnis beginnt. Oder ethiſch kann man darauf 
hinweiſen, wie die Unſchuld des Naturzuſtandes verloren geht, wenn wir wiſſen 
wollen, was gut und böſe iſt; wie wir zu philoſophieren beginnen aus Über⸗ 
mut und uns dadurch um unſre Unſchuld bringen; ſeitdem wir unſre 
Nacktheit erblickten, machen wir uns Gedanken über unſre Not und über unſre 
Erlöſung. Mit Heim kann man in ſozialethiſchen Gedankenreihen dem Fluch 
nachgehen, der noch immer auf dem Boden, dem Geſchlechtsleben und dem 
Tode liegt. Oder es eröffnet fic) ein Blick auf die noch immer gültigen du- 
ſammenhänge zwiſchen Schuld und Erkenntnis ſamt geiſtigem Wachstum über⸗ 
haupt, wie ſie in den zwar gefährlichen, aber nicht unrichtigen Worten vom 
Größerwerden durch die Schuld (heimat von Sudermann) oder vom Segen 
der Sünde (O, felix culpa, Kuguſtinus) ihren Ausdruck gefunden haben. Oder 
dem tiefen Spekulierer tun ſich die Fragen auf nach der Möglichkeit und dem 
Urſprung der Sünde und des Böſen überhaupt in dieſer Welt Gottes; über die 
Antwort kommen wir nicht hinaus, daß fein Warum in dem Weſen der Sitt- 
lichkeit als einer perſönlichen Entſcheidung und fein Weshalb in ihrer Über— 


windung durch den Geiſt und in der Feſtigung des Charakters im Kampf gegen 


jie enthalten iſt. Oder man kann endlich auf den umgekehrten Evolutionis- 
mus hinweiſen, der hier nicht ohne tiefes Recht bezeugt wird, daß die Dinge 
in der Welt nicht notwendig immer beſſer, ſondern auch ſchlechter werden. 
Verwandte und ergänzende Ulänge in der Bibel und in der Literatur gibt 
es genug, um Unterricht und Predigt mannigfach zu befruchten und zu be⸗ 
reichern. Als Parallele ijt der düſtere Pjalm 90 unübertrefflich. Wichtiger 
aber ſind die Ergänzungen aus dem N. T., die mit unſrer Stelle in ein litur— 


giſch homiletiſches Verhältnis von Text und Altarlektion treten können. So 


etwa ein Wort vom Streben nach der Vollkommenheit wie Matth. 5 oder von 
der göttlichen Gnadentat, die alles Streben der Menſchen übertrifft, wie Röm. 7 
und 1—3; oder das wunderbare Lied des Apoſtels von dem Sehnen der Kreatur 
nach der Freiheit der Kinder Gottes, das auch ihr Erlöſung bringt, wie die 
Sünde fie in Banden geſchlagen hat; oder der ins Ewige hinaufragende Op- 
timismus einer Stelle wie Röm. 8,28. Man kann dieſe Stelle auch in einer 
Oſterpredigt verwenden, in der man zeigt, wie Gott im Gegenſatz zu ihr nach 
unſerm Glauben uns Aufſtieg und Leben darbietet, aber nicht in einem Mär⸗ 
chenbaum, ſondern in einer Perſönlichkeit. Dor einer gebildeten Zuhörerſchaft 
kann man auch tiefere Fragen des allgemeinen Lebens im Anſchluß an die 
alte Erzählung behandeln: von jenem unerſättlichen Urdrang nach Leben und 
dem Drang nach höherm Daſein aus kann man einen Blick auf die indiſche 
und auf die chriſtliche Erlöſung aus der Not werfen; und wenn man noch 
den Fauſt oder Nietzſche heranzuziehen weiß, dann hat man das Grundproblem 
des Cebens ſamt ſeinen wichtigſten Cöſungen gepackt, und man kann der Auf- 
merkſamkeit jedes Suhörers ſicher ſein. 
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Kain und Abel. 
5 Kap. 4. 

1. Im Gegenſatz zu der Lehre von der Erbſünde zeigt die Geſchichte von 
Kain und Abel Adams und Evas Kinder in genau derſelben Lage der Sünde 
gegenüber wie ihre Eltern; die Geſchichte iſt mehr eine Parallele als eine 
Fortſetzung zu der des fog. Sündenfalls. Aud hier erfaſſen wir bewundernd 
den hohen Geiſt altteſtamentlicher, nein, überhaupt bibliſcher Offenbarung, der 
eine Sage über die Lebensweiſe oder ein beſondres leibliches Kennzeichen der 
kenitiſchen Beduinen zu einer ſolchen höhe religiöſen Verſtändniſſes und pfycho— 
logiſcher Erkenntnis emporgehoben hat. Damit hat er auch eine von jenen 
unerſchöpflichen und unendlichen bibliſchen Sagen geſchaffen, die nicht nur dem 
Schatz religiöſen Denkens typiſch klaſſiſche Geftalten, ſondern auch dem all— 
gemeinern der beſſern Umgangsſprache ein für alle Mal bezeichnende Sätze 
hinzugefügt haben. Bleibt auch Abels Geſtalt völlig im Dunkel, was ihre 


innere Beſchaffenheit angeht, fo wird es keine Kritik dem volkstümlichen Unter- 


richt wehren können, ihn gemäß jenem Geiſt der bibliſchen Offenbarung, eben- 
fo wie im N. T. den Lazarus, zu einem reinen Gegenſpiel der böſen Haupt- 
perſon auszugeſtalten. Auch wird immer wieder das Bedürfnis nach bildhafter 
Anſchaulichkeit zu einer Darſtellung greifen laſſen, die es wenigſtens vor Augen 


führt, wie Gott das Opfer der Brüder ungleich anſah: indem ſich der Rauch von 


dem einen erhob und der vom andern ſich niederſchlug. Das Hauptlicht aber wird 
natürlich auf die beiden Geſtalten fallen, die in Wechſelwirkung mit einander tre⸗ 
ten und die Gedanken der Erzählung verkörpern. Für Kinder und für reife Geiſter 
ijt die ſeeliſche Entwicklung Hains von der höchſten Anziehungskraft. Hier ijt 
die Pſychologie des Sünders zu gewinnen, wie ſie auch das N. T. nicht 
klarer und erſchütternder geben kann. Zunächſt ijt es einmal eine ganze andre 
Art von Sünde als im vorhergehenden Hap. War es bei den erſten Menſchen 
der Grundtrieb des Verlangens, das zur unerſättlichen und alles über den 
Haufen werfenden Gier werden kann, ſo iſt es hier der Neid. Dieſer gehört, 
möchte man ſagen, zu den Sünden zweiten Grades, die ſich da aus der Gier 
entwickeln, wo es ſich darum handelt, ihre Wünſche andern, alſo Wettbewerbern 
gegenüber, durchzuſetzen. Hat es die Gier mit den erſtrebten Gütern, fo hat es 
dieſe zweite Reihe von Sünden mit den andern Menſchen zu tun. Seigt uns 
die erſte Geſchichte zwei Menſchen, die die Sünde mit einander verbindet, ſo 
die zweite ihre Söhne, die ſie auseinanderreißt, weil der eine hat und der andre 
nicht hat. Zorn und Haß mit ihrem dämoniſchen Willen zur Dernichtung gehen 
von der Gier aus, ſamt vielen andern ähnlichen Färbungen dieſer böſen Grund- 
geſinnung gegen den Madjten, wie etwa Eiferſucht und andre Seindſeligkeit, 
ſo lange der Wettkampf um das erſtrebte Gut dauert. It er entſchieden, ſo be— 
fällt den Sieger ebenſo oft Eitelkeit und Hochmut, wie den Unterlegenen bittrer 
Neid. Mann man wohl ſagen, daß auch die Seele von Edlen in folder Lage 
ein Hauch dieſer Sünde ſtreift, wenn es ihnen auch gelingt, nach dem Rat des 
mit Recht über ihn erhabenen Goethe, Liebe und Bewunderung ſamt herzlicher 
Mitfreude an der Gabe des andern an die Stelle zu ſetzen? Immer wieder 
wird der menſchenkundige Prediger und Lehrer in dieſes üble Sündenneſt hinein- 
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greifen und auch den Reid treffſicher da aufzuweiſen ſuchen, wo er ſich hinter 
der ſcheinbar fo ſachlichen Kritik, daß es jener gar nicht verdient habe, was 
er empfing, herauszuholen wiſſen; denn das Wort „Neid“ klingt von Alters 
her ſo häßlich, daß es ſich niemand angehängt wiſſen will, ſo allgemein auch 
die Erſcheinung ſelber iſt. Und doch gibt es für den Menſchen nicht nur keinen 
Frieden, ſolange er neidiſch an dem Bild des glücklichen Andern nagt, ſondern 
er verfällt auch wie Kain böſen Laſtern, die dieſem üblen Grunde entſpringen. 
Iſt es auch nicht gleich Mord mit der erhobenen Hand, fo ijt es doch die Der- 
leumdung und die Gehäſſigkeit, die ſich an jenem Bilde ſchadlos zu halten 
ſuchen. Der Uulturmenſch weiß nun in der Regel beſſer als der grimme Sohn 
der Natur ſeinen Neid zu verſtecken, auch unter den ſchönen Worten und den 
bunten Blumen eines „aufrichtigen Glückwunſches“, wie es auch die Haltung 
von dem Gebildeten erfordert, ſich nie in einer der hier geſchilderten ähn⸗ 
lichen Cage mit verſtellter Gebärde oder mit hängendem Haupte zu zeigen, 
ſondern lächelnd und aufrecht aufzutreten. Nur durch ſeine Klugheit oder durch 
Angjt läßt ſich dieſer gebildete Meidhals davon abhalten, wenn er ſich wirt- 
lich dem Neid ergeben hat, mit dem glücklichen Wettbewerber Streit anzu— 
fangen; oft entlädt er ſich dafür in kleinen häckeleien und Bosheiten hinter dem 
Rücken, weil er auf eine Entladung nicht verzichten kann. Ehrliche Selbſtprüfung 
wird da jedem Menſchen einen andern zeigen, den er um dies und das be- 
neidet, was um ſo unſchuldiger iſt, je offener er es ſagt. 

2. Hier läßt der Erzähler Gott eingreifen. Gott erſcheint hier als der völlig 
erhabene Herr, der unter den beiden mit einer Selbſtändigkeit wählt, wie 
jie dem Apoſtel Paulus und ſeinen größten Jüngern den ſtarken Eindruck ge— 
macht hat, den fie in der Lehre von der Vorherbeſtimmung zum Ausdruck brachten. 
Dann aber iſt er voller ernſter Güte gegen den vom Neid umdrohten Mann. 
Immee wieder ſollte man dieſe Warnungen Klein und Groß in die Seele 
rufen. Sofort wirkt, wenn auch noch ſo verborgen, der böſe Vorſatz auf das 
Untlitz, den Spiegel der Seele; entſtellt er naive Kindergeſichter zu häßlichen 
Fratzen, ſo zwingt er bewußter Heuchelei jenes üble Cächeln ab, hinter dem 
ſich die Falſchheit verbirgt, mag auch das Auge nur mühſam davon abgehalten 
werden, einem jeden feſten, geraden Blicke auszuweichen. Trotz aller text— 
lichen Unklarheit kann man auf den tiefen Vers 7 nicht verzichten: die Sünde, 
die gleich einem Wolf vor der Türe lauert, um jede Ritze zum Eindringen zu. 
benutzen, und ihres Opfers mächtig zu werden, das iſt eine ebenſo eindrucksvolle 
und unentbehrliche Warnung, wie der Befehl Gottes das Rechte trifft, wenn 
er dem bedrohten Menſchen die Herrſchaft über die Verſuchung anempfiehlt, 
die ihn zu einer perſönlichkeit macht, anſtatt ihn zum Spielball der Sünde 
zu erniedrigen. Wenn man ſolche Worte Kindern ernſt einſchärft, kann man 
hoffen, jie der dämoniſchen Ceidenſchaft jeder Art etwas ſicherer entgegengehen 
zu laſſen, als wenn man ihnen bloß ſagt, daß ſie das Böſe unterlaſſen ſollen. 
Liegt doch die Entſcheidung über Gut und Böſe immer viel weiter zurück, als 
wir denken. hier ſetzt auch die Aufgabe einer Askeſe ein, die nicht nur die Brut 
der Schlange, ſo lange ſie noch jung iſt, zu erwürgen, ſondern ihr auch jeg— 
liches Futter bei Seiten zu entziehen ſucht, das jie in einem untergeordneten 
und unbeherrſchten Innern findet. Den erwachſenden Kindern den Blick für 
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die überall, außen und innen, lauernde Sünde zu ſchärfen, wird immer mehr 
zum Gebot, ſtatt holde Unſchuld ihr ungewarnt in die Arme laufen zu laſſen. 
Don welchem Gebiet des Lebens dies vor allem gilt, bedarf keiner weitern 
Worte. So gewarnt, wird Kain verantwortlich, und zwar für ſich und ſeinen 
Bruder. Und nachdem die Tat geſchehn, zieht ihn Gott zur Verantwortung; 
denn Gott iſt der, der uns für unſre Taten verantwortlich macht, wie auch alles 
in uns, das nach einer ſolchen ruft, von Gott ijt. Mit der Frage Gottes nach 
dem Bruder Abel iſt ein Ton angeſchlagen, der, als Ruf zur Fürſorge und 
zum Schutz für den Menſchenbruder, alle Seiten bis zur Gegenwart durch— 
klingt und für alle höhenlagen der Kulturgüter gilt. dem Trieb gegenüber, 
der den Menſchen ſelbſtſüchtig und gehäſſig macht, erhebt fic) hier die andre 
Urſtimme, die ihm das Gegengewicht bieten will, um Sorge für ſich mit der 
für andre in dem Menſchen, dem Kind des Fleiſches und des Geiſtes, in einen 
ewig ſchwankenden Ausgleich zu bringen. 

5. Hain antwortet, wie alle feigen Sünder tun, mit einer Lüge und zwar 
mit einer frechen. Er weiß nicht, wo Abel ijt, und er will von keiner Derant- 
wortung wiſſen. Wunderbar beobachtet ijt dieſe Reihenfolge: der Sünder wirft, 
ſich, andern und ſich ſelber gegenüber, in die Bruſt, um äußere und innere 
Anklagen mit dem Schein der Sicherheit zu übertönen; und faſt immer muß 
die Cüge die Schuld bedecken, wenn nicht gar die Frechheit fo weit geht, aus ihr 
ein Verdienſt zu machen. In beidem liegt immer noch eine gewiſſe Möglichkeit 
der Rettung, einem Synismus gegenüber, der die ganze Sache noch nicht ein- 
mal einer Cüge für wert hält, weil ihm Sünde nicht Sünde, ſondern einfaches 
Geſchehen oder tatſächliches Recht bedeutet. So ſtürzt auch Kain auf das Wort 
Gottes von dem Blut, das zum Himmel ſchreit, in ſich gebrochen zuſammen. 
Wie immer auf jede höhe im ſeeliſchen Leben ein Abſturz kommt, fo ijt auch 
das Herz des verſchuldeten Sünders ein trotziges und verzagtes Ding. Dafür 
gerade ſind dieſe erſten Geſchichten der Geneſis bezeichnend, daß ſie dieſen 
jähen Wechſel in der Seele des Sünders mit feiner Pſychologie malen; wie ſich 
Adam und Eva ſchämen, fo wird Hain, auf die größere Schuld und die gröbere 
Ausfludt hin, eine Beute der Verzweiflung. hart trifft ihn der Fluch des 
Herrn, der noch einmal, wie bei Adam und Eva, dem Acker gilt und zugleich 
ihn in die Ferne treibt, nur daß er auch noch zum unſtäten und flüchtigen Wan— 
dern verurteilt wird. Daß hier das Bild der Erinnyen für gebildete hörer 
heranzuziehen iſt, die auch die ſeltſame und aufregende Unruhe des böſen 
Gewiſſens mit äußern Mitteln verſinnbildlichen, bedarf keines Wortes. Oder 

das deutſche Volkslied kann noch den Zug hinzufügen, daß der Sünder nach 
des Lebens „Raum“ ſelbſt im Grabe keine Ruhe findet. Die Verzweiflung 
des Mörders äußert ſich, wie es das böſe Gewiſſen immer tut, in tiefer Hypo- 
chondrie, die den vorher fo wilden und üppigen Lebenswillen, nach dem Be— 
trug durch die böſe Luſt, auf das äußerſte bedrückt und auch lähmt. Gemäß 
dem tiefen Inſtinkt von allem was Menſch heißt, für die Gerechtigkeit, die 
in der Welt herrſcht und die ſich auch gegen uns wenden kann, fürchtet er für 
ſein Ceben und ſieht lauter Geſpenſter, eine härtere und wirklichere Strafe als 
die Mühe auf dem verfluchten Ader. Das iſt das Elend des Sünders, wie 
es neben der Gebundenheit durch die Macht der böſen Triebe, die Reformation 
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und der Pietismus neben allen 8 ernſten christlichen Geſtalten und Be⸗ 
wegungen der Geſchichte, geſchaut haben. 

4. Dieſem ſchweren Druck auf einem Menſchenherzen hilft aber auch der 
Gott des A. T. ab. Mit demſelben beinahe unwillig hinter der Strenge ver- 
borgenen Zug der Gnade, der ſchon Adam und Eva nicht ſterben ließ, hält 


Gott ſeine ſchützende hand auch über den erſten Mörder und verleiht ihm das 5 


Mainszeichen der Derfdjonung, das ungenaue Volksüberlieferung zu einem des 
ſich ſelbſt verratenden böſen Gewiſſens gemacht hat. Verſchuldete Menſchen 
durch Wort und Sakrament, durch allgemeine und beſondre sSuſprache dieſes 
ſchrecklichen Druckes, der ſie lähmt und doppelt elend macht, zu entlaſten, iſt 


die beſondre Aufgabe des Evangeliums, die ſchon hier nicht nur als eine Der- 


heißung, ſondern als wirkliche Gabe Gottes auftritt. Heil und Ceben iſt tat⸗ 
ſächlich erſt da möglich, wo Vergebung iſt; wie das böſe Gewiſſen alles zur 
Hölle macht und die Kraft lähmt, fo befreit die Vergebung, wo. fie geglaubt 
wird, die tiefſten und verborgenſten Lebensgeiſter und ſchenkt das Zutrauen 
zum Leben und zur eignen Perſon wieder. 

5. Für die Praxis bleibt Kain eines der beſten Modelle in der Bibel und 
Uirchengeſchichte für zwei ſchriſtliche hauptgedanken, für den der Verzweiflung 
nach der Schuld und für den andern der Derantwortlidfeit. Die ſtarken 
Anſchauungen und Gefühle, die mit ſeiner Geſtalt verknüpft ſind, geben dem 
einen wie dem andern Gedanken im Anſchluß an ſein Bild darum ſo großen 
Nachdruck, weil in ihm alles fo mächtig ins Typiſche herausgearbeitet ijt. Gilt 
das von der Entwicklung des Sünders, wie es auch von Adam und Eva 
galt, fo iſt es zumal der Jugendunterricht, der mit Hains Geſtalt einen ſtarken 
Eindruck von der Furchtbarkeit der Sünde und dem Jammer und der Ver— 
zweiflung der Schuld erwecken kann. Und wenn das Bild, an dem dieſe Gefühle 
gewachſen find, ſchon verblaßt ijt, kann noch das Grauen in der Seele nach⸗ 
bleiben, was ja immer der Vorzug einer konkreten Verfahrungsweiſe gegen⸗ 


über einer abſtrakt⸗doktrinären ijt. Eine Predigt über den Neid oder die Der= 


zweiflung mit dieſer Geſchichte als Text findet man nicht oft; eine pſychologiſch. 
eindringendere Predigtweiſe ſollte ſich dieſen einzigartigen Stoff nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Mit einem andern Bibelwort über Vergebung und Erlöſung, 
wie etwa „Gott will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe“, könnte die auch als Altarleſung ausgezeichnet wirkende Geſchichte 
in ein Verhältnis der Ergänzung treten. Wie glücklich, wenn etwa das Wort 
über Vergebung oder Erlöſung immer wieder auf die am Altar gezeichnete 
Geſtalt zurückgreifen darf und das leichte Morgenrot der göttlichen Gnade zum 
vollen Sonnenſcheine erheben kann! Für die ſeelſorgerliche Diagnoſe bedeutet 
die ſeelenkundliche Husſchöpfung der Geſchichte auch reichen Gewinn, wenn man 
nur nicht vergißt, daß fie eine idealiſierte und typifierte Darſtellung enthält. 

Iſt ſchon immer an Feſten der beiden Miſſionen mit Kain die Derante 
wortlichkeit für unſre nähern und entferntern Menſchenbrüder eingeſchärft wor⸗ 
den, fo muß uns die Seit nach dem Krieg noch ganz anders die Pflicht auferlegen, 
allen unmaskierten Egoismus oder alle grundſätzliche, aber im Grunde nicht 
beſſere individualiſtiſche Perſönlichkeitsmoral durch jenes Gefühl zu erſetzen, 
das einen Stand für den andern, das auch die Kirche für das Leben in Staat. 
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und Wirtjdaft, das jeden Einzelnen für ſeinen Nächſten verantwortlich macht. 


Als ergänzendes Gegenbild empfiehlt ſich hier, da man ſich doch nicht gern mit 
Klagen und Anklagen begnügt, das Bild vom guten hirten, der keine Mietlinge 
duldet, oder das Bild vom Leib und den Gliedern 1. Kor. 12. 


Die Sündflut. 
Kap. 6-8. 


1. Wenn auch nicht in derſelben feinen pſychologiſchen Ausprägung, herrſcht 
doch auch in der Geſchichte von der Sündflut derſelbe Geiſt einer ſehr ſtrengen 
göttlichen Gerechtigkeit, die freilich eines milden Scheines nicht ganz entbehrt. 
Der religionsgeſchichtliche Vergleich mit andern Flutgeſchichten hat uns ganz 
davon abgebracht, in der Tatſache ſelber, daß es einmal eine ſolche Flut gegeben 
hat, ein Stück der Offenbarung zu ſehn; vielmehr ſpüren wir gerade in jenem 
Geiſt, in dem die Tatſache des natürlichen Geſchehens geſchildert wird, ihre 


Eigenart und ihre Kraft. So ſtark iſt in dem prophetiſch gerichteten Sinn der 
Erzähler die Macht des ſittlichen Gewiſſens, daß ſie gar nicht anders können, 


als eine ſo gewaltige Tatſache, wie jene Flut, auf das Schlimmſte zurückzuführen, 
was ſie überhaupt kennen, und das iſt die Sünde und die Schuld der Menſchen. 
Wir haben alſo hier wieder eine Bußpredigt in der Geſtalt einer Geſchichte, 
wie wir ſie in den beiden vorigen Geſchichten auch hatten und noch manchmal 
wieder finden werden. Es iſt hiſtoriſiertes Gewiſſensurteil voll unerbittlicher 
Einſeitigkeit und Strenge. So treten hier drei mächtige Eindrücke zu einer 
Geſchichte zuſammen: der Gedanke von dem abſolut heiligen Willen Gottes, 
die Entrüſtung über der Menſchen Bosheit und die Erinnerung an eine furdt- 
bare Naturbegebenheit. Unſre Aufgabe ijt es, die religiös-ſittliche Weltan- 
ſchauung herauszuheben, die als tiefſter Eindruck in der Seele des Verfaſſers 
in dieſer Geſchichte nach Ausdruck ringt. Dieſe hat es, wie immer in einer jeden 
Weltanſchauung religiöſer oder philoſophiſcher Art, mit den Menſchen, Natur— 
welt und Gott zu tun. 

2. Es iſt ein bitteres und ſcharfes Urteil, das hier von einem ſehr ernſten 
Gewiſſen aus über die Beſchaffenheit der Menſchheit gefällt wird: ſie iſt 
böſe von Jugend auf und ihr Dichten und Trachten iſt böſe. Wir, die wir den 
Krieg miterlebt haben, mußten in eine hölle von Bosheit und Gemeinheit 
hineinſehen lernen, die uns für alle Seiten von jedem idealiſtiſchen Optimismus 


über die Güte der Menſchennatur befreit hat, weil vor ihr all die große Hin- 


gebung und Vertiefung leider allzuſehr in den Schatten trat. Grundböſe und 
unrettbar verdorben bis auf den ernſten Teil, der hier in Noah ſeinen Der- 
treter hat, fo hat ſich uns auch die fog. chriſtliche Menſchheit dargeſtellt und 
das Bedürfnis nach Erlöſung und Herausholung der wenigen ganz außerordent⸗ 
lich verſtärkt. Dabei haben wir nicht zu vergeſſen, wie von jenem grundböſen 
Wefen auch in den andern mehr ſteckt, als fie zugeben wollen, mag es auch fein, 
daß vor unſerm noch höhern Ideal von Menſchentum das Dunkel der Sünde 
noch ſchwärzer und allgemeiner wird. 

Nur können wir mit dem Erzähler nicht eine Naturtatſache wie die Flut 
auf dieſe Sünde mit folder Sicherheit und allgemeinen Gültigkeit zurück— 
führen. Da wir das Eigenleben der Natur genauer kennen gelernt haben, 
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als jene naive Zeit, fo können wir in ihren furchtbaren Geſchehniſſen (im reli⸗ 
giöſen Glauben) höchſtens eine auf Vertiefung hinzielende Stimme des Gottes 
erkennen, der das Reich des Gewiſſens mit dem der Natur in ſeinen händen 
vereinigt. Und das iſt immer eine Betrachtung, die ſchon dieſen Glauben voraus⸗ 
ſetzt und darum nur perſönlich für jeden Einzelnen gültig iſt. Ganz anders 
aber ſteht es mit ſolchen großen Suſammenſtößen und Suſammenbrüchen auf 
dem Gebiet der Geſchichte; dieſe ſind mit dem Leben des Gewiſſens nicht nur 
durch den Gedanken von Swe und Abſicht, ſondern auch von Grund und Ur— 
ſache verbunden. Kriege und Revolutionen, wie wir ſie erleben, entſtammen 
der Sünde, der ungehemmten Sünde der Völker und ihrer Regierungen. häuft 
ſich deren Derfehlung gegen den Geiſt des Guten, der die Gemeinſchaften zu⸗ 
ſammenhält und den Einzelnen damit auch glücklich macht, ſo bricht auf ein⸗ 
mal, wie mit Naturgewalt, der Rückſchlag in allgemeinen Zuſammenbrüchen 
herein, die mit Fug und Recht urſächlich als Strafen über die Völker und damit 
über viele Unſchuldige, die zweckgedanklich als Verſuche aufgefaßt werden 
müſſen, die faulen Säfte auszuſcheiden und die Geſellſchaft von innen her zu 
erneuern. Damit daß man ſie ſo auffaßt, iſt freilich nicht geſagt, daß dieſe 
Wirkung immer eintritt: der Erzähler läßt Gott ſehr trübe Gedanken äußern, 
wie erfolglos ſolche heimſuchungen find: das Menſchenherz ijt nun einmal 
böſe von Jugend auf, und man muß ſich damit abfinden, daß es ſo iſt und daß 
ſolche Strafen es nur noch verſtockter machen. Dieſe Beobachtung iſt auch uns 
nicht erſpart geblieben. 

Dagegen hat wiederum die Naturwelt ihren Vorzug in den Augen des 
Darſtellers: ſie bleibt, um es in unſrer Sprache zu ſagen, ganz unberührt von 
jenen ſchweren Schäden und Strafen des geſchichtlichen Lebens: in den Schluß⸗ 
worten des Berichtes über die Bundesſchließung erſcheint ſie in ihrer ganzen 
zuverläßlichen Regelmäßigkeit, die wir mit dem Begriff der Naturgeſetze zum 
Ausdruck bringen. Gläubig angeſehen iſt ſie hier wieder als dieſelbe zuverläſſige 
Grundlage für menſchliche Arbeit aufgefaßt, als die ſie in dem ſegnenden Wort 
ihres Schöpfers erſchien: Es iſt alles ſehr gut. 

Das Bild von Gott ſelbſt iſt wie auf Grund eben dieſer Geſ ſchichte der 
Schöpfung, durch den Vergleich mit jenen andern Flutſagen, in ſeiner ganzen 
Erhabenheit und Würde herausgeſtellt, auch wiederum nicht ohne leiſen Hin⸗ 
weis auf einen gleichſam ſtehen gebliebenen muythologiſchen Zug aus der Dor- 
lage, der in der Freude an dem Geruch des Opfers enthalten iſt. Dieſer Sug 
tritt aber völlig gegen den großen ſchweren Ernſt zurück, mit dem er die Krone 
ſeiner Schöpfung anſchaut und bedauert, den Menſchen geſchaffen zu haben. 
Hier darf man nicht von altteſtamentlicher strenge reden oder ſich über die 
Auffajjung Gottes nach dem Bild eines wankelmütigen Menſchen aufhalten; 
hier ſpricht das ernſteſte Gewiſſen über das, was das Furchtbarſte iſt in der 
Welt Gottes, und das ijt die Sünde und die Schuld der Menſchen. Daß aber 
auch der dug der Freundlichkeit nicht fehlt, der von der Geſchichte des Sünden— 
falls an allen Ernſt des göttlichen Strafurteils mildernd begleitet, dafür forgt | 
der ſchöne Schluß der Erzählung, der als Seiden der Vergebung den Regen- 
bogen erſtrahlen läßt; ein Sug, den man ebenſowenig zu entſchuldigen braucht 
wie den Derjuch, die Beſchaffenheit der Schlange auf ihre Verführungskunſt 
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zurückzuführen; wie die ſtrafende Gerechtigkeit, ſo ſchaut der naive Erzähler auch 
die Barmherzigkeit und Treue Gottes naiv in die Natur hinein und ſucht an— 
ſchauliche und eindrucksvolle Stellen, um Gedanken mit ihnen klar zu machen 
und für immer mit ſtets vor Augen ſtehenden Bildern verbunden zu halten. 

5. Gegenüber dieſen Gedanken tritt die Geſtalt Noahs zurück, da er nur 
ſehr ſchematiſch gekennzeichnet iſt. Arche und Tiere machen die ganze Ge— 
ſchichte zu einer Cieblingserzählung für alle Kinder, nicht ohne daß etwas von 
ihrem Ernſte mit in die Seele ſchlüpfen kann, die auch durch dieſe Geſchichte aus 
„einer uns ganz fernen Kultur“ einen viel eindringlichern und kindlichern 
Unterricht in den Grundlagen aller Sittlichkeit empfängt als mit dem beſten 
Moralunterricht. höhern Schülern macht immer der gemeinſame berſuch große 
kritiſche Freude, an den Wiederholungen und Abweichungen ſelbſtändig die 
erſten Unterſuchungen der bibliſchen Quellen vorzunehmen. An Einzeltexten 
iſt kaum viel zu gewinnen, wenn man nicht mit dem ſinnbildfrohen Geiſt 
des Origenes die Arche auf die Kirche oder andres auf irgendwelche andre reli— 
giöſen Wahrheiten und Geſchehniſſe ausdeuten will, eine Kunſt, die wir in 
unſrer Auslegung nicht zu berückſichtigen oder gar zu pflegen haben. Auf dem 
Boden der Erzählung kann man bleiben, wenn man in der oben angedeuteten 
Weiſe das Wort über die Erde als ein Zeugnis der Treue Gottes oder als eine 
Bürgſchaft für die Arbeit unſrer Kultur und als religiöſen Ausdruck für die 
Tatſache der Naturgeſetze darbietet. Fein und tief iſt es, wenn in den Reden, 
die 1916 auf der Verſammlung der Chriſtl. Studenten-Konferen3 in Wernige- 
rode gehalten wurden, das Wort vom Bogen in den Wolken ſo ausgelegt wird: 
Die Wolken ſehe ich wohl, aber auch den Bogen, für ſchwere Seiten im perſön⸗ 
lichen und allgemeinen Lehrerberuf ein eindrucksvolles Coſungswort. 


Noah und ſeine Söhne. 
9, 18— 28. 

1. Auch dieſe peinliche Familiengeſchichte enthält wie die von Kain und 
Abel einen geſchichtlich eingekleideten Schlag wider einen benachbarten Stamm, 
dem hier der Preis des eignen gegenüberſteht, mag beides auch naiv auf Koſten 
des Stammvaters Noah geſchehen, der nicht gerade als ein vor Gott gerechter 
Mann, wenigſtens in unſern ſtrengern Augen, erſcheint. Auch hier holen wir 
natürlich nur die nebenbei abfallenden ſeeliſchen und ſittlichen wertvollen Stücke 
heraus, die in einen ganz beſondren CLebensumkreis hineinführen. 

Noah entblößt ſich im Rauſch. Es iſt den meiſten Theologen noch lange 
nicht aufgegangen, wie der Raufd das ganze Werk der ſittlichen Erziehung und 
Selbſterziehung zur Perſönlichkeit vernichtet. Beſteht dieſe darin, daß man 
ſich ſelber ſtraff in der hand hat und daß alle Hemmungen der Cüſte und Leiden- 
ſchaften ganz von ſelber arbeiten, fo werden von dem Kauſch dieſe Dämme ein— 
geriſſen und die ganze Selbſtherrlichkeit des Menſchen wird von Unarchie bedroht. 
Das äußert ſich ſchon körperlich darin, daß die Glieder und ihre einzelnen Der- 
richtungen allein ihren Weg gehn, ohne von dem Mittelpunkt ihre Leitung 
zu empfangen. Es geht dazu weiter, daß die Scham, jener erſte Aufftieg von 
der Natur zur Kultur, vom Menſchen zum Tier, zurücktritt und ihre hemmende 
Bedeutung verliert. Dazu aber tritt noch oft eine Entblößung viel ſchlimmerer 
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Art: die Zunge, ihrer Bande ledig, verrät, was den gewöhnlichen oder auch 
was den ſonſt ſchamhaft verhüllten heiligſten Beſtandteil der Seele bildet, Ge⸗ 
danken, die den Menſchen meiſt noch weit unter das Tier ſtellen müſſen. Damit 
wird der Trunkene unter die Linie der Perſönlichkeit hinabgeworfen und ver⸗ 
liert ſeine Würde, die das gar nicht nachzuahmende oder erſetzbare Ergebnis 
einer ſittlichen Selbſterziehung ijt. Mit der Würde aber verliert er auch die 
Autorität und die Achtung der andern, wozu ſich bei einem ernſtern Menſchen 
noch der Derluſt der Selbſtachtung geſellt. 

Wie man an ham ſieht, wirkt ſolche Einbuße an väterlicher Autorität 
übel auf Kinder und andre Leute ein, die Achtung vor dem Vater oder dem 
Herrn haben ſollen. Wer eine ſolche Reſpektsperſon einmal unter der Gewalt 
des Rauſchtrankes geſehen hat, vergißt es nie wieder, und für immer hat die 
Autorität einen Schlag bekommen. Bald iſt es in edlern Seelen die Trauer, 
ein haltendes und bewahrendes Bild verloren zu haben, bald iſt es die damo- 
niſche Freude, auch an dem ſonſt fo ſtrengen und hoheitsvollen Weſen eine allzu⸗ 
menſchliche Stunde oder gar eine ſolche Seite entdeckt zu haben, die einmal dazu 
dienen kann, im Kampf mit ihrer anmaßenden Autorität der Kritik und der 
Rache eine Waffe zu bieten. 

2. Prachtvoll iſt die feine und taktvolle Art, wie die 1 Söhne ihres 
Vaters Sünde und ihres Bruders Schamloſigkeit wettzumachen ſuchen; am ſchön⸗ 
ſten iſt dabei der kleine Zug, daß ſie ihres Vaters Blöße nicht nur für andre, 
ſondern auch für ſich ſelber unſichtbar machen wollen, um ſein Bild in ihrer 
Seele zu retten. 

Die ganze Geſchichte eignet ſich natürlich nicht zum Gebrauch im Gottes- 
dienſt, wohl aber zu dem im Unterricht und beſonders in der freien Rede über 
die Gefahr des Rauſches und über die Bedeutung der Pietät. Wenn die Autori- 
tät gewarnt werden muß, ſich durch Rauſch und andre menſchliche Schwächen 
zu entblößen und zu gefährden, ſo muß die Pietät ſich bitten laſſen, mit den 
Schwächen der Träger der Autorität Geduld zu haben und, aller Freude am 
Böſen und an der Kritik zum Trotz, das ideale Bild feſt im Auge zu behalten, 
das jene für gewöhnlich der ehrfurchtsvollen Liebe bietet. Man kann dabei 
auf den tiefſten Sinn der Erzählung ſelber eingehen, wenn man ſolche Pietät 
als eine Macht erſcheinen läßt, die Volk und Staat bewahrt, während boshafte 
Freude am Gemeinen, verbunden mit Mangel an ihr, die Grundſäulen der- 
ſelben untergräbt. 


Der Turm von Babel. 
ii 


1. Noch einmal erſchallt das traurige Ceitmotiv der Urgeſchichte, dumpf 
und ſchwer und ohne den ſonſtigen verſöhnenden und mildernden Ausklang. 
Es iſt der ſchwermütige Ton, der in der Geſchichte vom Paradies erklungen 
war, das Lied vom Streben des Menſchen über fic) empor zu den Gefilden 
der Gottheit, die ſich ihm aber hart und ſtreng mit der dira necessitas ewiger 
Schranken entgegenſtellt. Das macht das Ergreifende dieſer Geſchichten aus, 
daß fie zwei urgewaltige Mächte im Ringen mit einander zeigen, den dämo⸗ 
niſchen Urtrieb des Menſchen nach einem Leben über ſeinem gegenwärtigen 
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Leben, 113 die Macht, die ehern e den Dingen der Welt ſteht und ſich 
dieſem Streben widerſetzt. Dieſe tragiſche Grunderfahrung nicht nur der An— 
tike, ſondern alles Menſchentums überhaupt bringt die vorliegende Geſchichte 
gleich in zwei verwandten und miteinander verbundenen Faſſungen, die ihre 
äußere Einheit in dem Orte Babel haben. 

Die ſog. Turmbaugeſchichte knüpft an ein uraltes Gemäuer an, das 
hoch in die Cüfte ragt, von Efeu und von Sagen umwoben, als ein düſteres 
Seichen der Vergänglichkeit alles Menſchenwerkes. Auf die ſinnende Frage 
nach dem Wann und dem Warum wußte die Sage zu antworten, daß einmal 
die Menſchen verſucht haben, den himmel zu ſtürmen, um der Gottheit gleich 
oder gar ihre Herrn zu werden. Da aber fei Gott, der ſich in ſeiner Erhaben— 
heit bedroht gefühlt habe, hernieder gefahren und habe den Turm zerſtört. — 
Im Anjdlug an dieſe Faſſung kann man von jenem Drang in uns Menjden 
reden, über uns ſelbſt hinauszukommen, um den Suftand zu überwinden, in 
dem wir abhängig bleiben von der Gewalt der Gottheit. Andere antiken Sagen 
klingen herein, von den Titanen, die den himmel ſtürmen, von Prometheus, 
der das Feuer ſtahl, von Dädalus, der fliegen wollte, von Tantalus, der es 
nicht vertrug, in der Geſellſchaft der Götter zu ſein. Immer dasſelbe uralte 
Lied: die Menſchen zwingt ein Urtrieb über ſich hinaus in die göttergleiche 
Hreiheit, erhaben zu fein über die Bedingungen des Lebens in der Welt, in 
die Herrſchaft über das Leben und über den Tod, in die Seligkeit eines ewigen 
Herrenlebens hinein. Sie wollen werden wie die mächtigen und ſeligen Götter 
und dulden nicht die Schranken, die ihnen gezogen find. Wir nennen es Kultur 
oder genauer Siviliſation, mit all ihren Zweigen, mit Wiſſenſchaft und mit 
Technik zumal, auf die hier dieſe Erzählung hinweiſt, während die Wiſſenſchaft 
mehr in der andern gefunden werden kann, wo der Baum der Erkenntnis im 
Garten ſteht. Aber die Gottheit ijt gleichſam neidiſch und eiferſüchtig; ſie läßt 
ſich bloß mit unſagbaren Opfern einiges abringen von dem, was ihr Dorredt 
bildet, und andres wie die herrſchaft über die Welt und das ewige Leben, gibt 
ſie überhaupt nicht dem an die Erde und die Vergänglichkeit gebannten Ge— 
ſchlechte preis. 

Die andre Faſſung, die die Stadt Babel in den Mittelpunkt rückt, knüpft 
die Verwirrung der Menſchheit durch die der Sprache an dasſelbe Streben der 
Menſchenbruſt an. Gott hat ſie gleichſam geteilt, um über ſie zu herrſchen. 
Was brächte ſie fertig, wenn ſie einig geblieben wäre: der himmel wäre nicht 
Zu hoch und Gott nicht zu ſtark. So aber hat Gott ſie getrennt und dadurch in 
den Schranken der Erde feſtgebannt. Wir haben im Krieg die Wahrheit dieſer 
Sage aufs tiefſte auskoſten müſſen. Wir waren daran, die Stadt der Kultur 
zu bauen mit den vereinten Kräften der Menſchheit, die Stadt, die die Herr— 
ſchaft über die Erde und zumal über viel Krankheit und Schaden in ſich ſchloß. 
Trotz aller Schatten, die dieſe Kultur an fic trug, ſehen wir an ihr jo viel 
Licht in der düſtern Stimmung der Gegenwart. Wie viel Verkehr war zwiſchen 
denbölkern hin und her, wie viel gegenſeitige Förderung, wie viel Verträge, wie 
viel Verſtändnis und Gemeinſamkeit! Es entzieht ſich noch unſerm Urteil, 
ob dieſe Stadt der Siviliſation dem Himmel oder der Holle zu nahe war, um 
nicht dauernd ſo beſtehen zu können. Jedenfalls bedeutet dieſer Krieg die 
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Entdeckung, daß die Stadt zerſtört und die gemeinſame Sprache verloren iſt. 
Die Völker verſtehen ſich gar nicht mehr; zwar gebrauchen fie dieſelben Wörter, 


aber ſie reden an einander vorbei. Sie haben dieſelbe Kusdrucksweiſe, aber 
mit ganz andern Begriffen. Sie richten ſich gegenſeitig und ſchieben ſich die 


Schuld an allem zu und zwar mit denſelben oder mit dem Sinn nach verwandten 
wörtern. Babel war ein Traum, die Ruinen ſind Wirklichkeit. Wir ſind 


auf dem Weg zur Einheit des Menſchengeſchlechtes weit, weit zurückgeworfen, 


denn des haſſes ijt fo überaus viel, daß er, wie wir fürchten, in Jahrzehnten 
nicht vergeht; wenn es nicht Gott gefällt, gerade durch die Verwirrung des 
Krieges zur Einheit hindurchzudringen. Aber jetzt ſehen wir noch nicht, wie 
die Schranken überwunden werden ſollen, die uns ſo furchtbar daran erinnern, 
daß wir an die Erde gebunden und nicht zur Herrſchaft über fie geeignet ſind. 


2. Für alle ſchwärmeriſche Kulturfeligfeit und Menſchheitsverbrüderung. 


bleibt dieſer traurige und wirklichkeitstreue Bericht eine ernſte Mahnung zur 
Nüchternheit und Beſcheidung. Aber dennoch darf er nicht das letzte Wort 
bleiben. Das Ja muß über das Nein, das Neue Teſtament muß über das 


Alte das Übergewicht bekommen. Und im N. T. finden fic auch zwei Gedanken, 


die ſich als weiter führende Linien verwenden laſſen. Einmal bietet es eine 
Hilfe für die Menſchen, als einzelne über ſich ſelber hinaus zu kommen. Unſer 
Übermenſchentum aber heißt chriſtliche Perſönlichkeit oder Menſch Gottes und 
der Ewigkeit. Darin liegt eine, wenn auch ganz anders geartete Herrſchaft über 
die Welt und all ihr Gut und Übel, die Herrſchaft, die in der Freiheit des Geiſtes 
begründet ijt, wie fie den Kindern Gottes zu teil wird. So ijt das letzte 
Wort nicht ſchwerer Verzicht, ſondern frohe Hoffnung, wenn auch auf einer 
ganz andern Grundlage und in einer andern, der geiſtigen Welt. Aus dieſem 
Verhältnis ergibt ſich, wie trefflich wir die Erzählung vom Turmbau als Voraus⸗ 
ſetzung für jegliches Wort verwenden können, das von dem Aufſtieg des Men— 
ſchen oder von ſeiner himmelfahrt in der Nachfolge Jeſu handelt. Der Gott, 
den uns Jeſus verkündigt, ſtellt dieſem Aufſtieg nichts entgegen, ſondern er 
will ihn uns möglich machen. Er will nicht nur die Gemeinſchaft mit ihm 
nicht verhindern, ſondern mit aller Liebe und Treue herbeiführen. So findet 
jedes Wort über die Vollkommenheit oder unſer Lebensziel in Gott ſeine Vor- 
bereitung in dieſer Sage. Ob man über Matth. 5 oder über 1. Joh. 5,1—5 
ſpricht oder über Phil. 2,1— 10 — immer macht ſich der traurige Verzicht auf 
äußere Gleichheit mit der Gottheit gut als Vorbereitung für die Empfehlung, 
der innern. 

Zeigt die andre Faſſung, wie auch die Gemeinſchaft unter den Menſchen 
ſelbſt zerriſſen ijt, fo bietet das N. C. auch hier bekannte Gedanken, die auf 
ihre Wiederherſtellung und Vollendung in frohen Tönen der Hoffnung hin- 
weiſen. Kommt Gott dem Trieb nach aufwärts entgegen, indem er ſeinen 
Geiſt gibt, der uns über uns ſelbſt erhebt, und uns ſeinen Himmel öffnet, in 
dem das unruhige Streben der Menſchenſeele Ruhe finden kann, fo unterdrückt 
er durch denſelben Geiſt den böſen Trieb, der uns Menſchen auseinander zwingt 
und widereinander führt, und verbindet durch gemeinſame religiöſe, kulturelle 
und ſoziale Ideale immer mehr einzelne in den verſchiedenen Völkern unter 
einander, die mit denſelben Wörtern dieſelben oder wenigſtens ähnliche Be- 
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griffe verbinden. Freilich braucht damit das alte verhältnis, wie es die Sage 
malt, nicht mehr hergeſtellt zu werden, weil die Einheit nicht mehr möglich 
iſt. Aber es iſt die Einheit nicht, dann iſt es die Einheitlichkeit, die verſchiedene 
Völker mit einander verbindet, die jedes für ſich ihrem eignen Ideal zuſtreben, 
wie es ihnen gemäß ihrer Natur und geſchichtlichen Entwicklung als ihr leitendes 
Geſetz zugefallen ijt. Die einheitlich geordnete bölkerwelt, die den Leib der 
Menſchheit aus eigenartigen Gliedern bildet, das dürfte nun nach dem Urieg 
ein Ton ſein, den wir nach all dem böſen Haß nicht oft genug anſchlagen können. 
Dazu eignet ſich Pfingſten zumal, das in dem Gegenbild zu unſrer Sage die 
einzelnen Völker aufweiſt, wie ſie gleichermaßen die Sprache des Geiſtes Gottes 
verſtehn. Sicher dürfen wir über der nötigen pflege, die unſer Volkstum von 
unſrer Kirche erwarten muß, nicht dieſen Ton vergeſſen, der uns über die böſe 
Trennung auf bibliſchen Gedankenwegen zu einer Verbindung der Volfer unter 
einem hirten führt, wie fie als goldenes Seitalter den Anfang und das Ende 
der Weltentwicklung kennzeichnet. Damit wird es freilich gehen, wie es immer 
geht: Der Idee muß die Mot die Breſche ſchlagen. Wer nicht allzu düſteren 
Auges in die Gegenwart ſchaut, gewahrt, wie fie es iſt, die, allen Völkern ge— 
meinſam, alle zuerſt widerwillig zuſammenbringt. Vielleicht gelingt es der 
Ciſt der Idee, die harten Köpfe zu einander zu zwingen; es wäre nicht das erſte 
Mal, daß der Schwärmerei der Ideologen die Wirklichkeit mit ihrer Not zu ihrer 
Geſtaltung geholfen hätte. Wer an das Werden dieſer Idee glaubt, wer in 
ihr ahnt, was Gott mit uns will, der tut das Seinige, um ganz langſam die 
Gemüter zu bereiten, daß ſie wieder die Sprache der Menſchheit im Verkehr 
mit andern Völkern vernehmen und erſchallen laſſen. 


Reich Gottes und Menſchheit. 


Man kann es bedeutſam finden, daß dieſe Erzählungen, obwohl zum Teil 
erſt ſpäter entſtanden, am Anfang des Alten Teſtamentes und damit an der 
Spitze der Bibel ſtehen. diel und Sinn der ganzen iſraelitiſchen Religionsge- 
ſchichte leuchtet darin auf, das Aſien-Erlebnis, der Sinn für das Allgemeine 
und Unendliche, ringt ſich zu einem nationalen Ausdruck empor, der Fluß iſrae— 
litiſchen Empfindens und Denkens treibt ſeine Wellen dem Strom menſchheit— 
licher Frömmigkeit zu. Swiefach kann man dieſen Sagen und Mythen einen 
univerſalen Charakter zuſprechen. — Sie legen in der Geſtalt von geſchicht— 
lichen Erzählungen die Grundlagen menſchlichen Lebens und des Kosmos bloß. 
Gott und die Welt, Gott und der Menſch, der Menſch und die Natur, der Menjdy 
und die Kultur, Arbeit und Ruhen, der Menſch und die Tiere, Mann und 
weib — dieſe ewigen Fundamente alles Seins erſcheinen, wie ſie der fromme 
Glaube ſchaut. Und daneben tun ſich vor ſeinem ernſten Blick auch die Stö— 
rungen auf, die die Sünde in die Welt hineingebracht hat; die Sünde erſcheint 
ſchon in ihrem ganzen Verlauf: von ihrem Erwachen aus animaliſchen Tiefen 
an bis zu ihrer dämoniſchen Verführungskunſt und ihrer Auflehnung gegen 
Gott, und von da an wieder bis zu der Cüge als ihrem Feigenblatt und bis zur 
Scham und Verzweiflung als ihren innern Strafen, denen als äußere der Der- 
luſt des urſprünglichen Glückes im Paradieſe Gottes und tauſend irdiſche Müh— 
ſale gegenüberſtehn. Und damit hängt auch die tragiſche Stellung des Men— 
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ſchen in der Welt zuſammen: nie vom Augenblid befriedigt, ſtrebt er nach den 
höhen Gottes empor, um an den ehernen Schranken der Ewigkeit ohnmächtig 
zurückzuprallen. Wo ſind je tiefere Blicke in das Geheimnis von Leben und 
Welt getan worden? 

Darum hat ſich auch immer jeder tiefere Geiſt, wohin auch immer der 
Gang der Entwicklung dieſe Urklänge gebracht hat, in ihnen wieder gefunden 
und die Stimme der Wahrheit zu vernehmen geglaubt. Mit dem Chriſtentum 
find fie auf der Straße der Miſſion in die Welt gezogen und werden mit ihm 
verbunden bleiben, wo nur immer das Unſervater gebetet wird und die Selig⸗ 
preiſungen der Bergpredigt erſchallen. Denn fie ſtellen teils den Rahmen dar, 
in den das Evangelium geſchichtlich und ſyſtematiſch gehört, teils den dunklen 
Untergrund, den ſein helles Licht vorausſetzt. 

Aber es iſt alles, Evangelium und dieſer ſein Rahmen und hintergrund, 
aus dem Genius eines Volkes hervorgegangen. Iſrael hat mit ſeinem natio- 
nalen Erbteil die Welt reich gemacht und ihr den Tribut ſeines beſten Geijtes- 
lebens gezahlt, wie es Griechenland und Rom und andre weltbedeutende Völker 
getan haben. Das Weſen jenes ſeines Genius iſt nichts anderes als der per— 
ſonaliſtiſch gerichtete religiös-ſittliche Sinn, wie er auf Grund einer Uranlage 
vor allem durch die Propheten zum Ausdruck und zur Macht gekommen iſt. 
Aus ihm heraus werden jene Weltverhältniſſe angeſchaut: Das ijt die Idee, 
die der Schöpfer als Urtriebskraft in dieſes Volk hineingelegt hat. Hier ijt 
die Offenbarung Gottes zu finden; ſie liegt im Blick auf die Dinge, aber nicht 
in dem ſtofflichen Inhalt der Erzählungen, in denen ſie Geſtalt gewinnt. Denn 
dieſen teilt ſie mit ältern Kulturen. Ihr Eigenes aber iſt das Sieb, mit dem 
ſie alles weſensfremde Gut ausgeſchieden, und die Hand, mit der ſie das an— 
dere geformt hat. 

Das iſt die letzte Abſicht, die wir verfolgen, wenn wir nun dazu über⸗ 
gehn, die Geſchichte dieſes Volkes unter unſern Geſichtspunkten zu behandeln: 
es ſoll herausgeſtellt werden, ſoweit das möglich iſt, unter welchen Einflüſſen 
perſönlicher und geſchichtlicher Art jenes koſtbare Erbteil des Volkes ſich ge— 
bildet, geklärt und vollendet hat, um ſchließlich dem großen menſchheitlichen 
Geſamtgut zuzufließen. 

Es ijt wiederum bedeutſam, daß der eigentlichen Geſchichte des Volkes, wenn 
auch ebenfalls ſpäter als manche nachfolgenden Berichte zuſammengeſtellt und 
geformt, die Geſchichte einer Familie vorausgeht, aus der das Volk hervor⸗ 
gewachſen fei. Dient jie auch dazu, teils ſeine Ideale, teils ſeine Anſprüche 
auf den Beſitz ſeines Landes und auf die Herrſchaft über die Welt zum Aus- 
druck zu bringen, ſo fallen doch viele Geſichtspunkte allgemeiner Art ab, die 
uns das Weſen der Familie und der Aufgaben in ihr im Suſammenhang mit 
allgemein menſchlichen und nationalen Dingen beleuchten helfen. Wenn auch 
hier alles nicht anders als iſraelitiſch und antik geſehen ijt, fo erinnern wir 
uns daran, daß es ſich für uns nicht um immer gültige Ideale, ſondern um 
leicht erreichbare und verſtändliche Modelle handelt, die der religiös-ſittlichen 
Urteilsbildung immer noch fruchtbringend dienſtbar gemacht werden können. 
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Familie. 
Die Patriarchen. 


1. Wieder beſinnen wir uns auf den letzten geſchichtlichen punkt, der uns 
wirklich erreichbar ijt, wenn wir auf Grund der hiſtorie Anleitung zu Prak— 
tiſcher Auslegung in der Gegenwart geben wollen. Das ijt aber weder der 
naiv gefaßte Wortlaut und Sinn der Erzählung, wie ſie jetzt vor uns liegt, 
noch etwa das, was von wirklich geſchehener Geſchichte dahinter iſt, ſondern 
die Abſicht des Erzählers, ſoweit ſie ſich von uns erkennen läßt. Unſre Frage 
hat alſo zu lauten: Weswegen ſind all dieſe Geſchichten erzählt worden? Und 
daraufhin: Gilt für uns noch der Sinn dieſes Erzählers? Denn das Was 
der Erzählung ſteht viel zu weit von uns fern, ſowohl zeitlich wie inhalt— 
lich; aber ihr Weshalb ſteht uns darum näher, weil es ſelber im Dienſt einer 
ähnlichen Abſicht zum Ausdrud gebracht wurde, wie wir fie verfolgen, näm— 
lich einer praktiſch gerichteten Erbauung. Wir wiſſen, daß die eigentliche ge— 
ſchichtliche Auffaſſung einer ſolchen Erzählung nach dem praktiſchen, alſo er- 
baulichen Sinn zu fragen hat, den ihr Urheber hineinlegen wollte; dann iſt 
unſer wiſſenſchaftliches Gewiſſen aufs beſte gewahrt, indem wir dieſe Abjict 
in unſere gegenwärtige Lage hineinſtellen und fragen, wie weit ſie noch für 
uns maßgebend ſein kann. 

Es iſt ein alter Brauch, die Patriarchen, zumal Abraham als rage des 
gehorjamen Glaubens anzuſehn und als Vorbild für unſern Glaubensgehor— 
ſam hinzuſtellen. So iſt gleichſam ein zweites Bild von Abraham entſtanden, 
das über dem des wirklich einſtmals vorhandenen ſchwebt, ein Bild, an dem 
alle Seiten mitgearbeitet und in das ſie etwas von ihrem Beſten hineingelegt 
haben. Don dem erſten Erzähler, der für uns in der Bibel erreichbar iſt, an 
bis zu Paulus und der üblichen Behandlung in Predigt und Unterricht, geht 
dieſe Überlieferung, die das Ideal des Glaubens in Abraham und das des 
geprüften und bewährten Dulders und Kämpfers in Jakob und Joſef zu ſehen 
gewöhnt iſt. Dieſes Bild Abrahams iſt auch Geſchichte geworden; darum dürfen 
wir an ihm aus geſchichtlichen Gründen und um der Kraft des ſichtbaren Vor— 
bildes willen nicht vorüber gehn. Der aus Babylonien ſtammende Beduinen— 
ſcheich Abraham, wenn er und wie weit er geſchichtlich iſt, geht uns gar nichts 
an, ſondern nur das Gewand, in dem ihn die fromme Sage erſcheinen läßt. 
Wir könnten dieſen als „Abraham“ von jenem Abraham unterſcheiden, in 
dem Sinn, daß wir in dem erſten das Bild ſehen, das dem Erzähler und denen, 
die auf ſeinen Spuren gehen, immer vor Augen ſchwebt. Natürlich werden 
wir auch an dieſem Bild unſer Urteil ausüben; denn manches, was der Ab- 
ſicht und dem Maßſtab zumal des erſtern entſpricht, iſt für uns durch die pro— 
phetiſche und beſonders die chriſtliche Entwicklung überwunden; daß gerade da 
beſonders wertvolle, wenn auch nicht immer leicht zu übertragende praktiſche 
Erkenntniſſe zu gewinnen find, verſteht ſich von ſelbſt. In der Hauptſache 
aber wird es unſer Anliegen ſein, darauf zu achten, wie etwa wieder die Ge— 
ſtalt Abrahams vom Glauben aus zu verſtehen iſt: ſo haben Menſchen ihren 
Gott erlebt, daß jie unbedingt auf ihn vertrauen lernten; dieſe Erfahrungen 
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haben ſie in einer Geſtalt geſammelt und ſie geſchichtlich untergebracht, und 
zwar in einer Seit, in der es, wie ſie glaubten, noch wirkliche ideale Per⸗ 
ſonen gab. Der Glaube hat das Bedürfnis nach andern, die ſchon vor ihm 
geglaubt haben und ihm darum Autorität find. Das gilt freilich bloß von 
der praktiſch und gläubig gehaltenen Kuffaſſung ſelbſt, nicht von dem theo⸗ 
logiſchen Nachdenken über die Gründe des Glaubens: fie lebt von altem 
Glauben, einerlei ob und wann es die gläubigen Geſtalten wirklich und ge- 
ſchichtlich gegeben hat. So wird Abraham zum Trager und Darjtellungsmittel 
des Glaubens, „Abraham“, wie er ſelber dem Glauben entſtammt und dem. 
Glauben erſcheint. All dieſe Dinge werden ſehr einfach für den, der über— 
haupt dahin vorgeſchritten iſt, zu verſtehen, daß Glaube Gott ſehen und auf 
Gott bauen heißt. Mit dem Auge des Vertrauens froh und ſicher all ſeine 
Dinge mit Gott in Derbindung bringen, darauf kommt es allein an. Dieſes 
tief erfaßt und verbreitet zu haben, iſt nun einmal der Vorzug der ſpätern 
iſraelitiſchen Religion, der ſich geſchichtlich an das Bild von „Abraham“ knüpft. 

2. Neben dieſe älteren auf das Einzelweſen achtende Art, die Geſchichten 
zu behandeln, tritt für uns noch eine zweite, die wir der neuern religions- 
geſchichtlichen Auffaſſung verdanken, hinzu. Wir wiſſen, daß in der Gejtalt 
der Patriarchen nicht nur iſraelitiſche Ideale für das fromme Leben des ein— 
zelnen, ſondern zugleich noch völkiſche Gedanken verwirklicht find. Sie find 
Geſtalten, in denen ſich nationale Erinnerungen, Anſprüche und Hoffnungen 
einen ſinnlich greifbaren Ausdruck geſchaffen haben. Man muß darum ihre 
Geſchichte mit völkiſch und volksgeſchichtlich eingeſtellten Augen leſen. Diejer 
Geſichtspunkt wiegt in manchen Erzählungen ſo ſtark vor, daß ſie überhaupt 
nur ſo ihren Sinn empfangen, während er in andern wieder ziemlich gegen 
den erſten, den einzelmenſchlichen, zurücktritt. Es iſt ohne weiteres klar, wie 
gerade dieſer zweite uns gegenwärtig vom größten Werte ſein muß. Ringen 
wir doch um Antwort auf die großen Fragen, die uns der Krieg fo nahe gelegt 
hat: wie ſteht es mit Volkstum und Religion, wie verträgt ſich Weltüber— 
windung im drijtliden Sinn mit dem Anſpruch auf die Behauptung von Recht 
und Macht, wie er von einem Volkstum nicht zu trennen iſt? Für ſolche 
Fragen ſoll uns die Behandlung auch dieſer Geſchichten behilflich ſein. Wenn 
uns dieſer Geſichtspunkt durch die ganze Behandlung der Geſchichte des iſrae— 
litiſchen Doltes begleiten wird, fo werden wir ihn in der patriarchengeſchichte⸗ 
um ſo erfolgreicher anwenden, weil in ihr als einer Sammlung von Sagen 
die nationale Abſicht der Erzähler reiner Geſtalt gewinnen konnte, als wo 
immerhin mit geſchichtlichem Stoffe zu rechnen iſt. Der aus bibliſchem Geiſt 
ſtammende Geiſt, in dem dieſe Dinge in der Patriarchengeſchichte behandelt 
werden, gibt uns die Gewähr, daß es ſich lohnt, ſich mit ihm auseinander- 
zuſetzen. Wir können, wie das ſchon in der Einleitung zum ganzen Werk, 
Bd. I S. 23, geſagt ijt, darauf vertrauen, daß wir im ganzen Antworten er- 
halten, die zu jenem bibliſchen Geſamtgeiſt paſſen; eben aus ihm heraus werden 
wir natürlich auch manche abzulehnen haben, die zu dem des N. T. nicht im 
verhältnis der Ergänzung, ſondern des Gegenſatzes und des Widerſpruchs ſtehn. 

Das wird immer der Fall ſein, wo ſich der Sinn einer Erzählung noch 
ganz auf vorprophetiſchem und widerprophetiſchem Boden bewegt, wo ſich alfo. 
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polytheiſtiſcher und naiv chauviniſtiſcher Geiſt geltend macht. Aber wo das 
nicht der Fall ijt, werden wir den Sinn dieſer Erzählungen mit allem Nady 
druck geltend machen, wenn dem nationalen Bewußtſein aus religiöſen und 
ſittlich humanen Gründen das Recht innerhalb der Religion verweigert werden 
ſoll, das ihm in dem bibliſch reformatoriſchen Denken gebührt. Iſt chauvi— 
niſtiſch nicht religiös, dann iſt es übernational noch lange nicht. Wir können 
es als einen ſinnvollen Zuſammenhang für unſre Deutung, wenn auch nicht 
als beabſichtigten Sinn auffaſſen, wenn auf den an Zuſammenbrüchen ſo reichen 
menſchheitlichen Anfang der Geneſis die Geſchichte eines Mannes und eines 
Volkes einſetzt, die ganz und gar von dem freudigen Gefühl getragen wird, 
daß hier ein wirklicher Wert, gerade auch für den Frommen gegeben iſt. Es 
iſt, als wenn der Erzähler ſagen wollte: Adam hat die ganze Entwicklung auf 
eine üble Bahn gebracht; nun kommt Abraham und bringt fie auf den rechten 
Weg. Auf jenes traurige Nein in all den ſchwermütigen Erzählungen folgt 
nun ein frohes anſpannendes Ja. Wenn die Menſchheit als Siel verſagt, das 
Volk gibt Aufgaben und Freuden genug. So kann man es deuten, daß auf 
den Serfall der Menſchheit in der Geſchichte vom Turmbau der Beginn eines 
Volkes folgt: der Weg zur Menſchheit geht nicht über die einzelnen Völker 
hinweg und hinaus, ſondern durch das Nationale gerade hindurch. Nicht die 
Einheitlichkeit des Gleichen, ſondern die Einheit des Derſchiedenen gilt auch 
hier als die höchſte Norm. Wie der einzelne nur in ſeiner Gruppe etwas gilt, 
ſo iſt dieſe Gruppe auch wieder maßgebend für alle Religion und Kultur; 
und die Menſchheit ſoll ſich zuſammenſetzen aus durchgebildeten eigentüm— 
lichen Kulturen und Religionen. Das ſchließt nicht aus, ſondern ein, daß 
auf den einzelnen Gebieten verſchiedene Völker die Führung haben. Dieſe 
ijt auf religiöſem Gebiet ebenſo geſchichtlich dem jüdiſchen Volke zugefallen, 
wie auf künſtleriſchem den Griechen. Und zwar ſammelt ſich die Kraft, mit 
der es für ſeine Religion zu werben und Einfluß zu gewinnen wußte, haupt- 
ſächlich um jenen Begriff des Glaubens und vertrauens. 

5. Aud) von dieſer Seite her wie von jener perſönlich religiöſen wird 
uns die Patriarchengeſchichte manchen Ertrag abwerfen, wenn es uns darauf 
ankommt, unſer eignes und unſres Volkes völkiſches Selbſtgefühl zu ſtärken 
oder zu reinigen. Denn die großen Fragen der Menſchheit und der Religion 
haben über die Seiten hin viel Verwandtes mit einander, und das fremdartige 
Augere verbirgt nur eben, daß es auch Menſchenherzen ſind, die unter jener 
Hülle ſchlagen. Wenn wir in unſrer Weiſe der Praktiſchen Auslegung aus 
dem Damals und dem Dort in das Jetzt und in das Hier „überſetzen“, fo wollen 
wir von jenem fremdartigen Außern ſo viel belaſſen, wie es irgend geht. 
Denn es iſt nicht wahr, daß wir alles in unſre heimat verſetzt haben wollen, 
ſondern gerade das Fremdartige zieht uns an; und es iſt nicht wahr, daß 
Abraham mit dem Schnellzug oder gar dem Auto nach Hebron fahren muß, 
ſelbſt für Großſtadtkinder nicht. Denn das Fremdartige zieht ebenſo an, wie 
es auch abſtoßen kann. Und wenn die Religion etwas nicht alltägliches, ſon⸗ 
dern ein beſondrer Schmuck und beſondrer Schatz des Lebens fein ſoll, dann 
iſt es beſſer, wenn ſie in dem Gewand des Fernen erſcheint, das ja zugleich 
zu dem des hohen und Ehrwürdigen werden kann. Dabei ijt von dem afthe- 
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tiſchen und gemütlichen Gewinn noch gar nicht geredet, den es für ein ab- 
gehetztes und kulturüberdrüſſiges volk des Fernſprechers und der Straßenbahnen 
haben muß, in jene von Goethe ſo geprieſene morgenländiſche Welt der Patri— 
archengeſchichte mit ihren Oajen und Palmen und rauſchenden Quellen und vor 
allem mit ihrem Behagen und ihrem großen Überfluß an Seit zur Erquickung 
der Seelen einzukehren. „Flüchte du im reinen Often — patriarchenluft zu 
koſten!“ Man gönne uns doch den Genuß, den uns im Gegenſatz zu unſerm 
Cärm jene uns ſicher mannigfach überlegene Welt mit ihren Selten und Ha- 
melen, ihren Hirten und Heerden, ihrer Pracht und ihrer Ruhe gewährt. 
Nur ja ſie nicht in die moderne Seit und in den Weſten verſetzen, auch vor 
Kindern nicht! Aud) die Arche Noah ijt kein Soologiſcher Garten, ſondern 
eben die Arde. So gebe man der Phantaſie und der ganzen Seele Raum, aus- 
zuruhen in dem Fremden und Seltſamen, das wirklich einer Religion der 
Ehrfurcht beſſer anſteht als das modiſche Straßenkleid. Und endlich find 
dieſe Patriarchen keine Juden, wenigſtens fo wie fie uns Luther gedol- 
metſcht hat, ſondern echte deutſche Bauern, die wie kleine Könige mit ihrem 
Anhang auf ihrem Hofe hauſen mit ihren Adern und ihrem Vieh. Und ſolche 
Geſtalten ſind jedem großen und kleinen Stadtkinde heute ſehr anziehend und 
auch leicht verſtändlich zu machen. Dazu ſiehe den Aufſatz von Lehrer Philippi 
in den Monatsblättern für ev. Religionsunterridt 1912, S. 241. 
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1. Dem volksgeſchichtlich eingeſtellten Sinn klingt hier das hohe Lied 
von dem Redt, der Herrlichkeit und der Hoffnung des eignen Dolfes ent⸗ 
gegen. Man kann Iſrael um dieſe Geſtalt beneiden, in der es ſein höchſtes 
völkiſches Ideal zuſammenfaßt; wir haben dergleichen nicht, weil Teut und auch 
Arminius zu nebelhaft find. Erſt was wir von ſpätern Helden, etwa im Nibe⸗ 
lungenlied, beſitzen, kann uns etwa dieſen Dienſt tun, uns zu zeigen, was wir 
ſind, auf daß wir es werden. Unſer völkiſches Sonderideal ſteht auch noch 
in andern großen Nationalhelden vor uns, in denen wir uns mit der uralten 
Sehnſucht nach der Wirklichkeit des Ideals, ein ſtiliſiertes Selbſtporträt unſrer 
deutſchen Art geſchaffen haben, das immer, zumal an Feſten, nicht nur zur 
Maſſe ſtärker ſpricht als alles andre. Was unſres Volkes „Wille“, was vor 
Gott ſeine Idee, was Gottes Wille mit ihm iſt, das immer deutlicher erkennen 
zu lehren, daran muß dem Glauben, der in der Wirklichkeit fußen will, nicht 
weniger gelegen fein als dem Sinn für das Dolk ſelber, der nicht ruht, bis 
er im Metaphyſiſchen, alſo in dem Ewigen, verankert ijt. Ohne aus allzu 
gewiſſenhafter Selbſtprüfung vor jedem andern ſelbſtbewußtern Volke zu er— 
röten, ſollen wir, trotz allen Schäden und Mängeln, die feſtzuſtellen immer 
einer unſrer borzüge war, feſt auf dem Glauben an uns beſtehn: wir find, 
wenn auch nicht das Volk Gottes, fo doch auch eines ſeiner Völker, und nicht das 
ſchlechteſte — trotz allem. Nur daß wir uns nicht, aus Scheu vor dem Nur— 
Glauben der beſondern Erwählung, von den andern in die Ecke drücken laſſen, 
vielmehr im tiefen frohen Glauben an Gott und uns ſelber einer ganzen 
Welt auch weiter, wenn es ſein muß, ſo trotzig entgegentreten wie im großen 
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Völkerkrieg. Viel Feind, viel Ehr. Und wie ſich Iſrael in dieſer Geſchichte 


auf fein Recht von Gottes Gnade her beſonnen hat, das es auf das Land zwiſchen 


Dan und Beerſeba hatte, fo ijt unſre Gewißheit feſt im Glauben an desfelben 
Gottes Führung verankert: das Land zwiſchen Maas und Memel gehört uns, 
und wir wollen ein großes Volk werden. Und wer uns jenes Land läßt und 
dieſe Zukunft, den ſegne Gott, und wer es nicht tut, den ſtrafe er, den ſoll der 
Teufel holen! — So im naiven oder geſchichtlich nach unſrer Weiſe wiederher- 
geſtellten Glauben an uns ſelbſt, dem tiefen Trieb nach Selbſterhaltung und 
Hufſtieg der Nation, mit feſten Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit ſtehn 
oder vielmehr im Willen Gottes wurzeln, müſſen manche zaghafte Fromme 
und Gebildete immer noch lernen, weil ſie gemäß alter deutſcher Unart ge— 


wiſſenhaft jedem andern, nur nicht ſich ſelber, alles Recht und allen Raum an 


der Sonne gönnen, nur nicht uns ſelber. Daß uns die große vaterländiſche 
Geſchichte darin ſtärken kann, die uns unfre Helden und unſre Taten und damit 
unſer Recht und unſre Größe zeigt, verſteht ſich von ſelbſt. Aus lauter Kngſt 
vor Hohenzollernlegenden ungerecht gegen uns ſelber zu werden, bringen doch 
nur wir Deutſche fertig. Sichert ſich fo unſer Daterlandsfinn fein religiöſes 
Recht und unſer Glaube ſein nationales, weil Gott nicht nur im ſittlichen Soll, 


ſondern auch im ſtarken Naturtrieb eines Stammes und im erfolgreichen Ge- 


ſchehen in der Welt der Völker ſpricht, fo gehen wir auch noch einen Schritt 
weiter: ſtatt bloß dankbar das, was uns auf jenem Gebiet des Dolfslebens 
geſchehen iſt, auf Gott zurückzuführen, wagen wir auch, was noch fehlt, von 
Gott zu erbitten und in ſeinem Namen zu fordern. Ein Volk braucht Land, 
und ein wie das jüdiſche und das deutſche Volk fruchtbares Volk braucht viel 
Cand. Wie wir den Often koloniſiert haben, fo müſſen wir, wo es immer fei, 
mit dem beſten Gewiſſen von der Welt, weil wir es ja doch nicht anders können, 
als mit gutem Gewiſſen, Cand für unſre Millionen haben. Spricht in dem ge⸗ 
ſunden Trieb nach Vermehrung des Dolfes die Stimme Gottes, fo wird er 
uns auch erlauben und dazu verhelfen, daß wir Land kriegen, unſer verlorenes 
zurück, und wenn nötig, einmal wieder neues dazu; einerlei ob auf dem Weg 
des Rechtes oder dem der Gewalt. Etwas von dieſer nach der Ackerſcholle 
duftenden Urfrömmigkeit tut heute unſrer allzu ätheriſchen ſehr gut. 

So glauben wir von Gott geſegnet zu ſein und immer mehr zu werden. 
Was uns an Glanzzeit in unſerm Volke beſchert war und in ſpäter Sukunft noch 
einmal wieder beſchert wird, das ſoll uns Gläubigen Gottes Segen ſein. Dieſes 
ſei ſich dankbar bewußt ein jeder, der zu ihm gehört. „Ich bin ein deutſcher 
Mann und bin ſtolz darauf“, das ſei auch dem Frommen ein Ruhm. Unſre 
gewiſſenhafte Art wird dem Urſinn den feinen, tiefen Sinn des Wortes vom 
Segnen vorziehen, den Luthers freilich mehr meſſianiſch als national gerechter 
Geiſt hineingebracht hat: ein Segen für die Völker ſollen wir fein. Wie tat- 
ſächlich Abrahams beſtes Erbgut, trotz aller Schwächen und der Unbeliebtheit 
ſeiner Kinder, zu dem großen und heiligen Erbgut der Menſchheit neben dem 
Erbe von Hellas gehört, jo können und ſollen auch wir hoffen, daß die Welt, um 
einmal das mißbrauchte Wort zu gebrauchen, am deutſchen Weſen geneſen 
werde. Der beſte Weg freilich dazu iſt, es nicht aufzudrängen, ſondern es zu 
pflegen und in dieſe Welt hineinleuchten zu laſſen, eine Lockung für jeden, 
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der es mag, wie die andern ſich reichlich damit geſegnet haben. Auch ift wiederum 
unjre ängſtliche Art davor behütet, das Erbgut andrer Völker gering zu achten. 
So treffen wir das Rechte, wenn wir fern von jedem ſtolzen oder kleinlauten 
„Nur“ in Gott den großen Herrn der Gaben ſchauen, der ſeine Menſchheit zu 
einer großen Harmonie von verklärten Volksarten emporziehen will, von denen 
keine entbehrlich und keine ohne Recht iſt. Denn für unſern Glauben als 
Chriſten und als Deutſche ijt die Dolfsorganijation der Weg zur Menſchheit; 
die Welt braucht nicht deutſch, ſie ſoll nicht engliſch werden, wie ja übernational 
bis hierher engliſch hieß; aber fie ſoll große, ſtarke Dolfsarten, verklärt durch 
den Geiſt Gottes, als Beſtandteile ihres höchſten, hier nie zu verwirklichenden 
Ideales, aufweiſen und anbahnen. 

2. Die perſönliche Seite an Abraham zeigt zunächſt den erſten unter den 
Dielen, die ſich um des Glaubens willen von ihrer Umgebung getrennt haben. 
So dürfen wir es wenigſtens auffaſſen, indem wir uns auf hugo Winkler 
berufen, deſſen Anſichten A. Bonus im Tag 1917 Nr. 97 zuſammengefaßt hat. 
Darnach hat es in Babylonien — Abraham iſt Babylonier, Judentum und 
Chriſtentum ſind babyloniſche Sekten — als Geheimreligion eine Aſtralſpeku⸗ 
lation gegeben, die den himmel als Urbild der Erde und alles irdiſche Geſchehen 
als Abbild des aſtralen angeſehen hat. Abraham hat, an aller verkruſteten 
Prieſterweisheit vorbei, als der erſte Prophet wieder unmittelbar mit Gemüt 
und Willen Gott erkannt und dieſen Gott verkündigt. Seit dem iſt die Erde 
nicht mehr bloß totes Abbild des Himmels, ſondern ſelbſtändiger Stoff für den 
Willen Gottes und auch für den Willen des gläubigen Menſchen. Mit dieſem 
Evangelium trennte er ſich von ſeinem Volk und ſeiner Familie und zog gen 
Weſten, ſamt denen, die fic) ihm anſchloſſen, wie ſich die Quäker von ihrer 
Heimat trennten und die Salzburger in die Fremde zogen um des Glaubens 
willen. Dieſe erſte ſchmerzliche Trennung um des Gewiſſens willen ſamt dem 
Auszug im Glauben in ein gelobtes Cand iſt typiſch für alle großen und kleinen 
Ereigniſſe ähnlicher Art, ob wir ſie nun zu feiern haben, wie Reformation, 
Bildung von Kirchen und Gemeinſchaften, oder ob ſie ſich erſt vor uns ſelber 
abſpielen, gewärtig eines ermunternden und tröſtenden Wortes. Wo nur ein 
„Cos“ oder ein „hin“ um des Glaubens und des Gewiſſens willen die einen 
von den andern trennt, wo der Gegenſatz des Geiſtes die Bande des Blutes und 
der gemeinſamen Vergangenheit ſprengt, da iſt es am Platz; alſo bei einem 
Übertritt aus einer andern Religion und Nonfeſſion, wie etwa bei Judentaufen 
oder bei der Aufnahme eines Katholifen, bei einer gemiſchten Ehe, bei einem 
entſcheidenden Berufs- und Ortswechſel vermag ein ſolches Wort die Trauer 
des Fleiſches und die Stimme des noch unklaren Gewiſſens zu tröſten und die 
Kraft des guten Gewiſſens darzureichen. Gott iſt oft wider Gott, Gewiſſen 
wider Gewiſſen, weil Gott auch im Durchbruch durch das Alte zum Neuen 
ſpricht und waltet; da freilich ohne den Frieden, aber mit dem tragiſchen Kampfe 
und bittern Schmerz, den er keinem ſeiner Auserwählten, die durch Wüſten in 
gelobte Lander führten, erſpart hat. Dann gilt es ſtill, im ernſten Gefühl 
klaren Sollens, gehorſam gegen das bittere Muß, das in den Dingen überein— 
ſtimmend mit der Stimme im innerſten herzen ſpricht, ſeiner Straße zu ziehen, 
wie Abraham wortlos folgt, ohne religiöſe und ſittliche Reflexionen oder Ent⸗ 
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ſchuldigungen anzubringen. Und iſt Schweres zu befahren, dann gilt es, ſich 
in ſeines Gottes Arme zu werfen und fic) in fein Schickſal hineinzubeten. Wohl 
dem, dem dann in ſeinem gelobten Land Gott wieder erſcheint und ihm Recht 
gibt in ſeinem Tun. Der baue Altäre und bete an. Er iſt des herrn wert, um 
deswillen er Vater und Mutter nicht nur, ſondern das heilige Recht der Ver- 
gangenheit im Stich gelaſſen hat, um Neuland zu gründen oder zu ſuchen. 
So ſpricht man ſtets von Abraham, aber nicht von Tarah und haran; ſelber 
ausziehen iſt noch leicht; aber ſchwer iſt es, andre, die ausgezogen ſind, nicht 
zu verdammen, ſondern auch in ihrem Tun den Gott mit ſeinem ernſten Muß 
zu ehren, der uns ſelber das tiefſte Recht zu unſerm Daſein als ſolchen gibt, 
wie wir nun einmal ſind. Wie wir aus der römiſchen Kirche, ſo ſind die Sekten 
aus unſrer ausgezogen; jeder darf ſeinem Herrn ſtehen und ſoll es auch. Wie 
die freier gerichteten Kreiſe aus dem Haus der alten Frömmigkeit auswanderten, 
des eignen Rechtes froh und ihrer Sukunft gewiß, fo müſſen fie es ertragen, 
wenn ſie gemäß der beſtändigen Wiederkehr der Dinge, ihre Kinder und Schüler 
wieder weiter nach Weſten oder zurück ins alte Daterhaus wandern ſehn. Ein 
jeder ſteht und fällt ſeinem herrn. 

5. Suletzt gilt Abrahams „Los“ und Abrahams „Hin“ von einem jeden 
idealen Werk, das einen Menſchen räumlich oder geiſtig in die Ferne zieht. 
Wie Abraham ganz aus dem vollen „Ja“ dem Leben gegenüber handelt, in 
ſeinem innern Herzen ſeines Weges klar bewußt, wie er im Vertrauen auf 
hohe himmliſche Mächte ſeines Weges zieht, ſo muß mancher entſagen und 
wagen in ſeiner perſönlichen und häuslichen Lebensbahn, in ſeinem Berufs— 
leben, in ſeinem Innenleben. Wie es im Volkslied heißt, es muß um das 
Glück mit Wagen und Entſagen geſtritten ſein. Wer des göttlichen Willens 
gewiß iſt, wandle ohne Angſt vor Wüſten ſeines Weges; denn jeder hat nach 
Matthias Claudius fein gelobtes Land, nach dem er ſtrebt. Bei Hochzeiten, 
bei Reiſen in eine ungewiſſe Sukunft hinein, beim Wechſel eines Berufs, der 
Heimat, des Geſchicks, bei einer Umkehr des ganzen äußern oder innern Lebens, 
kommt es immer darauf an, ohne Sweifel, im frohen, ſichern „Ja“ Stellung zu 
nehmen zu dem, was als Gotteswille aufgegangen ijt, ohne ein Zurück nach 
Babylon, ohne Angſt vor der Wüſte, das Auge allein auf das gelobte Land ge— 
richtet, auch bereit, in dieſem Hanaander und die ewigen Kämpfe zu finden, 
ohne die es im Leben nie abgeht. 

4. In der Predigt über dieſen Text — er ſteht leider nicht in den Peri- 
kopen und wird darum ſelten verwendet — wird man immer auf das not— 
wendige Wagnis hinweiſen, das in allem Glauben und Dertrauen liegen muß. 
Nur Vertrauen ohne Einſicht in die Folgen, die unſer Tun hat, ijt Vertrauen. 
Nur das paradoxe, ſcheinbar auf Widerſinn beruhende, ſtammt aus der Kraft 
und ſtärkt dieſe Kraft, der die Verheißung gegeben ijt. Wer im Gewiſſen und 
im Glauben ſeine Sache ganz ſicher ijt, ohne ſich Wunſch und Trotz als Ge— 
wiſſen und Glauben maskieren zu laſſen, der gehe feſt ſeinen Weg: ihm ge— 
ſchehe, wie er geglaubt hat. So aus dem Ja heraus das Leben anzupacken, 
entſpricht dem Willen Gottes und führt aufwärts, weil alles Leben aus dem 
tiefſten Triebe heraus, der uns eingeflößt iſt, nach dem Ja hin drängt. Darum 
ijt aller Skeptizismus wider die Natur, und Kinder und Einfältige ſind größer 
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als die Allzuwiſſenden, die ſich durch Überernährung ihres Swar-Aber-Der- 
ſtandes um die friſche Farbe der Entſchließung gebracht haben. So kann man 
etwa, an einem ganz unbetonten oder an einem durch beſondre Lebenswen⸗ 
dungen ausgezeichneten Tage das Dertrauen als den entſcheidenden Schritt. 
zu einem geſegneten Leben hinſtellen, wobei allem Dunkel der Zukunft zum 
Trotz, das Auge ein den andern unſichtbares Licht gewahrt und in ihm gläubig 
ſeinen Weg vor ſich ſieht. Man kann auch über das eigentlich religiöſe Gebiet 
hinaus bei mancher aus Welt und Leben entlehnten Gelegenheit in das Gebiet 
des praktiſchen Idealismus hineinſchweifen, auf dem dieſelben Regeln wie auf 
jenem gelten. Was iſt Großes im Leben des Staates, der Wiſſenſchaft, der 
Technik, der Fürſorge begonnen und vollendet worden ohne den Glauben, der 
das Vollendete fertig vor ſich ſah, und es, wenn auch nicht ohne die übliche 
ſchmerzliche Einbuße an Gehalt und Glück, verwirklichte? Wo ijt etwas Großes. 
geſchehen, ohne eine ähnliche Trennung von Freundſchaft, Jugend und Über⸗ 
lieferung, die immer allem Großen den tragiſchen Ton beimiſchen muß? Wenn 
wir Erfinder wie Zeppelin, Wohltäter wie Francke und Georg Müller, wenn 
wir Staatsmänner wie Bismarck erwähnen oder feiern, dann wird immer der 
Weltglaube dieſer Idealiſten neben ihrem Beſitz an religiöſem Glauben, aber 
auch ihre Tragik, das profane Gegenſtück zu dem harten Befehl ihres Gottes, 
in die Tiefe der Perfonen und der Welt überhaupt hineinleuchten. 

Nirgends fehlt die Geſchichte von Abrahams Berufung im Unterricht, 
wo ſie ſtets das Vorbild des Glaubens und Vertrauens im allgemein religiöſen 
Sinn des Wortes darbietet. Unter den vielen Darſtellungen und Weiſen, fie 
zu behandeln, ragt die von R. Kabiſch hervor, die er in ſeiner Methodik, 
„Wie lehren wir Religion?“ — als Muſter darbietet. Geſchickt verwendet er 
religions: und kulturgeſchichtliche Erkenntniſſe zu einer ſchönen Erzählung, in 
der er Abraham ſich weigern läßt, auf den Befehl ſeines Vaters dem Fluß und 
dem Gott des Baumes im ſchweren Unwetter zu opfern; dafür aber bricht aus. 
ſeiner Seele jenes Vertrauen heraus, das die Stimme in ihm erweckt hat, die 
leiſe in ihm ſprach. Daß Kabiſch dieſem Vertrauen in Worten des Katechismus 
Ausdruck gibt, entſpricht der von ihm befürworteten Lehrweiſe, ſolche Stücke 
in die Geſchichte ſelbſt einzuflechten, indem man ſie ihren Perſonen in den 
Mund legt. 

Abraham in Agypten. 
12, 9 - 15, 4. 

Wirft die dunkle volksgeſchichtliche Erinnerung in dieſer Erzählung wenig, 
für unſer völkiſches Leben ab, fo iſt auch der Ertrag für das perſönliche auf 
den mittelbaren Gewinn an einigen kritiſchen Erkenntniſſen beſchränkt. Die 
vorkritiſche Auffajfung ſchaut wieder auf Abraham ſelber, um ihn unreif zu 
finden, weil er mit einer Sünde Vorteil gewinnen will und nicht abwarten 
kann, wie Gott ihm hilft (G. Mayer). Dann weiß fie die Bibel zu preiſen, die 
uns auch die Sünden ihrer helden nicht vorenthält und darum als das durch 
und durch wahrhaftige Wort Gottes beſtätigt wird. Die kritiſche Auffaſſung 
ſieht freilich die Dinge anders an, weil fie nur den Volksdichter und fein Bild 
von „Abraham“ kennt. Sie fühlt ihm nach, wie ſtolz er ijt, daß die ägyptiſchen 
Großen nach der ſchönen Stammutter Verlangen haben, fie freut ſich an des 


Abraham in ägypten. 41 


Stammvoaters Lift, mit der er nicht nur ſich rettet, ſondern auch noch hab und 
Gut herauszuſchlagen weiß; fie lacht des dummen ägypters, der fo gründlich 
hereinfällt und noch dazu geſtraft wird. — Dieſe ganze Auffaffung freilich 
unterliegt nicht erſt unſerm durch Jeſus, ſondern ſchon dem durch die Pro— 
pheten geſchärften Gericht unſers Gewiſſens. Denn dieſe widerſprechen laut, 
wenn der Stolz auf das Dolk von allem ſittlichen Gefühle entblößt ijt und auf 
deutſch oder auf engliſch ſagt, daß es mein Land ijt und bleibt, einerlei ob etwas. 
recht oder unrecht iſt. Sie kennt keinen Gott, der mit dem liſtigen Abraham 
gegen den gutgläubigen Pharao ijt. Darum ijt es auch gegen unſer ſittliches 
Empfinden, das Nationale vom Sittlidhen zu entblößen und auf alle Fälle, 
in eitlem nationalem Dortrefflichkeitswahn und ohne ſittliche Selbſtkritik, eine 
Tat oder einen Mann für gut zu halten, ohne daß unſer Gewiſſen zuſtimmen 
kann, bloß weil die Tat oder der Mann zu Deutſchland gehört. Wir fangen 
nun nach dem Krieg an darüber zu erſchrecken, wie ſtark unſer Gewiſſen von 
der Leidenſchaft verwirrt worden iſt, und ein wichtiges, aber unendlich ſchweres 
Stück des Aufbaus wird darin beſtehen, daß wir die Gewiſſen fic) wieder an 
Gott zurechtfinden laſſen; dabei werden wir an manche Stimme von Friedens— 
leuten und Neutralen denken, über die wir einſt hinweggehört haben. Denn 
es iſt nicht genug, Abraham zum Vater zu haben, weil dieſe reine Naturtatſache 
im Reich Gottes nichts gilt, ſondern nur die Umkehr und die Beſſerung im Geiſt 
macht uns zu Kindern Gottes. Don jenem ſittlichen Standpunkt aus müſſen 
wir auch daran Anſtoß nehmen, daß nicht der Betrüger, ſondern der Betrogene 
geſtraft wird, was erſt recht das ſittliche Urteil verwirren muß. In dem 
Erzähler und in ſeinem Bild von Abraham können wir unſchwer den Bauern 
erkennen, wie es ihn auch noch in deutſchen Dörfern geben wird. Aud er 
iſt noch wie ſein Feind, der Jude, dieſes Abraham echter Sohn, auf dem Stand— 
punkt anzutreffen, daß Dingwert über Perſonwert geht, wofür manche ſchmerz⸗ 
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aus einer ähnlichen Lift und fog. Notlüge nichts, um ſich herauszuziehen und den 
andern hineinzulegen. Abraham erſcheint hier im Sinn des Volks, alfo der 
Bauernlegende, als der verſchlagene und auch heimtückiſche Bauer, der ſeinen 
Vorteil zum Schaden andrer zu wahren weiß und ſich dabei noch über ſie luſtig 
macht. Ein derber Bauernprediger könnte anſtatt einer wohlgeformten all— 
gemeinen Predigt, ſeinen Bauern, wenn er ſie genau kennt, einmal dieſe Ge— 
ſtalt als Spiegel hinhalten, und ſie würden ſich zum Ceil wirklich darin wieder— 
erkennen. Offenheit und Wertſchätzung des Weibes und aller Perfonen über 
allem Geld und Gut werden ſich dann von ſelbſt als die Ideale ergeben, die 
leider vielen Bauernköpfen nur ſehr ſchwer einzuprägen find. — Dor einer 
verſtändigen Klaſſe oder in einem Kreis von Bibelfreunden kann man darauf 
aufmerkſam machen, wie in den Abwandlungen der Geſchichte in Kap. 20 und 
26 jener ſittliche Geiſt ſich in Abſchwächungen und kuslaſſungen geltend macht. 


Trennung Abrahams und Lots. 
122 318. 
Aud das iſt eine Bauerngeſchichte, aber von ganz anderer Art. Wieder 
iſt der Gehalt an völkiſchem Gut nicht allzugroß; ſo wie Abraham hier denkt, 
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fo mag wohl ein Stamm gegenüber dem andern, fo darf aber kein Volk gegen 
ein anderes handeln; denn ein Volk hat vorläufig noch für ſich ſelber zu ſorgen, 
bis die ideale Geſellſchaft der bölker und Staaten in Kraft getreten fein ſollte. 
Aber für das Verhalten von menſch zu Menſch ijt dieſe Geſchichte ein viel ge- 
brauchtes, wenn auch kaum häufig befolgtes Exempel. Leicht läßt ſich das 
Gegenbild zeichnen: Dienſtboten und Kinder haben im alltäglichen Webeneinan- 
der Zank und Streit; dieſe kleinen Funken ſchlagen hinüber zu den Großen und 
werden zur Flamme, genährt an allerlei anderm verborgenen oder offnen 
Gegenſatz. Man verſäumt die Seit, wo eine offene Ausfprache noch hätte helfen 
können, hetzt und läßt ſich verhetzen, wird trotzig und vergilt nach der Weiſe 
der Welt; man beruft ſich auf ſein höheres Alter und längeres Wohnen im 
Haus, um nicht nachzugeben, und kennt auf einmal nur noch ſein Recht. Der 
Eigenſinn des Alters iſt nicht beſſer als der Trotz der Jugend, der Stolz des 
vornehmen nicht als der Bettelſtolz und Ehrgeiz des Geringern. Auf einmal 
wütet man widereinander und macht ſich das Leben zu einer einzigen Quälerei, 
wobei tauſend äußere und innere Werte in der grimmigen Freude am Schaden 
und am Böſen zum Teufel gehn. So ſieht es überall, in Dorf und Stadt, bei 
Frommen und Hottloſen aus; Frömmigkeit und Kultur machen oft ſolchen 
Streit ums Recht nur noch ekelhafter, weil ſie ihn raffinierter machen. 

Wie ganz anders hier „Abraham“! Wie erfreulich iſt es, ihn zu zeichnen 
im weißen Haar und mit dem ruhigen, verklärten Angeſicht des an Hab und Gut 
und auch in ſeinem Gotte reichen Patriarchen! Dom Alter und vom Glauben 
erſcheint ſein Weſen verklärt; er kann es ſich leiſten, ohne Angſt für ſeine 
Würde die goldene Brücke zu bauen. Er ſieht mit der Klugheit der Erfahrung 
und dem Mut der Wahrhaftigkeit die Rettung allein in der Trennung, während 
fo viele in ſeiner Lage mit Auskünften und Vermittlungen oder mit dem üb— 
lichen Vertuſchen helfen wollen. Schiedlich friedlich bei Seiten auseinandergehn 
iſt die ſichere heilung von ſolchen Schäden und bewahrt vor dem Bruch, der 
nie ohne Tränen vor ſich geht. Wenn auch oft eine Ausſprache Gl ins Feuer 
gießt, weil dabei alte Kleinigkeiten und argwöhniſche Erklärungen für den Be- 
weggrund des andern eine verhängnisvolle Rolle ſpielen, iſt und bleibt ſie 
doch zwiſchen reifen Leuten ein beſſeres Mittel, als die Auseinanderſetzung 
in der Form von Tun und Caſſen, die freilich wieder beſſer für Ceute paßt, 
die ohne Bildung und Herrſchaft über ihre Sunge das Übel ſonſt noch größer 
machten. — Dies gilt für allerlei Auseinanderſetzungen: zwiſchen Eheleuten, 
zwiſchen Nachbarn und ach! — Verwandten, zwiſchen Richtungen und parteien, 
Perjonen und Gemeinſchaften. Sumal Leute, die fromm fein wollen, ſollten 
der Welt, der ſonſt ſo gehaßten und geſchmähten, nicht die Freude machen, ſich 
über Mein und Dein, über Recht und Unrecht öffentlich unter mannigfacher 
Entblößung der eignen perſon und der des Gegners zu ſtreiten und zu zanken. 
Freilich gehört ſchon ein großes Maß von innerer Dornehmbeit dazu, daß der 
Altere und höhere dem andern entgegenkommt. Aber wenn der Glaube ſolche 
Geſinnung nicht fertig bringt, was iſt er dann wert? Er muß das Maß der 
Verſöhnlichkeit und Verträglichkeit fein (pfennigsdorf). Beſonders der Ver— 
zicht auf das Recht fällt jedem Menſchen ſehr ſchwer, auch wer davon überzeugt 
iſt, daß in der heilsgeſchichte die Gnade das Recht überwunden hat. Dem Bauern 
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zumal ijt diefer Sinn für das Recht angeboren wie der für das Geld. Darum 
ware es beſſer, als über irgend eine lehrhafte Perifope, jährlich einmal in einem 
Dorf über dieſe Stelle zu predigen und dabei den vornehmen Bauern dem 
andern als den wahrhaft frommen entgegenzuſetzen. 

Dabei wird man auch davon Gebrauch machen dürfen, was im hintergrund 
dieſer Erzählung liegt, daß nämlich in ihrem Sinne vornehm zugleich auch 
klug und „happig“ zugleich dumm iſt. Denn wieder gibt uns der Erzähler 
unter leiſem Schmunzeln zu verſtehen, wie Lot hineingefallen iſt mit ſeiner 
Schlauheit, weil er das Cand ausgewählt hat, wo er ſpäter ſo ſchlecht behandelt 
wird und wo Gottes Strafe niederfährt. Anders iſt es nun einmal dem alt— 
teſtamentlichen Denken nicht möglich, ſich für das Gute und das Boje zu ent— 
ſcheiden; beide gelten je als Mittel für Vorteil und Nachteil; erſt ſpäter tritt 
die unbedingte Weiſe an die Stelle dieſer bedingten. Ganz kann man auf dieſe 
zweite nicht verzichten. Denn das gibt der Selbſtverleugnung der meiſten eine 
gute Stütze, bis fie fo weit kommen ſollten, im Sinn der Bergpredigt den Der- 
zicht auf das Recht um Gottes und um ihrer Seele willen zu leiſten. In die 
höhere Welt dieſer Selbſtverleugnung führt allein das Vertrauen, als die ſichere 
und immer wieder neu erkämpfte Überzeugung, daß ſogar in dieſer ſchlechten Welt 
die Macht des Guten und der Güte zumal immer noch groß genug iſt, um es auch 
in verzweifelten Fällen zu wagen, einen vielleicht durch eignes Unglück ver— 
bitterten Menſchen mit Großmut und Nachgiebigkeit zu entwaffnen und zum 
Glauben an größere Güte zu bringen. 

Für den Unterricht bietet S. Tank gute Winke. Anſtatt die Eigenſchaften 
beider Männer herauszufragen, ſoll man die Kinder ſelbſtändig Stellung zu 
ihnen nehmen und die Gründe dazu ſagen laſſen. Statt eines Katalogs von 
Eigenſchaften iſt dies das Siel: die Kinder ſollen die Perſönlichkeiten erleben 
ünd mit ihrem Empfinden dieſes Erleben begleiten. Dabei bleibt die Stimmung, 
ſagt S. Tank, auch dann zugunſten Abrahams, wenn das Gerechtigkeitsgefühl 
eines Kindes bemerkt, daß Abraham ja Lot die Wahl frei gegeben habe. — 
Wir haben in unſrer deutſchen Sagenwelt kaum eine Geſchichte, an der ſich 
fo wie an dieſer und an den andern das ABC des ſittlichen Cebens gewinnen 
und der Ertrag davon im Bild von klar umriſſenen Geſtalten feſthalten läßt, 
bis Grundſätze und Gewohnheiten dieſer Stütze nicht mehr bedürfen, weil ſie 
in Fleiſch und Blut übergegangen ſind. 


Abrahams Sieg über die vier Könige. 
Kap. 14. 


Uns liegt weder etwas daran, was als einzelne geſchichtliche Begeben— 
heit, noch auch was als etwa in ihr ſinnbildlich angedeutetes völkergeſchicht— 
liches Ereignis, noch auch was im Sinn des hebräerbriefs von dogmatiſch— 
meſſianiſchem Gehalt in dieſer Erzählung enthalten iſt; ſondern wir erfaſſen 
ſie an dem Punkt, wo ſie uns ihre innerſte Abſicht zu erkennen zu geben ſcheint. 
Das ijt aber die Abſicht des Derfajjers, auf das haupt des großen Stammes- 
vaters auch den Lorbeer des Krieges zu ſeiner religiöſen und ſittlichen 
Würde hinzuzufügen. Don dieſem Punkte aus gleichſam eine gerade Linie nach 
unſern Frageſtellungen und Derhältniſſen zu ziehen, bedeutet dann ein wich⸗ 
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tiges Stück der Praktiſchen Auslegung. Dazu kommt dann noch der Verſuch, 
gleichſam in einer Wechſelrede mit dem Textwort aus ſeinem Willen und 
unſrer Lage herauszufinden, was es denn nun uns heute zu ſagen hat. — 
Wenn hier, wie zu vermuten ijt, aus unkriegeriſcher Seit heraus der Stamm⸗ 
vater als Kriegsheld dargeſtellt wird, fo entſpricht ſicher einem ſolchen Be- 
mühen und Glauben eine durch und durch männliche und heroiſche Frömmig⸗ 
keit, die von jeder weltflüchtigen und ſentimentalen Stimmung fern, Gott 
auch mit dem Schwert zu dienen weiß. Tapferkeit ziemt ſich ebenſo für den 
Frommen wie für die Leitung der Welt durch Gott der Krieg. Muß ihn der 
Glaube als ein Stück der Weltordnung auffaſſen, ſo muß er ihn auch tapfer 
anfaſſen. Aber hiermit iſt nur ganz im allgemeinen die Frage gelöſt, die 
uns im Weltkrieg ſo viel zu ſchaffen gemacht hat. Wenn wir nach dem Grund 
und Swed des Krieges fragen, der dem Frommen erlaubt fei, fo bekommen 
wir hier eine Antwort, die uns wirklich zu ſchaffen machen kann. Es iſt ein⸗ 
mal der reine Derteidigungstrieg und dann ijt es der reine Hilfstrieg. Nun 
müſſen wir rund heraus erkläven, daß fold) ein Krieg wie der letztere gar 
nicht vorkommt, und daß auch nicht bloß der erſtere in ſeiner reinen Geſtalt 
erlaubt ſei. Wir haben gemerkt, wie verwickelt die Fragen ſind. Wir müſſen 
uns ganz anders mit unſern Gedanken einrichten. Hier ijt es die Privatmoral 
beſter Art, die maßgebend bleibt; ſo entſpricht es ja auch den Maßen dieſes 
Krieges zwiſchen kleinen häuptlingen oder großen Bauern, wie er hier er- 
ſcheint. Wo es fic) aber um Völker handelt, muß eine ganz andre ſittliche Be- 
urteilung eintreten. Hier ijt der Nächſte nicht nur der verwandte Stamm, 
ſondern ſchon der Stamm und das Volk ſelbſt. Und der formale Angriff iſt oft 
nur die Weiſe, mit der die inhaltliche Verteidigung beginnt. Ja man muß 
fo ſagen: es wäre vor der politiſchen Moral geradezu Sünde, wenn ein Volk 
aus rein idealen Beweggründen einem andern beiſpränge und Gefahr liefe, 
ſelber die Koſten ſeines Edelmutes zu tragen. Nur das eigne Wohl hat über 
das zu beſtimmen, was ein Dolk zu tun und zu laſſen hat. Das Volk muß, 
ſelbſtſüchtig ſein, das ijt ſeine Moral, wie ſich der Volksgenoſſe kraft der fe 
nigen ihm hinzugeben hat. Ebenſo wäre es unſittlich, in einer gegebnen Lage 
ſich bloß an die Grenze zu ſtellen, um abzuwarten, was der andre tut, ohne 
ihm ins Cand zu fallen. Das find alles ſchwärmeriſche Anſichten, die auch wir 
Chrijten und Anhänger der Verſtändigung zwiſchen den Délfern begraben 
müſſen. Die Art, wie hier Abraham vorgeht, ſucht aber jedes Volk für ſich 
in fein Verhalten in Anſpruch zu nehmen, um eine gute Figur zu machen; 
die drei größten Mächte im Weltkrieg ſind angeblich nur ihrem angegriffenen. 
Lot beigeſprungen. Freilich kommt die wahre Sachlage heraus, wenn es an 
das Kriegsziel geht. Wiederum iſt es höchſtens klug, aber kein ſittliches Ge- 
bot, auf die Aneignung von fremdem Land zu verzichten. Denn der Staats- 
mann hat nicht für das fremde, ſondern für das eigene Volk zu ſorgen allen 
Zdealiſten und Schwärmern für die Derbriiderung der völker zum Trotz. 
Noch ein Geſichtspunkt ergibt ſich aus unſrer Erzählung für die Teilnahme 
des Einzelnen am Krieg ſeines Volkes. Darin ijt Abraham unbedingt muſter⸗ 
haft. Nicht nur daß ein Stamm dem andern, ohne zu fragen, wer ſchuld und 
wer am meiſten gefährdet ſei, zur Seite zu ſtehen hat; der uneigennützige Sinn 


* 
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Abrahams angeſichts der Beute ijt ein leider ganz und gar ausſichtsloſes Ideal, 
das noch nicht einmal auf die Scham ſo viel gewirkt hat, daß man die eigne 


Beutegier bemäntelte. Und das Schlimme dabei iſt doch dies: Abraham hat 


am Krieg teilgenommen und auf die Beute verzichtet. Manche unter ſeinen 
Nachkommen aber und allzuviel ſog. Chriſten haben ſich für unabkömmlich 
erklären laſſen, als es in den Krieg ging, waren aber ſofort zur Stelle, als 
es an die Beute ging. Andere dagegen, natürlich auch ohne Unterſchied des 
Bekenntniſſes, haben nicht nur ihr Leben, ſondern auch ihr Eigentum in die 
Schanze ſchlagen und verlieren müſſen. — Wenn die übliche Art, den groß— 
herzigen und vornehmen Abraham als Muſter hinzuſtellen, auf dieſe einſchnei— 


denden Erfahrungen der Uriegszeit zurückgreift, dann bleibt man ihrem eigent— 


lichen Sinn und dem Geſchehen der Erzählung erheblich näher, als wenn man 
bloß ins Allgemeine darüber geredet hat. 


Gottes Schwur an Abraham. 
Xap. 15. 


1. Auch aus dieſer Geſchichte hören wir nicht mehr bloß mit dem auf die 
Stimme des heils eingeſtellten Ohr die Gerechtigkeit im Glauben für den ein— 


zelnen im Sinne von Paulus und Luther heraus, fondern wir vernehmen 


aus der Seele des Verfaſſers Klänge aus dem großen Lobpreis des Volkes und 
der Nation. Wie unmittelbar und wie ungebrochen iſt hier der freudige, ſtolze 
Glaube an das eigne Volk zum Ausdruck gekommen! hier wird unſer gutes 
Gewiſſen ſeine Begründung finden, wenn wir viel ae als wir es früher 
taten, Dolfsreligion in dem Sinn pflegen, daß wir im Volk ein Gut ſehen, 
das der bibliſchen Religion auch teuer ijt, neben dem Heil des einzelnen und 
dem Reiche Gottes. Dem Glauben liegt am Volk! Gott will Volk! Der Gläu— 
bige glaubt an fein Volk! Damit ijt jeder einſeitige weltflüchtige Pietismus, 
dem nichts liegt an den durch die Natur und die Geſchichte gegebnen Gütern, 
als unbibliſch gerichtet. Wir haben allen Grund, in unſern Frommen den 
einfach ſelbſtverſtändlichen Sinn für das Volk, für unſer Dolk zu erhalten, 
der ihm meiſtens noch naiv innewohnt, weil Volk und Himmel gleicherweiſe 
zu den hohen Gütern zählen, an denen dem Frommen dieſer Art etwas liegt. 
Den ſelbſtſüchtigen oder übergerechten Übernationalen freilich werden wir da— 
mit keinen Eindruck machen, daß wir auf den erſten Teil der Bibel zurück— 
greifen; in ihrer ſkeptiſchen Kühle iſt dieſe Geſellſchaft doch verdorben und 
verloren für jedes blutwarme Eintreten für ihr eignes Volk, das jedem näher 
ſein muß als die mit Bruderkuß zu umſchlingenden Millionen der ganzen 
Welt. Zu dem Glauben an das Volk gehört die Hoffnung auf fein Blühen 
und Gedeihen. Lieber begeiſtert und mit der Träne der Ergriffenheit im 
Auge mitgeſungen: „Blüh' im Glanze dieſes Glückes, blithe deutſches Dater- 
land!“ als immer an ihm herumgemäkelt und unterſucht, wie weit die Feinde 
doch am Ende recht haben könnten. Und groß ſoll unſer volk wieder werden, 
ganz groß, zahlreich wie die Sterne am himmel. Darin liegt der entſchloſſene 
Wille zum volk, der ſtarke natürliche Drang jedes unverbildeten Menſchen, 
fein volk groß und reich an Nachkommenſchaft zu ſehen. Auf welche üblen 
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Erſcheinungen der letzten Jahrzehnte damit angeſpielt wird, braucht ja nicht 
geſagt zu werden. — Über ſolche Texte werden wir mit dieſen Gedanken noch 
oft genug ohne jede Scheu zu predigen und zu unterrichten haben, um den 
Reſt oder den Heim von dem naiven Sinn für das Volk in den lebendigen 
willen zum volk emporwachſen zu laſſen, auch wenn es ſcheint, als wenn dem 
Abraham kein Iſaak mehr geſchenkt werden könnte, der ſeinen Namen und 
ſeine Nacht weiter trüge und vererbte. Wie erbärmlich ijt doch alle Über⸗ 
kultur, die Kinder nicht um der Lebensnot, ſondern um der Taille oder um 
des Geldes, um des Luxus oder um der Bildung willen verſchmäht und nicht 
nur ſich, ſondern auch ihr Volk damit beraubt, dem ſie noch das Beſte ver— 
dankt, was ſie hat. 

2. Neben dieſer nationalen Bedeutung behält natürlich die ſchöne Stelle 
auch ihre perſönliche, mit Abraham als dem helden des Vertrauens im Cicht⸗ 
punkt bei. Er traut Gott allen Naturgeſetzen und Unwahrſcheinlichkeiten zum 
Trotz; er traut ihm, wo es ſich um eine große Sache handelt, an der auch Gott 
gelegen iſt. Es hat ſeinen ganz beſonderen Reiz, dies ſcheinbar widerſinnige 
Vertrauen, wo unſer Dorteil nicht in Frage kommt, als echtes Kennzeichen 
bibliſcher Frömmigkeit mit einem gewiſſen Trotz den Überklugen hinzuſtellen, 
die z. B. manchmal verzweifeln wollten, weil ſie die innerſte Kraft ihres 
Volkes aus eigener tiefer Berührung mit ihm nicht kennen gelernt hatten 
und immer ſchwarz ſahen, weil fie fo weiſe waren, ſtets das Dunkel neben dem 
Licht zu gewahren. Solches Vertrauen rechnet Gott als Gerechtigkeit, das ijt 
ihm recht und daran hat er Wohlgefallen; es iſt in einer ſo ganz perſönlichen 
Religion wie in der bibliſchen das Vertrauen das beſte Band zwiſchen Gott und 
den Gläubigen, die höchſte Ehre, die ſie ihm erweiſen können; dazu aber auch 
entbindet das Vertrauen alle Kraft, die in der Seele iſt, wie die Furcht und 
das Mißtrauen fie in Bande ſchlägt und niedrig hält. Vertrauen, nicht Leicht⸗ 
gläubigkeit und Leidtjinn, aber Vertrauen, dem es nicht an Kritik der eignen 
Perſon und der andern fehlt, beflügelt den Schritt und klärt das Auge, es ge— 
winnt Freunde und weckt Sutrauen auch in den andern, wie ja immer der aufs 
Ungewiſſe Trauende eine oft dämoniſche Macht über die zagen herzen ge— 
winnt: Wer glaubt, jagt Tauſende, ſagt Luther. 

Mit dem, der vertraut, iſt Gott; das iſt der Sinn des Bundes zwiſchen Gott 
und Abraham. Gott mit uns, wie wir mit ihm. Bund mit Gott ijt der ſchönſte 
Ausdruck für das, was wir an Seligkeit hier erlangen können; getragen und 
bewahrt, gewarnt und getröſtet von dem Unſichtbaren, der aber ſo ſpürbar 
und hörbar fein kann, durch vas Leben mit all ſeinen Gruben und Fallſtricken 
zu gehn, iſt ein wahrhaft königliches und erhabenes Leben, wie es die fromme 
Sage in Abraham darſtellen will. 

Die geheimnisvolle Bundesſchließung in der zweiten hälfte des Kap. hat 
nur altertümlichen Wert. Zu D. 16 macht 9. Holtzmann in ſeiner Praktiſchen 
Auslegung der Theſſalonicherbriefe die feine Bemerkung, daß die Bosheit erſt 
ihr Maß erreichen muß, ehe Gott eingreift. Wer Predigten über entlegene 
Texte und nicht gewöhnliche Gedanken einer Gemeinde anbieten darf, kann 
hierüber einmal ein Wort ſagen, das auch wiederum an dem Urieg, aber auch 
an ſonſtigen Vorkommniſſen, vielleicht auch örtlicher Art, zu erläutern iſt, wie 
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etwa wenn endlich ein Krug in einer skandalaffäre gebrochen iſt, der lange, 
allzu lange zum Brunnen zu gehen ſchien. 


Hagars Flucht. 
Xap. 16. 

Unterſcheiden wir wieder das, was wir in die Geſchichte hineinlegen von 
dem, was der Erzähler ſelber will, ſo liegt uns gar nichts mehr an ſeinen 
einzelnen Abſichten: weder geht uns die herkunft der Iſmaeliter und die 
Erklärung ihrer Beduinenart, noch auch der Brunnen etwas an; auch der heils- 
geſchichtliche Beweggrund, daß Abraham Hinder bekommt, iſt uns gleichgültig. 
Wohl aber ijt uns unter dem Geſichtspunkte des Volkes Abrahams und Saras 
Wunſch, oder wie man modern ſagt, ihr Schrei nach dem Kinde von Bedeutung. 
Die Kinderloſigkeit als ein Unglück, wenn ſie unverſchuldet, als eine Schande 
anſehn zu lehren, wenn ſie verſchuldet ijt, das wird wieder die Aufgabe einer 
mehr völkiſch als perſönlich gerichteten Zukunft werden. Freilich ſehn wir 
auch hier ſchon in die Grenzen hinein, die dieſem Verlangen geſteckt ſind. Geht 
hier in der Erzählung der Sinn für die Familie echt antik dem Sinn für die 
ausſchließliche Gemeinſchaft in der Ehe voran, fo haben wir aus unſrer ganzen 
perſonaliſtiſchen Vergangenheit doch zu viel unverlierbaren Geiſt in uns, um 
auch nur über ſolche Fragen zu ſprechen, wie ſie bei manchen der entſetzliche 
Verluſt an Menſchen im Kriege gezeitigt hat: ob nämlich nicht ein Mann 
mehrere Frauen im Dienſt der Vermehrung des Volkes haben dürfe. Nicht 
nur unſer ſittlicher Standpunkt, ſondern das einfache Empfinden jeder an— 
ſtändigen Frau würde darauf eine andre Antwort geben als Sara. — Liegt 
uns ſo am eigentlichen Willen der Erzählung nichts, ſo iſt uns doch das Bild 
nicht ohne Wert, das ſich hier ganz naiv von den ehelichen Suſtänden im 
Hauſe des Erzvaters ergibt. Auf uns wirkt es tief betrübend, ſo wenig der 
Erzähler davon empfunden haben mag. Wie die Stammutter der Menſchen 
kommt auch die des Geſchlechtes ſehr ſchlecht dabei weg. Sie zeigt die ganze 
unlogiſche Art des Weibes, wenn ſie ihren Mann büßen laſſen will für das, 
was aus ihrem eignen Vorſchlag folgte. Beſonders niederdrückend und für 
immer bezeichnend iſt der Kampf zwiſchen Weib und Weib, genauer zwiſchen 
Herrin und Magd, beſonders wenn dieſe zwiſchen der Frau und ihrem Manne 
ſteht. Die treuloſe Magd, die ſich auch heute noch verrät, indem fie frech 
wird, die Herrin, die ſie dafür mißhandelt, der Mann hilflos dazwiſchen — 
kein erfreuliches Bild. So wichtig es wäre, die Frauen einmal etwas in ihre 
eigne weibliche Seele hineinſchauen zu laſſen, etwa in einer Bibelſtunde ein— 
facherer oder in einer ſolchen beſſerer Art, wie ſie mancherorts mit Damen 
abgehalten wird, die ganze Geſchichte iſt doch zu übel, um auch in reinen händen 
zwiſchen Mann und Frauen behandelt werden zu können; es müßte denn ge— 
rade ſein, daß Alter und unbefangener Sinn, wie es jetzt ſo häufig iſt, den 
Boden für eine ſachliche Ausſprache abgeben. Sonſt muß man ſich damit be— 
gnügen, zu zeigen, wie in der Sara, ganz im Gegenſatz zu ihrem Mann, der 
Unglaube, der nicht vertrauen und warten kann, eigenmächtige Wege weiſt 
und viel Böſes im Gefolge davon ins herze legt. 

Im urſprünglichen Sinn der Erzählung liegt uns vor allem etwas daran, 
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wie eng hier volk und Frömmigkeit mit einander verbunden find. Wir haben 
noch weithin dasſelbe Grundgefühl, daß Gott und unſer Volk zuſammengehören, 
und wir wollen es ſtärken, nachdem es am Anfang des Krieges ſo mächtig her⸗ 
vorgetreten ijt. Frömmigkeit als Sache des Volkes und das Volk als eine 
Sache der Frömmigkeit — wir müſſen uns, mögen wir auch noch ſo feſt im 
alten religiöſen perſonalismus gewurzelt ſein, in dieſen Gedanken zu finden 
wiſſen. Die tiefſten Grundlagen für ein jedes völkiſche Gefühl dürfen keine 
andern als religiöſe fein: Gott will unſer Volk als deutſches Volk und 
er will es auch mehren und fördern, wie er es früher getan hat. Alle gro- 
ßen Werte müſſen im Übernatürlichen verankert fein. bölkiſches Selbſt⸗ 
gefühl und religiöſes Grundgefühl ſind von Natur aus und vielleicht auch 
durch die Geſchichte Iſraels auf das engſte mit einander verknüpft. Das wollen 
wir pflegen und erhalten; denn fo bekommt das erſte ſeine Weihe und Tiefe, 
das andere ſeinen über die einzelne perſon hinausreichenden Gehalt. Der 
Glaube an den Willen Gottes, der uns als Volk will, iſt der ſtarke Glaube an uns 
ſelbſt, eingehüllt in den Glauben an höchſte Ideen und Siele der Welt. Solchen 
zwiefachen Glauben müſſen wir allen eigenſinnigen oder hochmütigen Skep⸗ 
tikern gegenüber in jeder Weiſe zu pflegen ſuchen. — Mit ihm hängt dann 
freilich auch eine ſo einfache praktiſche Frömmigkeit zuſammen, wie ſie Gott 
von Abraham fordert. Für das Volk ijt das wirklich der beſte Ausdruck ſeiner 
Religion: aus Frömmigkeit gut und aus Bedürfnis nach Gutſein fromm. Eben⸗ 
fo wenig paßt für es eine Myſtik, die in Gott lebt, wie ein Leben ohne Gott 
oder gar wider Gott. Vor Gott wandeln: das iſt praktiſch auch durchzuführen. 
Bleibt zwar im Drang des Lebens oft der Gedanke an Gott im Untergrund 
der Seele, er ijt doch da; und das unterbewußte Leben ijt zumeiſt mehr als das 
bewußte von Einfluß. Solche Volksfrömmigkeit muß immer mehr gepflegt 
werden, anſtatt daß man von ſeinem eignen Stuhl aus hochmütig auf ſie 
hinabſieht, ob man nun muyſtiſch oder pietiſtiſch oder chriſtozentriſch denkt. In 
ihr liegt die Kraft und der Mittelpunkt des Lebens für den gewöhnlichen Mann; 
und nicht nur für ihn: hat doch z. B. Hilty eine Frömmigkeit gelebt und ge- 
fordert, die ſich nicht viel von jener unterſcheidet, nur daß ſie damit Ernſt 
macht, Gottes Nähe zu ſpüren und immer bereit zu ſein, ihm ins Angeſicht 
zu ſchauen. Daß eine ſolche einfache und praktiſche Frömmigkeit die Verheißung 
für ein Volk noch immer in ſich trägt, wiſſen unſre konſervativen und andre 
volksfreundliche Kreiſe wohl; nur müſſen fie dann auch ſelbſt davon Gebrauch 
machen. — Mit jenem ſtarken Grund alles völkiſchen Selbſtgefühls und mit 
dieſer Volksfrömmigkeit hängt auch die Volkskirche eng zuſammen, deren Weſen 
wir in der Beſchneidung angedeutet finden können. Wer zum Volk gehört, 
gehört auch zur Kirche, und wer zur Kirche, auch zum Volk. Natürlich iſt von 
dieſer echt antiken Derbindung nur mehr die Möglichkeit dazu ſtehen geblieben, 
und zwar aus Gründen, die jeder kennt. Damit iſt es aber nicht unmöglich 
geworden, daß ſich die Kirche, wenn auch nicht als die des Volkes, fo doch aber 
als eine ſolche erkennt, die es mit dem volk zu tun hat, ohne Unterſchied der 
religiöſen Färbung innerhalb der einzelnen Bekenntniskirche und der Stufe 
der perſönlichen Entwicklung. Wir werden an der dolkskirche um beider in 
dieſem Wort verbundener Größen willen feſthalten, ſo lange es geht. 
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Mit allen dieſen Forderungen, die ſich auf das Leben des ganzen Volkes 
beziehen, iſt natürlich nicht geleugnet, daß die Religion für uns eine perſön— 
liche Angelegenheit iſt. Aber das haben wir jetzt ſo lange gehört und ein— 
geprägt, daß man gut auch einmal wieder etwas nach der andern Seite hinüber— 
gehen und fie als eine ſolche hinſtellen darf, die es mit dem bolk zu 
tun hat. Müſſen wir doch alle Kräfte daran wenden, um unſer a von den 
hinabziehenden und zerſtörenden Mächten zu befreien, wie es auch unſrer Reli- 
gion gut tut, wenn ſie aus der zankerfüllten oder himmelsſüchtigen Kirche 
und Sektenkammer in die heilſame Erprobung des öffentlichen und praktiſchen 


Lebens hineingezwungen wird. Es gibt immer noch Kreiſe genug, die unſrer 


Stimme zugänglich ſind, und auf jeden Fall müſſen wir ſie in den Chor ein— 
miſchen, der mannigfach zuſammengeſetzt, jetzt durch die deutſche Welt ſchallt: 
Das Dolf, das Volk, unſer volk! Wir können dazu den wertvollen tiefen 
Grundton fügen, daß das Volk ein Gut von grundlegender Bedeutung iſt, 
deſſen Untergrund in das metaphyſiſche oder religiöſe Gebiet hinunterreicht. 
Zwar ijt es etwas ganz anderes, wenn wie in dem vorliegenden Hap. dieſe 
Gewißheit in prachtvoller Naivität zum Ausdrud kommt, daß man zu einem 
auserwählten Volke gehört, und wenn ſich der Wille zum Volk fo unmittelbar 
aus der Seele emporringt. Aber wir können uns eine Art von Erſatz dafür 
ſchaffen, wenn wir als den Weg zum Reich Gottes den über die bölkerwelt 
aufſtellen und uns, im Trotz gegen alle unglaublichen Derunglimpfungen freu— 
dig auf alles beſinnen, was unſer Volk geleiſtet und durchgehalten hat, in 
dem feſten frohen Glauben, auch einem auserwählten Volke anzugehören. 


Die drei Männer bei Abraham zu Gaſt. 
18, 1— 16. 

J. Uns liegt wieder gar nichts an der heilsgeſchichtlichen Sorge um den 
Stammbaum des zukünftigen Meſſias noch an der dogmatiſchen Frage nach 
dem Weſen der drei Männer. Wir hören mit unſerm Ohr in die Erzählung 
hinein, nicht ohne uns freilich zuerſt einmal ganz unmittelbar an ihrem pracht⸗ 
vollen patriarchaliſchen und morgenländiſchen Gewande erfreut zu haben. Wir 
glauben, daß ſich der echte Sinn des Stückes begegnet mit einem tiefen Be- 
dürfnis unſrer Lage: es ijt natürlich der Wille zum Kinde, das Verlangen nach 
Nachkommenſchaft für Familie und Volk. Dieſes Anliegen ijt jo ſtark, daß 
es die himmliſchen Boten für nicht zu gering halten, dem Abraham die Er- 
füllung ſeines höchſten Wunſches anzukündigen. Und der Wunſch wird un— 
mittelbar von Gott erfüllt, und Kinder ſind ein Geſchenk ſeiner Gnade: das 
liegt darin, daß ſich die Ankunft des Erben verzögert, bis es ganz unwahrſchein⸗ 
lich wird, daß er noch kommt. Dieſer fo häufige Sug in ähnlichen Geſchichten 
des Alten und Neuen Teftamentes läßt ſonſt ſtets auf einen ganz beſonders 
wichtigen Menſchen ſchließen, der ſich aus dem Kinde entfalten wird; da dies 
aber gerade von Iſaak nicht geſagt werden kann, ſo erſtreckt ſich dieſe feier- 
liche Ankündigung mit der ihr innewohnenden Bedeutung auf das Geſchenk 
eines Sohnes und Leibeserben überhaupt. Wir werden es immer mehr lernen, 
ohne jede falſche Scham und Scheu von dieſer Frage zu reden, auch vor Frauen, 
wenn auch eine „Rede bei Begründung eines Ortsausſchuſſes für Volksver⸗ 
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mehrung“ von D. Eibach in Deutſch-Evangeliſch vom April 1917 den Vermerk 
trägt, daß ſie nicht gehalten worden ſei. Immer wieder iſt es der Glaube, 
dem Nachkommen und Mehrung des Dolfes verheißen werden: allem freudigen 
Ja, aller frohen Zuverſicht gilt ſolche berheißung, die den Willen, ſelbſt mit 
zu ſorgen, und die Bereitſchaft alles auf ſich zu nehmen, einſchließt. Wir 
können nicht oft genug dieſen Glauben als die Freudigkeit zu allen großen 
Gütern und Sielen verkündigen, weil unter Glauben jeder etwas ganz an- 
deres verſteht. Glaube iſt Hoffnung, ijt Wille, ijt Liebe und Opferbereitſchaft, 
in Einem; woran ich glaube, dafür gebe ich mich hin, und ich brauche gar nicht 
beſonders ermahnt werden, es zu tun. Man glaubt aber an etwas, das in. 
ſeiner Herrlichkeit gezeigt und ergriffen worden iſt, zu dem ein tiefer Zug 
des Innern hinleitet, weil es die Erfüllung tiefer Sehnfudt ijt. So müſſen 
wir wieder an unſer Volk glauben lehren und es herrlich machen vor den Hugen 
ſo vieler, die verbittert und kleinmütig zur Seite ſtehen möchten. Deren 
Sinnbild ijt etwa Sara, die allen Glauben verloren hat, während Abraham 
wie immer als Vertreter von allem freudigen Ja erſcheint. 

2. Liegt in ihrem Sweifel und Lachen bittres Unglück und jammer- 
liche Ohnmacht, jo in ſeinem Glauben inneres Glück und hoffnungsfrohe 
Kraft. Jenen böſen Geiſt zu ſchwächen und dieſen zu ſtärken, und zwar 
auf allen Lebensgebieten, das ijt die ſegensreiche Aufgabe einer Derkündigung, 
die gerade in die Zeit ſchweren Druckes, wie er immer nach ſolch furchtbaren 
Kriegen herrſcht, hineinpaßt. Denn darin vor allem liegt die belebende und 
von unten her aufbauende Kraft der Religion, daß fie Glauben ſchafft, und 
das heißt, daß fie wieder die hohen Werte und Leitziele der Menſchen als den 
Sinn der Welt und den Willen Gottes erkennen und freudig ergreifen lehrt. 
Denn im Glauben liegt die Kraft und in dem elenden lächelnden Sara-Sweifel 
alle Ohnmacht. „Nicht Furcht und nicht Hoffnung find die treibenden Ge— 
walten, ſondern Glaube, der aus Liebe entſpringt, tiefſte Not und Gottes 
Wille“ (Rathenau). Dies kann uns das A. T. vor allem für das Gebiet des. 
völkiſchen Lebens, aber auch für jedes andere Gebiet der menſchlichen Werte 
geben; denn zumal hier in ſeinen ſchönſten Stücken iſt es ganz unmittelbar 
aus dem Ja, wie es in dem frohen Lebenstrieb auf Kind und Volk hin und in 
dem natürlichen Glauben an ihren Wert und ihr Werden zum Ausdruck kommt. 
— Gegen dieſen hauptzug an der Erzählung tritt für uns alles andre zurück, 
ſowohl der vornehme, gaſtfreie Abraham, wie auch die wieder recht ungünſtig, 
gezeichnete Sara, die neugierig wie Eva und Lots Weib, beim Empfang der 
hohen Gäſte ganz antik und morgenländiſch gar keine Rolle ſpielt. Das ge— 
heimnisvolle Unbekannt der drei Gäſte hat dem hebräerbrief Anlaß zu der 
feinen Bemerkung über das herbergen gegeben, daß etliche ſchon Engel bee 
herbergt haben, ohne es zu wiſſen; ſo ſoll man nicht nur Gäſte wie Engel 
aufnehmen und ſich von ihnen allen Segen holen, der auch in ihnen iſt, ſon⸗ 
dern vor allem einmal ſelbſt als Gaſt ein Engel ſein. Oder man kann auch 
etwa in einer Adventspredigt ausführen, wie uns Gott oft ſo nahe iſt mit 
ſeinem Segen, und wir wiſſen es nicht; er geht unbekannt durch das Land, 
reichen Segens voll; dem freundwilligen Glauben ſchenkt er ſich mit feinen 
Gaben, den verdroſſenen Sweifel läßt er leer. 
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Sodoms Untergang. 
18, 16a—33; 19, 1-28. 


1. Hat der Erzähler in der uns ſchon von dem Sündenfall und dem 
Turmbau her bekannten Weiſe unglückliche Zuſtände auf die Sünde der Men— 
ſchen zurückführen wollen, ſo müſſen wir auch hier nur dieſelbe tiefernſte 
Abſicht würdigen, ohne einen Zuſammenhang geſchichtlicher Art zwiſchen dem 
Toten Meer und der Sünde der von ihm bedeckten Städte annehmen zu können. 
neben dieſem gewaltigen Ernſt lockt uns aber auch die dramatiſche Lebhaftig— 
keit und der tragiſche Ton der Erzählung viel zu ſehr, als daß wir auf ſie 
in unſrer Verkündigung verzichten dürften. Denn ſie kettet klar und feſt wie 
wenig andere den Untergang von engeren Gemeinweſen an die Sünde, 
und zwar an eine ihrer wüſteſten Formen. Daß dieſer durch Feuer und Schwefel 
geſchehen fein ſoll, gehört zum dramatiſch-naiven Gewand der Sage, das leicht 
durch den tiefern Einblick in die Zuſammenhänge erſetzt werden kann, die 
immer zwiſchen ſolchen Sünden und dem Beſtand eines Gemeinweſens herrſchen. 
Wie ſehr wir Urſache haben, in der Zukunft vom vaterländiſchen Standpunkt 
aus ſehr kräftig vor dem Verderben zu warnen, das gerade an die herrſchaft 
der Unzucht geknüpft ijt, hat uns neben einem fo ernſten und traurig ein- 
drudsvollen Buch wie dem von Grete Meiſel-heß über das Weſen der Gee 
ſchlechtlichkeit, beſonders der Krieg mit ſeinen ſchmerzlichen Offenbarungen 
einer furchtbaren Derheerung unſres Dolfslebens durch ſolche dunkle Mächte 
gezeigt. 

Nimmt man die beiden Hap. zuſammen, fo offenbart ſich in dem erſten 
die Fülle von rettenden Mächten der hilfe und des Segens und in dem andern 
die der verderblichen Mächte der Finſternis und des Todes; und dieſe tragen 
über jene den Sieg davon. Den immer noch währenden Kampf zwiſchen beiden 
in der Gegenwart und in unſerm Volk aufzuzeigen, wird eine ſehr wichtige 
Aufgabe fein. Iſt es auch die Abſicht der offenbar eingeſchobenen Verſe 17—19 
und 224 —858a, den ſittlichen Geiſt der göttlichen Dernidtungstat zu bezeugen, 
die Gott allein beſtimmt haben kann, die Städte zu zerſtören, ſo wenden wir 
dieſen Einſchub ſo, daß wir hier die Bedingungen für eine mögliche Rettung, 
aber auch für die ebenſo mögliche Zerſtörung eines Gemeinweſens auffinden. 
Zu den rettenden Gewalten gehört vor allem einmal Gott ſelber; er möchte 
nicht zerſtören, ſondern erhalten; er will nicht den Tod des Sünders, ſondern 
daß er lebe. Aber auch Gott ijt an beſtimmte Dorausſetzungen gebunden: es 
muß in dem Gemeinweſen eine gewiſſe Minderheit von Gerechten geben, die 
es verdienen, daß um ihretwillen das Unheil abgewehrt wird. Dabei denken wir 
weniger an den Gott, der um ihretwillen eine günſtige Entſcheidung treffen 
will, als an die Kraft der Bewahrung und Rettung, die von einer Minderheit 
auf das Ganze ausgehen kann. Es ſchwebt alſo dabei etwas von dem Sinn 
vor, den Jeſus mit dem Gleichnis vom Salz in der Bergpredigt ausgeſprochen 
hat. Noch tiefer freilich führt der Gedanke vom Unecht Gottes Jeſ. 55 in dieſe 
Suſammenhänge hinein. Es heißt nur den Wortlaut der vorliegenden Ge— 
ſchichte vertiefen und in unſer denken überſetzen, wenn wir zwei Gedanken 
darin finden: die Minderheit der Guten iſt mit der Mehrheit der Böſen auf 
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das engſte in dem einen Ganzen verknüpft und ſolidariſch verbunden; dieſe 
verbindung kann ebenſo den Guten zum verderben wie den Böſen zur Rettung 
gereichen. Darum beſteht eine Verantwortung der Guten für die Böſen. Sie 
müſſen ſich mit ihrem Leben und ihrer ganzen Perſon dem Guten immer enger 
verbinden und ohne Rückſicht und Angſtlichkeit ihren Standpunkt vertreten; 
vielleicht kann es dann noch gelingen, das Verderben abzuwehren. Sreilich 
bedarf es dazu einer nicht allzu geringen Sahl; wird dieſe nicht erreicht, dann 
hat das verderben ſeinen Cauf. Daran ändert auch die Segensmacht der Für⸗ 
bitte nichts, wie allem Überſchwang gegenüber unſre Erzählung nüchtern feſt⸗ 
ſtellt. So ergreifend auch die Geſtalt des Freundes Gottes iſt, der ſich immer 
wieder unterwindet, Gott zu bitten, um auch die letzte Möglichkeit zur Rettung 
zu gewinnen, an der Macht der Tatjaden ſcheitert ſeine Fürbitte, da Gott 
ſelbſt keine Wunder tun kann, wenn er auch aus Kleinem Großes hervor⸗ 
zurufen vermag. So legt die Sage den ganzen Ernſt der Aufgabe dar, die 
dem heilerfüllten Volk gegenüber dem heilloſen auf die Seele gelegt iſt, ob 
ſie nun darin beſteht, tätig zu fein im Kampf gegen das Böſe, oder ob es 
nur darauf ankommt, wie es ſich für die meiſten geziemen dürfte, ein innerlich 
gutes und tüchtiges Ceben einfach und unbewußt auszuleben. Es ijt nun ohne 
weiteres klar, wohin die Geſchichte als Text gehört: wo nur irgend bei einem 
Feſt der Innern Miſſion oder einer andersartigen Beſtrebung zum Beſten 
des Volkes, wie es zumal das Blaue Kreuz oder der Kampf gegen die Unſitt⸗ 
lichkeit ſind, die göttlichen und himmliſchen Kräfte aufgerufen werden ſollen 
gegen die verderblichen Mächte der Finſternis, da wird ſie, weil ſie von Jugend 
an bekannt und um ihrer lebhaften Bewegung willen anziehend iſt, nicht leicht 
ohne großen Eindruck behandelt werden. Sonſt kann man, ohne Kückſicht auf 
ſolche allgemeine Geſichtspunkte den Abraham in ſeiner kühnen Demut und 
ſeinem gläubigen Liebeseifer als Vorbild der Fürbitte vor Augen ſtellen. 

2. Die Geſchichte vom Untergang der Stadt Sodom zeigt, wie Gottes Barm— 
herzigkeit durchaus nicht immer zur Rettung führt. Die Mächte, die ins Der- 
derben reißen, laſſen ſich klar und wirkungsvoll herausſtellen, ohne daß man 
der Erzählung zu ſehr Gewalt antun müßte. Traurige ſprichwörtliche Be⸗ 
deutung haben die Sodomiter erlangt, ohne daß allgemein bekannt wäre, worin 
ihre Schlechtigkeit beſtanden hat; vielleicht ergibt ſich mancherlei Anlaß, vor 
ältern Schülern und auch in der Predigt die altgewohnte verderbliche Prüderie 
fallen zu laſſen und ein paar offne Andeutungen darüber zu machen. Es iſt 
die gemeinſte und unnatürlichſte Form der Unzucht, die am ſtärkſten wie 
alle Unnatur ſonſt auch, die Gemeinſchaften verwüſtet, wie auch eine Gemein⸗ 
ſchaft am ſchönſten blüht, wenn in ihr die einfachen Regeln der Stimme der 
Natur beachtet werden. Es iſt ſicher nicht zu gewagt, wenn man neben dieſe 
üblen Geſtalten auch den Lot als den Vertreter einer ſchwächlichen Haltung 
gegenüber der Sünde hinſtellt, der mit ihr paktiert und auch das Opfer der 
eignen Cöchter nicht ſcheut. Auch die Schwiegerſöhne, die die Warnung des 
Boten Gottes nicht ernſt nehmen, dürften ohne Bedenken ſinnbildlich aufgefaßt 
und verwertet werden können. Nicht weniger auch Lots Weib, das ſich umſchaut 
nach dem Verderben, anſtatt ſtracks geradeaus zu ſeiner Rettung zu eilen. 
Dem gegenüber ſtehn bloß die Engel als Mächte der Rettung da, die Lot ins 
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Haus zurückziehen, die Familie warnen und mit Gewalt aus der Stadt hinaus- 
führen. So retten fie fie nach doar, und die Stadt verfällt der Vernichtung. 
Für jedes Kindergemüt zumal verbindet ſich mit dieſer Erzählung der Ein⸗ 
druck nicht nur des ſchauerlich anziehenden Stoffes, ſondern auch der des Ernſtes 
aller Sünde und der der Gerechtigkeit Gottes. An ſolchen Stoffen lernt das 
Kind das ABC der Sittlichkeit beſſer als an einer abſtrakten Moral. Und wenn 
man die Geſchichte hinſtellt offen als Sage und ſo hübſch zu erzählen weiß 
wie Suſ. Tank in den Monatsblattern für ev. Rel.⸗Unt. 1913, dann wird 
man keine Sorge haben, daß die Frage, ob es auch wirklich ſo geſchehen ſei, 

dem ſtarken Eindruck von der Wucht des göttlichen Ernſtes und der Gefahr- 
lichkeit der menſchlichen Sünde erheblichen Eintrag tun könnte. Ob man gegen⸗ 
über dieſer Hauptſache noch einzelne Füge herausheben mag, wie die geringe 
Schätzung der Töchter, die manchmal auch heute noch als Mittel herhalten 
müſſen, um ein Haus zu retten, oder den Haß der Leute von Sodom gegen den 
hergelaufenen Lot, der ſich zum Richter über fie aufſpielen wollte, weil er 
nun nicht mit ihnen zuſammen gehen will, bleibt dem Geſchmack und der Ge- 
legenheit überlaſſen. N 


Iſaaks Geburt und Ismaels Derſtoßung. 
21, 1-21. 


1. Aud hier liegt uns nichts mehr an dem völkerkundlichen Geſichts⸗ 
punkt, alſo an der Frage, woher kommt der Stamm der Iſmaeliter? Dafür 
wird uns, wie ſchon des öftern der dem Erzähler ganz fern liegende volks— 
erzieheriſche beſchäftigen, alſo die Frage, wie heuzutage für unſer Volk jenes 
Übel, das man dem geringer angeſehenen Nachbarſtamm in nachbarlicher 
Mederei oder Bosheit nachſagte oder mit dem man einfach fein Daſein und 
ſeine Art erklären wollte, beſeitigt werden kann. Zuvor freilich müſſen wir 
auf die Züge perſönlich frommen Lebens eingehen, die uns die Erzählung als 
Licht und Schatten aufzeigt, ob fie nun fo dem Sinn des urſprünglichen Er⸗ 
zählers entſprechen oder ob wir ſie mit unſerm Auge aus ihr herausſchauen. 
Sicher gehört zu den erſtern der Glaube im tiefſten Sinn des Wortes, alſo 
jenes hoffen und Wagen, Trauen und Bauen auf etwas Unſichtbares und ſchier 
Unmögliches, das den Kern aller bibliſchen Frömmigkeit ausmacht. Wir allzu⸗ 
rationalen Leute müſſen uns das immer wieder einmal ſagen und es auch an- 
dern verkündigen, dieſes tapfere halten an dem, das man nicht ſieht, als 
ſähe man es. Daß es ſich dabei nur um hohe Güter handeln kann, wie es im 
Fall Abrahams iſt, alſo um den Beſtand des Stammes und ein zukünftiges 
volk, verſteht ſich von ſelbſt; für kleine Werte im Einzelleben ijt das Wort zu 
ſchade. Was ſolches Glauben und Wagen iſt und was es fertig bringt, hat 
uns für alle Seiten der Krieg gezeigt. Glauben an unſres Volkes Größe und 
Recht in der Welt, trauen auf die höchſten Gewalten im Himmel, trauen auf 
die beſten Kräfte im Volke ſelbſt, das hat uns einer Welt von Feinden gegen— 
über vier Jahre zur größten Verwunderung von uns ſelbſt hoch gehalten und 
uns vor dem ſichern Untergang bewahrt, bis uns mit leiblichen Nöten und 
feindlicher Übermacht auch ein Derjagen des Glaubens oder ein Wahnglaube 
zu Falle brachte. Wenn uns dieſer harte Lehrgang im Idealismus nichts 
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geholfen hat, hilft uns nichts mehr; dieſe ſchwere Schule wird uns aber 
auch für immer die Schwungkraft wenigſtens erſtrebenswert machen, die 
es einfach ins Dunkle hinein wagen kann, an etwas Großem gegen alle 
„klugen“ Einwürfe unerſchütterlich feſtzuhalten, vielleicht auch, da wir doch 
den verſtand nicht ganz ausſchalten können, weil ſich ſolches Trauen und Wagen 
ſelber am beſten rechtfertigt und bewährt. 

2. Abraham ſteht da im vollen Sonnenglanz einer erfüllten Hoffnung, 
die ihm den Glauben gerechtfertigt hat. Aus der trockenen Erzählung die 
Töne des Jubels und Dankens heraushören zu laſſen, ijt eine dankbare Auf⸗ 
gabe der Predigt und des Unterrichtes. Wir Menſchen brauchen alle einmal 
Erfüllung für unſern Glauben, einmal wenigſtens, wenn es auch ſchon dabei 
anders gekommen iſt, als wir gedacht hatten. Sonſt müſſen wir uns oft mit 
dem Trauen allein und ſeiner innerlich erhebenden Kraft begnügen, die uns 
das Herz ſtark, das Auge klar und die Hand feſt macht, um Gottes Willen da 
zu finden, wo er ſich uns wirklich entgegenſtellt, und um zu leiſten oder zu 
tragen, was er uns aufgelegt hat. Der gewiſſe Trotz, der ſich damit ver— 
bindet, iſt eine kleine Entſchädigung an unſer geringeres Ich, das oft genug 
allein ſo hoch nicht fliegen kann. — Sara zeigt ſich auch hier als Gegenbild 
des Glaubens, der Abraham ſo hoch geſtellt hat. Hatte ſie in eigenwähleriſchem 
Unglauben Gott vorgegriffen, ſo muß ſie nun die Folgen davon beſeitigen. 
Leicht läßt ſich daraus eine Regel machen, die ſich oft beſtätigt findet; wer nicht 
abwarten kann, macht Torheiten und fällt in Sünde, und nachher muß er aufs 
neue ſündigen, um die alte Sünde aufzuheben. Wie ein echtes Weib kann 
jie nun das Kind nicht ertragen, auf das fie einſt ihre Hoffnung geſetzt, und 
erſt recht das Weib nicht um ſich dulden, das ſie als Mittel für ihren Sweck 
benutzt hatte. Hart und hochmütig, wie nur immer ein Weib gegen das andere 
im Wettberwerb um den Mann iſt, zwingt ſie ihren Mann, ſie zu entfernen. 
Dieſer tut es, nicht ohne innern Sweifel, das Gegenteil des Glaubens, der 
ſtets auf falſche Wege führt, oder wenigſtens den richtigen zu einer perſönlichen 
Unwahrheit macht. — Hagar aber zeigt den Glauben in der Mot, den wir bei 
Abraham auf der Hohe der Erfüllung geſehen haben. Swar genügt ihre Mutter- 
liebe, die ergreifend hervortritt, nicht allein, um fie zum Ausharren und 
Trauen auf die Hilfe zu bringen; von außen her muß die Stimme des Engels 
ihr zurufen: Derzage nicht, — ein Beiſpiel dafür, wie jeder von uns in ſeiner 
ſchweren Not alleine nicht durchhält, ſondern immer wieder göttlichen oder 
menſchlichen Suſpruchs bedarf. Aber fie hört auf den Suſpruch und ſchaut ſich 
um und gewahrt den Brunnen. Wie hier in lieblichſter Geſtalt mancherlei 
Gedanken und hilfen liegen, um Glauben, alſo jenes tapfere Trauen zu er— 
wecken, bedarf nur eines flüchtigen Hhinweiſes. Schön heißt es in einem ſchwä⸗ 
biſchen Roman, daß früher alle Augenblick ein Engel dageſtanden fei, um hilf- 
loſen Menſchen zu raten, aber nun laſſe uns Gott fo allein herumſuchen; 
dabei kann man die Frage behandeln, wie G. Herzog in dem Sammelband 
Gott und Menſch (Heilbronn 1912) es tut, wie denn Gott gegenwärtig mit uns 
rede. R. Paulus macht in derſelben Sammlung darauf aufmerkſam, wie 
Hagar den Brunnen ſieht, der ſchon da war: es wird kein wunderbarer Brunnen 
geſchaffen, aber Hagar ſieht, was fie vorher nicht geſehen hat; es iſt alſo 
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ein Wunder des Sehens und nicht des Geſchehens, wie das ſo oft der Fall iſt. 
So ſagt auch Jeſus zu Martha: Wenn du glauben könnteſt, würdeſt du die 
Herrlichkeit Gottes ſehen. So wird das Wunder ganz innerlich: Gott tut die 


Augen auf, anſtatt daß er den Weltlauf verändert, wie wir es wünſchen. Und 


das heißt, daß er Glauben, alſo jenen Sinn für das gibt, was unſichtbar für 
gewöhnliche Augen, den tiefſten Sinn des Lebens und die höchſte Kraft für die 
Seele bedeutet. Darüber kann man auch einmal beſonders ſprechen, etwa im 
Advent, daß uns Gott und alles heil meiſt näher ijt, als wir glauben. 

Auf Hagar wirkt dieſes Glauben ebenſo belebend, wie Sara ihr Unglaube 
hinabgezogen hatte. Sie glaubt an die Sukunft und an das Leben und darum 
ſorgt ſie für Ceben und Sukunft; über all unſer Tun und Laſſen entſcheidet 
unſer Glauben, ob wir es wiſſen oder nicht. Wie viel Gedanken ſich hieraus 
für die Erziehung gewinnen laſſen, iſt ja klar. Für ſie gilt vor allem, daß 
Glauben Siele ſtecken und Wege finden, Opfer bringen und Unmögliches leiſten 
hilft, wenn man nur an das Leben und ſeine hohen Werte glaubt. Ganz be— 
ſonders freilich gilt alles, was hier zu ſagen iſt, von der Arbeit an den Schick— 


ſalsgenoſſen Hagars und Iſmaels, den unehelichen Müttern und Kindern, in 


denen auch Gutes ſteckt, das oft genug gerade durch die Annahme, daß ſie alle 
nichts taugen, zerſtört wird, um lauter Böſem Platz zu machen. Über die Arbeit 
der Volkserziehung zugunſten dieſer beiden Arten von Stiefkindern der Geſell— 
ſchaft unterrichtet Grete Meiſel im Erſten Band des Buches „Das Weſen der 
Geſchlechtlichkeit“ in einem Sinne, der gleichweit entfernt iſt von unſittlicher 
Sentimentalität und phariſäiſcher härte. 

3. Wo nur irgend etwas zu ſagen ijt über die Aufgabe an den Opfern 
der ehebrecheriſchen oder unſittlichen Gewohnheiten, alſo die Arbeit an den 
gefallenen mädchen oder den unehelichen Kindern, da iſt die Geſchichte von 
Hagar ein einzigartiger Text. Feiern von Rettungshäuſern oder von Ver— 
einen zum Kampf gegen Unſittlichkeit oder Predigten über dieſe Seite der 
Innern Miſſion werden hier eine reiche Ausbeute von Gedanken finden: im 
Gegenſatz zu den fo harten frommen Menſchen ruft der Engel vom himmel 
als die Stimme der Barmherzigkeit der Hagar den Troſt ſeines Wortes „Derzage 
nicht“ — zu und zeigt den Brunnen der Hilfe; dazu fügt er das ermunternde 
Wort „Stehe auf und nimm den Knaben feſt an der Hand”, eine Mahnung, 
in der alles leicht ſinnbildlich aufgefaßt werden kann. Ein großes Volk kommt 
auch aus ſolchen Kindern, häufig eins im übelſten Geiſt; aber auch fie find 
berufen, etwas Tüchtiges zu werden, wenn man fie nur behandelt, wie es 
dem Glauben an Gott und dem an die Menſchen entſpricht. 


Die Opferung Iſaaks. 
Kap. 22. 

1. Mit frohem Derzicht auf jegliche Kritik, die uns manch andern Erzäh— 
lungen über Abraham gegenüber von unſerm chriſtlichen Standpunkt aus auf— 
gezwungen wurde, können wir uns hier willig beugen vor der Hoheit und 
dem ſchweren Ernſt eines Erzählers, der uns voller Derſtändnis in ſchmerz— 
liche Cebenstiefen und auf einſame Glaubenshöhen führt. Wie den Herzog 
der Seligkeit fo hat auch Gott den Vater der Gläubigen durch ſchwere Anfechtung 
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und bittern Verzicht zu ſeiner heldenhöhe und Führerſtellung emporgehoben: 
zweimal läßt er Abraham ſich losreißen nach ſeinem Rat von dem Liebjten, 
was er hat; und zweimal reißt ſich Abraham davon los, ganz ſtill und in 
ſich geſammelt, ein ewiges Zeugnis dafür, daß die bibliſche Religion für alle 
Zeit eine ſolche des Entſagens und des Gehorſams im Glauben bleibt. Ernſt 
und ſchwer ſpricht fo das Nein des Lebens im zweimaligen Opfer Abrahams 
zu unſerm Lebenstrieb, der trotz aller gedanklichen Bereitſchaft zu dem opfer⸗ 
bereiten Wort von Gethſemane doch nicht loskann von dem Wunſch, ſich Gott. 
für ſeine, wenn auch noch fo ideal ausgedrückten perſönlichen Swede dienſtbar 
zu machen. So öffnet die eine Seite der Erzählung die furchtbare Seite am 
Leben und den ganzen unerbittlich ſtummen Ernſt des Gottes, der, anſtatt der 
immer freundliche Geber aller guten Gaben, der harte Serbrecher unſrer tiefſten 
wünſche iſt. Es darf aber doch nie neben dieſem harten Nein das nicht weh- 
mütige, ſondern kraftvolle Ja des Glaubens fehlen. Diefer ſieht nicht nur 
einen sinn und Willen in dem Befehl zum Opfer, ſondern auch ein hohes 
Gut, das ihm ſeinen Sinn gibt und zugleich ſo ſeine oft ſchon im kleinern 
Opfer erprobte Hoffnung ſtärkt und vertieft, daß auch diesmal und immer 
der Weg durch die Tiefe in die Höhe, wie der zur Höhe durch die Tiefe führt. 
Ohne ſolchen poſitiven Sinn, der für uns in der Vollendung der Perſönlichkeit 
und in ihrem Segen für andre liegt, ijt Opfer nicht Opfer, ſondern Qualeret 
und die Auffaffung, die dahinter ſteht, nicht Askeſe, ſondern Synismus. Aber durch 
Entſagen Tiefes und Ewiges zu gewinnen, durch Sterben lebendig zu werden, 
durch Verlieren zu gewinnen, dieſe heilige göttliche Paradorie, von allen tiefen. 
Geiſtern erkannt und von den Beſten zu aller Seit in ſchmerzlichem Ringen 
angeeignet, bildet das durch Jeſu Hingebung und Gottes Opfer des Geliebten 
zum Grundgeſetz der Welt erhobene Geſetz des Opfers, das bis weit in die or— 
ganiſche Welt der Natur hineinreicht. Erſt wenn man dieſes begriffen und in 
ſaurem Kampf fic) zu eigen gemacht hat, weiß man, daß im Grund des Glaubens 
der Gehorſam und der Verzicht liegt, und zwar mehr als das sacrificium in- 
tellectus. Denn beide gehören zuſammen: ein Opfer ohne Glauben ijt un- 
möglich, weil es kein Menſch aushält, etwas Teures ins reine Nichts zu geben, 
ohne ſich zu verbittern oder zu zerbrechen; und ein Glaube ohne Opfer iſt 
eine Spielerei mit Begriffen oder eine ſehr leicht zu beſtätigende Meinung. 
über dies und jenes. Aber ein Opfer rechter Art ijt da, wo ſich ein Menſch etwas 
freiwillig abringt im Vertrauen auf einen hohen Willen, der weiſer ijt als er, 
und im hinblick auf ein Gut, das, ob erkannt oder nur geahnt und gehofft, 
das Gut weit übertrifft, von dem ſich das herz nur mit blutiger Wunde trennt. 
Daß ſolches Gut nur im Seeliſchen oder hier beſſer geſagt im Überweltlichen 
liegen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Opfer und ſolches Überweltliche fordern. 
einander, ſonſt iſt dieſes bloß eine ſchöne Randleiſte des Lebens und jenes 
eine Dummheit oder eine Art von Selbſtmord. Glauben aber hilft jeder Lebens⸗ 
lage, auch der grauſamſten, Lebenswerte abzugewinnen, die, um es immer 
wieder zu ſagen, nur im Gewinn perſönlicher Kraft und im halt für andre 
liegen können. Wo uns ein durchgelittenes ernſtes Antlitz mit all feinem 
erkämpften Frieden grüßt, da ijt der Geiſt von Morija und Gethſemane leben⸗ 
dig, ebenſo wie in einem verbitterten Geſicht der düſtere Widerſchein einer 
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Seele liegt, die die große Niederlage erlitten hat, weil fie zu dem Nein des 
Lebens nicht das Ja des Glaubens fand. 


2. Wenn man mit ſolchen Gedanken unſre oft fo harmloſen Uirchengäſte 
in die Tiefe des Lebens und der Ewigkeit führt, dann muß man auch ihrem 
Bild von Gott ganz andre züge geben, als es ihrer gewöhnlichen Katechismus— 
weisheit entſpricht. Haben ſie gelernt, daß Gott ſolches auferlegt, um uns 
zu „prüfen“, wie es immer noch billige Schulweisheit nach eignem Modell 
verſtändlich macht, ſo müſſen wir einmal Abrahams garnicht ſelbſtverſtändlichen 
Gehorſam mit dem Nachdruck auf ſeinen Gipfel erheben, mit dem etwa ſein 
leidgeprüfter Bewunderer Kierkegaard ſeine wunderliche und wunderbare 
Lobrede auf Abraham hält (die Schrift von Eduard Lehmann in der Samm— 
lung: Die Klaſſiker der Religion), die er mit den Worten ſchließt, daß er nie 
vergeſſen werde, „daß du in 130 Jahren nicht weiter kamſt als bis zum Glau- 
ben“. Dann aber wird man jenen auch ihr Bild von Gott langſam, all ihrem 
Widerſtand zum Trotz, umzeichnen müſſen. Denn Gott ijt wirklich nicht nur 
ſeit dieſem furchtbaren Krieg, wo ſo mancher Abraham ſeinen Iſaak hingeben 
mußte, ſondern ſeit Jeſu Kreuz und ſchon länger, noch furchtbarer, als er 
hier erſcheint. Sagt unſern Frommen dieſer Gott Abrahams, der das Schlimmſte⸗ 
verhütet, ebenſo zu wie der Gott Hiobs, der ihm alles mehrfach wiedergibt, 
ſo müſſen wir es den Kindern des Neuen Bundes zu tragen geben, daß Gott 
auch fordern und nehmen kann, ohne wieder zu geben, wenn er auch immer 
etwas wieder gibt. Dieſes aber ſtammt aus dem Bereich des Unſichtbaren, 
das man erhoffen muß, ohne es zu ſehn, worin die ganze göttliche Unvernunft 
unſres Glaubens praktiſch liegt. Swiefach ijt es, was Gott dergeſtalt von uns 
fordert: einmal den großen Derzicht, den wir aus uns heraus leiſten ſollen, 
ganz frei und ganz freiwillig, ob es nun ein Weib, ein Sohn, ein Amt, oder 
ein andrer Lebenswunſch ijt, an dem das ganze Herz hängt; oder er legt uns. 
einen ſtummen und brutalen Derlujt auf, ob es ein Todesfall, eine Krankheit 
oder eine tiefeinſchneidende Einbuße an andern perſönlichen und ſachlichen 
Gütern iſt. Beidemal verlangt er von uns unſer Ja zu ſeinem Nein, das Ja, 
das uns allein zum Herrn unſer ſelbſt und des Lebens macht, während wir 
mit dem Nein bloß Sklaven bleiben, die ſich unter den Füßen ihres Tyrannen. 
im Staube winden. Wer will ſagen, was leichter iſt, das freie aus uns auf— 
ſteigende Ja zu dem im Gang des Lebens und im Gewiſſen geforderten Ent— 
ſagen, oder das Jaſagen zu dem, was uns als bitteres Muß in unſerm Leben 
auferlegt wird. Immer aber hat jenes Ja die Kraft einer Befreiung und Stär⸗ 
kung; ſolcher Gnade geht freilich der verluſtig, der bloß mit Worten aus Ver- 
luſten Opfer und aus Gottes Nehmen eignes Geben macht, auf daß er von den 
Leuten geprieſen werde; und zwar oft nicht ohne die Verführung durch eine 


billige Rhetorik, die gefallſüchtig oder auch nur mit wohlgemeintem Croſt, ein 


bitter getragenes herbes Leid als fold) ein Abrahamsopfer aufzuputzen ver— 
ſteht. So geht aller Segen in Unwahrheit verloren, während wahrhaftiges 
keuſches Opfern durch jenen Lohn gekrönt wird, der in der Freiheit von der 
Welt und ſich ſelber und in der daraus folgenden Macht über beide beſteht; 
wenn nicht doch, wo es möglich iſt, dem opferbereiten Abraham zu ſolchem 
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Segen der Sohn ſelber wieder geſchenkt wird, als ein Gegenſtand ganz neuer 
Freude und ganz veränderter Sorge. N 
3. Solche Macht über alles in uns und um uns als Ergebnis der klskeſe 
und des Opfers zu verſtehn, iſt auch der Weg, um die eingeſchobenen Derje mit ü 
nationalem Gehalt, D. 15—18, tiefer zu würdigen. Wie Nehmen-wollen 
kraft göttlicher Paradoxie ſchwächt, ſo ſtärkt Opfern auch national; des iſt 
der Krieg ein unvergängliches Zeugnis. Wo Opfern war, da wurde das Vater- 
land und das volk dem Willigen um ſo lieber. Wer am meiſten opfern konnte 
an Geld und Glück und teurem Blut, der gewinnt die Krone der bölker, die 
hier dem Stammvater Iſraels verheißen war. Die Tore ſeiner Feinde wird 
er beſetzen und geſegnet fein, wie er ſelber den andern ein Segen wird. So 
hoch reicht in die wirkliche Welt hinauf, was den Wurzeln der Opferbereit⸗ 
ſchaft entſproßt, aber ſo tief ins ethiſche Reich der Gründe aller Dinge muß auch 
die Weltherrſchaft eines Volkes hinunterreichen. Über ſolche Suſammenhänge 
wird man in Sukunft an vaterländiſchen Tagen uno im vaterländiſchem Geiſte 
ebenſo ſprechen müſſen, wie die erſte Art, die Geſchichte zu betrachten, etwa 
in Paſſionsſtunden und bei ſchweren Anläſſen im Leben der Familie am Platze 
ijt. Aud Kinder unterer Klaſſen ſpüren nach dem Seugnis von S. Tank etwas 
von dem ſchweren Ernſt des Lebens in dieſer Geſchichte, wenn man ihn durch 
den Ernſt der Behandlung ſpüren läßt, anſtatt den koſtbaren Schatz unter dem 
Stroh einfältiger Volksſchulphraſen zu verſtecken. Auf höhern Klaſſen kann 
man an Agamemnon oder an Tell erinnern. 8 


Rebekkas Brautwerbung. 
Kap. 24. 

1. Während ſich die alte heilsgeſchichtliche Auffaſſung darüber freut, daß 
ſich an dem von Gott auserwählten Stamm des heils, aus dem einſt das 
Reis der Verheißung, der Meſſias, emporwachſen wird, ein neuer Trieb hervor- 
kommt, ſucht die neuere pädagogiſche Behandlung die Geſchichte nach ſolchen 
Sügen ab, mit denen ſie das religiöſe und ſittliche Urteil bilden und läutern 
kann. Als ſolche ergeben ſich ohne weiteres Abrahams Treue und Glaube, der 
dem Sohn nur aus dem Stamm der Verheißung ein Weib nehmen will, Elieſers 
prachtvolle Geſtalt voller Dienertreue und Anhänglichkeit an die Familie ſeines 
Herrn, die noch dem alten Arbeiter Fiſcher laut ſeinen Denkwürdigkeiten einen 
ſympathiſchen Eindruck von ſeiner Jugend her macht; ferner Rebetfas liebens— 
würdiges Weſen am Brunnen und endlich Labans Geiz, von dem der ſpätere 
Verlauf der Geſchichte noch ſtärkere Proben bringt. Man könnte dem noch hin- 
zufügen, daß Gott ſelbſt zwei Menſchen zur rechten Ehe zuſammenfügen muß, 
wie er hier auf ſeinem Wege des uns nur als Zufall erſcheinenden Wunders 
es getan hat, ohne daß ſich freilich nachher dieſe Ehe als eine erwieſe, die 
im Himmel geſchloſſen iſt. Von unſerm ganz perſönlich gerichteten Stand— 
punkt aus können wir es nicht nachfühlen, daß gemäß antiker und auch noch 
bäuerlicher und ariſtokratiſcher Sitte die Rückſicht auf Familie und Stamm der 
auf die perſönliche Neigung vorangeſtellt wird. Damit grenzen wir ſchon an 
ein modernes Derjtindnis der Geſchichte, das über jene einzelheitlichen Ge- 
danken hinausgeht. Der Sinn für das eigne Geſchlecht, den wir etwas ſchärfer 
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Raſſenſtolz nennen, ſpricht uns in dieſer Erzählung lebhaft an, die wir jo oft nicht 
nur die Torheit von Ehen mit Ausländerinnen, ſondern auch die Raſſenſchande 
von ſolchen mit gelben, braunen und ſogar ſchwarzen Weibern beklagen müſſen. 
Dagegen bäumt ſich der richtige Inſtinkt auf, der hier in Abrahams Verlangen 
ſpricht, daß ſeinem Sohne aus dem Mutterlande ein Weib geholt werde, das 
ihm in das Land ſeiner Anſiedelung folge. 

2. Aber wichtiger als ſolche noch ſo zutreffenden Gedanken älterer oder 
neuerer Art aus unſrer Erzählung zu holen, will uns etwas anderes ſcheinen. 
Sicher gehört fie zu den ſchönſten und ſtimmungsvollſten im ganzen A. CT. 
In dieſer Novelle oder in dieſem Idyll, wie man ſagen will, liegt ein ſolcher 
poetiſcher Reiz, daß dagegen jede andre Auswertung zurücktreten muß, wenn 
dieſer dadurch gefährdet wird. Man laſſe doch nur einmal ganz ruhig die 
wundervolle Darſtellung auf ſich wirken: wie geruhig und voller gemeſſener 
Würde geht alles vor ſich! Wie haben fie alle Seit, die hier auftreten, Seit 
zum langſamen Reijen und zum ausführlichen Reden! Ja, hier kann man im 
reinen Oſten Patriardenluft koſten. Wie wohltuend wirkt das gerade auf 
erregte und ermüdete moderne Gemüter von Großen und Kleinen! Man ver— 
ſteht voll tiefer Ahnung etwas vom Geiſt des Orientes mit ſeiner ruhigen Würde 
und ſeinem vornehmen Behagen, und wie er auf unſere unruhige und zappelige 
Welt mit doppelter Ironie hinabſchauen kann, weil fie ſich allein die Welt der 
Kultur zu ſein dünkt. Und dann: wie anziehend wirkt doch die ganze Umwelt 
dieſer Geſchichte auf uns ein! Die Landſchaft mit dem Brunnen und den um 
ihn her maleriſch lagernden Kamelen; jener ein Großſtadtmenſchen und zumal 
Großſtadtkindern ganz unbekannter Ort aller geheimnisvollen Sagen, die von 
Alters her den Urſprung des lebensnotwendigen Waſſers umrauſchen; dieſe 
wiederum das Bild der Ruhe, ganz und gar eingepaßt in die Weite einer Land- 
ſchaft, die die von Palmen beſtandene Oaſe mitten in der unendlichen Wüſte 
zeigt. Und auf dieſer Bühne ſpielt ſich dann in echt orientaliſcher Feierlich— 
keit und Würde, nicht ohne etwas Glanz von koſtbaren Geſchenken und Schätzen, 
die ſo innig gehaltene Familiengeſchichte ab. — Wir ſind leider alle viel 
zu ſehr durch die geſchichtliche Auffaſſung und durch die moraliſierende Be— 
handlung ſolcher wundervollen Berichte verdorben, um es zu wagen, ſie ein— 
mal allein durch ihre Schönheit und Stimmung wirken zu laſſen. Wir wollen 
immer erziehen und ſchulmeiſtern, anſtatt es einmal einer ſolchen Geſchichte 
ſelbſt zu überlaſſen, wie fie fic) dem Lefer und vor allem, gut vorgeleſen, dem 
Hörer ins Gemüt hineinſenkt, bis er den koſtbaren Hauch ihres Friedens zu 
ſpüren bekommt. Wir verachten zu ſehr, weil wir immer darauf aus ſind, 
pädagogiſch und erbaulich den Willen zu ſpannen, die Macht der Cöſung, 
die in aller Religion und auch in aller Kunſt eine Rolle ſpielt. Und wie gut 
tut es, einmal alle harten Spannungen in der Seele zu löſen und auszuruhen 
in etwas hohem und Schönem, das ſo fein und tief voller Seele unſre Seele 
ſucht. Leider findet in einer allzu einſeitig mit Verſtandesſtoffen gefütterten 
Sekunda, auch in einer gedanklich und erziehlich überernährten Gemeinde 
die einfache Derlejung dieſer Geſchichte viel zu wenig Anklang im äſthetiſch 
eingeſtellten Gemüt, woraus ſich aber nur die Aufgabe ergeben kann, nach 
immer neuen Wegen zu ſuchen, wie man dieſen wirklich peinlichen Mangel 
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ausgleichen kann. Bietet der Unterricht dazu immer die Gelegenheit, weil 
man in ihm machen kann, was man will, ſo fehlt es uns für die Bildung des 
Gemütes in einer Gemeinde noch an einer ſolchen, da die Erzählung zu lang 
iſt, um fie im Gottesdienſt zu verleſen, und wir zumeiſt etwas anderes von 
Gelegenheiten noch nicht haben. 


0 Jakob und Eſaus Geburt und Aufwadjen. 
* 25, 2128. 


i 17 Weder liegt uns praktiſch etwas an den alten Hirtenſpäßen und nachbar⸗ 
ö lichen Stammesneckereien, noch auch an dem ernſtern Anfprud Iſraels, zwar 


. jünger als Edom, aber beſſer und bevorzugt vor ihm zu ſein. Auch haben 
* wir gar nicht die Aufgabe, gemäß der alten heilsgeſchichtlichen Auffaſſung, die 
75 durch Gottes Wundermacht immer wieder auch gegen die Natur fortgeführte 
a Linie über alle Erzvdter und über den Stamm Davids auf den Meſſias hin 


1 zu preiſen, noch auch unter allen Umſtänden im Sinn der alten idealiſtiſchen 
Betrachtung der bibliſchen Geſtalten Jakob, wenn auch erſt nach ſeiner an⸗ 
geblichen Bekehrung durch das Leid, rein zu waſchen. Sondern wir nehmen dieſe 
beiden Brüder ſamt ihren Eltern in unſere Modellſammlung religiös-ſittlicher 
3 Geſtalten auf, mit denen wir auf jeden Fall, trotz der Entfernung von Seit 
N und Ort, darum immer beſſer fahren, als mit Morallehren und Bibelſprüchen, 
weil uns hier das Allzumenſchliche in einer zumal Kindern und einfachern 
Leuten zugänglichen Form von Familiengeſchichten anſchaulich und dramatiſch 
1 entgegentritt. So führt man beſonders Hinder in das Leben von Menſchen 
5 ein und läßt ſie ihren Charakter verſtehen; dann ſchärft ſich der Blick und das 
Urteil übt ſich, nicht ohne daß bereits vorhandene ſittliche und religiöſe Emp⸗ 
findungen durch ſolche Betätigung geklärt und befeſtigt werden. Darum iſt 
die beſte Form, wie man ſolche Geſchichten behandelt, die der Unterredung; 
denn in ihr kommt die Selbſtbetätigung der Kinder, ihrem tiefſten Drang 
entſprechend, am beſten zur Geltung. Dafür ijt das Heft von S. Tank das 
beſte Zeugnis. Mit ihr kann man aus den paar Seilen unſres Berichtes ein 
umfaſſendes Bild der Familie Iſaaks hervorziehen: Iſaak, von dem wenig be- 
richtet wird wie von ſo manchen Söhnen großer Männer, nur daß er gerne 
Wildpret aß und darum den ältern Sohn bevorzugte, Rebekka, die den häus⸗ 
lichern jüngern Sohn lieber hat, wie ja ſo oft gerade zwiſchen Mutter und dem 
jüngſten Kind ein enges Band beſteht. Dann die beiden Söhne noch beſonders 
für ſich: der Waidmann, der ſich auf dem Feld umhertrieb, die Freude der 
Knaben; der hirte, der im Selte wohnte, ruhig und ſittſam, der Günſtling 
der Mädchen; der erſte in einem der Urberufe, die ihn der Ordnung auch ſeiner 
ſeeliſchen Eigenſchaften entzog, während der andre in dem Beruf des Hirten 
mehr äußere und innere Ordnung innehalten und auch dabei einen Verſtand 
betätigen mußte, der über das heute hinaus an das Morgen dachte. Wie der 
eine die Tiere jagt und der andre ſeine Tiere pflegt, das iſt zumal für kleinere 
Kinder immer ein anziehender Sug an dem Bild der beiden Brüder. 
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Sues. Satoh kauft von Eſau die Erſtgeburt. 
25,29 — 34. 


1. Dieſe Geſchichte zeigt die beiden Sohne derſelben Eltern in der ganzen 
Verſchiedenheit ihrer Natur und ihres Charakters: Eſau in der Leidenſchaft 
des müden und heißhungrigen Mannes, dem für den Augenblick die Sukunft 
feil iſt; Jakob, der mehr ſchlau als klug die Konjunktur benutzt, um ein gutes 
Geſchäft zu machen. Dahinter aber liegt noch ein tieferer Gegenſatz: wenn 
Eſau ſpricht, daß er ja doch ſterben müſſe, was helfe ihm dann ſeine Erſtgeburt, 
dann iſt das mehr als Müdigkeit und Gleichgültigkeit unter dem Druck des 
allbeherrſchenden Triebes; darin liegt doch auch etwas von lebensuntüchtiger 
Geſinnung (m. Weiß, Monatsblätter für ev. Rel.⸗Unt. 1916). Jakob aber, 
der mit der Sukunft rechnet, ijt auch für ein Leben in ihr beſtimmt: die Zu— 
kunft hat, wer an ſie glaubt. So dürfen wir nicht ohne weiteres den einen 
bedauern und den andern verdammen: es iſt dieſe Begebenheit zwiſchen den 
Brüdern ein Spiegelbild für das Verhältnis nicht nur zwiſchen Edom und 
Iſrael; wer wüßte heute etwas von jenem ohne ſeine Beziehungen zu dieſem? 
— ſondern auch für den Wettkampf zwiſchen den Völkern gilt das gleiche 
Geſetz, daß der Cebenstüchtige auf Koſten des Cebensuntüchtigen aufſteigt. Und 
wenn dies mit einer Sünde geſchieht, ſo bleibt es Sünde, aber gemäß tragiſcher 
Notwendigkeit dieſer üblen Welt vollzieht ſich auch ein ſolcher Aufſtieg nicht 
immer ohne einen üblen Soll an dieſe Art der Welt. Natürlich muß dieſer 
ja auch von Jakob mit ſchwerer Buße und auch Strafe bezahlt werden, 
weil ſich das ſittliche Geſetz, das noch tiefer in der Welt verankert iſt als das 
des Kampfes ums Daſein, nicht ſpotten läßt. Das muß ein Dolf mit in den 
Kauf nehmen, wenn es nicht bereit iſt, ſich ſeinen Weg auf dem ſteilern, aber 
reinern Weg ſittlichen Strebens zu bahnen. — 

Den Ton des ſcharfen Tadels wird man zuerſt einmal auf Eſau legen, 
denn er iſt dumm, wie jeder, der ſich von ſeinem Triebleben überrumpeln läßt. 
Die Anwendung auf unſer volk liegt nicht fern: vielleicht werden wir noch 
einmal erkennen, wie unſer Derlangen nach dem Linjengeridt des Mammons 
und der andern Beſitztümer und Genüſſe der Welt uns um unſre Erſtgeburt 
gebracht haben, die mit dem geradezu zum Spott gewordenen Wort von dem 
Volk der Dichter und Denker bezeichnet war. Sicher gibt uns die Seit nach 
dem Krieg Anlaß genug, auf unſere Ureiſe mit dieſem fo einſchneidenden Bilde 
einzudringen, daß ſie ſich nicht aufs neue von dem Taumel berauſchen laſſen, 


der nach dem letzten Krieg zum Tanz um das Goldene Kalb führte. Zwar hat 


uns die Not des Krieges Idealismus genug widerwillig aufgezwungen, um 
ihn an ſich ſelber wieder als den beſten Sinn des Lebens zu ſchätzen; aber nur 
in kleinen Kreiſen merkt man heute etwas davon. Darum iſt die Geſchichte, 
die um ihres ſo behaltbaren und ſprichwörtlich gewordenen Bildes vom Linjen- 
gericht willen, ein guter Text für alle Bußtage und andre wichtige vaterlan- 
diſchen Begehungen. Aud wo von wirtſchaftlichen Dingen im Verhältnis zu 
ſittlichen die Rede ijt, alſo bei jeglicher Deranjtaltung evangeliſch-ſozialer Art, 
kann ſie zu eindrucksvollen Bitten und Mahnungen gebraucht werden. Be— 
ſonders die Jugend wird ſich in Predigten an Feſten von Jünglingsvereinen 
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oder in freien Unterredungen im Sinn von F. W. Förſter, wo fie möglich 
ſind, auf das ernſteſte an dieſen beiden jungen Männern die Grundſätze für 
ein tüchtiges eben klar machen laſſen können. Daß mit dem Cadel für Eſau 
Jakob nicht frei geſprochen wird, verſteht ſich von ſelbſt; es iſt doch nun eine 
üble Art, die Notlage eines Bruders in ſolcher allzu klugen Weiſe auszunützen, 
wenn ihm auch der Erfolg Recht zu geben ſcheint. Aber dieſem Schein gegen⸗ 
über muß man auf die unlautere Art hinweiſen, wie er gerade nicht ein ideales 
Recht, ſondern das ſehr materielle auf den ganzen Beſitz ſeines Vaters dem 
Bruder abzuſchwindeln verſteht. Es iſt oft recht ſchwer, dem Schelmen, der zum 
Gewinn den Beifall der Lacher hat, eben als einen Schelmen oder als einen 
Betrüger hinzuſtellen; aber es iſt um ſo nötiger, weil der Ernſt des ſittlichen 
Urteils und die Heiterkeit des eingeweihten Zuſchauers zumal bei Kindern 
und einfachen Leuten einander auszuſchließen pflegen. 


Jakob betrügt Eſau um den Segen. 
Kap. 27. 

1. Mag mit Recht oder Unrecht der Forſcher hinter unſerm jetzigen Be- 
richt eine luſtige hirtenſage vermuten, die den ſchlauen Stammvater darſtellt, 
wie er ſeinen Bruder übers Ohr haut, für uns iſt maßgebend der ernſte, ſtrenge 
Stil der Erzählung, in den ſie der letzte Darſteller eingekleidet hat. Wenn 
er auch, wie es ſonſt ja ebenfalls unterbleibt, ein unmittelbares Urteil nicht 
fällt, ſo iſt doch nicht nur aus dem ganzen Ton, in dem er erzählt, ſondern 
auch aus dem Derlauf der Geſchichte ſelbſt erſichtlich, daß fein ganz und gar 
ſittliches Empfinden jeden Anflug von Cächeln über den alten Sagenſpaß ver- 
tilgt hat. Dann iſt es auch nicht ratſam, vor Kindern den Humor der Geſchichte 
herauszuſtellen, zumal wenn ſie, wie S. Tank berichtet, ſelber mit Recht in 
die höchſte Entrüſtung über dieſes Verhalten Jakobs geraten; denn ſittliches 
Urteil über die Sünde und Scherzen über ihre Folgen ſchließen ſich aus. Es © 
iſt ja auch ein ganz gemeiner Streich; viel gemeiner als der in der Parallelſage 
erzählte Handel um Erſtgeburt und Linſengericht. War es da noch eine Art 
von Abmachung, die aus der fixen Benutzung der Lage geboren, den Schein 
des Rechtes an ſich hatte, ſo iſt es hier eine länger vorbereitete abgefeimte 
Gaunerei, die darum nicht weniger ſchlimm iſt, weil die Autorität der Mutter 
dahinter ſteht. Bedenklich, wenn nicht unmöglich als Predigttext, wegen ſeines 
ganz und gar negativen Gehaltes, kann das Stück ausgezeichnete Dienſte tun, 
wenn man es verſteht, in der Weiſe von S. Tank mit den Kleinen oder in der 
von F. W. Förſter mit den Großen eine Unterredung durchzuführen, in der man 
nur behutſam weiter leiten und klären muß, was das immer erregte Empfinden 
der Hinder, wo es nicht durch angebornen Stumpfſinn oder durch harte Schul— 
zucht ertötet iſt, von Urteilen meiſt ſehr ſtarker Art beizubringen weiß. Wie 
muß es ſie ſchulen, wenn ſie angeleitet werden, anders als im Stil der alten 
Volksſchulbehandlung den frommen Lügner mit frommen halblügen reinzu— 
waſchen, ganz und gar wahrhaftig und ſchonungslos der Lüge von ihrem Ur— 
ſprung an bis in ihre letzten Folgen nachzugehen. Wie leicht iſt jener auf— 
gewieſen in der Gier und dem Ehrgeiz von Jakob, den die Eitelkeit und Schwäche 
der Rebekka unterſtützt; nebenbei — auch Kebekka iſt hier wieder, der lieb⸗ 
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llichen Schilderung ihrer jungfräulichen Ciebenswürdigkeit entgegen, wie die 
andern Frauen, von denen uns bis jetzt die Geneſis berichtet, recht übel ge— 
zeichnet: verſchlagen, parteiiſch und abgefeimt; und Jakob iſt ihr echter Sohn 
und das willige Werkzeug ihrer Ränke. Hier entſteht eine ſchwere Frage für 
Lehrer und Kinder, die auch einmal an dieſem Modell beim vierten Gebot 
behandelt werden muß. 

2. Da häufig genug die Eltern nicht die für ihre übliche Auffaffung als 
Kutoritäts⸗ und Keſpektperſonen erforderliche Gediegenheit haben: wie ſtellt 
man ſich als Hind zu einer ſolchen Mutter oder einem ſolchen Vater? So 
bedauernswert ein Kind iſt, bei dem derartige Fragen erwachen, es iſt oft 
genug nötig, aus der idealiſierenden Einfalt der alten typiſchen Behandlung 
in die harte Wirklichkeit des Lebens hinüberzuführen. Vor allem aber muß, 
wie geſagt, die Aufmerkſamkeit der üblen Kunft gewidmet werden, mit Lug 
und Trug dem eignen Vorteil nachzutrachten. Wie ſich die Lüge immer als 
Mittel für jegliche Sucht und Gier zur Verfügung ſtellt, wie ſie im Augenblick 
hilft und zum Siel führt, was jedes Kind weiß; wie ſie dann auch die Tat 
zudecken muß, wenn ſich ihre Folgen zeigen — das gibt unerſchöpfliche Gegen— 
ſtände für eine ernſte in das Leben hineinführende Beſprechung über das enge 
Verhältnis der Lüge zur Sünde und zur Schuld. Beſonders aber muß auf 
ihre verhängnisvolle Rückwirkungen geachtet werden, die in der vorliegenden 
Erzählung mit pſychologiſcher Klarheit zu Tage treten. Sie vergiftet und zer— 
ſtört alles, den Frieden und das Selbſtgefühl des Cügners und vor allem jeg— 
liche Gemeinſchaft. Hat er ſich auch ſein Siel erſchlichen, ſo ſteht er doch unter 
dem Druck der Schuld, der ihn zum Fliehen veranlaßt. So wird der Segen des 
alten und blinden Vaters, deſſen Bild einen ganz beſonders belaſtenden dug. 
in die Lüge des Sohnes hineinbringt, zum Fluch; das Anrecht auf Haus und 
Herde hat Jakob ja wohl, wie S. Tank recht anſprechend ihren Kleinen klar 
macht, aber auch den Druck des böſen Gewiſſens, oder darf man nur ſagen der 
Angjt, die ihn außer Landes treibt. So hat die Cüge ein Familienleben zer— 
ſtört, weil ihr Weſen darin liegt, Gemeinſchaft aufzuheben und Vertrauen un- 
möglich zu machen, auf denen ſie allein beruhen kann. Wie bei Sara iſt es 
auch bei Rebekka: ohne Glauben an Gottes Macht meint ſie in uralter Weiber— 
liſt, Gott bedürfe ihrer Lügen und Winkelzüge, um ſeine Verheißung wahr 
zu machen. Aber Gott bedarf unfrer Lügen nicht. Glauben heißt, ihm zutrauen, 
daß er auch auf dem Weg der Wahrheit ſein Siel erreiche. Schaut die Cüge 
nur auf den nächſten Augenblick und den Gewinn, den er ihr bringen ſoll, 
um ihn aber mit langem Fluch zu bezahlen, ſo vertraut die Wahrhaftigkeit 
darauf, daß ihr doch, wenn auch ſpäter und ganz anders, als ſie dachte, nicht 
nur Segen, ſondern auch wirklich greifbarer Gewinn zufallen wird, wie er 
auch unter den verlogenſten menſchlichen Verhältniſſen immer um fo ſicherer 
und reicher ihren Cohn bildet, je weniger dieſer erſtrebt worden war. So liegt 
jeder ſittlichen Frage, wie allen menſchlichen Fragen und Aufgaben, eine Welt— 
anſchauung oder ein Glaube zugrunde, ebenſo wie ein ſolcher Glaube auch 
ganz von ſelbſt zu einem rechten Verhalten führen muß. Immer hat man 
leider Anlaß genug, allerlei Frommen ſolches einzuſchärfen, die immer noch 
nicht für fic) den Bund zwiſchen Frömmigkeit und ſtrengſter Lauterkeit ſchloſſen 
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und darum oft das Bedürfnis haben, dem Walten Gottes mit Ciſt und politik 
etwas nachzuhelfen. 


Die Bethel⸗Sage. 
287 2 

1. Wenn es auch ganz unzweifelhaft feſtſteht, daß dieſe Erzählung eine Kult⸗ 
ſage über Bethel ijt, das vor Zeiten Cus hieß, fo wird doch keine Kritik den 
stimmungsvollen Wortlaut der Geſchichte unſerm auf viel höhere Empfindungen 
und Gedanken zielenden Gebrauch entreißen können. Hier ſpricht einmal das 
Bedürfnis nach der behaltbaren und eindrucksvollen Form gegen die unbe- 
dingte Beachtung der Uritik und läßt uns ſogar ſinnbildlich auslegen, was 
geſchichtlich gefaßt, keine Bedeutung mehr für uns hat. Dabei unterſcheiden 
wir uns natürlich von jedem VDerſuch, dieſen unſern Sinn als den eigentlichen 
oder tiefern auszugeben; wir ſagen nicht, daß dies der Sinn ſei, wir hüten 
uns auch wohl zu ſagen, daß wir es ſo auffaßten, obwohl es nicht der Sinn 


fei; das eine geht gegen das wiſſenſchaftliche Gewiſſen, das andre aber gegen 


den homiletiſchen Geſchmack. Wir ſagen ganz einfach, was wir zu ſagen haben, 
und damit gut. Wir müſſen immer das Recht behalten, an ſolche ſchönen Texte 
ganz andersartige Inhalte heranzubringen, weil uns das Wie als Praktikern 
oft nicht weniger wichtig ijt als das Was. So folgen wir alſo mit gutem Ge- 
wiſſen der homiletiſchen Überlieferung und heben um ihres Wortlautes willen 
dieſe Geſchichte von ihrer maſſiven und ſelbſtiſchen Tiefe zur Hohe des Ciedes 
„Gott iſt gegenwärtig“ empor. 

Man kann ja auch Jakob kennzeichnen, indem man in ſeinem Traum, 
den er auf der ſelbſtverſchuldeten Flucht hat, ſeine beſſere Seele walten ſieht, 


wie wir ja oft gerade durch die Träume an uns und andern erkennen können, 


was für lichte höhen und auch für dunkle Tiefen ſich in einem Menſchenherzen 
offenbaren. Man kann ſogar ſo weit gehn, den Traum von der Himmelsleiter 
als das erlangen nach himmel und Gott im Sinn des bekannten Wortes 
von Kuguſtin hinzuſtellen, fo unbewußt es unſerm Tagesbewußtſein auch 
bleiben mag. Was irgend die menſchen erſinnen, um über ſich hinauszu⸗ 
kommen, kann man im Sinn von Gen. 3 oder 11 als tragiſche Verſuche deuten, 
dem tiefſten unſrer Triebe gehorſam, Leben, Macht und herrſchaft über die 
welt gleich Gott oder den Göttern zu erlangen. Iſt es auch nicht ganz ungefähr⸗ 
lich, dieſe von unten nach oben gebauten Ceitern dann als flüchtige Gebilde 
des Traumes hinzuſtellen, ſo iſt auf jeden Fall der Gegenſatz klar, der zwiſchen 
ihnen und der von Gott ſelbſt gebauten Leiter beſteht. Der Menſch aber iſt, 
auch unter ſchweren Sünden und Schulden, zur Seligkeit und zur Macht über 
das Leben und die Welt berufen, der es erlebt, daß ihm dieſe Leiter am heiligen 
Orte erſcheint. 5 f 

2. Wir haben, unbefangener und praktiſcher geworden als unſre abſtraktern 
reformierten Vorfahren, genug Bedürfnis nach Sinnlichkeit und Vermittlung 
des Heiligen, um uns jedes Ortes zu freuen, an dem, wenn auch nicht Gott 
uns, aber unſre Seele ihm näher ijt als ſonſt, und um jedes Mittel zu er— 
greifen, das wiederum zwar nicht ihn uns, aber uns ihm näher bringt. Wie 
heilig iſt dieſe Stätte! — dies Wort wird ganz unbefangen von der Kirche 
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geſagt werden dürfen, am ernſt⸗fröhlichen Weihetag oder an einem andern, 
wo man, was öfter nötig iſt, über die Kirche ſpricht. Dann aber iſt ſt Bethel 
überall auch da, wo immer wir Gott ſtill und ernſt begegnen: es iſt jedes ge— 
wöhnliche Lager, wo am Morgen oder am Abend oder in ſchlafloſen Stunden 
der Nacht unſre Seele mit Gott zuſammentrifft, es iſt beſonders das Kranken— 
bett, wo Gott uns ſucht, ohne daß wir es wußten; es iſt jeglicher Ort, „der 
hochtröſtlich iſt zu nennen, wo wir ihn finden können, in Nachtmahl, Tauf 
und Wort“. Für uns fragt Gott nicht nach Kirdenjtil und Weihe, ſondern von 
jedem Ort heißt es: Et hic dei sunt. Die Himmelsleiter läßt fic) ebenſo auf 
jegliches Mittel ausdeuten, das uns zum Erleben Gottes hilft, wenn es nur 
irgend in unſere Verwendung der Stelle und in unſern evangeliſch-religiöſen 
Gebrauch paßt. Halt es doch niemand ohne eine ſolche Leiter aus, da wir zu— 
mal in erregtern ſeeliſchen Lagen nicht abſtrakt über die Welt Gottes und ihre 


Beziehung zur unſrigen denken können. So kann der Gottesdienſt oder die Ge- - 


meindefeier eine ſolche Leiter am heiligen Orte fein, auf der Gottes Gedanken 
zu uns herab- und unſre zu ihm hinaufſteigen, jene als Kräfte und Antriebe, 
dieſe als Wünſche und Gelübde. Oder am Sonntag Rogate kann man das 
Gebet im beſondern als eine ſolche Himmelsleiter auffaſſen lehren, oder ſonſt 
einmal den Glauben, der den Verkehr mit Gott herſtellt. Schließlich ijt auch 
Chriſtus als der Weg vom Vater und zum bater mit dieſem Worte darzuſtellen, 
wobei dann die Beziehung auf die Engel wegfällt. Man müßte denn gerade 
im Sinn von Joh. 1,51 ihn, den Mittler, aufzeigen als den, über dem der 
Himmel Gottes offen iſt, weil ſich Gott uns in ihm zeigt mit ſeiner himmliſchen 
Welt der Seligkeit und der Kraft; und die Engel Gottes umſchweben ihn, 
hinauf und herabfahrend zwiſchen ihm und dem Himmel, weil er in der engſten 
Gemeinſchaft mit ſeinem Vater ſteht, ein Bild tiefſter Gemeinſchaft mit Gott, 
das auf uns anzuwenden als Dorbild und Muſter nicht allzukühn fein dürfte. 
Wer Eindrücke und Einflüſſe, wer Siele und Kräfte aus der unſichtbaren Welt, 
etwa durch Bücher und Menſchen oder rein auf dem Weg irgendwie vermittelter 
Einfälle empfängt, und wer ſeine Gedanken immer einmal wieder als Gebet und 
Dank, als Trauer über ſich ſelbſt und als Gelübde „nach oben“ ſendet, der ſteht 
in ähnlichem Verkehr durch ſolche Gedanken wie durch Engel mit der hohen 
unſichtbaren Welt. 


Jakob und Laban. 
Kap. 29 51. 

1. Muſterhaft wahrt der Erzähler ſeine unerſchütterliche Sachlichkeit, ohne 
mit einem Zug im Antlitz zu verraten, ob er uns eine luſtige Komödie oder 
ein ernſtes Drama vor Augen führen will. Vielleicht war die ganze Geſchichte 
zuerſt das eine und wurde dann unter der Hand des Erzählers das andere. 
Dann wieder hätte der ernſte ſittliche Geiſt der Bibel gewaltet, um zum Aus- 
druck zu bringen, daß die Sünde der Leute Verderben ijt. Jedenfalls aber hat 
man, da doch für die Predigt im allgemeinen dieſe Geſchichten nicht als Texte 
in Betracht kommen, im Unterricht und, wenn man ſie in der Predigt als Er— 
läuterungen etwa für Cuc. 12,15 oder I. Tim. 6,9. 10 verwendet, den Ton der 
luſtigen Anekdote und der Komödie zu vermeiden. Es gibt eben noch ſehr 
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viele Leute, denen das ein ſchrecklicher Gedanke ijt, daß in der Bibel in foldem 
Ton überhaupt etwas erzählt wird, und denen der Erzvater Jakob beſonders 
immer noch viel zu hoch ſteht, um ihn als helden einer ſolchen Darſtellung er— 
tragen zu können. So ſehr wir uns freuen, wenn uns der bunte Grundzug 
dieſer Erzählungen einen Erſatz für Märchen bietet, fo dürfen wir doch nie 
vergeſſen, daß zumal für ein kindliches Bewußtſein der ſittliche Ernſt einer 
Autorität und loſe Späße zwei Dinge find, die ſich nicht vertragen. Mit der 
Sünde ſcherzt man nicht, beſonders nicht vor Kindern. 

Abgefehen von dieſem Punkt iſt die Art, wie S. Tank die Geſchichten be⸗ 
handelt, vorbildlich. Sie benutzt fie als Modelle, um die Kinder moglidjt 
in gemeinſamer Arbeit oder gar allein ſittlich und religiös urteilen zu lehren. 
Man ſpürt ihrer Darſtellung noch ab, wie ſehr die Kinder mit ihrem ganzen 
lebhaften Sinne dabei waren. Es gibt ſicher keinen beſſern Weg, als den, 
mit Suneigung und Abneigung beſtimmten Verhaltungsweiſen und Perſonen 
gegenüber die Kinder ihr eignes Urteil finden zu laſſen. Dabei bedarf es gar 
nicht der üblichen Anwendung auf mögliche Fälle im eignen Leben, ſondern 
es genügt, wenn der ſittliche Sinn im allgemeinen geklärt und geſchärft wird. 
Dabei kann man auch ſchon in die Art hineinſchauen laſſen, wie ſich im Ge— 
triebe der menſchlichen Dinge Sünde mit Sünde ſtraft; vielleicht iſt auch das. 
ſchon klügern Kindern nahezubringen, wie man garnicht mehr anders kann, 
als B und C ſagen, wenn man einmal das Alphabet der Sünde begonnen hat. 
Habſucht und Cüge treten uns in einer abſchreckenden Geſtalt in dieſen üblen 
Geſchichten entgegen, als echte Kennzeichen nicht nur des Juden, wie er in der 
Unſchauung der Leute lebt, ſondern auch als die eines jeden andern Menſchen, 
der keine höhern Ideale hat als Beſitz und Genuß. Cug und Trug find immer 
die willigen Gefährten einer ſolchen habſucht, wie fie uns hier an Jakob und 
beſonders an Laban entgegentritt. Aber immer trifft der Betrüger ſelbſt auf 
einen andern, der auf einen Schelmen anderthalben ſetzt. Beide, Jakob und 
Laban, als die betrogenen Betrüger, bilden ohne Sweifel den Kern der Gee 
ſchichte. ob man fie nun in dem einen oder in dem andern Sinne auffaſſen mag. 

2. Behandelt man ſie zum zweiten Mal auf der kritiſchen Stufe in den. 
obern Klaſſen der höhern Schule, fo wird man ſicher Aufmertjamfeit finden, 
wenn man jene Umwandlung, die wir angenommen haben, als den Rusdruck— 
für den Einfluß des echt bibliſchen Geiſtes, wie er ſchon die erſten Erzählungen 
den Geneſis geſtaltet hatte, erkennen lehrt. Dann kann man den Fluch der 
böſen Tat, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären, ebenſo als eine Regel der 
ſittlichen Welt erkennen laſſen, wie den Zug von Humor oder tiefer Gerech— 
tigkeit, daß der Sünder mit ſeinen eignen Waffen geſchlagen wird. Gerade darin 
gilt es die ſittliche und religiöſe Seite an dieſen Erzählungen aufzuzeigen, daß. 
die Sünde Jakobs zu einem ſolchen Sündenwirrwarr führt, wie er hier zu 
Tage tritt; das entſpricht der Wahrheit der Erzählung und der Abſicht des. 
Erzählers ſelber ſicher viel mehr als die übliche Figur des durch Leiden ge⸗ 
läuterten Jakob, der auch nur ein Sugeftindnis an das alte verlangen iſt, 
in den bibliſchen Geſtalten auf jeden Fall Muſter und nicht nur Modelle im obigen 
Sinne zu beſitzen. — Man kann noch einiges von dem hinzufügen, was Elſe 
Surhellen-Pfleiderer in der Beilage der Chriſtl. Freiheit, Blätter für reli⸗ 
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giöſe Erziehung 1916/3, aus eindringender Beſchäftigung mit dieſen Geſchichten 
mitteilt: da ſich der Segen Iſaaks innerhalb der Jakobgeſchichten garnicht er— 
füllt hat, weil ſich ja Jakob vor Eſau verneigt, anſtatt ſein herr zu werden, 
jo ijt im Sinn des feinern ſittlichen Empfindens von Iſrael das Ganze tra— 
giſch aufzufaſſen; denn Jakob muß ins Elend fliehen, anſtatt daß er die im 
Segen verheißene Herrlichkeit in Empfang nimmt. Fo ſcheint es, als ob dieſe 
Erzählung von Jakob und Laban garnicht die richtige Fortſetzung der erſten 
Jakobgeſchichten ſei; ſetzt doch die Betrugsgeſchichte reine Bauernverhältniſſe 
voraus, weil fie 27,15 vom Hauſe ſpricht, während ſonſt die Väter als Hirten 
in selten wohnten. Vielleicht, meint die Derfafferin, ſtammt jene Geſchichte 
aus kanaanitiſchen Seiten und hat urſprünglich in ſich übereinſtimmend ge- 
endet, indem Jakob den Segen wirklich erhält, bis das feinere Empfinden 
Iſraels jene Verkettung von Schuld und Schickſal an die Stelle ſetzte. 


Jakobs Heimkehr und Begegnung mit Eſau. 
32, 33. 


g 1. Mitten in der Aufzählung von all den vorſichtigen und ängſtlichen Dor- 

bereitungen, die Jakob trifft, um nicht von Eſau, wie er es fürchten mußte, 
für die alte Sünde beftraft zu werden, ſteht das wundervolle Wort V. 11: „Ich 
bin zu gering all der Barmherzigkeit und Treue, die du an mir getan haſt.“ 
Man wird zweifeln, ob man von dieſem Worte aus die ganze Geſchichte als 
die des durch Ceid geläuterten Jakob auffaſſen oder ob man es als einen fremd— 
artigen Zug in dem Fuchsgeſicht Jakobs verſtehen ſoll; aus dieſer Derlegen- 
heit hilft die Erkenntnis, daß das Wort einem Einſchub angehört, der in 
der gewohnten erbaulichen Weiſe Jakobs Bild übermalt. Hat man das einge— 
ſehen, dann wird man zwar nicht auf das Wort, aber auf ſeine Erklärung und 
Erläuterung aus der Perfon Jakobs gerne verzichten. Man kann auch ohne dies 
ſeinen wundervollen Gehalt in der einzigartigen Form, bei Konfirmation und 
Jubelfeier von Ehe und Dienſtbeginn und andern hohen feſtlichen Anläſſen, 
aus der Tiefe frommer Erfahrung heraus entfalten. Wer bei einem ſolchen 
Rückblick in feſtlicher Stunde nur die beleuchteten Gipfel und höhen ſeines 
Lebensweges ſieht, der wird ſicher, ijt er nur einigermaßen echt und gut, ganz 
von ſelbſt ſtill in ſich ſeine Unwürdigkeit fühlen; wie Petrus nach dem großen 
Fiſchfang, wie der verlorne Sohn und der Hauptmann von Uapernaum; und 
dieſe wiederum kommt dem feinen Gemüt nirgends ſtärker und brennender 
zum Bewußtſein, als wenn es von Gottes Güte zur Buße geleitet wird. In 
ſolcher aus Scham vor dem Glück und Gottes Güte entſtandener Demut liegt 
das beſte und tiefſte Echo auf Gottes Evangelium; denn die Scham vor der 
Güte ijt ſtärker und hoffnungsreicher als die Furcht vor dem Zorn. Nur muß 
dieſes Gefühl, wenn es echt ſein ſoll, ganz von ſelbſt aus der Tiefe der Seele 
unter dem Eindruck der Güte Gottes emporklingen, alſo von Worten weder 
anſuggeriert noch in ſeiner empfindlichen Reinheit gefährdet ſein. Dann aber 
genießt man fein Glück ohne die Sorge vor der Götter Neide, weil man es als 
Gnade genießt; und aus dem überfließenden Herzen kommt eine ganz andere 
Güte und das Streben, gut zu fein, hervor, als wenn nur die Furcht vor Der- 


luſt und Schaden, den Willen aufpeitſcht. So kann man von der dankerfüllten 
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und demütig genoſſenen Gegenwart hoffnungsfroher Jugend oder geſegneten 
Alters aus auf die kurze glückerfüllte oder auf die lange von Schickſalen bewegte 
vergangenheit einen Blick werfen und dann noch auf die lange und an Kuf⸗ 
gaben reiche Zukunft oder den ernſten Lebensabend; dazu bewegten Menſchen⸗ 
herzen hilfreich zu fein, ijt eine der ſchönſten Aufgaben des Amtes. 

2. Das Ringen Jakobs mit Gott D. 23—33 in der alten Weiſe aufzufaſſen 
und auszulegen, daran hindert uns wieder unſre kritiſche und religionsge⸗ 
ſchichtliche Erkenntnis, wie ſie uns ſo manchen altbegangenen Weg verſchließt. 
Jedenfalls dürfen wir nichts von einem Gebetskampf in der Erzählung ſelbſt 
finden wollen; denn dieſe iſt offenbar ſehr maſſiv und muthologiſch gemeint. 
Sie will auch ja nur den Namen Iſrael und das Verbot, die Spannader zu eſſen, 
zum Derſtändnis bringen, zwei Dinge, an denen uns gar nichts mehr gelegen 
iſt. haben wir das Bedürfnis, ein wirkliches Ringen mit Gott zur Anſchauung zu 
bringen, fo ſteht uns in der Paſſionszeit die Geſchichte von Gethſemane näher, 
die uns alle üblen Künſte erſpart. hat man einmal den wahren Beſtand der 
ganzen Erzählungsgruppe erkannt, dann darf man nicht über den Liigner und 
Betrüger Jakob in Unwahrhaftigkeit ſprechen; dann müſſen wir auch die Über⸗ 
lieferung in Predigt und Unterricht ehrlich bei Seite ſetzen und die Bibel wirk⸗ 
lich nur das ſagen laſſen, was ſie ſagt. Fällt dabei das Erbauliche weg, ſo ſchadet 
das gar nichts; es iſt für Kinder einmal eine Erleichterung und eine Freude, 
wenn fie eine Geſchichte nach dem Rat, den Karl Zimmermann in der 
Chriſtlichen Freiheit gibt, rein für ſich, ohne Anwendung auf das Leben, mit 
all ihrer düſtern Schönheit und geheimnisvollen Handlung zuſchauend genießen 
können. Damit iſt ein Drittes über der üblichen Erklärung und dem ratio⸗ 
naliſtiſchen Verzicht auf die ja doch kritiſch ſo anfechtbare Geſchichte gegeben, 
woran ſich freilich der Schulmeiſtergeiſt noch wird gewöhnen müſſen. — Wer 
aber die Geſchichte als Trägerin von ihr fremden, doch an ſich richtigen Ge⸗ 
danken nicht miſſen will, nehme ſich an der Konfirmationsrede von Robert— 
ſon ein Muſter, wie man es machen kann. Empfand nach ihm Jakob in jener 
Stunde das Geheimnis des menſchlichen Daſeins, ſo folgt mit Recht, auch bei 
uns und den Kindern von heute, dieſe düſtere Offenbarung des Lebens der 
heitern erſt ſehr viel ſpäter nach, da auf der Himmelsleiter die Engel Gottes 
auf⸗ und abgeſtiegen waren. Wenn Jakob den Namen Gottes erfahren wollte, 
ſo wollte er damit ein wirkliches Weſen und ſeinen Charakter erfahren; denn 
ihn zu erkennen und von ihm geſegnet zu werden, iſt der Sinn ſeines Kampfes 
mit Gott. Es offenbart ſich aber Gott damals wie heute in der einſamen, 
ſtillen, unbeſtimmten Dunkelheit, und nicht ohne mancherlei Schrecken, der uns 
aber mehr Segen bringt als die Freude. Seinen Namen aber ſagt Gott nicht, 
weil der Mame, wie das Wort fo häufig, das Weſen nur noch mehr vor uns 
verbirgt, ſondern er gibt ſich dem Fühlen hin, das immer da am ſtärkſten iſt, 
wo kein Name genannt wird. Daraufhin aber wird man wie Jakob dem halb- 
ehrlichen Weſen entriſſen und als Kämpfer des herrn und Fürſt Gottes ganz 
und gar echt. 

5. Wer das Stück 33,1—18 aufmerkſam lieſt, muß der Tradition über den 
geläuterten und durch die Verfolgung erzogenen Jakob widerſprechen, weil 
es genau das Gegenteil beſagt. Leider iſt das Bedürfnis nach Vorbildern und 
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Modellen für Bekehrung und Erziehung zu groß, als daß man der ber— 
ſuchung widerſtehen könnte, auch Jakob wenigſtens als den geläuterten Sünder 
auszuſtatten. So wie Jakob aber ſieht nur ein Bekehrter übler Art aus. Jenes 
ſchöne Wort über ſeine Unwürdigkeit darf niemand täuſchen über die Miedrig- 
keit ſeiner handlungsweiſe, die noch aus demſelben böſen Gemüt herauskommt. 
Er iſt und bleibt ein Lügner und Heuchler. Das tief sittliche einer ſolchen Er— 
zählung braucht nun gar nicht in der Dorbildlichkeit ihres Helden zu liegen, 
ſondern kann ſehr wohl in dem ganzen Geiſt der Darſtellung und Beurteilung 
enthalten ſein. Dem genauern Plick zeigt ſich hier, von welchen böſen Folgen 
die Cüge begleitet iſt. Wie ſich Jakob vor ſeinem Bruder fürchtet, wie man 
ſich immer fürchtet vor jemand, dem man Unrecht getan hat! Wie er immer 
weiter ſchwindeln und heucheln muß, weil er einmal den geraden Weg ver— 
laſſen hat! Welche Pein er erleidet angeſichts der vierhundert Mann Eſaus, 
um nach all ſeinen Winkelzügen, die ihm den gefährlichen Bruder vom Halſe 
halten ſollen, ſchließlich gegen ſein Wort nach Sichem hin auszukneifen! In 
ein ſehr grelles Cicht wird dieſer Charakter des durch Ceiden geläuterten Trägers 
der heilsgeſchichte durch den Vergleich mit ſeinem Bruder gerückt, der ein⸗ 
fältig und harmlos, wie beim Linſengericht, alles vergeſſen hat und ehrlich 
um ſeinen Bruder Jakob Sorge trägt. Man kann dieſe ganze Entwicklung ent⸗ 
weder in einer Predigt über die Cüge und ihre Folge einfach ſchildern ohne 
viel dazu zu tun, oder man kann im Unterricht wieder an dieſen Modellen fitt- 
liche und religiöſe Erkenntnis gewinnen laſſen, wenn man nicht auf mitt⸗ 
lern Ulaſſen das Weſen eines verlogenen Charakters und die Schwierigkeit 
ſeiner Bekehrung oder die unheilvollen Folgen einer Cüge für den Lügner 
und die ganze Gemeinſchaft, zu der er gehört, erläutern will. Beidemal kann 
man auch darauf hinarbeiten, daß das Weſen der Strafe für die Sünde mehr 
in der innern Angſt als in dem äußern Unglück geſucht werden muß. Seigt 
Jakob Furcht in ſeiner angeblichen Liebe, fo treibt das Evangelium aus der 
Liebe zu Gott und der zu den Menſchen die Furcht aus und bindet mit dem 
koſtbaren Band des Vertrauens bisher getrennte Seelen tief und dauernd zu— 
ſammen. 


Joſef. 
37 — 50. 

1. Worin liegt das Anziehende diefer Geſchichte, das fie nicht nur für 
Hinder, ſondern auch noch für Erwachſene hat? Es liegt weniger in den völ— 
kiſchen Beziehungen, die jie ohne Sweifel beſitzt, als in der Geſtalt und in dem 
Geſchicke des helden ſelber. Wir haben hier die ausgeführteſte Beſchreibung 
eines ganzen Lebens im A. T., wenn wir die von David im zweiten Buch 
Samuel ausnehmen. Gerade von dieſer unterſcheidet ſich die uns vorliegende 
durch eine Reihe von Fügen. Ohne Sweifel ijt fie viel mehr als jene mit Sagen 
und geſchichtlich dargeſtellten Gedanken ausgeſchmückt, die ſich als eine der 
beſten Lebensbeſchreibungen aus dem Altertum herausſtellen wird. Aber wenn 
man fie auch ganz als Sage faſſen kann, fo tritt doch eine fo einheitlich ge- 
zeichnete perſönlichkeit als Mittelpunkt heraus, daß der Eindruck immer 
wieder entſteht, als wenn man es mit einer geſchichtlichen Geſtalt zu tun habe. 
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Dieſe ganz plaſtiſch-runde und vollſtändige Figur Joſefs macht es auch kri⸗ 
tiſch geſtimmten Leſern ſchwer, von ihm anders als von einer wirklich ge- 
ſchichtlichen Geſtalt zu reden. Wir haben einen Menſchen von Fleiſch und Blut 
und zwar von unſerm Fleiſch und Blut vor uns. Freilich wird dieſer Eindruck 
dadurch abgeſchwächt, daß offenbar durch ſein Leben eine beſtimmte Leitung 
hindurchgeht. Es iſt ein Lebensgang in aufſteigender Linie, mehrfach durch 
Senkungen unterbrochen. Das Einzigartige daran aber iſt, daß er mit jener 
Geſtalt und ihrem Charakter ſehr genau verbunden iſt: darum weil der Cha— 
rakter ſo war, mußte dieſer Lebensgang eintreten und weil dieſer eintrat, 
darum wurde der Charakter ſo und ſo. Darin aber haben wir das Ergebnis 
der Dichtung und zwar gläubiger Dichtung. Swar erſcheint Gott nirgends 
mehr wie zur Seit der frühern Dater, weder in körperlicher Geſtalt noch im 
Traum; aber überall iſt ſeine hand zu ſpüren, die ernſt und gütig ſeinen Er⸗ 
wählten durch Sünde und Schuld, durch höhen und Tiefen hindurchleitet ſeinem 
Siele zu, ſelbſt gerettet und der Retter ſeiner Familie zu werden. Das iſt 
aber nichts anderes als ein Lebensgang im Lichte des Glaubens oder um- 
gekehrt Glaube an die weiſe Leitung Gottes in Geſtalt einer Cebensbeſchreibung. 
Gerade dies aber macht die Geſchichte ſo überaus verwendbar für alle praktiſche 
Erbauung. Reine Geſchichte mit all ihrer Unberechenbarkeit bedarf einer 
ſtarken Umwandlung, um erbaulich zu wirken; hier aber haben wir ſchon die 
erbauliche Idee als die Macht, die den Stoff geſtaltet hat und darum ſeine 
Verwertung leicht macht. Jeder Menſch fühlt, wie menſchlich die Geſtalt Jo⸗ 
ſefs iſt mit all ihren Schwächen und Vorzügen, wie anziehend immer noch 
der Blick in dieſes Familienleben wirkt, das ſich ſo offen mit Cicht und Schatten 
vor uns ausbreitet. Jeder aber fühlt auch, wie das Bedürfnis nach einem 
Sinn des Lebens, und zwar nach einem guten Sinn, hier befriedigt wird: es 
geht zuletzt doch noch alles gut, und zwar innerhalb des menſchlichen Bereiches 
ſelber. Und ſolches hören wir alle gar zu gern; denn es entſpricht unſerm 
Lebensdrang, der nach vorwärts und nach aufwärts weiſt. Dem ernſtern Blick 
ſchließen ſich beide Tinien, die der Entwicklung des Lebens und die des Cha- 
rafters, zuſammen: Joſef wird erzogen vom Leben oder von der Gewalt, die 
hinter ſeinem Leben ſpürbar ſteht, ohne daß fie ſichtbar hervortritt. Und 
einem jeden, der aufmerkſam ſein eignes Leben betrachtet, kommt es immer 
einmal als ſein tiefer Sinn zum Bewußtſein, wie dies und jenes Stück von 
einem Sinn durchwaltet iſt und wie ſich auch der ahnenden Erkenntnis ein 
Stück langſam und leiſe zum andern fügt, eine erſte Gabe aus der Seit der zu 
künftigen Vollendung, die uns das einheitliche Band sub specie geterni ſchenkt, 
während wir jetzt nur die Teile vor Augen haben. 

So wirkt die Geſchichte als Ganzes beglückend und ſtärkend; ſchade nur, 
daß es ihre Lange und Kusführlichkeit fo ſelten geſtattet, fie in einem Sug 
durchzuerzählen. Wo man es aber kann, wie etwa bei Kindern, da wird man 
merken, wie geſpannt ſie zuhören. Und als Ganzes wirkt ſie ſicher mehr, 
nicht nur in der Art erfreulichen Märchenſtoffes, ſondern auch für den kei— 
menden Glauben, als wenn man alle Augenblide eine Pauſe macht, um eine 
Anwendung herauszuholen. S. Tank hat freilich wieder für eine andre Art 
der Behandlung das Beſte geboten, wenn ſie die einzelnen Stücke der Geſchichte 
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zum Anlaß nimmt, das religiöſe und ſittliche Urteil der Kinder herauszulocken 
und ihre lebhafte Suneigung und Abneigung zu einem Mittel zu machen, 
das den Ertrag der einzelnen Stücke und der ganzen Erzählung leichter bergen 
hilft. Eine tiefere Behandlung wird es garnicht zu verſchmähen brauchen, 
auf typiſche Züge allgemeinerer Art einzugehen, wie ja ganz offenbar zwiſchen 
dem Ketter Joſef und dem Ketter Jeſus eine Parallele beſteht. Warum ſoll 
man ſolche Reize für die anziehendere Darſtellung verſchmähen, wenn man 
nur vermeidet, dieſe als die tiefe Wahrheit des Berichtes ſelbſt erkennen zu 
laſſen? Liegen ihr doch große Grundgedanken alles menſchlichen Lebens zu— 
grunde, die immer von dem Retter ein ſtellvertretendes Leiden verlangen, 
das dann auch für ihn ſelbſt wie für die, die ſeiner Sorge befohlen ſind, zu 
einem herrlichen Kufſtieg führt. 


Joſef kommt nach ägypten. 
Kap. 37. 

Ob man nun dies Kapitel naiv oder kritiſch behandelt — an dem Neben— 
einander von Juda und Kuben und von Midianitern und Iſmaelitern hat 
man wieder einen beſſern Ausgangspunkt für die Quellenkritik als an einem 
alten HKollegheft — es gehört zu den bewegteſten und ſchönſten der ganzen Bibel 
und iſt unerſchöpflich an Gedanken, die ſich an den verſchiedenen Modellge— 
ſtalten gewinnen laſſen. Was auf dem Weg der geiſtigen Beeinfluſſung ge— 
ſchehen kann, die immerhin neben der größern Gewalt der Umgebung und 
des Swangs der Umſtände nicht hoffnungslos iſt, beſteht darin, daß man in 
Unterredungen das religiöſe und ſittliche Urteil bildet, indem man es als 
das eigne der Schüler hervorlockt. Es überwiegen ſtark die Fehler und Ge— 
brechen, wie ſie immer noch in Familien vorkommen; das iſt es ja gerade, 
was den Eifer kleiner und großer kundiger Sittenrichter mit dem Stolz der 
Überlegenheit oder dem Trojt der Gleichheit erfüllt. Man kann darauf achten, 
wie hier alle Glieder der Familie in den ihnen gegebnen Umſtänden einen 
Anlaß zu ihrer Sünde haben, ohne daß ſie damit von der Schuld freizu⸗ 
ſprechen wären. Offenbar regt ſich in Joſef das ahnungsvolle Gefühl etwas 
zu ſein und noch mehr zu werden, und das wird ja auch durch den Verlauf 
der Geſchichte beſtätigt. Nur zeigt ſich das wertvolle Metall ſeines Charakters 
mit viel Schlacken verwachſen, die im Feuer der heimſuchung ausgeſchieden 
werden müſſen. Ein Wort über die Träume als über einen manchmal wich⸗ 
tigen Spiegel der Seele, in dem ſie ſich, ohne durch Klugheit und Derjtellung 
geſtört zu werden, in ihren Grundtrieben gleichſam nackt erkennen kann, wird 
überall bei Alt und Jung auf große Aufmertjamfeit ſtoßen, mag ſich auch 
mancher nicht gern dieſer Selbſtprüfung unterziehen. Dumm, wie die Eitel— 
keit ſo oft iſt, plaudert der ſiebzehnjährige Jüngling ſeine Wünſche und Hoff— 
nungen aus, ohne zu bedenken, wie jie den Dater kränken und die Brüder 
ärgern müſſen. Dieſe ſind ohnedies ſchon gereizt durch die bevorzugte Stel— 
lung, die der Jüngſte einnimmt, der nichts zu arbeiten braucht, was ſich in 
dem bequemen Rock mit Armeln äußerlich kundgibt. Dazu kommt noch das 
unnatürliche Verhältnis, daß gerade der Jüngſte zur Hufſicht und zum Spio- 
nieren gebraucht wird. — Den Jüngſten lieb zu haben, der noch dazu der 
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Sohn der Lieblingsfrau und der ſeines Alters war, mochte Jakobs Recht ſein; 
aber ihn zu verwöhnen und dadurch mit ſeinen Brüdern zu verfeinden, war 
ein Fehler in der Erziehung, der überall auf Verſtändnis ſtoßen wird. Denn 

immer noch wird die Erfahrung gemacht, wie wenig gerade junge Leute, aber 
auch alte, Güte vertragen können; und zwar weil ſie ſo leicht den Reiz be⸗ 

ſeitigt, der in dem Swange liegt, ſich erſt Menſchen zu erobern, an denen uns: 
etwas gelegen iſt. Oft genug kehrt ſich die ſolchen Reizes beraubte Ciebe der 

verwöhnten gegen ihre ſchwachen Gönner, zumal wenn fie alt oder ſonſtwie, 
etwa aus Schwäche des Charakters, minder ehrwürdig geworden find. — Die 

Brüder hatten ſicher Grund dazu, auf Joſef eiferſüchtig zu fein; aber wiederum. 
gehen ſie über alles Maß hinaus, indem ſie ihn beſeitigen wollen. Der aus⸗ 

geprägte Sinn von Kindern für Gerechtigkeit läßt alſo leicht den Ciebling der 

Eltern in ſchmerzlichem Ausgleich die Strafe für ihren Unverſtand tragen. 

Juda⸗Ruben mit ſeinem beſonnenen Widerſtand gegen die Leidenſchaft der 
andern gefällt ebenſo, wie die wirklich abgefeimte Bosheit in ihrer Botſchaft 
an den alten Vater empört, der trotz all ſeiner Schwäche des Mitleides von 

Groß und Ulein ſicher iſt. Wie er über den vermeintlich toten Joſef klagt, 

während dieſer ſeiner Erniedrigung und ſeiner Erhöhung zu nach Agypten 

gebracht wird, dieſer ergreifende Schluß krönt dieſes an ſtarken Gefühlsklängen. 
ſo überreiche Kapitel, das auf die ſtumpfeſten Kinder nur dann ſeine Wirkung. 
verfehlt, wenn es von einem ſtumpfen Lehrer mißhandelt wird. Su dieſen 

ſtarken Farben und Tönen kommt noch der feinere Reiz der ganzen Erzählung, 
daß man gleichſam im Hintergrund den Cenker der Geſchicke an der Arbeit 

ſieht, aus hellen und dunkeln Fäden auf feinem Webſtuhl das Gewebe herzu⸗ 

ſtellen, das am Ende als Ergebnis ſeiner nimmer ruhenden Arbeit zum Dor- 

ſchein kommt. „Ihr gedachtet es böſe zu machen, Gott aber hat es gut gemacht“. 
Dieſes Wort ſchwebt als verſöhnende Stimme über fo manchem Leben, das 

dadurch vor noch mehr Irrtum und Sünde geſchützt und zur höchſten Entfaltung 
aller Eigenſchaften angeſtachelt wurde, daß es von Feindſchaft und Bosheit, nicht 

ohne eigne Schuld, umringt und gequält worden iſt. 


Die ehebrecheriſche Agnpterin. 
Kap. 39. 

In andern Derhältniſſen zeigt Joſef bald, was in ihm ijt: ein Glückskind 
und mit reichen äußern Gaben ausgeftattet, läßt er es doch nicht an Klugheit 
und Gediegenheit fehlen, die ihn zur Freude des auf den Ahnherrn ſtolzen 
iſraelitiſchen Ceſers, immer in leitende Stellung kommen läßt. So macht er 
ſein Glück in der Fremde; der Träumer und Trödler kommt in den heilſamen 
Swang der Arbeit. So ſtärkt er ſeine Willenskraft (G. Dittrich) und ſichert 
damit ſchon zugleich das Geſchick ſeiner Familie für eine Zukunft, die vor 
Gottes Auge offen dalag. Jener gediegene Charakter, Abrahams Segen und 
Iſraels beſtes Erbe, mag noch immer ein vorbild für jeglichen jungen Mann 
ſein, den ein Wunſch oder die Not in die Fremde treibt. Zu den Gefahren, die 
ihn da erwarten, gehört immer das fremde Weib. Dieſe Gefahr, von gedanken⸗ 
loſen oder unkundigen Eltern zu wenig beachtet, wenn ſie ihre Söhne in die 
Fremde gehen laſſen, und von der Leidenſchaft oder der Eitelkeit dieſer ſelbſt 
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verkannt, ſollte häufiger zum Gegenſtand einer offnen Beſprechung mit Söhnen— 
und Schülern ſein, auf daß ſie einſt ohne Entſchuldigung ſeien. Was Joſef an 
Selbſtüberwindung geleiſtet hat, geht kaum Sekundanern richtig auf; denn 
die Kundigen unter ihnen haben vielleicht ſchon gelernt, über den keuſchen Joſef 
die üblichen Bemerkungen zu machen. — Das Weib erſcheint hier einmal wieder 
in der ganzen Gemeinheit ſeines Weſens. Dom Teufel der Sinnlichkeit oder 
der Eitelkeit oder auch oft genug der reinen Freude am verführen zum Böſen 
geplagt, wirft ſie ſich auf die junge Unſchuld, die ja auch die gemeinſten der 
Männer am andern Geſchlecht dämoniſch reizt. Das Wort, mit dem Joſef fie: 


abweiſt, gehört zu denen, die auswendig gelernt werden müſſen, bis fie ganz. 


tief im Gedächtnis ſitzen, um jeder Zeit als Schutz gegen ähnliche Gefahren 
aufgeboten zu werden. Aud) ohne dieſen unmittelbaren Swed ijt es von Be— 
deutung, weil fic) in ihm die Sittlichkeit gleicherweiſe religiös verankert, wie: 
ſich die Religion ſittlich wirkſam zeigt. Wo ein folder Schutz in der Seele an— 
gelegt ijt, da kann auch noch fo ſtark die Ceidenſchaft anbranden, fie wird eine 


feſte Mauer vor ſich finden, es müßte denn gerade ſein, daß der Trunk mit 


ihr verbündet ijt und die Sinne ſamt dem Geiſte umnebelt. In Seb. Franks, 
Paradoxa ſteht ein gutes Wort. „Die Sünde kann man nicht anders über— 
winden, als mit der Flucht. Denn wie die Liebe des Geldes wächſt, fo ſtark 
das Geld zunimmt, alſo, je mehr man fiindigt, je mehr wächſt die Wolluſt 
zu ſünden, zu huren, zu buben, zu geizen. Darum iſt Fliehen hier der Sieg, 
und weit hintenan gut für die Schüſſe, wie einer nicht unartig geſchrieben hat: 
Ju Qua specie Martis venit victoria Parthis, Hac Venerem fuga, quae fuga. 
sola fugat“. Einen tiefen Blick in die Weiberſeele verrät die Schilderung, 
wie ſie den verderben will, der ihr nicht zu willen iſt; denn nicht nur ihre 
ſofort wirkſame VDerſchlagenheit ſucht ſich auf dieſe Art zu ſichern, ſondern 
ihr beleidigter Stolz dürſtet nach Rache. Wenn man es wagt, in einer hohern. 
Klaſſe auf ſolche Dinge einzugehen, dann wird man die geradezu hörbare 
Stille finden, die immer die Behandlung dieſer ſo anziehenden geheimnisvollen 
Dinge vor Jugendlichen begleitet. — Mit ihrem Haſſe gegen den diesmal un⸗ 
ſchuldigen Joſef geſellt ſie ſich zu ſeinen Brüdern, um im unbewußten Bunde 
mit ihnen vermeintlich Joſef zu beſeitigen, um ihn aber in Wirklichkeit gemäß. 
der ſtill im hintergrund alles leitenden Güte Gottes ſeinem hohen Ziele zu— 
zuführen. 
Joſefs Traumdeutung im Gefängnis, 
Pharaos Träume und Joſefs Erhebung. 
40, 41. 

1. Am liebſten möchte man ja dieſe durch die Träume und den Wechſel. 
des Geſchickes ſo dramatiſch bewegten Geſchichten auf der Unterſtufe einfach 
erzählen und auf höhern UMlaſſen ebenſo vorleſen, um den Sauber der Dar— 


ſtellung allein durch den guten Vortrag wirkſam zu machen. Allein vielleicht 


beruht die Wirkung von ſolchem Vortrag doch mehr auf dem Wiſſen um die 
Schönheit und Tiefe der Dinge, als unſer Empfinden ahnt, das ſolches Wiſſen 
in ſich aufgenommen hat. Sicher bedürfen ſehr viele, auf äſthetiſchem wie auch 
auf religiöſem Gebiet, nachhelfender oder vorbereitender Erkenntnis, um zum 
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Genuß und zur Aneignung von fold) ſchönen Dingen zu kommen, wie es dieſe 
Erzählungen find. Augerdem iſt es nun einmal doch Religionspflege, um die 
es fic) für uns handelt, und nicht nur äſthetiſcher Genuß im Dortragsjaal. 
Die äſthetiſche Seite darf gewiß zu ihrem Rechte kommen, allein ſchon darum, 
weil fie der religiöſen Erbauung den Weg bereiten kann. Dem tut es aber 
gar keinen Eintrag, wenn man einer guten Darbietung in freiem Vortrag 
oder in nachſchaffender Dorlefung einige Bemerkungen über den Inhalt fol- 
gen läßt. N 

Dazu gibt vor allem die Geſtalt Joſefs Anlaß genug, ob man ſie nun auf 
der untern Stufe naiv als wirkliche Perſon oder auf der höhern als perſönlich 
geſtaltetes Ideal auffaſſen mag. Wieder zeigt die Geſchichte, wie er an eine 
leitende Dertrauensjtellung kommt, und das gleich zweimal, im Gefängnis und 
endlich im ganzen Reiche Agypten. Wer ſich ſelbſt überwindet, dem kann man 
viel anvertrauen, zumal wer dem Weib widerſteht, der iſt imſtande andere 
zu leiten, ebenſo wie man ſich bedenkt, einem ein wichtiges Amt anzuvertrauen, 
der dem Weibe gegenüber ſchwach iſt. Hier tut ſich der enge Suſammenhang 
im Leben des Charakters auf: ſolide iſt eine Bezeichnung für Suverläſſigkeit 
eines Menſchen, die den üblichen Sinn des Wortes in einem größern Rahmen 
ſtellt. Jede Andeutung über ſolche Dinge findet bei jungen Leuten die Auf- 
merkſamkeit, die ſich in der oben angedeuteten Stille verrät. Auf den Mund⸗ 
ſchenk fällt das ungünſtige Licht des undankbaren Menſchen, der ſofort im 
Glück ſeines Helfers vergißt, wenn er, wie das auch Menſchenart entſpricht, 
nicht zu ſtolz iſt, einem andern, anſtatt nur ſich ſelbſt, ſein Glück zu verdanken. 

2. Ohne Schaden für ſeine Seele aber verträgt Joſef darum alles, was 
ihm im folgenden Stück an Ehre und Glück zu teil wird, weil er den Mittel⸗ 
punkt ſeines Lebens in Gott hat. Gott gibt ihm im Gefängnis und am hof 
die Deutung der Träume; er ſelbſt macht es nicht, ſondern er empfängt es, 
was ihn und das Land rettet, in dem er bisher ein sklave war. Wie ihn dieſer 
ſein feſter Suſammenhang mit Gott vor der Derſuchung bewahrt hat, jo auch 
vor der Gefahr, ſtolz und hochmütig zu werden unter dem Glanz und der Ehre, 
von denen ſich der arme Sklave auf einmal umgeben ſieht. Nicht anders 
iſt es auch nach dem ſchon herangezogenen Wort, das den Schlüſſel zum Ganzen 
gibt, wieder ſeine Verankerung in Gott, die ihn jeder Bitterkeit gegen ſeine 
Brüder enthebt. So den feſten perſönlichen Glauben an Gott als die beſte 
Regelung des ganzen Innenlebens aufzunehmen, ijt die beſte Lebensweisheit; 
denn nur ſo wird der Hochmut gedämpft, die Verzweiflung verhütet und die 
Verſuchung abgewehrt. Wir brauchen alle eine ſolche Regelung unſres Innen⸗ 
lebens durch eine überweltliche Macht. 

Dieſe Macht zeigt ſich hier Joſef gegenüber aber auch in ihrer wunder⸗ 
baren Treue und Barmherzigkeit. Schritt um Schritt geht es der höhe zu, 
auf die ihn Gott bringen will. Er benutzt, wie das immer ſeine Art it, die 
entlegenſten Umſtände und widerwilligſten perſonen; ſie müſſen ihm alle zu 
ſeinem diele dienen. Im Dordergrund geht eine Handlung vor fic, in der 
die Menſchen nach ihren Trieben oder nach ihrem Gewiſſen handeln. Aber 
der gläubige Erzähler zeigt, wie im Hintergrunde die mächtige Hand Gottes 
alles lenkt und leitet. Zwar geht es nicht immer ſogleich und nicht immer 
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den geraden Weg; aber es geht ganz ſicher in die höhe. Immer wieder fallen 
uns die Derje aus dem Lied „Befiehl du deine Wege“ ein, deſſen Gehalt und 
Stimmung genau zur Joſefsgeſchichte paßt, ſodaß ſich beide gegenſeitig er— 
läutern können. Für das Gefängnis paßt der Vers „Er wird zwar eine Weile 
mit ſeinem Troſt verziehen“. Für Joſefs Aufftieg paßt der andre „Wirds aber 
ſich befinden, daß du ihm treu verbleibſt“. Und für das Ganze der Geſchichte 
„Weg hat er alle Wege, an Mitteln fehlts ihm nicht“. Auf das Ganze geſehen, 
iſt es der Glaube in einem etwas tiefern Sinn des Wortes, alſo das Vertrauen, 
daß es doch ſchließlich zu einem guten Ende kommt, wenn es auch nicht ſo 
ſcheinen wollte. Daß damit die Tiefe des Lebens nicht erſchöpft wird, iſt ebenſo 
wahr, wie daß gerade um dieſes ihres Sinnes willen der Erzählung, wie allen 
andern ähnlichen, die aus der Tiefe in die höhe führen, fo viel Suneigung und 
Freude überall entgegenkommt; denn wer hofft nicht auf einen guten Aus- 
gang, und wer freut ſich nicht, wenn er auch bloß in der Sage oder im Marden 
dieſe hoffnung beſtätigt findet? 


Begegnungen der Brüder mit Joſef. 
42-45. 


1. Und wiederum — fo ſchön die wundervolle Geſchichte ijt, wenn man fie 
einfach oder noch bewegter und ausführlicher erzählt, es iſt doch zu viel reli— 
giöſer und ſittlicher Elementarſtoff in anſchaulicher Form darin, als daß 
man auf eine Behandlung verzichten könnte. Wir haben ſonſt nicht viel zu— 
gänglichen Stoff, der in gleicher Weiſe den Kindern das religiöſe ABC und den 
reifern Ceuten tiefere Erkenntnis des Menſchenherzens nahebringen kann. Aud 
können wir mit anderm Stoff kaum ſo wie mit dieſem den Geiſt Gottes an der 
Arbeit zeigen, wie er Menſchen durch ſcheinbaren Sufall und drückende Not 
erzieht und umgeſtaltet. Wie treten die einzelnen Geſtalten heraus, den Hin- 
dern eine helle Freude beim Unſchauen, den Erwachſenen ein unerſchöpflicher 
Gegenſtand des Nachdenkens! — Die Hungersnot iſt es, die die Entwicklung 
weiterſchiebt. Sie bringt dieſelben Leute wieder zuſammen, die einſt die Sünde 
getrennt hat, ein Vorgang, der ſich oft genug wiederholt. So zeigt die Erzählung 
die Brüder auf dem Weg dahin, wo ſich kraft der Wunderführung Gottes der 
Traum des Knaben Joſef ganz anders verwirklichen ſollte als er und ſeine 
Familie gedacht hatten, allen Teilen zur Rettung und zum Segen. Freilich 
führt Gott die Seinen durch mancherlei Tiefen noch hindurch, ehe es zur Höhe 
geht. Die Brüder treten vor uns in einer Stellung, die fie uns ſehr gedemütigt 
zeigt, nicht ohne daß eine ſittlich geartete Genugtuung zumal die Herzen der 
auf Gerechtigkeit bedachten Kinder erfüllte. Ganz wundervoll und durch den 
Nacherzähler möglichſt geſchickt auszuwerten ijt der Sug an der Geſchichte, daß 
Joſef mit ſeinen Brüdern verhandelt, ohne daß fie ihn erkennen. Zum Mit- 
wiſſer ſolcher geheimnisvollen Vorgänge zu werden, beglückt jedes Kinderherz, 
zumal wenn es ſchon weiß oder auch nur ahnt, daß alles zum Guten ausgehen 
wird. Man weiß gar nicht, worauf man mehr merken ſoll, auf die Brüder, 
denen ſich eine neue Not zu der alten geſellt, oder auf Joſef, der ſein und unſer 
Bedürfnis nach Vergeltung an ihnen in dieſer Weiſe befriedigt. Prachtvoll, 
wie ſie dem „Manne“, in dieſer verhaltenen Weiſe von ſeinem eignen Ge— 
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ſchicke erzählen: „und einer iſt nicht mehr“; voller Reiz, wie Joſef fie als 
Kundſchafter behandelt, nachdem er von ihnen als Kundſchafter im Dienſt 
ſeines Vaters befeitigt worden war. Dor allem aber ergreift ihr Geſtändnis 


V. 21: hier findet nicht nur das Kindergemüt ſeine Befriedigung und auch ſeine 


verſöhnung mit den böſen Brüdern wieder, ſondern hier laſſen ſich auch tiefe 
Blicke in das Weſen des böſen Gewiſſens und der Strafe tun. Jenes erwacht 
immer in böſen Tagen, auch wenn ſie in gar keinem Zuſammenhang mit der 
Schuld ſelbſt ſtehn — hier iſt es noch ein ganz beſonders feiner Reiz, daß es in 
den Brüdern gerade angeſichts des Mannes erwacht, an dem fie gefiindigt 


haben, ohne daß ſie ihn kennen. Das iſt dann aber der empfindlichſte Teil ihrer 


und unſer aller Strafe, wenn uns das böſe Gewiſſen irgend ein Unglück zur 
Strafe macht; denn das müſſen wir immer wieder dem Gefühl der Leute für 
Gerechtigkeit gegenüber betonen, daß alles Glück und Unglück, aller Cohn und 
alle Strafe im Innern liegt, und zwar in der Art, wie wir die Dinge des 
Lebens in unſerm Gemüte aufnehmen. Den Brüdern iſt ihr Unglück Strafe, 
Joſef dagegen denkt ganz anders über fein ganzes Geſchick mit all ſeinen. 
ſchweren heimſuchungen; er kann es als Führung durch Gott zum Segen und 
zur Rettung preiſen, wie es einem verſöhnten Herzen entſpricht. Wie das 
böſe Gewiſſen immer alles in dunklen Farben ſieht, wie es immer kraft jeines. 
Mißtrauens alles Übel auf ſich ſelbſt als Strafe bezieht, fo ſieht das gute alles. 
um ſich her in Licht getaucht und vergißt darüber auch die dunkelſten Wege. 
Joſef, der große Statthalter und Herr, der einſtige Träumer auf dem Höhe⸗ 
punkt ſeiner erfüllten Träume, iſt unglaublich hart gegen ſeine Brüder und 
quält die, die ihn zu ſeinem Glück ins Verderben geſtoßen hatten. Aber bald 
merken wir, daß er fie nicht von Herzen quält, wie es auch Gott nicht mit ihm 
und mit ſeinen andern Kindern tut; er muß es ſich ſelber abgewinnen, dak 
er die Rolle des Dergelters oder Erziehers an ihnen weiter ſpielt, für jeden 
Erzieher darin ein Muſter, daß er äußerlich hart und innerlich weich iſt und 
ſelber darüber weint, daß er nicht anders vorgehen darf. 

2. In dieſen Sügen zeigt ſich ſchon der tiefſte Sinn der ganzen Erzählung: 
es ijt eine Erziehungsgeſchichte, in der ſich die Menſchen gerade fo bewußt 
und unbewußt gegenſeitig erziehen, wie ſie Gott alle mit einander erzieht. 
Und zu beiden Erziehungsweiſen gehört auch Not und Pein. Wie Joſef durch 
ſeine Cebensnot klein geworden iſt, ſodaß er ſein großes Glück ohne Gefahr 
für ſeine Seele ertragen kann, ſo zwingt er auch ſeine Brüder gründlich in 
die Tiefe hinab. Dor dem Derdadt, bloß zu quälen, um zu quälen, ſchützt ihn 
auch das warme Herz, das immer wieder zum Dorſchein kommt, wie er ſofort 
nach ſeinem Vater fragt, wie er durch eine Lift, die ſich ebenſo wie bei David 
ſehr gut mit all ſeiner Wärme verträgt, ſeinen Lieblingsbruder herbeizur 
ſchaffen weiß, wie er endlich doch ſo reichlich für ſeine Brüder und zumal für 
ſeinen Vater ſorgt, der mit all ſeiner Angſt und Sorge immer im Hintergrund 
ſteht. Aud) an ihm kann ſich das Gefühl für die Gerechtigkeit genugtun; wie 
muß er nun um ſeinen Sohn leiden, er, der ſich einſt ſo an ſeinem Bruder und 
an ſeinem Vater verfehlt hat. Prachtvoll ijt der alte Mann gezeichnet, wie 
er ängſtlich und verzweifelt einen Sohn nach dem andern verlieren zu müſſen 
glaubt, wo ſich doch gerade alles dazu anſchickt, ihm den Lieblingsſohn wieder 
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zuzuführen, der fie alle aus ihrer Bedrängnis retten wird; wie er begleitet 
von dem Schatten Eſaus ein überaus ſchweres und dunkles Alter hat, bis es 
endlich von einem hellen und warmen Sonnenftrahl noch einmal vergoldet wird. 
Huch an ihm läßt ſich die Strafe für alte Schuld an dem Mißtrauen zeigen, das 
das böſe Gewiſſen dem Leben und allen Menſchen entgegenbringt; gerade dieſen 
Zug ſollte man möglichſt klar herausarbeiten, wozu ja auch noch der junge 


Jakob auf der Flucht vor ſeinem Bruder und auf der Heimkehr zu ihm heran— 


gezogen werden kann. — Aus all dieſen in trübem Licht ſtehenden Geſtalten 
leuchtet nur wieder wie bei der Beſtrafung des jungen Joſef an der Ziſterne, 


Juda⸗Ruben hervor; mit ſeinem edlen Angebot, ſeinem Vater mit den eignen 


Söhnen für den Bruder zu bürgen, bekommt er noch einmal denſelben Zug 
von Suverläſſigkeit und Beſonnenheit, der ſich für uns von Kind an, freilich 
mehr an den Namen Ruben als an den Juda, geknüpft hat. Ceicht ijt es, an 
dieſer Geſtalt Großen und Uleinen Wohlgefallen zu erwecken, das ſich dann 
unbewußt auf das Derhältnis überträgt, das ihm die entſcheidende Note gee 


geben hat. 


5. Nachdem ſich die Erzählung bis auf den Punkt geſteigert hat, wo die 


Spannung beinahe nicht mehr ertragen werden kann, weil es ausſieht, als 


wolle Joſef ſeinen Lieblingsbruder um des Bechers willen auf das härteſte 


beſtrafen, löſt ſich auf einmal alles auf in einer frohen Entdeckung, die die 
Brüder in ſprachloſen Schrecken verſetzt und Joſef in ſchönem Cichte zeigt. Sein 
Herz iſt frei von allem Übermut, weil er wieder alles auf Gott zurückführt, 
der fein Leben jo geführt hat, daß er gerade ſeinen Quälern zum Segen ge- 


reichen muß; darum darf man ihm gern den beſcheidenen Stolz nachſehen, mit 


dem er ſeinem Dater melden läßt, was Gott aus ihm gemacht hat, ihm und all 


den Seinen zur Rettung. So ſpricht aus ihm ein ſonniges Gemüt, das längſt 
mit ſeinem Geſchick verſöhnt, ganz naiv und ohne die Genugtuung der edlen 


Rache, auf das eifrigſte für die Seinen beſorgt iſt. Der Traum iſt erfüllt, aber 
der Träumer ijt beſſer geworden. Durch die Not und das Leben überhaupt ge- 
läutert und erzogen, kann er es nun vertragen, daß ſich alles vor ihm neigt; 


er denkt dabei weniger an ſich als an die Seinen, froh der Macht, die ihm in 


die hände gelegt worden iſt. So klingt alles wundervoll aus und ein Gefühl 
edelſter Genugtuung erfüllt den Leſer und Hörer, wie es immer, auch im Mär⸗ 
chen, den guten Ausgang nach allen ſchweren Geſchicken begleitet. Aber hier 
tönt ein ernſterer Ton mit herein; es ijt kein Glück und es ijt keine gute See, 
die alles zum Guten gewendet hat, ſondern es iſt der Gott, der heimlich alle 
Fäden in der Hand gehalten und ſchließlich fo wundervoll alles hinausgeführt 


hat; dabei war es ſeine Abſicht, nicht nur aus der Mot des Leibes zu helfen 


und zu retten, ſondern auch die Menſchen in harter Güte nach ſeinem Willen 


zu geſtalten. 


Der Ausgang. 
46, 47, 48, 50. 
J. Liegt uns auch wenig an den Ehrungen, die der alte Iſrael, der Stamm— 


vater des Volkes, in ägypten genießt, fo iſt es doch leicht, ein menſchliches 
Rühren für dieſe echt menſchliche Geſtalt angeſichts all ihrer Derfehlungen 
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und ihrer ſchweren Strafen zu erwecken. Um den Abend wird es noch einmal 
licht um das Haupt des mißtrauiſchen und verbitterten alten Mannes. Seine 
Söhne, dem Fleiſch und dem Geiſte nach, büßen wie ihr Vater die Sünde ihrer 
Jugend gegen den Bruder mit demſelben Mißtrauen, das noch immer die 
empfindlichſte Strafe iſt, die dem Unrecht an einem Menſchen folgt: man 
fürchtet ihn und man haßt ihn. Nach ihres Vaters Tod find fie in ihrem Ge- 
müt immer noch nicht von aller Güte Joſefs überwunden, um ihm ganz ein⸗ 
fach trauen zu können: ſie erfinden, wie ja immer die Lüge aller Sünde und 
allem Mißtrauen folgt, jene teſtamentariſche Botſchaft ihres Vaters, daß Joſef 
ihnen nichts Arges tun ſolle. So ſtehn fie im Schatten eines unverſöhnten Ge- 
mütes da, das ſich weder mit Gott noch mit ihrem Bruder wieder zuſammen⸗ 
gefunden hat und darum die böſe Laſt der alten Schuld nicht los wird. Be- 
fangen in dieſer Schuld find fie arm an Liebe und tatkräftiger Güte; wir 
leſen gar nichts von ihnen, das ſie uns näher brächte. Unter dem Druck des 
größten der Übel, das ſie am Unfang der Geſchichte auf ſich geladen haben, gehen. 
ſie aus ihr am Schluſſe heraus. — Dagegen fällt alles Licht wieder auf Joſef. 
Als ſolches ijt es auch vom Erzähler gemeint, wenn er ſchildert, wie er als 
ein ſchlauer Sohn Iſraels den etwas dumm gezeichneten Pharao mit aller 
Naivität überliſtet, um ſeinen Verwandten, gemäß noch heute wirkſamem 
ſtarkem Gefühl für die Familie, das beſte Cand zuzuſchieben. Dieſe kleine Der- 
fehlung macht er aber wieder wett, indem er dem Pharao alles Land in 
ägypten und alles Volk, klug die Hungersnot benutzend, zu eigen macht. In 
dieſem Fall wie im vorhergehenden weicht nicht etwa Joſef von ſeinem Ideale, 
ſondern unſer Ideal von einem Staatsmann weicht erheblich von dem ſeinen 
oder dem des Erzählers ab; das könnte eine ſehr förderliche Beſprechung über 
die Entwicklung der Ideale, beſonders unter dem Einfluß des Geiſtes Jeſu, 
abgeben. Und iſt es heute ebenſo eine grobe Sünde, wenn ein Staatsmann 
oder ein König Brot gegen Dolfsfreiheit abgeben, wie wenn er für ſeinen 
Samilienanhang etwas Beſonderes herausſchlagen wollte. Daß es in unferm 
Staatsleben ſolche Leute nicht gebe, ijt freilich damit nicht behauptet. 

2. Über all dieſes Einzelne aber ſtrahlt Joſefs Gemüt hinaus, aus dem 
der hellſte Schein auf ſein Geſchick und die Brüder fällt, die es ihm wider ihren 
Willen bereitet haben. Seine Antwort an ſeine Brüder nach des Vaters Tode 
iſt doch wundervoll: „Ich bin nicht über Gott, ihr gedachtet es böſe mit mir 
zu machen, Gott aber hat es gut gemacht, damit er vollführe, was jetzt am 
Tage liegt, ein großes Volk am Leben zu erhalten.“ Hier ſpricht ſich ein im 
tiefſten herzen verſöhnter Menſch über ſein Schickſal aus. Er ſieht nur 
mehr den Gott, der alles ſo wunderbar geleitet hat, daß nicht nur er ſelber, 
ſondern gerade die, die ihn vernichten wollten, durch ihn vor dem Verderben 
bewahrt würden. So weiß Gott ein menſchliches Leben zu geſtalten. Das ijt 
immer der Triumph ſeiner Führung, wenn er den verworfenen unecht Gottes 
zum Retter ſeiner haſſer, wenn er den verworfenen Stein zum Eckſtein, wenn 
er den gekreuzigten Jeſus gerade dadurch zum Erlöſer für die Sünder macht, 
die ihn ans Kreuz gebracht haben. Gott überwindet alſo Böſes mit den Folgen. 
des Böſen, die ſich nicht nur gegen die Übeltäter kehren, ſondern oft genug 
in göttlicher Dergeltung ihnen geradezu zu Gute kommen und zum Beſten dienen 
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müſſen. Das ijt Gott. Darum kann auch Joſef fo froh und vornehm gegen 
ſeine Brüder fein, wie er voller Pietät gegen ſeinen alten Vater ijt: wenn die 
Übeltäter ihr Opfer immer noch mit Mißtrauen anſehen, fo ijt er ſchon längſt 
der Güte voll, die Böſes mit Gutem überwindet und vom Fluche des Miß— 
trauens heilen möchte. Es tut wohl, in dieſes Bild eines ganz mit Gott und 
den Menſchen verſöhnten herzens hineinzuſehn; „ſo ſollte man fein”. So 
kann man auch Gutes wirken und Segen verbreiten, wenn man ſich über— 
wunden hat und keine Kraft mehr anwenden muß, um die Bitterkeit eines 
noch unverſöhnten Herzens zu überwinden. Es gibt für manchen auch noch heute 
ein Agypten, in das ihn ſeine Feinde hinein verkaufen, um ihn unſchädlich 
zu machen; und mancher hat eine ſo harte Schule nötig wie Joſef, um von 
allerlei eitlen Träumen kuriert zu werden, mit denen er ſich überhebt. Iſt 
etwas in ihm, dann kann ihm ſein ägypten zum Segen werden, auch wenn 
er nicht gerade Pharaos Schwiegerſohn wird und mit koſtbarem Wagen fahren 
darf. Die hauptſache aber ijt dann freilich die: er muß dabei andern zum 
Segen werden, und eine beſondre Genugtuung iſt es dann, die freilich nur ſtill 
genoſſen werden darf, wenn man gerade ſeinen Feinden zum Segen wird. 
Wie mancher ijt fo im großen Leben des Volkes und der Menſchheit, wie auch 
im kleinen des gewöhnlichen Lebens wider all ſein Wollen und Meinen ge— 
führt worden, ſo daß er, in der Not und Anfechtung bewährt, mit verſöhntem 
Herzen nachher Gott dafür danken darf, daß er ihn gerade dieſen ſchweren 
Weg zur Hohe des Segens geführt hat! Nicht jedem geht es fo, aber wem 
es jo geht, der hat an Joſefs Leben ein Modell, um das ſeinige zu verſtehn, 
wie er auch an Joſefs Geſtalt ein Vorbild hat, um den Weg Gottes nach ſeinem 
Willen zu gehn. Wer nur immer voller Vertrauen ſich den Weg führen läßt, 
der ſich in den Umſtänden als Gottes Wille kund macht, der findet ſich in dem. 
SGeiſt der Zuverſicht zum tiefſten Sinn der Welt wieder, der dieſe Geſchichten 
geſtaltet hat. 


Familie und Reich Gottes. 


1. Weiſen die patriarchengeſchichten urſächlich und ſinnbildlich auf den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Familie und Volkstum hin, fo ijt das gewiß aud) 
für uns ein Geſichtspunkt von der größten Bedeutung. Denn in der Familie 
liegt als in der Keimzelle des Volkstums der Grund von vieler gegenwärtigen 
Verderbnis und Not, und in ihr liegt auch viel von der Hoffnung, die wir für 
unſre Sukunft haben können. Auf beides weiſt in überaus eindrucksvollen 
Bildern aus der Großſtadt C Heitmann in ſeinem großen Werke hin. Im 
zweiten Band ſchildert er eingehend die moraliſche Derwüſtung der Familie 
durch die neuen wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe: wie die Autori- 
tät des Vaters durch ſeinen mangelnden Arbeitswillen, die der Mutter durch 
ihre Putz- und Vergnügungsſucht und ihre Abneigung gegen ihren mütterlichen 
Urberuf ruiniert, wie die Stellung zum Hind von beiden durch die ehrfurchts— 
loſe Haltung zum ſexuellen Leben belaſtet und durch alle dieſe Urſachen der 
Lebenswille gelähmt wird, was ſich in dem Rückgang der Geburten zum Aus- 
druck bringt. Dieſer Niedergang hängt mit der durchgehenden Herrſchaft der 
Triebkultur und des Ichwillens zuſammen, und erſt dann kann es mit dem. 
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volk wieder aufwärts gehen, wenn fie durch eine Richtungsänderung des Ge⸗ 


ſamtlebens gebrochen wird. Dazu kann es aber bloß kommen, wenn die Reli- 


gion der Hingebung an ein umfaſſendes Gottes- und Lebenswerk neue Grund⸗ 


lagen ſeeliſchen Empfindens ſchaffen hilft. 

Damit reichen wir ſchon an den eigentlichen Gegenſtand dieſer zuſammen⸗ 
faſſenden Betrachtung heran, das Derhaltnis zwiſchen Familie und Reich Gottes. 
Grundſätzlich iſt es durchaus klar. Die chriſtliche Religion, die ihre Bilder 
für ihre höchſten Güter und Ideale dem Familienleben entnimmt, iſt, wie nie⸗ 
mand klarer als peſtalozzi geſehen hat, darauf angewieſen, die Grundgefühle 
ihrer Frömmigkeit in dem Familienleben erwachſen zu laſſen, ehe ſie ſie der 
Welt Gottes zuwenden kann. Ehrfurcht und Vertrauen, ſchenkende und ver⸗ 
gebende Liebe, Reinheit und Tüchtigkeit des Lebens, können erſt dann ihr 
Siel und ihren Grund in Gott finden, wenn ſie echt und tief im Leben der 
Familie entſtanden ſind. Wie die Religion die Rettung der Familie bedeutet, 
jo nicht weniger die Familie die der Religion. „Die Religion ſteht und fällt 
mit dem Familienprinzip. Sie mußte im neuzeitlichen Leben fallen, weil dieſes 
den Familiencharakter zerſtörte. Sie kann nur wieder erſtehen mit einer 
Wiedergeburt der familienbildenden Kräfte“ (Heitmann). Wir können für all⸗ 
täglichere Verhältniſſe noch das eine hinzufügen: wenn dem Menſchen, der 
überhaupt das Auge hat, Gott zu ſehen, am ſtärkſten Ereigniſſe auf ihn hin⸗ 
weiſen, die ſein Lebensgefühl berühren, dann iſt die Familie der Herd aller 
Religion; und wenn niemand ohne Selbſtverleugnung die ſittliche Doraus- 
ſetzung in ſich hat, um etwas von chriſtlicher Religion zu verſtehen, dann iſt 
es wieder dieſelbe Familie, die die natürliche Selbſtſucht lockert und bricht. 

Tatſächlich gibt es kaum noch eine Stätte, wo auf dieſer Erde in einer Ge- 
meinſchaft faſt ſichtbar das Reich Gottes fo Platz finden kann wie in einer 
Familie, in der Ehrfurcht vor Gott und herzliche Bruderliebe alle Glieder 
unter einander verbinden und der Geiſt der Reinheit von einer Welt herein⸗ 
weht, die über der niedern Welt iſt. Das braucht ſich alles nicht im Stil des 
Liedes „O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen“ zu vollziehen. Es kann 
im Geiſt des Unſervater ſein, in dem es an den Bitten um Beſeitigung des Böſen 
in ſeinen verſchiedenen Formen nicht fehlt. Jene Herrſchaft Gottes über die 
Gemüter und im ganzen Geiſt des Hauſes kann erſt das Ergebnis langer Ver— 
ſuche und Kämpfe fein, wodurch fie nicht weniger, ſondern mehr gegründet iſt. 
Der Grad des bibliſch-liturgiſchen Tones in einem ſolchen Haus iſt durchaus 
kein Maß für die Herrſchaft Gottes ſelbſt, ſondern eine Sache des perſönlichen 
Geſchmacks. Wenn wir gegenwärtig eine Aufgabe mit aller Kraft aufnehmen 
müßten, dann wäre es ſicher keine andre als die, in unſern Gemeinden, wo 
es nur immer einzelne Chriſten gibt, ſolche Familien heranzubilden. Das 
geſchieht aber nicht auf dem Weg ſtimmungsvoller Trau- oder Grabreden; 
überhaupt preiſen wir zu viel, wie wir auch noch zu viel ſchelten; helfen, 
helfen ſollten wir lernen, indem wir unermüdlich zeigen, wie die großen Werte 
errungen und die Ideale erreicht werden können. Wenn das in der prachtvoll 
realiſtiſchen Weiſe geſchieht, wie es O. hartwich in ſeinem Buch „Dom vor- 
ſtellbaren Sinn der Welt“ tut, dann wird uns das mehr Früchte bringen als 
die ſchönſten idealiſierenden Reden am Hochzeitsaltar. 
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2. Unſre idealiſtiſche Weiſe, die Dinge zu betrachten, täuſcht uns und andre 
jo leicht über das fürchterliche Ehe- und Familienelend hinweg, das weit und 
breit jeden Gedanken an eine Verbindung zwiſchen dem ſchönſten Gebilde der 
Schöpfungsordnung und dem höchſten Gut des Gottesreiches illuſoriſch macht. 
Gibt es ſchon fromme Familien genug, die hinter dem liturgiſchen Ton üble 
andre Mißtöne zu verbergen trachten, wie uns die Familiengeſchichten der Ge— 
neſis bei frommen Leuten fo überaus viel üble Bilder zeigen, fo bietet das 
Leben ſonſt in vielen Abſtufungen das Bild einer der Aufnahme des Gottes— 
reiches ganz entgegengeſetzten ſeeliſchen Lage. Lodert auch oft die Familie 
die gewöhnlichſte Selbſtſucht, ſo tut ſie es doch in vielen noch günſtigen Fällen 
bloß, um dieſe Grundwurzel des Böſen deſto enger mit den Intereſſen der 
Familie zu dem ſchlimmſten Feind alles höheren Seelenlebens, dem ödeſten 
Philiſtertum, zu verbinden. Wenn in ſolche häuſer einmal eine kirchliche Hand⸗ 
lung etwas von beſſerem Geiſt hineintragen will, ſo prallt er hilflos an der 
Mauer der beſchränkteſten und nüchternſten Lebensmaximen ab. Und erſt recht 
findet er gar keinen Ort, ſich in den von heitmann geſchilderten Zuſtänden 
oberflächlichſter Genußſucht niederzulaſſen, deren Koften der nicht minder blöde 
Sklavendienſt der ſog. Arbeit im Kampf ums Daſein herbeiſchaffen muß. Und 
geht es dann noch tiefer hinunter in die hölle der modernen Ehe und Familie, 
wie jie etwa Grete Meiſel-heß oder das erſte beſte Ehebruchſchauſpiel ſchil— 
dert, dann ijt der Punkt erreicht, wo des Teufels Herrſchaft unbeſtritten ihren 
Thron aufgeſchlagen hat. N 

Hier iſt ſo überaus wenig mit umfaſſenden Eingriffen ſozialpolitiſcher 
oder volkserzieheriſcher Art zu machen. Gewiſſe faule Stellen des Volkslebens 
muß man einfach der Derwejung überlaſſen. Wo die Wohnungs- und Ein- 
kommensverhältniſſe auch ſchon in beſſern Seiten ein Familienleben im guten 
Geiſte erſchwerten, da muß freilich den Chriſten ſein Gewiſſen immer wieder 
in die ſoziale Fürſorge hineintreiben, um ohne Selbſtanklage die ſechſte Bitte 
beten zu können. Für die Arbeit in jedem Feld des kirchlichen Amtes gibt 
Heitmann eine Fülle von Gedanken in ſeinem dritten Band, wo er die inner— 
familiären Derwirklichungsſtufen des Reiches Gottes beſpricht. Was er dazu bei— 
trägt, um die religiöſe Welt von Mann und Frau und Hind zu beleben, um- 
faßt er alles mit dem großen hintergrund der Gemeindefrömmigkeit. Wenn 
der engere und der weitere Kreis gefunden und gegenſeitig ihre Kräfte aus- 
tauſchen, dann kann es wieder zu einer heilung kommen. Freilich iſt es ein 
Sirkel, der vieles Raten aufgibt und ein Anpacken an all ſeinen Punkten er⸗ 
fordert, wenn er im zweiten Band ausführlich darſtellt, wie eine neue Jugend 
eine neue Familie bedingt und umgekehrt, wie neue Familien neue Gemeinden 
bedingen und umgekehrt. Nur fo kann heilung für unjer Dolf gefunden und 
der Schauplatz für das Reich Gottes geſchaffen werden. 


Niebergall: prakt. Auslegung des H. T. III. 6 
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Volk. 


Der Auszug aus Agypten. 


Die Not des Volkes und die Geburt des Retters. 
Ex. 1 und 2. 


1. Was iſt hier die ſichere geſchichtliche Tatſache, von der wir ausgehen 
müſſen, um etwas Allgemeines zu finden, das wir praktiſch verwenden können? 
Weniger die Unechtſchaft Iſraels in Agypten als ſolche, fo geſchichtlich fie fein 
mag, als der Glaube des Volkes in ſeiner ſpätern Glanzzeit an die herrliche 
Art, wie es aus ihr befreit wurde. Gern beſinnt es ſich auf den ſchweren, aber 
durch die Gnade Gottes und das Verdienſt ſeiner eignen Helden fo herrlichen 
Anfang ſeiner Entwicklung zu einem Dolf. Wie wir die Unterdrückung durch 
i die Römer und die Befreiung von ihr durch hermann den Cherusker an den. 
. Anfang ſtellen, fo Iſrael die Zeit in ägypten und die Rettungstat des Mofe. 
Ein Volk als Schickſalsgemeinſchaft erwacht am liebſten zu ſeinem Bewußtſein, 
ein ſolches zu fein, an der Erinnerung an ein großes Erlebnis, eine Seit der: 
Not und der Errettung aus ihr. a 

Iſrael gedenkt mit Stolz daran, wie es, vermöge ſeiner jugendlich ſtarken 
und durch die Unterdrückung wie üblich vermehrten Volkskraft, den ägyptern 
unheimlich geworden iſt. Darin ſieht es ſchon ſein Recht begründet, ſtatt für 
immer dienſtbar und unterworfen zu bleiben, ein freies Volk mit eigner Macht 
und Herrjdaft zu werden. Wir können nicht anders denn dieſen ſtarken Cebens⸗ 
drang eines Volkes als ein Seiden dafür anſehen, daß in ihm ein lebendiger 
Wille Gottes oder eine göttliche Idee liegt, die ihm das Recht auf eigenes 
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. Volkstum allen andern Verpflichtungen und Rechten zum Trotze gewährt. Gott: 
2 will Volk; er will auch freies Volk. Der Grundſatz, daß ſich eine durch 
55 Bande des Blutes und der Geſchichte verbundene Nation frei macht von irgend 


einem ſtaatlichen Verband, zumal wenn dieſer drückend auf ihren Schultern 
liegt, ſcheint die erſte allgemeine Erkenntnis, die wir hier gewinnen können. 

7 Wo eine ſolche Volkskraft ijt, die einen Stamm ſich mehren und ausdehnen läßt, 
0 da ijt ein Drang nach Weite und höhe, der ſich mit einer Unmittelbarkeit. 
* geltend macht, in der wir nur eine Urkraft von Gottes Willen her erblicken 
i können. In dieſem Unbewußten und Unmittelbaren, das aller Natur und: 
ei Kreatur als tiefſter Cebenstrieb, wie der Drang ſich ſelbſt zu erhalten und 
“She zu behaupten dem Einzelnen zugrunde liegt, fehen wir etwas von den tiefſten. 
Kräften der Welt lebendig wirkſam, die wir nur mit Ehrfurcht als Willen 
Gottes anſprechen dürfen. Gott will Volk. Er will nicht Einzelne und er 
will nicht ohne weiteres Menſchheit, ſondern er will Volk. Jeder ſoll wiſſen, 
wozu er ſeinem Blut und ſeiner ganzen Beſtimmung nach gehört: zu 
ſeinem Volk, dem er entſtammt und dem er ſich ſchuldig iſt. Darum 
iſt es ebenſo unfromm, ſich in ſich abzuſchließen, wie ſich gleich für die 

große Menſchheit zu begeiſtern, beides auf Koſten des Volkes, das höher 
als das Ich und erreichbarer als die menſchheit, unſerm Streben Siele und 
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unjerm Daſein Halt gewährt. Will Gott auch den Einzelnen als eine Per- 
ſönlichkeit, will er auch Menſchheit als höchſtes Ziel der menſchlichen Ent- 
wicklung, jo beides doch nicht fo, daß das Volk überſehen werde. Der Einzelne 
bleibe auch als Chriſt Glied ſeines Volkes, und die Menſchheit ſetze ſich zu⸗ 
ſammen nicht aus verwaſchenen Angehörigen aller Nationen, ſondern aus Dol- 
kern, die ihr Eignes und Beſtes klar herausgearbeitet haben. Auf dieſes Ziel 
hinzuarbeiten bleibe aber vor allem Gott ſelbſt überlaſſen, der es beſſer fertig 
bringt, durch die Lenkung der Geſchicke Menſchheit zu ſchaffen als alle jene 
Träumer von übervölkiſcher Gemeinſchaft der Menſchen, die es aus übergeiſt⸗ 
lichem oder ſozialiſtiſchem Weltbürgertum erſehnen und anbahnen möchten. 
Wir ſorgen für das Nächſte und überlaſſen die Sorge für das Fernſte allein Gott. 

2. Dann aber will Gott freies Volk. Hat ein Volk einen ſolchen ſtarken 
Lebenstrieb, daß es ſein eignes Ceben führen will und führen kann, ſo geht 
es nicht anders als mit einzelnen Menſchen auch: es iſt wider Gottes Wille, 
daß es unterdrückt und ausgerottet wird, und es iſt ſein Wille, daß es ſich 
behaupte und zu ſeiner eignen herrlichkeit herausbilde. Was als Idee von 
Gott her in ihm liegt, was alſo von Natur aus und durch ſeine Entwicklung in 
ihm angelegt und der Keife entgegengeführt wird, das ſoll ſich auch entfalten, 
und zwar in einem eignen völkiſchen Leben. hat dieſer Wille ſich zu erhalten 
und durchzuſetzen die Kraft, die dem göttlichen Unſtoß zu eignem völkiſchen 
Leben entſpricht, dann zwingt eine jede Unterdrückung oder jeder Verſuch es 
auszurotten, ein ſolches Volk dazu, ſich erſt recht auf ſeine Eigenart und ſein 


Eigenrecht zu beſinnen und ſich allen Widerſtänden zum Trotz zu behaupten. 


Das bringt aber immer Gefahren mit für das Volk der Unterdrücker, das ſolchen 
göttlichen Cebensgeſetzen zum Trotz ein ſtarkes ſelbſtbewußtes Volk unterjochen 
will. Dann darf der Unterdrücker nur mit Sorge daran denken, daß ein 
ſolches unterdrücktes Volk, das er in ſeinen Grenzen wohnen hat, mit einem 
äußern Feinde gemeinſame Sache macht. Tut er dies, dann darf ſich jener 
nicht darüber wundern; denn er hat nichts dazu getan, um dem völkiſch be- 
ſondern Gliede ſeines Staatsverbandes Sinn und Gefühl für das Ganze bei- 
zubringen, dem es angehört. Daran kann auch alle ſcheinbare Pflicht zur 
Dankbarkeit nichts ändern. Dankbarkeit iſt nun einmal kein Wort, das im 
politiſchen Sprachſchatz eine andre Rolle ſpielt als eine rhetoriſch-agitatoriſche. 
Wenn fie nicht mit dem Verlangen des Volkes und ſeinem Vorteil, ſich durch— 
zuſetzen, übereinſtimmt, dann iſt Dankbarkeit eine Schwäche. — Hier begegnen 
wir zum erſten Mal einem Suſammenſtoß zwiſchen der Sittlichkeit des Ein⸗ 
zelnen und der des Volkes. Wir verdenken es Iſrael nicht, daß es frei werden 
wollte von den Agyptern, als es ſich dazu ſtark genug fühlte und in Unter- 
drückungen die ſittliche Rechtfertigung ſowie die Quelle der zur Befreiung er- 
forderlichen Leidenſchaft gewann, obwohl es einſt von den Pharaonen, wie 
ſeine alte Sage erzählte, aufgenommen und beherbergt worden war. Eben⸗ 
ſowenig aber können wir es den Agnptern verdenken, wenn fie von Joſef und 
ſeinen Verdienſten nichts mehr wußten. Geht dort das Streben nach Sreiheit 
der Dankbarkeit vor, fo hier der Wunſch, ein wichtiges Glied der Volksgemein— 
ſchaft nicht zu verlieren. Wir können nicht anders urteilen als fo: hier ent- 
ſcheidet über das Recht nicht die Moral, ſondern die politiſche Macht: kann 
6* 


e 


al 


Py ee — r er ee ee ee ee ye 
. 7 ' 30 ‘ 1 7 * 


84 oy Dolk. 


ſich ein Volk befreien, ſo hat es recht; vermag das andre es in ſeinen Grenzen 
zu erhalten, ſo hat es recht. Auch in ſolchen Machtverhältniſſen, die ja mehr 
als Zwang mit Gewalt ſind, ſpricht und entſcheidet Gott. 5 
Leicht iſt es, ſich an ſolchen Klängen von Freiheit und Selbſtändigkeit 
zu begeiſtern, wenn man ſelber einem unterdrückten Volke angehört; nicht 
viel weniger, wenn man ein ſtammverwandtes oder ſonſt wertgeſchätztes Volk 
um ſeine Freiheit kämpfen ſieht. Wir Deutſche haben uns immer gern poetiſch 
für Schillers Tell und politiſch ſentimental für Griechen, polen und Buren 
begeiſtern laſſen und warten jetzt darauf, daß uns die Welt dieſe unſre Hin- 
gebung vergelte. Anders aber wird die ganze Sache, wenn wir ſelbſt nicht 
die Rolle der Juden ſpielen oder mit Zuneigung ſpielen ſehen, ſondern die 
andere, die der Agnpter. haben wir doch ſelber Fremdvölker genug in unſern 
ſtaatlichen Grenzen gehabt, um die Probe auf das Exempel machen zu können, 
ob wir allgemein und grundſätzlich oder nur wo es unſer völkiſcher Vorteil 
verlangt, für ihre Freiheit einzutreten gewillt ſind. Wir brauchen ja nur die 
Namen dieſer Stämme zu nennen: Dänen, Elſäſſer, Lothringer, Polen, um uns 
die großen Schwierigkeiten dieſer Frage vor Augen zu führen. Das waren 
unſere „Juden“ und wir waren deren „ägypter“. Welches war ihnen gegen- 
über die rechte Politik, wie ſie von einem ſittlich-religiöſen Standpunkt aus 
verantwortet werden kann? Mit nichten eine ſolche, die von allgemeinen 
Theorien ausgeht; dieſe führen in der Regel entweder zu ganz einſeitigen und 
ſtarrköpfigen Folgerungen, denen die Macht eines geſchichtlich gewordenen 
Staates zum Opfer fallen kann, oder zu einer Heuchelei, die hochklingende Worte 
anwendet, wo es in den eignen Dorteil paßt, aber fie im andern Falle mit 
Scheingründen ausſchließt. hier entſcheidet kein förmliches Recht, ſondern nur 
was zum Beſten, zum dauernden Beſten des ganzen Vaterlandes und Staats- 
verbandes gereicht. Das aber liegt unſrer feſten Überzeugung nach niemals 
in Hnebelung und Unterdrückung der von Gott mitgegebenen Natur, alſo 
der nationalen Denkweiſe und Sprache. Dieſe rächt ſich immer, und wenn es 
erſt in Kriegszeiten wäre, wie es die Agypter fürchten, um aber falſche Mittel 
anzuwenden. Darum bleibt nur ein Derfahren übrig, das geeignet ijt, ſolche 
Fremdſtämme dem Staatsverband, in den fie gezwungen eingetreten find, inner- 
lich zu befreunden. Der nationale Gedanke iſt heute ſo ſtark geworden, daß 
er überall gegen Unterdrückung ſich auflehnt; der Staat, der mehrere Dolfs- 
ſtämme umfaßt, iſt heute ſo ſehr das durch die ganze Cage gegebene Ideal, daß 
man ihm durchaus Rechnung tragen muß. Daraus ergibt ſich aber die ſchwie— 
rige Aufgabe, beiden Strebungen gerecht zu bleiben. Sie würde ſich leichter 
mit Worten als mit Taten fo faſſen laſſen: einen fremden Volksſtamm fo be— 
handeln, daß er ſich leidlich in den großen Staat ſchickt als ein Glied mit eigner 
Sprache und Kultur, das zur Bereicherung des Ganzen dienen kann. dabei 
wird freilich jedem berſuch, dieſem Ganzen zu entfliehen oder gar zu ſchaden, 
mit Kraft und Gewalt entgegenzutreten ſein. Am beſten und dauerndſten wirkt 
dabei freilich die Macht, die von einer überlegnen Kultur und Dolfsmoral 
ausgeht; denn dieſe bindet innerlich und gleicht das fremde Glied geiſtig dem 
großen Ganzen an. Aud) heute darf und wird freilich kein ägypten freiwillig 
ein Volk Iſrael ziehen laſſen. Das geht ganz und gar gegen den höchſten Leit- 
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jag alles ſtaatlichen Cebens, Macht zu behaupten und immer mehr zu ge⸗ 
winnen. Wird aber ein Fremdvolk ſelbſt einem ſchwächer werdenden Staat 
gegenüber ſo ſtark, daß es zu günſtiger Stunde ſich ihm entzieht, dann muß 
es als Gottes Willen getragen werden. Es iſt menſchlich, dann als Geſchädigter 
hohe Cone von verletztem Recht oder von Undankbarkeit anzuſtimmen; aber 
Gott ſpricht nun einmal nicht nur in rechtlichen und moraliſchen Regeln, ſondern 
auch in Geſetzen des geſchichtlichen Lebens, und in denen ſpielt die Macht eine 
große Rolle. Es muß dabei immer wieder betont werden, daß unter Macht 
nicht bloß phuyſiſche Gewalt, ſondern auch die Kraft der Anziehung einer höhern 
Kultur und einer klugen im höchſten Sinn moraliſchen politik verſtanden werden 
muß, ein Punkt, in dem wir Deutſche von den Engländern noch mancherlei 
lernen können. N 

5. Das Kapitel wirft außer dieſen Gedanken umfaſſender Art noch einige 
andre ab. Beſonders treten, ehe der große Mann als Retter erſcheint, die 
für ihr volk begeiſterten Frauen auf den Plan. Sie ſetzen ſowohl der Lift 
wie auch der Gewalt des Unterdrückers ihre weibliche Waffe, die Liſt, ent— 
gegen. Die „gottesfürchtigen“ Hebammen wiſſen ſich gut mit Fachkenntniſſen 
herauszureden, wenn ſie zum Beſten ihres Volkes dem Befehl Pharaos paſſiven 
Widerſtand entgegenſetzen. Moſes Mutter und Schweſter vereiteln auf eine 
kluge Weiſe nicht nur den Plan des Königs zum Beſten des kleinen neuge— 
bornen Sohnes Iſraels, der fein Volk befreien wird, ſondern zwingen ſogar 
ſeine Tochter dazu, ihren Retter und ſeinen Feind aufzunehmen und aufzu⸗ 
ziehen. Hinter dieſen ſchalkhaften Sügen, die das völkiſche Selbſtgefühl der 
alten Erzähler und Suhörer ſicher entzückt hat wie alle ähnlichen in der Ge⸗ 
neſis, wo der ſchlaue Jude den dummen Agypter prellt, ſteckt für uns die 
ernjtere Frage nach dem Recht der Liſt und des Truges im Falle eines ſolchen 
Zwiſtes. Wir werden fie ganz im Sinn der Erzählung beantworten, wenn 
wir fie in mittleren oder höhern Klaſſen zum Anlaß einer ethiſchen Beſprechung 
nach dem Sinne F. W. Foerſters machen. Wir würden uns ohne böſes Ge— 
wiſſen über eine jede Frau freuen, die es ähnlich machte. Denn zwiſchen 
feindlichen Stämmen und zumal bölkern gilt die Regel des Vertrauens nicht. 
Schade, daß der kaum zur Verherrlichung geeignete Beruf der erſten beiden 
Frauen wenig dazu taugt, fie als Muſter patriotiſcher Geſinnung zu preiſen; 
aber die beiden andern ſollten doch nicht nur unter dem Geſichtspunkt der Sa- 
milienliebe, ſondern auch unter dem der Liebe zu ihrem bolk erhoben werden. 
Für Kinder kommt die Geſchichte mit dem Mäſtchen im Nil den ſchönſten Joſef— 
geſchichten an Schönheit und Anziehungskraft gleich. Man darf ſie dabei auch 
einmal über die Schlauheit der beiden Frauen lachen laſſen, was um ſo mehr 
gelingt, wenn man es verſteht, die Geſchichte recht bunt und anſchaulich zu 
erzählen, wie das etwa Suſanne Tank gelingt. Für den religiöſen Blick liegt 
hinter dieſer ſittlich vaterländiſchen Seite noch die tiefere verborgen: Gott weiß 
ſein Volk zu retten auf wunderbare Weiſe. Er bedient ſich ſchwacher Frauen nicht 
nur, ſondern ſogar der Feinde ſelber, wenn er retten und fördern will. Darin 
ſpricht ſich die tiefere Seite an jenem Humor, die göttliche Ironie aus, die 
immer Wege findet, an die kein Menſch denkt. So klingt die Erzählung, die 
fo ſtark das Selbſtbewußtſein des kleinen unterdrückten Volkes dem mächtigen 
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Agnpter gegenüber zum Ausdrud bringt, in einer Weiſe aus, die dieſem Gefühl 
der eignen Bedeutung die religiöſe Grundlage gibt. Gott iſt es, der ſein 
volk ſchaffen und erhalten will. „Wir“ ſind von Gott, ein Gedanke Gottes, 
und haben darin unſer Recht, ein Glaube, der nicht nur vom volk Iſrael, ſon⸗ 
dern für jedes volk gilt, das im Glauben an ihm fein Modell finden will. 
Daß Gott mit „uns“ iſt, drückt ſich vor allem in dem Glauben aus, daß er 
den Retter ſelber geſandt hat. Die fromme Sage hat in der reizenden Er⸗ 
zählung von Moſes, des Erretters Rettung, gleichſam handgreiflich zeigen 
wollen, wie viel Gott daran liegt, ihn ſeinem Volke zu erhalten. Wider alle 
Anſchläge Pharaos muß er am Leben bleiben, ein Beiſpiel für die vielen ähn⸗ 
lichen Wunder- und Rettungsgeſchichten, die wir als veranſchaulichte und ge⸗ 
ſchichtlich gemachte Glaubensgewifheit anſprechen müſſen. Der frommen Sage 
liegt der Glaube zu Grunde, daß der Retter ganz notwendig kommen mußte, 
notwendig, um die Not zu wenden. Zwar erzeugt nicht die Not den Retter, 
aber ſie ruft nach ihm; wenn er aber dann kommt, dann erſcheint er als der, 
der aus dem innerſten Sinn des Geſchehens herausgeſtiegen iſt. Außerlich 
angeſehen ijt es nur ein Zufall, wenn Not und Ketter zuſammen erſcheinen; 
denn er bleibt leider oft genug auch aus; wo er aber erſcheint, da überkommt 
auch den Sweifler etwas wie ein Schauer vor geheimnisvollen Suſammen⸗ 
hängen höherer Art, in die man ihn aus ſeinem dumpfen Suſtand nur durch 
das helle, lichte Wort „Gott“ erheben kann. Wenn man ein ſolches Suſammen⸗ 
treffen erlebt, wie wir es in unſerer deutſchen Geſchichte bis in den Krieg 
hinein haben tun dürfen, dann wird man froh und gewiß, in dem feſten Glauben: 
Gott iſt mit uns, und wir können nur durch eigne Schuld verloren gehen. Es 
ſchadet nichts, wenn man allen geſchichts-philoſophiſchen Konſtruktionen und 
klugen Berechnungen gegenüber etwa in einer höhern Klaſſe oder auch in einer 
Geſchichtspredigt dieſes völlig irrationale Weſen der Geſchichte zum Ausdruck 
bringt, das den beſinnlichen Menſchen zum Dank und zur Anbetung zwingt, 
weil doch offenſichtlich die größten Geſchehniſſe, zumal die Rettung, einfach 
Hilfen und Wunder ſind. 

4. Die Erzählung von Moſes Jugend zeigt, wie ſeine Beſtimmung zum 
Retter nicht nur aus der Notwendigkeit der Dinge und dem darin liegenden 
Willen Gottes, ſondern auch aus ſeiner eignen Natur notwendig hervorge— 
wachſen iſt. Er konnte gar nichts anders werden als der Retter, und ein Retter 
mußte ſo aus ſeinem innerſten Weſen heraus werden, was er ſollte. Vom 
Glanze des Hofes aus zieht es ihn zu ſeinen Brüdern; das Blut verleugnet 
ſich nicht. Sinn für fein Volk, angeboren einem jeden Volksgenoſſen, kann in 
der fremden Umgebung eben ſo gut geſteigert wie verloren werden. Moſe, 
wie er aus dem innerſten Kern ſeines Volkes als ſchönſte Blüte am Stamm 
ſeines Dolfstums erzeugt und geworden iſt, fühlt ſich wieder mit jener in⸗ 
ſtinktartigen Macht zu ihm hingetrieben, die das Weſen des wahrhaft Großen 
ausmacht. In ſolchen Trieben und innern Notwendigkeiten naturhafter Art 
ſpricht meiſt Gott ſtärker als in Erwägungen ſittlicher und vernünftiger Natur. 
Hier meldet ſich das Müſſen, das uns bei allen Großen, zumal bei Jeſus be— 
gegnet. Seine Kraft reicht tief in den Untergrund der perſönlichkeit hinein, 
wo wir uns die Stelle denken, da Gott das Weſen eines Menſchen geſtaltet und 
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ſein Wollen lenkt. Für große Geiſter ijt dieſes Müſſen bezeichnend, während 
das Sollen das Merkmal der kleinern bleibt. 

Die Sage hat hier wie ſo oft dem heranwachſenden helden zugeſchrieben, 
was er als Mann im Großen leiſten wird; der haken krümmt ſich früh. Der 
Führer ſeines Dolfes, der ihm einſt ſein Geſetz geben ſoll, kann kein Unrecht 
ſehn, zumal wenn es an ſeinen Dolfsgenojjen, aber auch wenn es von ihnen 
geſchieht. Raſch und heftig ſtellt er dem Übergriff des Agnpters die Notwehr 
der Gewalt entgegen, ſucht aber auch den Swift zweier Blutsverwandten zu 
ſchlichten. Wie er ſeinem Volk Schutz bieten wird gegen ſeine Bedrücker, jo 
wird er Recht ſchaffen unter ſeinem Volk. Moch liegt freilich der Schatten 
der kingſt vor den Folgen auf dieſen Anfangstaten des großen Helden. Mit 
klugen Kindern kann man eine Beſprechung einleiten, ob das die einzige Weiſe 
geweſen ſei, wie er beidemal ſeine Aufgabe erfüllen konnte. Dabei wird man 
den Begriff der Blutrache heranziehen und ſich ebendarum entſcheiden, daß 
uns heute andre Wege zum Schutze bedrohter oder zur Rache geſchädigter Volks⸗ 
genoſſen offenſtehen. Wir dürfen nicht eigne Juſtiz üben, es ſei denn im 
wirklichen Krieg. Cieblicher zeigt fic) Roſes ſtarker Sug zum Helfen und Recht⸗ 
ſchaffen in der Begebenheit am Brunnen, die von Elieſer her bekannt, einen 
Eindruck von typiſchen Geſchichten bieten kann. Der ritterliche Sug an Moſe 
wird Knaben und Brüdern im Sinne von F. W. Foerſter einzuprägen ſein als 
die beſte Art, wie fie ihre Überlegenheit über das Geſchlecht der Mädchen be- 
währen können. Sinnvoll läßt ſich des weitern zeigen, wie Gott an eine ſolche 
freundliche Tat die größten Folgen knüpft: Moſe findet nicht nur eine Suflucht, 
ſondern eine zweite Heimat, aber auch für ſeine große Aufgabe, ſeinem Volk 
Einheit und Gepräge zu geben, an dem dankbar gaſtfreien Vater und Prieſter 
in der Wüſte einen klugen und willigen Helfer. Don da aus rief ihn Gott 
erſt zurück zu ſeinen Brüdern nach Agypten, als Pharao geſtorben war; wieder 
haben wir hier einen Zug von naiver nationaler Eitelkeit: Pharao ſelbſt 
beehrt mit ſeinem Zorn und Haß den zukünftigen großen Führer des Volkes. 
Erſt als er geſtorben war, wagt es dieſer der Stimme ſeines Blutes zu folgen, 
die ihn wieder zu ſeinem leidenden und unterdrückten Volke rief. Wenn diefe 
ganze Erzählung auch weniger Texte für Predigten abwirft, ſo iſt ſie doch 
reich an nationalen, ſittlichen und religiöſen Gedanken, die in der Ausſprache 
mit geweckten Schülern oder in Bibelſtunden herausgearbeitet werden können. 
Dabei bedarf es gar keiner Kunjt, um dieſe ſchöne Sage, die den Moſe aus 
fic) heraus zu ſeinem Volk zurückkehren läßt, mit der Erzählung zu reimen, 
die ſeine heimkehr auf den Ruf Gottes am Sinai zurückführt. Am beſten macht 
man hier auf die beiden Berichte aufmerkſam, die dasſelbe ſo verſchieden er— 
zählen. Oder ſonſt wird man die religiöſere und dramatiſchere Darſtellung 
des folgenden Kapitels vorziehen dürfen. 

Moſes Berufung. 
Ex. 3, 1—17. 
1. Wir ſondern dieſes Stück in den Bericht von J. und den von E.; im 


Mittelpunkt des erſten ſteht die Offenbarung Gottes im brennenden Dorn— 
buſch, in dem des zweiten ſeine Selbſtbekundung als Jahwe. Faſſen wir den 
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erſten von unſerm Standpunkt aus an, nach dem wir den Ausdruck des Glau- 
bens einer ſpätern Seit in den Erzählungen als hauptſache zu würdigen haben, 
ſo iſt es uns garnicht zweifelhaft, worauf der Nachdruck liegt. Alles kommt 
dann darauf an: ein Volk, das ſich ſeine nationale Grundlage im Land 
Uanaan errungen hat, rechtfertigt ſich, indem es dieſen Erwerb auf den Willen 
ſeines Gottes zurückführt. Der tiefe Inſtinkt eines Stammes, der Volk werden 
will, geht auf Land; ein Volk ohne eignes Land ijt kein Volk, ſondern eine 
Horde. Jedes kraftvoll ſeiner ſelbſt bewußte Volk will eignes Land. Dazu 
will es gutes oder beſſeres Land haben. In dieſem tiefen völkiſchen Urinſtinkt 
müſſen wir den allem Volkstum eingeſtifteten Willen Gottes verehren, der, immer 
wieder ſei es geſagt, nicht nur in moraliſchen und religiöſen Geboten, ſon— 
dern auch in ſolchen Naturtrieben tiefſter und allgemeinſter Art ſich aus— 
ſpricht. Will Gott Volk, dann will er für ein Volk auch Land, und zwar gutes 
Land, und wenn es auch auf Koſten andrer Völker ginge. Wir dürfen uns und 
andern nun einmal Gott nicht bloß als den begreiflich machen, der den beati 
possidentes ihren Beſitz ſegnet, ſondern auch als den, der als ſchaffendes Leben 
mit jedem Stärkeren iſt, der mit kräftigen Schultern den Weg ſich aufwärts 
bahnt. Es ijt nicht etwa allein moraliſch, wenn die bölker, die ſeit Jahr— 
hunderten in ſatter Ruhe ihren Beſitz an erobertem Erdenland ausnutzen, 
über jedes emporkommende Volk zetern, das endlich auch ſeinen Anteil am 
Boden haben will; viel mehr entſpricht es dem Sinn der Moral, daß dem Cüch— 
tigen ſein Teil von der Welt zuteil werden muß, ſelbſt wenn es dabei nicht 
nach den Regeln des Privatrechtes hergehen ſollte. Es iſt auch nicht Gottes 
Wille, daß ein Volk brav in der Unechtſchaft und Botmäßigkeit bleibe, auch 
wenn fie ſogar mit Verträgen beſiegelt wurde; ſondern wo ſich eignes kräf— 
tiges Leben regt, da zerſchlage es ſeine Ketten und werde frei. Das muß na— 
türlich für den ſachlichen Blick auch da gelten, wo „wir“ nicht die Iſraeliten, 
ſondern die Agypter find. In all ſolchen Fällen darf ein ſolches Volk ſagen: 
Gott ijt mit uns und er will, daß wir frei werden und ein eignes Leben' führen, 
auf eigner Scholle. Wir dürfen nicht verfehlen, im Geiſt dieſer Gewißheit 
das Gewiſſen unſres Volkes zu beraten, zumal wenn Sentimentalität in Gott 
nur den hüter alten Rechtes, und nicht den ſtarken Schützer alles aufſteigenden 
kraftvollen Strebens verehren ſollte. 

Neben dieſem nationalen Hauptzug an der Erzählung wird uns natürlich 
immer die Offenbarung feſſeln, die Moſe an dem Dornbuſch zuteil geworden 
ijt. Hier entſteht zum erſten Mal eine Religion am Rand der Wüſte, wie 
Naumann ſagt, indem ein Großer in der ſeiner Wirkſamkeit vorangehenden 
Einſamkeit, Gott ſtark und unmittelbar erlebt. Auf das verhältnis zwiſchen 
dem, was da mit dem Dornbuſch vorgegangen ſein mag, und ſeinem Glauben 
ſelbſt, können wir uns nicht einlaſſen; es iſt doch etwas andres mit dieſer 
Offenbarung als mit der, die Jeremia in der Werkſtatt des Töpfers erhielt. 
Jedenfalls iſt das aber eine weiter garnicht abzuleitende Tatſache, die als 
ſolche herausgeſtellt werden muß: hier hat etwas nach der Erzählung den 
Moje unmittelbar erfaßt und es kam über ihn, nicht aus Erwägungen heraus, 
ſondern aus tiefen innern Bewegungen, für die wir eben gar keinen andern 
Ausdruck haben als das Wort „Stimme Gottes“. Die Erzählung will dem 
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Glauben Ausdruck geben, daß Moje für ſeine Miffion den allertiefſten Grund in 
einem Erlebnis beſaß, das mit jener Dijion verbunden war, wie ſpäter Jeſus 
und Paulus beides mit einander erlebten. Don Bedeutung iſt für uns die 
allegoriſche Auslegung der Angabe, daß Gott im brennenden Buſch erſcheint. 
Weiſt das urſprünglich auf den gewaltigen Feuergott hin, ſo werden wir 
darin einen Ausdruck für die Gewalt Gottes fehen, der uns als heilfames 
Gegengewicht gegen den üblichen Begriff von der Liebe Gottes, zumal nach 
dem furchtbaren Krieg ſehr nötig iſt. Gott iſt auch der gewaltige, furchtbare 
Gott, der in Ereigniſſen der Natur und Geſchichte ſpricht. In jenen, wenn 
die Erde bebt und die Elemente raſen, in dieſen, wenn Gott erſcheint, der 
„groß und wunderbar .. . in Flammen aufgegangen war“, wie E. M. Arndt 
ſingt und wie wir ihn wieder erhoffen in unfrer Not, die größer ijt als die, 
aus der Arndt und ſein Geſchlecht errettet wurde. Das iſt nicht ein andrer 
Gott als der, der in Jeſus ſpricht, aber es iſt eine andre Seite an ihm. Wenn 
ſich in allem Geſchehen garnichts der frommen Deutung des Glaubens ent— 
ziehen darf, ſo müſſen wir für gewaltiges Geſchehen dieſe Seite an Gott bereit 
halten. Die Vermittlung nach der Gnade des gütigen Gottes hin bleibt ge— 
wahrt, wenn wir daran erinnern, daß der Buſch zwar brennt, aber nicht ver— 
brennt. Das iſt derſelbe Gott, den Jeremia in der oben erwähnten Lage 
erlebt hat, als er ſah, wie der Töpfer den auf der Scheibe nicht geratenen Topf 
zuſammenwarf und umgeſtaltete. Dieſem Gott gebührt die Ehrfurcht, die uns 
manchmal ebenſo fremd geworden iſt, wie der Begriff der ſchaurigen Erhaben— 
heit und Gewalt Gottes. In dieſer Beziehung hat uns R. Otto mit ſeinen 
neuartigen Begriffen des Numinoſen und des Tremendum wieder das Ge— 
wiſſen geſchärft. Solche Töne werden wir öfter wieder anzuſchlagen haben, 
wenn ſich die Vertraulichkeit zu nahe an den „lieben Gott“ heranmachen und 
ſeine guten Abſichten beſſer kennen will als er ſelbſt. Die Ehrfurcht als Ein— 
ſchlag unſrer Stellung zu Gott, neben der Liebe und dem Dertrauen, muß 
uns wieder mehr aufgeſchloſſen werden. Darin hat Luther mit ſeinem Aus- 
druck „Gott fürchten“ und auch Goethe mit ſeinen drei Ehrfurchten unbedingt 
recht. Gottes Land iſt heiliges Cand; wir dürfen nicht zu viel davon wiſſen 
wollen, wir ſollen nicht zu viel davon reden und ſchwatzen; die Stimmung, 
die ſich in Terſteegens Cied „Gott iſt gegenwärtig“ einen ſo wundervollen 
Ausdruck verſchafft hat, muß uns Gott gegenüber erfüllen und beſtimmen. 
Damit iſt auch ſchon geſagt, daß wir nicht mit alltäglichen Gedanken und 
Regungen ihm, ſei es im Gottesdienſt, ſei es im Gebete, nahen dürfen: „Alles 
in uns ſchweige.“ Man muß ſich zwingen können, ſich innerlich aller gewöhn— 
lichen Gewänder zu entledigen und feſtlich, ſeines Wortes gewärtig vor ihn 
zu treten. Ein Predigtwort über das Gebet oder über den Beſuch der Hirde 
wird an dieſen ſtimmungsvollen und behaltbaren anſchaulichen Text förderliche 
Gedanken über ſeeliſche Selbſtpflege anknüpfen können, wie wir ſie ſo ſelten 
zu hören bekommen. Aud dürfen wir es ruhig wagen, ihn eben um jener 
Vorzüge willen bei der Einweihung einer Kirche zugrunde zu legen, weil 
wir ja doch davor ſicher ſind, die Kirche mit der Stätte Gottes ſelber zu ver— 
wechſeln. Ehrfurcht vor Gott wird ſich weniger durch die Beſtimmung ihres 
Begriffes und durch Aufforderungen als durch die Art und den Ton anbahnen 
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laſſen, wie man von Gott ſelbſt ſpricht. Dazu gehört freilich auch, daß man 
von Gott, wenn es nötig iſt, — ſchweigen kann. 

Ein altes Wort aus der Zeit der allegoriſchen Auslegung ſtellt als tiefſten 
Gehalt der ganzen Stelle den feinen Gegenſatz heraus: urjmur, non com- 
burimur. Natürlich bezieht ſich das auf die Trübſal. Wenn man allegori- 
ſieren will, dann wird man das Recht haben, auch auf Koſten des Wortlautes 
von der reinigenden Macht dieſer Flamme zu ſprechen, die alles Dürre und 
Geile wegbrennt. Gegen eine tiefe und geſchmackvolle Ausführung dieſer 
Art iſt ſo lange nichts zu ſagen, als man ſie einfach an den Text als einen 
brauchbaren halt für ſie anlehnt, ohne zu behaupten, damit ihren ſog. tiefſten 
Sinn zu treffen. Sicher kann man mit einer ſolchen unhomiletiſchen Predigt 
manchem beſſer den geſunkenen Mut ſtärken als mit der korrekteſten Aus- 
legung, die ohne Eindruck auf Phantaſie und Gemüt des hörers bleibt. 

Endlich läßt ſich ein heilſames Wort über die Bedeutung der Stille für 
das innere Leben hier anknüpfen und in das Gelärm der Welt ſuchenden und 
ringenden Seelen entgegenſenden. Don allen großen Geiſtern zumal gilt das 
Wort Muhameds, daß keiner ein Prophet wird, der nicht die Schafe gehütet; 
aber auch andern geht es erſt in ihr auf, daß wir weniger allein ſind, als wir 
glauben (Maeterlinck); wir hören die Stimme Gottes und der Ewigkeit und 
ahnen die großen Suſammenhänge des Lebens. Gott ſpricht erſt, wenn es 
um uns und in uns ſchweigt. 

2. In der parallelerzählung ſind denſelben Begebenheiten einige andre 
Cichter aufgeſetzt. Moſe ijt „nicht der Entdecker, ſondern der Entdeckte“ Gottes, 
alſo kein Gottſucher, der Gott gefunden, ſondern der von Gott Geſuchte, den 
Gott gefunden und erfaßt hat. Auch hier erſcheint er gleich mit dem Auftrag, 
dem Gott ſeinen Erwählten gibt. Der große Mann mit ſeinem großen Werk 
iſt verankert in ſeinem Gott; fein Werk kommt aus der Tiefe und der Mot- 
wendigkeit der Dinge unmittelbar hervor und iſt keins, das der held bloß 
erſonnen und angefangen hätte. Gott ſtellt ſich ihm gleichſam als der Uralte, 
als der Gott feiner Dater vor. Mögen unruhigere neuere Geiſter immer 
neuen Göttern nachſtreben, es liegt tief im Weſen aller echten Frömmigkeit, 
daß ſie nicht von heute und geſtern ſein will, ſondern daß es „Religion von 
weither“ ijt. Denn es muß etwas Fernes und zugleich eine Autoritat voller 
Ehrfurcht und Bewährung über ihr liegen, wie ſie nur dem Alter und der 
Überlieferung eigen iſt. Wir haben immer Grund, dieſes Alter des Glaubens 
an Gott zu betonen und ihn auch einmal in die Ferne und in die ehrwürdige 
Vergangenheit hinauszurücken. Dem entſpricht dann die Art, wie wir ihm 
gegenüberzutreten haben. Es ſchadet nichts, wenn einmal übertriebene Der- 
traulichkeit, wie ſie ſo leicht die neuteſtamentliche Predigt erzeugt, durch den 
echt antiken Klang aufgeſcheucht wird, daß wir nur ſchweigend und ehrfurdts- 
voll, mit verhülltem haupt wie Moſe dem Ewigen gegenübertreten dürfen. 
Nicht nur unkeuſche Neugier, ſondern auch aufdringliche Wißbegier geziemen 
ſich nicht dem Unerforſchlichen gegenüber. Wohl aber ſteht uns kleinen men⸗ 
ſchen die Frage an: Wer bin ich, daß ich ein großes Werk anfaſſen ſoll? Der 
zweite Eindruck vor Gott nach dem der ſchweigenden Ehrfurcht ift die demütige 
Erkenntnis vor unſrer eignen Schwäche und Unwürdigkeit, wie er echt immer 
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das Echo auf eine eindringliche und ernſte Verkündigung der Majeſtät Gottes 
iſt. Wenn dieſe dann durch die Gewißheit „Gott iſt mit uns“ überwunden iſt, 
leben wir nicht mehr von uns, ſondern von höheren Kräften, und ſind beim 
größten Gotteswerk vor verzagtheit wie vor Übermut bewahrt. — Auf die 
Frage nach dem Weſen Gottes, die wir ſtellen und die uns geſtellt wird, können 
wir immer noch nicht mehr antworten als Mofe geſagt wurde: Jahwe, d. h. 
Ich bin, der ich bin. Darin liegt mancherlei für uns, was im Geiſt dieſes Rätſel⸗ 
wortes und in unſern eignen Erkenntniſſen begründet ijt. Swar haben wir 
einen ſtarken Eindruck von Gott, alſo von einer Macht und Gewalt, die über uns 
iſt und unſer Leben trägt und unſer Gewiſſen leiten will. Aber ſie iſt immer 
noch gleichſam im Dunkel über uns und läßt uns nicht ihr Weſen ſchauen. 
Und wenn wir meinen, um deswillen von ihr weichen zu müſſen, ſo läßt ſie 
uns doch nicht los, ſondern erfaßt uns aus ihrem Dunkel noch viel ſtärker, 
ſei es mit ihrer heiligen Gewalt, fei es mit ihrer leitenden Güte. Wir müſſen. 
immer einmal auf dieſes Unbegreifliche in unjrer Erkenntnis von Gott 
hinweiſen: ſie beſteht aus Eindrücken, aber nicht aus Einſichten. Wer nur 
irgend von ihm zu ſagen wußte, hat dieſer zwiefachen Art ſeines Weſens Aus- 
druck gegeben; es liegt alſo in dieſem ſelber, daß wir nicht darüber hinaus— 
kommen und uns dabei beſcheiden müſſen. Auch im einzelnen, was die Füh⸗ 
rung unſrers Lebens und die Leitung der Welt angeht, bleibt es dabei, daß 
Gott der große Unbekannte über uns iſt, den wir mit Ehrfurcht ſpüren, aber 
nicht ſehen und begreifen können. Aber offenbar gibt es keine andre Art, 
zu ihm Stellung zu nehmen, als eben dieſe Schauer der Ehrfurcht voller Der- 
trauen, in denen er ſich uns nähert. In ſolchen aber ſind alle Frommen, die 
etwas zu ſagen hatten, untereinander eins. Dazu kommt noch eines. Wenn 
wir etwas ausſagen wollen über ein Weſen mittels einer Beſtimmung durch 
den Begriff, dann müſſen wir es einer höhern Ordnung einreihen, zu der es 
gehört, oder ſagen, woraus es beſteht. Beides aber fällt bei Gott gemäß ſeinem 
Begriffe fort: er iſt der Einzige und darum nur durch ſich ſelber zu beſtimmen. 
Er iſt tatſächlich der, der er iſt. Er iſt auch mit keinem ähnlichen Weſen zu 
vergleichen, höchſtens mit ſolchen, die ihm ganz entgegengeſetzt ſind, was nur 
negative Merkmale abwirft. So ijt und bleibt alſo Gott nicht durch Begriffs— 
beſtimmungen, ſondern wie alles Perſönliche und Eigenartige auch unter den 
mMenſchen, nur im Erlebnis zu erfaſſen. Über dieſen Sinn der Stelle kann man 
ia auch mit der ſpätern jüdiſchen Auslegung hinausgehen, indem man ibn 
als den Seienden oder Ewigen bezeichnet. Da hierin nicht allzuviel liegt, 
wird man fic) zu der ethiſchen Bewertung dieſer metaphyſiſchen Ausdrucs- 
form vorwagen dürfen, die ihn in der bekannten Art als den beſtändigen aus⸗ 
gibt, auf den man fic) verlaſſen kann. Don unſern Fragen aus kann man, 
ebenſo weit vom Urſinn des Textes freilich entfernt, auch auf das Ich den 
Nachdruck legen: es ijt in Gott ein klarer, ſtarker Wille, der fein Weſen aus- 
macht, im Unterſchied von jeder andern Weiſe über ihn zu denken, die dieſes 
Ich nur als Ausdrucksform für uns oder garnicht gelten laſſen will. Niemals 
dürfen wir dieſes echte und unverlierbare Erbe des ſemitiſchen Geiſtes gering 
achten laſſen, etwa zu Gunſten einer fog. germaniſchen Faſſung, die Gottes 
Ich in Natur oder Weltſeele aufgehen laſſen will. Auf chriſtlichem Boden bleibt 
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Gott Perſönlichkeit, normale höchſte Perſönlichkeit, mit Gedanken ine Willen 
und Macht, nicht Gegenſtand der Verſenkung, ſondern des Vertrauens, nicht 
der ſinnlich-überſinnlichen Gemeinſchaft, ſondern ehrfürchtiger Liebe. 

Dieſen Willen Gottes hat uns Jeſus als den einer heilſamen, wenn auch 
oft genug ernſten und ſogar ſchrecklichen Datergefinnung offenbart; nur über 
fein metaphyſiſches Weſen, wie Gott es anfängt Gott zu fein, wiſſen wir nichts. 
Mit dem Wiſſen der erſten Art, dem des Glaubens an ſeine erzieheriſche Güte, 
kommen wir aber als Gläubige aus; das der zweiten Art mag uns beſchäf⸗ 
tigen, aber es ſteht jenſeits des Rahmens der für uns nötigen Erkenntnis. Über 
ſolche Dinge muß man öfter einmal ſprechen. Dabei ergibt ſich als guter Aus- 
gang oder als paſſende Erläuterung die ſchöne Sage von dem Einſiedler, 
der gefragt, was Gott ſei, ſich immer weitere Bedenkzeit ausgebeten hat, 
bis er zuletzt erklärte, je länger er darüber nachdenke, deſto dunkler werde 
ihm dieſes Weſen Gottes. Auslaufen mag dann eine ſolche Darbietung in 
das Wort von C. F. Meyer, das eine der größten und tiefſten Offenbarungen 
der neuern Seit darſtellt: „Die Rechte ſtreckt ſich ſchmerzlich oft in harmes⸗ 
nächten, und fühlt gedrückt ſie unverhofft von einer Rechten Was Gott iſt, 
wird in Ewigkeit kein Menſch ergründen, doch will er treu ſich allezeit mit 
uns verbünden“. Hier iſt prachtvoll das Dunkel gemalt, in dem Gott für uns 
bleibt, aber auch, wie ſich uns aus dieſem Dunkel über uns, wenn wir in ſtarken 
Erregungen des Gemütes die Hand hinaufgeſtreckt haben, unſichtbar, aber ſpür⸗ 
bar eine Hand voll ſtarker Güte entgegenſtreckt. Darüber kommen wir nicht 
hinaus; das einzige Organ, um mit Gott in Verbindung zu treten, bleibt das 
blinde, aber doch klar und ſicher wahrnehmende Getaſt der Seele. Wer Gott 
ſehen und nicht bloß ertaſten will, überträgt die Tätigkeit eines Organs auf 
ein Gebiet, für das es nicht geſchaffen iſt: wir können nicht mit dem Ohr Farben 
ſehen und nicht mit dem Finger Düfte gewahren. Wenn wir derartige Ge— 
danken umwoben von den ehrfurchtsvollen Klängen des Liedes „Gott ijt gegen— 
wärtig“ der Gemeinde anbieten, können wir ſo viel Ahnung von der höhe 
und Erhabenheit Gottes ausbreiten, als uns ſelbſt in unſerer Seele aufge- 
gangen iſt. 

Wie Iſrael aus dem unergründlichen Weſen dieſes Gottes die Sendung 
Moſes und das Werk ſeiner Befreiung hergeleitet hat, ſo werden wir erſt dann 
einer großen Geſtalt und einem hohen Werk die richtige Abrundung und Be— 
gründung verleihen, wenn wir ſie aus ſolcher Urtiefe des Lebens demütig 
und dankbar herzuleiten wiſſen, wo die Notwendigkeiten des Lebens und der 
Welt verankert find. Sowohl für ſoziale wie für nationale Aufgaben gibt 
das Worts D.7 eine prachtvolle Loſung: Gott ijt es, der uns zu unſerm Dolf 
und zu unſern Brüdern ſendet, um ſie zu erretten und in ein gutes und weites 
Land zu führen. 


Moſes Glaube und Sweifel. 


4, 117 und 2731. 


Das ſchönſte Wort über Moje ijt, was der Hebräerbrief über ihn fagt: 
Er verließ Agypten und fürchtete nicht des Königs Zorn; denn er hielt ſ ſich 
an den, den er nicht fab, als ſähe er ihn. — Sit, in der zweiten Hälfte am 
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einfachſten und tiefſten das Weſen des Glaubens ausgedrückt, das in der ver— 
trauensvollen und ſtärkenden Hingebung an Unſichtbares beſteht, jo in der 
erſten ſeine Kraft und ſeine Wirkung: ohne Furcht kann einer, 1 glaubt, 
ein großes Werk vollführen. Ohne Überſchwang iſt es geſagt: in ſolchem 
Glauben wachſen dem Menſchen große Kräfte zu. Damit kommen wir zu der 
Erkenntnis, die ſo vielen Menſchen garnicht eingehen will, weil ſie ganz und 
gar mechaniſtiſch denken: der Glaube als Hingebung an das Unſichtbare macht 
alle Naturgeſetze von Erhaltung der Kraft zu nichte; es wird tatſächlich aus 
Nichts ſehr viel. Denn der Glaube iſt eine unerſchöpfliche Quelle für Energie; 
aus dem Unſichtbaren, alſo aus dem Bereich des Geiſtigen und Seeliſchen, 
kommen wirkliche Kräfte und Mächte, die das Sichtbare umzugeſtalten ver— 
mögen. Nicht nur große Ideale und Bilder von Sukünftigem, ſondern auch 
Antriebe, die in Luſt und Vertrauen beſtehen, entquellen ihm und machen 
einen Menſchen zu einem Schöpfer, der nicht etwas nur berechnete oder um— 
lagerte, was außer ihm vorhanden iſt. Man wüßte häufiger einer noch ſtark 
durch alten Stoff- und Kraftwahn beſtimmten Seit die Macht ſolches Glaubens 
verkündigen, der Energieen ſchafft aus dem Brunnquell eines gläubigen Men⸗ 
ſchen heraus, der ſelbſt wieder aus dem Unſichtbaren lebt. Durchſchnittliche 
Staatsmänner wollen immer nur Energieen berechnen und in ihren Dienſt 
ſtellen; für ſie beſteht die Politik aus einer Art von angewandter Dynamik 
der wirtſchaftlichen, militäriſchen und auch moraliſchen Kräfte. Der große 
Staatsmann und Führer des Volkes aber, der ein Idealiſt ſein muß, berechnet 
nicht bloß vorhandene Kräfte, ſondern ſchafft erforderliche neu aus ſeinem 
Innern heraus, weil er glaubt. Und wer glaubt, der wirkt auf andre und 
vermehrt ſo, was in ihm iſt. So war Moſe ein Glaubender, weil er aller 
Berechnung zum Trotz das Werk unternahm, fein Volk dem Reich der ägypter 
gegenüber ſelbſtändig zu machen und einem erhofften eignen Land entgegen 
zu führen. Das ijt Glaube, einem Bild von der Zukunft, voller Vertrauen 
auf eigne perſönliche und auf göttliche Kräfte, allem Anſchein zum Trotz, 
unbeugſam nachzuſtreben. 

Freilich hier in dem Hap. erſcheint er ganz anders: als der Mann, der 
ſich ſträubt, Gottes Ruf zu folgen. Er glaubt nicht an fein Volk, nicht an 
ſich und ſchließlich auch nicht an Gott. Wenn der Bericht mehr als die An- 
wendung eines Schemas iſt. dann müſſen wir bier die Weigerung von Sletid 
und Blut erblicken, Gottes Willen gehorſam zu ſein. Darin mag neben mangeln— 
dem Selbſtvertrauen auch ein Gefühl liegen, das den Berufenen vor der Lajt 
Gottes zurückbeben läßt. Jeremia hat es ebenſo gehabt, nur Jeſaia, der könig— 
liche Prophet, drängt ſich kühn vor und erbietet ſich freiwillig. — Man kann 
daraus Anlaß nehmen, das Weſen der großen Männer von Moſe an bis auf 
Luther und Bismarck zu ſchildern, wie fie nicht frei find von einem Sagen, 
wenn es große Entſchlüſſe gilt. Und auch in ihrem Untergrund hegt ihre 
Seele immer noch etwas von leiſem Sweifel, zumal wenn es ſich darum han— 
delt, alte Ordnungen und ganze Welten umzuſtürzen. Aber über dieſe Niede— 
rung führt ſie dann ihr Glaube hinweg, der dann erſt wahrer Glaube iſt; 
denn wer nicht zweifelt, der hat nie geglaubt. Glaube iſt keine Mitgift der 
Natur, nur in den ganz Großen wird er eine Art von zweiter Natur; Glaube 


904 ii eS Dore 


ift immer perſönliche ſittliche Tat, die immer aufs neue geleiſtet ſein will. 
überwunden von Gott, glaubt der Held, und ſo wird Glaube Charakter, aber 
er iſt nie bloß ein Sauber oder ein Hojtiim. 

Es geht wohl nicht über die Linie zuläſſiger Allegorie hinaus, wenn 
man die Probe, die Gott dem Moſe zur Überwindung feines Sweifels geſtattet, 
dahin auslegt, daß man ſagt: Beweis des Glaubens iſt die Kraft und die Macht, 
die imſtande iſt, ein Stück der Welt zu verwandeln. Nicht kühner iſt dann 
auch die Ausdeutung der Ausrede, die Moſe ſich aus ſeiner mangelnden Rede⸗ 
gewandtheit, ſeiner ſchweren Zunge zurechtmacht. Dieſer Not wird abgeholfen, 
indem Gott ſelber dem Manne ſeine Worte in den Mund legt, wenn er ſich 
ihm ganz und gar für ſein Werk zur Verfügung ſtellt. Dem begeiſterten und 
der Sache hingegebenen Willen kommen die Worte, die er nötig hat, ganz 
von ſelbſt. Die Hauptſache aber ſind ſie nicht; denn allein die Taten geſtalten 
die Welt um, wenn auch oft genug Taten in Worten beſtehn. Nach der an⸗ 
dern Lesart wird dem Moſe für die Aufgabe, das was nötig ijt zu ſagen, Aaron 
zur Seite gegeben: die Worte ſind ganz ſekundär, die Hauptſache iſt der Wille 
und die Tat. Und dieſe waren in Moſe vorhanden. Nun geht Kraft von ihm 
aus; fein Glaube weckt den des Volkes, ſeine Seiden und Wunder überzeugen 
nach dem Schluß unſeres Berichtes, und das Volk beugt ſich vor Gott, deſſen 
Vorſatz es zu befreien, ihm Moſe kundgetan hat. — Karl Barth deutet geiſt⸗ 
voll das Brüderpaar als Sinnbild für zwei verſchiedene und doch zuſammen⸗ 
gehörige religiöſe Aufgaben: Moſes unvermeidlicher Bruder ijt Aaron, der 
dem Volk den Weg zu Gott zeigt; er bedeutet die Kirche neben dem Enthuſias⸗ 
mus. 

F 

Der Weg von den älteſten Berichten, denen von J. E., zu dem der Prieſter⸗ 
ſchrift, bedeutet eine auffallende Vergeiſtigung. Das ganze fo anſchauliche 
und darum ſicher volkstümliche Bild mit dem Dornbuſch und den Madtproben 
iſt weggefallen; es bleibt nur der feierliche Ausdruck des göttlichen Willens. 
Auch der Kleinmut von Moſe iſt verſchwiegen, nur das Volk zweifelt. Gewiß 
entſpricht jene Vergeiſtigung einem ſtarken Bedürfnis in uns, die eigentliche 
Kraft der Geſtalten und Geſchehniſſe aus allem märchenhaften Stil heraus- 
zuheben. Aber ſchöner ſind die andern Berichte doch; darum iſt es das Ideal 
der Behandlung, daß wir ſie als Sagen erzählen, um Genuß und Freude an 
ihnen zu erwecken, aber an dieſer ihrer Art keinen Sweifel laſſen. Gerade darum, 
weil unſre geiſtige Art der des theologiſchen Erzählers verwandter iſt, haben 
wir Grund, uns der andern volkstümlichern anzunehmen, mögen wir auch 
jene Gedanken, die ihr zu Grunde liegen, aus dem ſchönen und immer wieder 
anziehenden Gemälde ſtärker herausholen. 


Politik und Moral. 
5 = 12. 

1. Dieſe Berichte über die berhandlungen Moſes und Aarons mit Pharao 
bieten ein einzigartiges Modell, um die Frage nach dem Verhältnis von Poli- 
tik und Moral zu behandeln, beſonders ſie mit Schülern oder Bibelfreunden 
zu beſprechen. Wir nehmen fie einmal ganz naiv als Ausfagen über wirt- 
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liche Geſchehniſſe, um uns erſt am Schluß darauf zu beſinnen, was aus unſrer 
kritiſchen Beurteilung ihrer ganzen Art an Folgerungen praktiſchen Charak- 
ters hervorgeht. — Wir machen uns die ganze Sache klar, indem wir darauf 
achten, daß ſich hier eine beſtimmt geartete Diplomatie in den Dienſt einer 
politik ſtellt, wie fie aus der Lage ſeines Volkes und aus ſeiner ganzen innern 
Entwicklung dem Führer Moſe erwachſen mußte. 

Ihm war die Lebensmöglichkeit für fein Volk als volk unter ganz andern 
nationalen Cebensbedingungen gewiß geworden. Er glaubte an ſeine Zukunft. 
Er glaubte auch an Gott, der mit allem ijt, was aufſteigt und zur höhe hin- 
durchbrechen will. Sein Gott war nicht der, der nur gewordene berhältniſſe 
zu legitimieren und zu ſchützen hatte. Er vertrat, um es mit einem heute 
im Vordergrund aller politik ſtehenden Ausdruck zu ſagen, eine kleine Nation, 
die als Randvolk im ſtaatlichen Bereich eines großen Volkes lebte und nach 
Selbſtbeſtimmungsrecht verlangte. — Pharao hingegen hatte im Sinn der Er— 
zählung ganz andre Siele. Er wollte das Volk der Sklaven nicht loslaſſen. 
Aber ſeine Politik erſcheint ganz verkehrt. Er unterdrückte es noch mehr und 
gab ihm eine größere und ſchwerere Laſt an Arbeit. Dazu ging er mit Ge— 
walt gegen fie vor. So kämpfte er mit brutalen Mitteln gegen ein kleines 
Volk, das Ideale und zugleich die Kraft hatte, fie zu verwirklichen. Wenn 
ein ſo ſtarkes Beſtreben nach nationaler Freiheit auf eine nicht unbedingt 
überlegene Gewalt ſtößt, dann zieht dieſe immer den kürzeren. Das müſſen. 
ſich alle merken, die innerhalb unſres Volkes, aus geiſtiger Wahlverwandt⸗ 
ſchaft mit konſervativen politiſchen Methoden oder gar im Namen des Rechts. 
und ſogar Gottes ſelber, eine ſolche Politik der Unterdrückung befürworten. — 
Freilich kann man von Pharao nicht verlangen, daß er einen ſo wertvollen 
Teil ſeiner Untertanen ohne weiteres ziehen läßt. Es geht nicht an, daß jeder 
nationale Splitter, wie wir heute ſagen, ein Recht auf Selbſtbeſtimmung er- 
hält. Das kann die Würde und das Recht eines Staates auf Selbſterhaltung, 
nicht ohne jede Bedingung zugeſtehn. So ſteht alſo das Recht des aufſtrebenden 
und nach Freiheit verlangenden Volkes und das des Wirtſtaates einander 
hart gegenüber. Was ſoll dann aber entſcheiden? Wir erinnern an das, was 
darüber oben ſchon S. 83f. geſagt worden iſt. 

Eine Entſcheidung durch das gewöhnliche Recht ijt unmöglich. Es gibt 
kein allgemeines Recht in ſolchen Fragen; jeder behauptet dann, daß er das 
Recht auf ſeiner Seite habe, der eine das ewig junge Recht des aufſtrebenden. 
und der andre, das alt geheiligte des beſitzenden Volkes. Eine Stelle darüber, 
die den Rechtsſtreit ſchlichten könnte, hat es damals nicht gegeben und gibt 
es bisher noch nicht. Es iſt ein Anſpruch auf Recht, den beide erheben, aber 
den Swiſt entſcheidet bloß die Macht: hier iſt tatſächlich die Machtprobe das 
einzige, was möglich ijt; Macht zeugt wirklich von Recht, von höherm, in 
der Entwicklung und in der Geſchichte, alſo in Gott begründetem Recht. In— 
ſofern können wir weder dem Moſe unſre Zuneigung, der das aufſteigende 
und nach Eigenleben ſtrebende Volk, wie auch dem Pharao unſer Derjtandnis. 
verſagen, der das der beati possidentes vertritt. Hier fragt es ſich nur, wer 
der ſtärkſte, aber auch wer in der Auseinanderſetzung der klügſte iſt. 

Wir ſehen nun Moſe in der diplomatiſchen Arbeit am Hof des Pharao, 
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mit allen möglichen Mitteln ſein Ziel anſtreben. Er handhabt die Lüge wie 
die Liſt, den diplomatiſchen Druck mit Machtmitteln und die Demonſtration 
mit Seiden, die die Macht ſeines Gottes zur Unſchauung bringen ſollen. Aud 
wendet er als ein ideales Motiv für ſein Verlangen nach Erlaubnis zum 
Auszug vor, das Volk wolle ſeinem Gott ein Feſt feiern. Als ihn Pharao an 
dieſer Lüge packt 5,21, muß er weiter lügen. Sein Hauptmittel aber ijt die 
Gewalt, die er mit den plagen im Namen ſeines Gottes ausübt; auf ſie 
hin weicht Pharao ſchrittweiſe zurück, immer nur darauf bedacht, dem Wohl 
ſeines Landes nichts zu vergeben und die Autorität ſeiner Regierung den Re- 
bellen gegenüber aufrecht zu erhalten. Wir können es ihm gewiß nicht ver- 
denken, wenn er als echter Diplomat ſofort ſein Wort widerruft, ſobald er 
ſpürt, daß der ſtarke Druck weicht, ebenſo wenig wie wir es Moſe verdenken, 
wenn er dem verſtockten Pharao gegenüber immer härtere Mittel anwendet. 
So begreifen wir langſam, daß hier die ſittliche Entrüſtung garnicht angebracht 
iſt, wo ſtarke nationale „Belange“ im Spiele ſind. Sie erſcheinen in dem Munde 
des Erzählers immer nur als Mittel, um die Neigung des hörers und Lefers 
auf ſeine Seite zu ziehen. Es fällt ihm aber gar nicht ein, ſeine eigne Stellung 
zu den erzählten Vorgängen und dieſe ſelbſt derſelben Beurteilung zu unter— 
werfen. 

So tritt uns ein aus der ganzen geſchichtlichen Entwicklung wohl bekanntes 
Bild aus den Berichten entgegen: der Bruch zwiſchen zwei Dolfern iſt un⸗ 
vermeidlich geworden; es geht einfach nicht mehr ſo weiter. Sie ſetzen ſich 
auseinander, weil ſich höhere Cebensnotwendigfeiten für beide melden. Aber 
dies geſchieht nicht ohne Sünde und Schuld. Das iſt das Tragiſche an allem 
geſchichtlichen Fortſchritt: er geht beinahe nie ohne Gewalt und ohne Lijt und 
Liige von ſtatten. Man kann fragen: was blieb denn dem Moſe anders übrig 
als zu lügen angeſichts der ganzen Geſinnung Pharaos, der fie nicht ziehen 
laſſen wollte, und angeſichts ſeiner Macht, die es zugleich verhindern konnte? 
War er nicht zur Cüge gezwungen, wie Bismarck von ſich ſagt, daß er es 
einigemale war, aber das den Leuten, die ihn zwangen, niemals vergeſſen 
habe? Und dann kommt uns doch wieder der Gedanke daran, wie auch ſolche 
Liigen kurze Beine haben: Pharao merkt es doch ſofort, was fie wollen, und 
dann muß weiter gelogen werden. Wäre es da nicht beſſer geweſen, einfach 
auszuziehen, heimlich und mit Lift, wie es ja vielleicht auch wohl geſchicht⸗ 
lich zugegangen iſt, als ſich in dieſe Verhandlungen mit all ihren häßlichen 
Seiten einzulaſſen? Gegen Lijt und Gewalt dürften wir nicht fo viel einzu⸗ 
wenden haben. Ohne ſolche Mittel geht es nun einmal nicht, wenn ſich zwei 
Völker auseinanderſetzen müſſen, ab. Mag uns daran noch fo viel peinlich 
ſein, wenn es ſich um das Volk der Religion und um den Mann handelt, auf 
den die zehn Gebote zurückgeführt werden, wir müſſen uns mit einigen all: 
gemeinen Gedanken tröſten. Das iſt einmal jener Gedanke der tragiſchen Schuld, 
die wirklich als tragiſche Schuld vorliegt, wenn ein Führer durch den hohen 
nationalen Swed Mittel heiligen läßt, die er im Privatleben für ſich nicht 
anwenden würde; und dann noch die Erwägung; ein Lebenswerk kann als 
Ganzes durchaus ſittlich ſein, weil es ganz und gar einer Sache von ethiſcher 
Bedeutung geweiht und nicht dem Vorteil des Mannes ſelbſt dient, und doch 
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muß es mit den Menſchen und den berhältniſſen rechnen, wie fie find. Wir 
werden dieſem Gedanken um ſo eher Raum geben, je mehr wir hoffen können, 
daß ſolche Sünden ein Opfer an das große Gut, um das es ſich handelte, für 
das Gewiſſen des Mannes bedeuten, der ſein Beſtes neben all ſeiner Mühe 
und Entſagung dem hohen Siele dargebracht hat. Dann wird auch für die 
diplomatiſche Unwahrheit ein gewiſſes Verſtändnis übrig bleiben, wenn wir 
ſehen, wie fie in der Verhandlung mit Pharao gar keine Kraft mehr hat, 
ſondern eine kagon de parler ijt, die nur notdürftig Abſichten, die dem an- 
dern ganz klar geworden ſind, mit höflichen Wendungen verdecken ſoll. 

2. Wir hatten nicht vergeſſen wollen, daß wir in dieſer ganzen Erzählung 
ja keinen geſchichtlichen Bericht, ſondern im weſentlichen eine Anzahl von Be- 
kenntniſſen zum nationalen Dolfsideal in der Form einer Geſchichte vor uns 
haben. Das eigentlich Geſchichtliche an ihr iſt die haltung der Verfaſſer, alſo 
ihre Stellung zum eignen Volk und dem des Gegners. Auch hierin liegt für 
uns fo viel Allgemeines, daß wir als Grundlage für Beſprechungen in Reli- 
gions⸗ und Bibelſtunden auf mehrere Punkte eingehen müſſen, die uns darin 
von Bedeutung ſind. 

Vor allem ſchlägt uns aber dann das überaus ſtarke Nationalgefühl 
wie eine heiße Flamme entgegen. Dieſe Männer fühlen mit Leidenſchaft für 
ihr Volk und mit ihrem Volk. Das iſt in ihnen ein Urinſtinkt von ganz un⸗ 
mittelbarer Kraft. Sie ſind ganz und gar nicht angekränkelt von übervöl⸗ 
kiſchen Regungen oder von übergroßer Gerechtigkeit gegen ihre Gegner. Dieſes 
ihr Gefühl für das eigne Volk ijt ganz unmittelbar mit dem ebenſo ſtarken Ge- 
fühl für den Gott ihres Volkes verbunden. Hier ijt alles, was die Stellung 
zu dieſen beiden beherrſchenden Größen des Lebens, Gott und das Volk an- 
geht, ganz jung, echt und unreflektiert. Aus einer ſolchen Haltung fließt aber 
nicht nur innere harmonie, ſondern auch äußere Kraft zum Handeln. — Damit 
vergleichen wir, wie zerriſſen wir gegenwärtig in bezug auf die Gefühle dem 
Volke gegenüber find, ſoweit nur wir Chriſten in Betracht kommen. Wirklich 
möchte man manchmal mit Rietzſche den Schaden beklagen, den die chriſtlich— 
ſittliche Reflexion den unmittelbaren Naturinſtinkten zugefügt hat. Gewiß 
haben wir unter Pfarrern und Gemeindegliedern noch Ungezählte, denen Gott 
und volk für immer die Grundlage all ihres Denkens, den höhepunkt aller 
Ideale, die Norm jeglicher Beurteilung von Menſchen und Dingen bildet. 
Beide gehören für ſie gleichſam zu einer Provinz der geiſtig-idealen Welt, 
wenn ſie ihnen dieſe nicht ganz und gar erfüllen. Man iſt vaterländiſch und 
man ijt fromm, das eine jedesmal, weil man das andre ijt. Don altersher ge- 
hören dieſe beiden organiſch zuſammen. Wohl den ſtarken Naturen, wo das 
noch in der Weiſe des Inſtinktes geſchieht; das gibt ganze in ſich geſchloſſene 
und wirkungsſtarke Pperſönlichkeiten. Bei ſehr vielen aber ijt dieſer natürliche 
Inſtinkt. für die Volksgemeinſchaft wenigſtens, geſchwächt, und zwar gerade 
durch religiöſe Gedanken. Gott als der Herr aller Menſchen und die Menſchheit 
als ſein Ziel, das hat ſie unſicher gemacht. — Dieſen muß durch Gedanken 
wiederum auf die rechte Bahn geholfen werden. Wir bedürfen nun einmal 
der Führung durch den Derſtand und die bewußte Lenkung unſrer Gefühle. 
Wir haben darum die Aufgabe, gerade bei unſern religiöſen Kreiſen, aber 
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auch ſoweit nur unſre Stimme dringt, den religiöſen Untergrund des völ⸗ 
kiſchen Bewußtſeins bewußt zu pflegen. Selber brauchen wir für dieſes eine 
religiöſe Grundlage, die uns das gute Gewiſſen gibt, in dem wir uns auf das 
Abſolute beſinnen, in dem auch der Sinn für das Volk wurzelt; und andern 
eine ſolche anzubieten gehört zu der Pflicht, ſie in der wirklichen Welt zurecht⸗ 
zuweiſen. . 

Dazu bedarf es, daß wir Gottes des Schöpfers nicht vergeſſen. Zu— 
meiſt ſtört uns in jenem naiven Inſtinkt für das eigne volk der Blick auf den 
Gott, der in Jeſus als das diel der Welt die Menſchheit aufgeſtellt hat, die 
ſich dann immer als ein, man möchte ſagen, grau in grau erſcheinendes Ge— 
woge darſtellen wird. Dem gegenüber beſinnen wir uns eben auf Gott, den 
Schöpfer, der Völker gewollt hat, indem er ihnen beſtimmte, wo und wie 
weit ſie wohnen ſollten; dazu hat er den Menſchen jenen Inſtinkt für die 
eigne Art in die Bruſt gelegt, den man nur mit ſtarken Überlegungen ausrotten 
kann. Daraus ergibt ſich aber die ganz klare Aufgabe, wie alles in der Welt 
ſeine Eigenart hat und darin verbleibt, daß wir tun, was wir können, um 
dieſe unſre völkiſche Eigenart zu behaupten und zu betonen. Wie jegliche 
Hlaffe von Tieren und Pflanzen ihre Eigenart hat und durchzuſetzen weiß, 
fo gilt dies auch für ein Volk. Damit allein erfüllen wir den Willen des. 
Gottes, der nicht nur in den Idealiſten der Geſchichte, ſondern vor allem 
einmal in der Natur und in den Inſtinkten der Seele geſprochen hat. Daß wir 
es als Volk zu einem Ganzen bringen, als Dolfsgenojjen etwas Ganzes 
wollen und ein ſolches werden, das iſt und das bleibt Gottes Wille. Wir 
werden es nötig genug haben, in den kommenden Seiten kriegsmüder und 
weichlicher Übernationalität dieſen harten Klang gerade aus dem A. T. heraus 
anzuſtimmen und immer wieder unſern Gemeinden einzuprägen: Gott will 
Volk, und wenn er Volk will, dann ſollen wir es ganz nachdrücklich wollen. 
Wie Gott einen Wald aus vielen Bäumen, wie er die Welt der Vögel und der 
Vierfüßler aus vielen ganz und gar eigenartigen Tierklaſſen hat beſtehen laſſen, 
jo will er auch nicht nur die Familie und das Volk aus ganz verſchiedenen 
Eigenarten zuſammenfügen, ſondern auch die Menſchheit. Und je kraftvoller 
einer ſich als Angehöriger ſeines Volkes fühlt, deſto mehr entſpricht er dieſem 
Willen Gottes. N d 

Dazu aber gehört auch, daß ein jeder ganz rückſichtslos einmal das Wohl 
ſeines Volkes will. Moſe macht ſich durchaus gar keine Gedanken darüber, 
wie die Agnpter die Lücke ausfüllen können, die durch den Wegzug der Ifrae- 
liten entſteht; er ſorgt nur für fein Volk. Und dieſe ganz rückſichtsloſe Sorge 
für das eigne Volk haben wir auch als unſre Pflicht, zumal allen weichlichen 
und überbedenklichen Leuten einzuſchärfen, die vor lauter Gerechtigkeit gegen 
die andern ungerecht gegen die eignen Volksgenoſſen werden, wie das ja zu— 
mal uns chriſtlichen Deutſchen anſteht. Wiederum hat, wenn man ſo ſagen 
darf, die Stimme des in der Selbſterhaltungskraft der Natur ſprechenden Gottes 
den Vorzug vor der des andern, der auf dem Weg geſchichtlicher Leitung Menſch— 
heit will, wobei an die Abſchwächung des völkiſchen Gepräges gedacht ijt. Srei- 
lich wird ſich unſer völkiſches Selbſtgefühl, wie ſoeben mit dem Glauben, fo 
auch mit dem ſittlichen Empfinden auseinanderzuſetzen haben. Auch dazu bietet 
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der ganze uns vorliegende Abſchnitt willkommenen kinlaß. Wir achten einmal 
auf die Art, wie hier der Pharao und die ganze ägyptiſche Staatsweisheit hin— 
geſtellt wird. Dann aber iſt uns auch das ganze verhalten und Verfahren der 
beiden jüdiſchen Abgeſandten dem Pharao gegenüber von Bedeutung. Wir 
haben damit zwei Fragen politiſch-ethiſcher Art aufgeworfen, die man heute 
unter dem Titel Politik und Moral zuſammenfaßt; man kann ſie aber auch 
unter den Sonderüberſchriften „Volksbewußtſein und bölkerhaß“ und „Diplo— 
matie und Wahrhaftigkeit“ auseinanderhalten. 

. 3. Swar kann man volkspſychologiſch die Art verſtehen, wie die Erzähler 

Pharao erſcheinen laſſen; man kann fogar äſthetiſch und literariſch ſeine Freude 
daran haben, wie ungebrochen ſich hier haß und Verachtung zum Ausdrud 
bringt. Aber vom ſittlichen und auch vom völkiſch-politiſchen Standpunkt aus 
haben wir Bedenken. Swar ſtanden und ſtehen noch immer weite Kreije auf 
demſelben Boden, ſelbſt nach dem Krieg. „Wir“ ſind immer die Beſſeren und 
auch die Klügeren, die andern ſind dumm und taugen nichts. In ſolchen Ur— 
teilen entlädt oder erſchöpft ſich gar das Nationalgefühl vieler Volksgenoſſen. 
Das iſt aber nicht nur unrecht, ſondern es iſt auch dumm. Dies letztere iſt es, 
weil es doch wirklich kein großes Werk iſt, einen ſo törichten und ſchwächlichen 
Pharao zu überliſten, und noch mehr, weil ſich ſtets die Unterſchätzung des 
Gegners gerächt hat. haben wir in dem großen Krieg die Kraft und die Tüch— 
tigkeit unſrer Gegner genug zu ſpüren bekommen, ſo werden wir ſicher alles 
tun, auch als ſittlich gerichtete Chriſten und Volksführer, um, ſoweit unſer 
Einfluß reicht, die Achtung vor ihnen herzuſtellen, die fie uns gewiß abge- 
rungen haben. Dabei braucht durchaus die Stimme des Gewiſſens über eng— 
liſche heimtücke und franzöſiſche Roheit nicht zu ſchweigen. Wir brauchen auch 
nicht gemäß alter deutſcher Unart zu vergehen vor Bewunderung der Freiheit 
und innern Sicherheit unſrer Feinde. Wir können ihnen gerecht werden und 
doch durchaus uns als Deutſche fühlen. Dor lauter Abſcheu gegen den Chau- 
vinismus find viele edle Leute auch vom Sinn für ihr Volk abgekommen, 
und aus Ekel an dem Nationalhaß, der durch ſeine Karikatur nicht unſchuldig 
am Kriege, wenigſtens an ſeiner Verſchärfung war, ſind ſie mit ihrem Herzen 
auf die Seite der Feinde getreten. Dem ſetzen wir eine zwiefache Aufgabe 
entgegen: einmal das völkiſche Gefühl zu verſittlichen, ſodaß Entſtellung der 
wahrhaftigen Ergründung der Eigenart und Siele der Gegner, und der Haß 
der Achtung vor ihrer Kraft und Sähigkeit Platz mache. Damit verträgt ſich 
immer noch gut genug eine Betonung der Würde und der Werte und Siele 
des eignen Volkes. Daneben aber werde immer wieder auch die andre Seite 
betont: wie das völkiſche Empfinden verſittlicht, ſo muß das ſittliche Emp— 
finden dem eignen Volk vor allem einmal zugeführt werden. Hier iſt der Um— 
kreis der Menſchen, die man lieben und für die man ſorgen kann; hier, wo die 
Wurzeln unſrer Kraft find, muß auch Kraft aus uns für die Gemeinſchaft 
des Volkes entbunden werden. Sind für ſolche Töne auch die weiſen und 
blaſierten Schwächlinge des Willens oder die verbitterten Parias eines Volkes 
verloren, ſo müſſen ſie immer wieder den naiv und kräftig empfindenden Ge— 
mütern im volk und in der Jugend ohne Kufdringlichkeit und Reflettiereret 
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baren Idealen. Jedes vornehme Gemüt wird ſich dann, wenn ſich die Liebe 
zum eignen volk ohne Schmähung des Gegners und voller Würde und Ge— 
rechtigkeit zeigt, gehorſam der Stimme des Blutes ihr zuwenden laſſen. Alle 
Arbeit, die mehr aus dem Nein als aus dem Ja hervorgeht, hat einen Fluch 
in ſich; man verſuche, die Liebe zum eignen Volk weniger durch den haß 
und die Verachtung dem fremden gegenüber, als durch die wahrhaftige und 
tendenzloſe Herausſtellung der Herrlichkeit des eignen zu entzünden, und dann 
kommt genug von Gegenſatz gegen die andern herein, um eine Abgrenzung 
im Bewußtſein und auch um einen kräftigen Schwertſchlag, wenn nötig, herbei⸗ 
zuführen. 

4. Unter die allgemeine Frage nach dem Verhältnis von politik und 
Moral wollen wir hier nur Teilfragen ſtellen, die ſich uns aus dem vorliegen⸗ 
den Abſchnitt ergeben. Wir können dabei nicht das Geſtändnis vermeiden, 
daß wir die Derfaffer der Berichte zwar verſtehen, wenn fie mit Schmunzeln 
erzählen, wie ihre Doreltern die Agnypter hinter das Licht geführt haben, daß 
wir aber doch dieſe Berichte nur mit peinlichen Gefühlen in der Bibel leſen können. 
Freilich: einmal ſpricht uns doch äſthetiſch die Naivität wieder an, mit der 
dieſe alten volkserzählungen die großen Führer bewundern, wie fie die Agnp- 
ter übers Ohr gehauen; und wir würden es ſelbſt jedem Staatsmann von uns 
verdenken, wenn er es nicht verſtünde, ſeine Abſichten im Dunkel zu laſſen, wo 
es ſich darum handelt, im Gegenſatz zu überlegenen andern Staaten jeden 
erreichbaren Gewinn herauszuſchlagen; gewiß würden wir uns ja weidlich 
entrüſten, wenn der eines andern Staates die unſrigen in dieſer Weiſe über⸗ 
liſtete und unſer Land zu Schaden brächte. — So iſt unſer Urteil offenbar nicht 
ganz einheitlich und klar. Ganz ſicher iſt es nur in dem einen Punkt: die Be⸗ 
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brauchen und wiederzuerſtatten. Aber ſo klar iſt die Frage nach der Wahr⸗ 
haftigkeit des Politikers, genauer des Diplomaten nicht. Er hat nicht in erſter 
Linie dem geiſtigen Reich der Sittlichkeit durch Vermeidung der Liige und un⸗ 
bedingte Wahrhaftigkeit zu dienen, ſondern ſeinem Volk. Er iſt dazu da, mit 
ganz beſondrer Energie und Ceidenſchaft dieſes in jeglicher Weiſe zu fördern und 
vor Schaden zu bewahren. Moſe und Aaron haben nicht für die ägypter und 
die kommende Weltvölker-Gemeinſchaft zu ſorgen, ſondern bloß für ihr Volk. 
Dadurch haben fie ohne Sweifel für die Menſchheit mehr geleiſtet, als wenn 
jie ſorgfältig die Intereſſen der Agnpter mit berückſichtigt hätten; fo ging 
auch hier der erreichte Suſtand weit über den beabſichtigten hinaus, worin 
wir nur die Leitung des den bölkern und ihren Führern überlegenen Gottes 
erblicken können. Für dieſes allerhöchſte Ziel iſt kein Politiker und kein Staats⸗ 
mann verantwortlich, er ijt es bloß für fein Volk und die Menſchen feines 
Blutes. Für beide, vor allem aber für das erſte ſich einzuſetzen, daß ſein Staat 
Macht gewinnt und voran kommt, das ift ſeine ſittliche Pflicht, und nichts 
anderes. Kommt es zu Verhandlungen mit andern Staaten, ſo darf ihm nur 
auch im ſchärfſten Gegenſatz zu dieſen, das Wohl ſeines eignen Volkes vor- 
ſchweben; und wenn er etwas auch für andre oder gar für eine Gemeinſchaft 
von Völkern unternimmt, dann nur in der Überzeugung, daß es zum Beſten 
des ſeinigen ijt. Sonſt handelt er unbedingt unſittlich. 
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Daraus ergibt ſich eine Antwort auf die Frage nach der Wahrhaftig— 
keit des Diplomaten. Iſt jenes ſeine umfaſſende Aufgabe, dann erweiſt ſich 
als ſeine pflicht das, was im einzelnen Fall in ihrem Dienſte zu tun iſt und 
was ſeiner ganzen Perſönlichkeit mit ihrem Vermögen entſpricht. Das kann 
einmal die wahrhaftige Ausſprache ſeiner Abſichten fein; dies iſt es in dem 
Fall, daß es ſo die ganze Lage zum Beſten ſeines Landes erheiſcht und daß 
er auch, was die Hauptſache iſt, die geiſtigen und politiſchen Mittel in der 
Hand hat, es durchzuführen. Ein Bismarck konnte es ſich erlauben, weil bei 
ihm dieſes der Fall war. Kleinere Geiſter dürfen es nicht, wenn fie ihr Cand 
dabei gefährden, ohne den Schaden abwehren zu können. Die Wahrheit aus 
der Ciſt heraus ſagen, daß ſie doch in der verlogenen Welt nicht geglaubt wird, 
iſt freilich nicht viel beſſer als lügen; man kann auch mit der Wahrheit lügen. 
Sonſt ſtehn dem Diplomaten bei ſeinem Kampf um die Macht und die Größe 
ſeines Staates mannigfaltige Mittel zwiſchen Wahrheit und Cüge zu Gebote: 
vor allem das Schweigen oder die Umſchreibung, die Liſt und was ſonſt noch 
zu dieſem ganzen Gebiet gehört. Das iſt mit einem Wort alles politifd: 
diplomatiſches Subehör, es gehört zur Technik des Faches, und niemand verlangt 
und erwartet von ſeinem Vertreter, daß er oft mit offnen Karten ſpielt. 
Steht doch Staat und Staat ohne jede ſich über ihnen erhebende gemeinſame 
Schutz⸗ und Rechtsautorität einander gegenüber, ſodaß jeder ſelbſt ſein Wohl 
wahrnehmen und Schaden abwehren muß, während über dem Einzelnen ſich 
der Staat als Verteidiger ſeiner Rechte erhebt (Franz). Dahin gehört auch 
der Bruch von Verträgen, wenn ſie dem ſich immer wandelnden Intereſſe 
des Staates entgegenſtehn, dahin auch der Derſuch mit allen Mitteln feind- 
liche Koalitionen zu ſprengen und einen Druck auf Neutrale auszuüben. Wenn 
es „unſern“ Vertretern gelingt, dann preiſen wir ſie immer ebenſo, wie wir 
uns ſittlich entrüſten, wenn es bei unſern Gegnern wirklich wird. 

Nur eine Grenze iſt all ſolchem Weſen geſetzt: und das iſt wiederum das 
Wohl des Staates als Kichtpunkt aller Gedanken. Dieſes muß aber mit weitem 
Blick gefaßt werden, wie es die Zukunft des Volkes umſchließt, nicht nur den 
gegebenen Augenblick. Mit dem Blick darauf wird man ſagen müſſen: es 
iſt immer ein ſehr gefährliches Spiel, zum Beſten des Staates zu lügen und 
Verträge zu brechen. Denn ſolches hat immer ſchlimme Folgen für den Staat 
ſelbſt. Nach außen hin ſchädigt es ſeinen Kredit; unſchätzbar iſt das Kapital 
an Vertrauen, das ſich ein großer durch und durch ſittlich gerichteter Staats: 
mann durch ſeine Zuverläſſigkeit erwirbt. Und nach Innen hin wird ebenſo 
Schaden geſtiftet: man gewöhnt ſich daran, auch die Volksgenoſſen fo zu be— 
handeln, wie der Staatsmann die andern Staaten behandelt. Kückſicht auf 
Gewinn und Schaden und die ſittliche Pflicht kommen in dem Ausdrud „ſolide“ 
für unſer Gebiet zuſammen; wenn es ſich nicht um ganz einſchneidende Ent: 
ſcheidungen in höchſt kritiſchen Zeitpunkten handelt, wo die ganze Zukunft auf 
dem Spiele ſteht, dann ijt es die Pflicht des Staatsmanns, die Bahnen von 
Recht und Sittlichkeit zum Beſten ſeines Staates nicht zu verlaſſen. Endlich 
wird man zwiſchen Großem und Uleinem zu unterſcheiden haben: es kann 
ein Staatsmann Liſt und Überrumpelung nicht verachten, wenn es nötig iſt, 
und doch als ganzer Charakter auch in der politik eine durchaus offene Geſamt— 
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haltung einnehmen, die der Ausflug eines grundſittlichen, dabei aber an gei⸗ 
ſtigen Mitteln überlegenen Geiſtes ijt. An welche beiden großen deutſchen 
Staatsmänner wir dabei denken, braucht nicht geſagt zu werden. — Anderungen 
jener dem Unverantwortlichen oft widerlichen diplomatiſchen Bräuche und 
Regeln laſſen ſich zwar durch ſtarke Perſönlichkeiten anbahnen, aber das Beſte 
muß doch immer die Hebung des Geſamtſtandes ſittlichen Empfindens tun; 
denn der einzelne politiker darf nicht dem ſittlichen Axiom fein Volk ohne 
weiteres zum Opfer bringen. Daß ſich jenes Empfinden, wenn auch nur ſehr 
langſam erhebt, dafür iſt ein Beweis, wie peinlich uns eben die zu beſprechenden 
Berichte berühren, weil wir ſie in der Bibel finden. In dieſem Gefühl liegt 
zwar das Gegenteil von der Kraft robuſter Naivität, aber auch der Übergang 
zu einer größern Herrſchaft ſittlicher Ideale und Kräfte auf dem Gebiet des 
Lebens der bölker. 

5. Solcherlei Gedanken werden willige Aufnahme finden, wenn man im 
Cauf der Behandlung der ganzen Geſchichte Iſraels oder Moſes in einer obern 
Mlaſſe oder in Bibelſtunden an dieſe Stelle kommt. Und wenn man das Be- 
dürfnis hat, zur ſehr nötigen Klärung allgemeiner ethiſchen Fragen, wo uns 
die überlieferte Ethik im Stich läßt, einen Text oder ein Modell zu ſuchen, 
dann wird ſich kaum einer geeigneter als dieſe Geſchichte finden laſſen, in der 
echt realiſtiſch den Umſtänden, alſo dem Stand von Macht wider Macht und 
dem Mangel jeglichen innerlichen und auch äußerlichen Dertrauensverhalt- 
niſſes Rechnung getragen ijt. Freilich kommt es bei unſrer Auffaſſung von 
der Bedeutung der bibliſchen Autorität darauf hinaus: nicht halten wir ein 
verhalten, wie es Moſe übte, für recht, weil es in der Bibel ſteht, ſondern wir 
ſind damit zufrieden, daß wir uns überſtiegenen Forderungen entgegen, die 
zur Schädigung unſres Volkes führen müßten, auf einen Mann berufen können, 
der fein Volk heiß geliebt und doch auch etwas von Gott, von unſerm Gott ge— 
kannt hat, der ſeine Anbeter in der Wirklichkeit des Lebens und der Welt nicht 
verlaſſen will. — 

Don einzelnen mit dem Hauptgedanken unſrer Erörterung weniger in Der- 
bindung ſtehenden Predigtterten ſeien noch folgende vermerkt. 4,18 Moſe kehrt 
zu ſeinen Brüdern zurück. Beſſer als das ähnliche Wort von Joſef eignet ſich 
dieſes dazu, um Text oder Leitbild für ein jedes feſtliche Wort zu bieten, das 
großen Gelegenheiten eines hilfreichen Verbandes im Leben gilt. Guftav-Adolf- 
feſt, Tagung einer ſozialen Deranjtaltung, Feſt der Innern MRiſſion, des Ver— 
eins für das Deutſchtum im Ausland oder wo man immer nur ſich auf die 
Pflicht beſinnt, der Kinder unſres Volkes, ſoweit ſie unter irgend einem Druck 
ſtehen, in herzlicher Gemeinſchaft zu gedenken, da kann dieſes Wort über die 
Heimkehr Moſes zu ſeinem Volke Anlak zu fruchtbaren Gedanken geben. 
Der innerſte Trieb, der uns von Gott eingepflanzt iſt, läßt uns gerade in der 
Not unſrer Brüder gedenken, und wir müſſen uns ihrer annehmen, allen 
äußern Widerſtänden und all ihrem eignen Unverſtand und auch Undank zum 
Trotz; die Stimme des Blutes, zumal wenn dazu die der geiſtigen Gemein— 
ſchaft kommt, muß das alles übertönen. — An 4,1—13 kann man die Macht 
des „Andern in uns“ klar machen oder wie derſelbe J. Müller, von dem 
dieſer Ausdruck ſtammt, es ausdrückt, die hemmung der innern Unſicherheit, 


~~ 


6 ee) e iy! 


Moſe, der Führer und Retter. 103 


die auch ſcheinbar ganz ſicher auftretende Leute innerlich quält. Es ſind bei 
ihnen immer dieſelben niederdrückenden Gedanken, ob ſie in ihrem Beruf ein 
Recht haben, ob ſie Anklang und Erfolg finden, ob ſie überhaupt das Brot 
verdienen, das ſie eſſen. dem gegenüber kann man darauf verweiſen, daß 
das immer nur die Stimme des oft recht eitlen alten Menſchen iſt, der nur auf 
ſich ſieht und nicht auf Gott; wer ſich ſeinem Beruf ganz im vertrauen auf 
Gottes Ruf und ſeine Macht hingibt, der kommt über dieſe Unſicherheiten hin— 
weg, zumal wenn er bedenkt, daß der nicht zu ernten braucht im großen Haus— 
halt Gottes, der bloß zu ſäen hatte. — Pharao iſt etwa im Anſchluß an 8,11 
als echter Vertreter des alten Menſchen zu zeichnen, der unter ſtarkem Druck 
zu allem willig iſt, aber ſofort wieder auf die alte Bahn zurückkehrt, wenn 
der Druck weicht. So iſt immer noch Volk und jeder Einzelne, was man in 
ſchweren Seiten oder an Bußtagen einfach und eindringlich darlegen kann. 
Daran ſieht man aber auch, wie ganz und gar einflußlos die Not an ſich auf 
das Weſen eines Menſchen iſt: ſie nötigt ihm vielleicht für den Augenblick ein 
beſſeres Verhalten ab, macht ihn aber ſelbſt nicht beſſer. Das tut bloß der 
Geiſt, der den Menſchen innerlich umwandelt. Übles führt nicht an ſich zum 
Guten, ſondern nur Gutes führt dazu, freilich muß ihm oft jenes den Weg in 
das Herz hinein aufbrechen. Es ijt aber auch unſittlich, im gewöhnlichen Der- 
kehr einem Menſchen, zumal Kindern mit ſolchem Druck etwas abzunötigen, 
was doch nur widerwillig geſchieht. Nur Güte und Geduld vermag Kleine 
und Große langſam innerlich vom Guten zu überführen. Gewalt macht ver- 
zagt, wenn fie da ijt, und nötigt ab, was doch nicht aus dem Herzen kommt; 
der Rückſchlag darauf ijt der Trotz und die Derſtocktheit, die alles noch viel 
ſchlimmer machen, als es war und das herz mit Haß auch gegen den wohl— 
meinenden Peiniger erfüllen. 


Moſe, der Führer und Ketter. 
. 

Huszug und Durchgang durch das Rote Meer, Wüſtenzug und die Wande— 
rung nach dem gelobten Land kann man unter verſchiedenen Geſichtspunkten 
behandeln. Bekannt iſt der heilsgeſchichtliche: Gott will, um dem Volk der 
Verheißung ſeinen Weg zur Weltgeltung zu bahnen, ihm ein Land geben. 
Das hat er ihm verheißen und ſeine Verheißung macht er in ſeiner Treue wahr. 
Ebenſo altbekannt ijt die allegoriſche Ausdeutung: Agypten ijt die Welt der 
Sünde, des Elends und dieſes Lebens überhaupt; die Befreiungstat Moſe iſt 
die Erlöſung, die durch Jeſus geſchehen iſt, der aber noch eine lange Fahrt durch 
allerlei Enttäuſchung und Qual folgen muß, „bis wir dort nach Kanaan 
durch die Wüſte kommen werden“. Bloß ſinnbildlich und nicht allegoriſch deutet 
man die Erzählung aus, wenn man das Allgemeine herausholt, für das dieſes 
Einmalige bezeichnend und vorbildlich ijt; in der Ferne winkt ein hohes diel, 
aber der Weg dazu geht durch Wüſten und dauert viele Jahre, und nur der 
kommt dahin, der im feſten Glauben an Gott und im zähen Ausharren alles 
überwindet, bis ihm jenes Ziel winkt. — Dieſe Ausdeutung mag man geben, 
wo fie angebracht und förderlich iſt; auch gegen die allegoriſche ijt nichts ein- 
zuwenden, wenn ſie geſchmackvoll und ohne den Anſpruch, tiefſte Wahrheit 
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aus dem Text zu erheben, allgemeine religiöſe Gedanken an eindrucksvolle 
und bekannte Begebenheiten anlehnt. Geſchichtliches Verſtändnis und Sinn 
für verwandte Lagen und aufgaben unſers Volkes laſſen uns aber auf eine 
andre verwendung kommen. Gott will volk, Gott will freies Volk, aber freies 
volk braucht Land. Ein auffteigendes Volk, das ſich ſeiner wachſenden Sahl 
und ſeiner friſchen jugendlichen Kraft froh und ſtolz bewußt wird, hält es 
nicht unter einem Joche aus; will es aber es ſelber werden, dann muß es auf 
eigner Scholle hauſen. Es bedarf ſeines eignen Platzes an der Sonne. Und 
wenn es ſich dann ein noch freies oder auch ein von anderm Dolk bewohntes 
Stück Land als Wohnſitz ausſucht, dann iſt Gott mit ihm; oder ſollte Gott 
immer nur mit den alten eingeſeſſenen Völkern fein und deren Beſitzrecht 
weihen? Iſt er es nicht auch und vor allem mit jedem aufſtrebenden und von 
ſtarkem Drang zu Eigenleben erfüllten Volk, er, der ewig junge, ſchaffende 
Gott, der immer Leben aus Alter und Tod hervorruft? Größer und ſtärker 
als der hüter des formalen Rechts ijt Gott der Schöpfer, der vielleicht auf 
jenem Weg auch die ganze Kreatur ins Leben gerufen hat, und ſicherlich, 
wahrhaftig und gerecht wie er iſt, allem, was morſch ijt, den Todesſtoß ver⸗ 
ſetzt, und dem, was ſtark und lebenskräftig, wenn auch unter ſtählenden Kämp⸗ 
fen den Weg zum Aufftieg zeigt. Das iſt der Gott, der in unſrer Vorzeit 
die deutſchen Stämme neue Wohnſitze ſuchen ließ, wobei ſie an dem alten 
römiſchen Reich das weltgeſchichtliche Amt des Totengräbers verſahen; das iſt 
auch der Gott, der die großen Kaiſer des Mittelalters nach Norden und leider 
auch nach dem Süden führte, wo fie wiederum gemäß weltgeſchichtlichem Ge⸗ 
ſetz ſich ihr Grab gruben und andern Platz machten. Dieſer Gott drängte uns, 
bis zum Krieg ein wachſendes Volk, über unſre Grenzen hinaus und übers 
Meer, mit dem tiefen hunger nach Land, der jedem geſunden Volke einge⸗ 
pflanzt iſt. 

Und Moje ijt des Volkes Führer auf dieſem ſchwierigen Wege. In ſeiner 
Bruſt find auch ſeines Volkes Schickſals Sterne; aus ſeinem innerſten Mark 
hervorgekommen, verſteht er ſeinen innerſten Trieb und Drang, und es findet 
ſich in ihm ſelber fo, wie es ſich ſeiner innerſten Regungen und Grundtriebe 
bewußt wird. Denn in Moſe ſchlägt gleichſam das verborgene Leben des Volkes 
die Augen auf und ſtreckt die Arme nach hohen Sielen aus, in denen es die 
Grundlage für fein eben ahnt. Das find die gewordenen und geborenen Führer, 
in denen ſich ein Volk ſelbſt wiedererkennt, wie fie mit allen Faſern ihres 
Weſens in ihm wurzeln und ihm verpflichtet find, trotz alles Undankes und 
alles Widerſtandes, den ſie finden. Moſe ſchaut darüber hinweg mit dem 
Huge des Glaubens, das das diel von fernher leuchten ſieht. Es iſt ihm 
triebartig gewiß, daß der Weg dahin gehen muß, und ſeine tiefſte Ahnung, 
ſagt ihm, daß das Siel erreicht wird. Wie Abraham auszog in das Land, 
das Gott ihm zeigen will, ſo wagt es auch Moſe, wieder ein vorbildlicher 
Held des Glaubens, der es auf Gott wagt, der Führer auch für alle, die von 
tiefem und ſelbſtloſem Drang getrieben, einen neuen, wenn auch gefahrvollen 
Weg vor ſich ſehen. Großes will gewagt und hohes will geglaubt fein. Glaube 
macht die Schwierigkeiten gering und zwingt die andern, wenn er wirklich 
in dem tiefſten Innern wurzelt und wenn er frei von oberflächlicher phantaſtik 
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und eignen Wiinfdjen ijt. Gott hat nicht nur den Schweiß vor die hohen diele: 
geſetzt, ſondern auch die Wüſte davor gelegt, um uns gründlich von allem. 
ſelbſtiſchen Weſen zu befreien, wenn wir ein großes Ziel nicht um ſeinet⸗ 
ſondern um unſertwillen gewählt haben. Aud) aus dem, was man Glauben 
nennt, macht er wirklichen Glauben, indem er uns immer wieder enttäuſcht und» 
uns immer wieder erhebt; dann verlernt man das Rechnen und nimmt ſtark 
und hoffnungsfreudig alles aus ſeinen händen hin. Da es doch immer anders 
kommt, als wir es errechneten und erhofften, läßt uns Gott dazu gelangen, 
ſtets auf ſeine hand zu ſehn und uns, wenn auch mit erhobenem Auge und 
geradem Nacken von ihm leiten zu laſſen. Dann lernt man, was Glaube iſt, 
ein Zutrauen, das immer Gott zu ſpüren weiß, wo er ſelbſt kommt, auch da, 
wo man ihn nicht erwartet hat. So wird ein jeglicher Menſch, und zumal. 
der über dem Durchſchnitt ſtehende Führer in kleinen oder großen Kreiſen, 
etwas Ganzes und etwas Feſtes, wenn er im Unſichtbaren lebt und an ein 
diel glaubt. Darin ruht nun einmal unſere Kraft und unſer Wert: wir be- 
wältigen das Sichtbare nur im Glauben an Dinge, die wir nicht ſehen. Schön⸗ 
ſtes und allgemein verſtändliches Sinnbild dafür iſt Moſe, der an fein Sieb 
und an fein Volk und an ſich geglaubt hat, der dabei ſelbſt etwas geworden iſt 
und ſein Volk aus dem Glauben heraus zu etwas gemacht hat, weil er nicht 
Kräfte berechnete, ſondern Kräfte aus ſeinem Glauben entband. Dieſes Bild 
mag überall aufſtrahlen mit ſeinem Glanz und nicht ohne den Schatten ſeiner 
allgemein menſchlichen Tragik, wo man einen Idealiſten in ſeinem Alter oder’ 
an ſeinem Grab zu feiern hat, der ſich auch durch Widerſtände und Undank hin⸗ 
durchgeglaubt hat bis zum Ende, wenn er auch nur in ein gelobtes Land 
von ferne hineinſchaute, oder bis zu einem Siele gelangt ijt, das, wie gewöhn⸗ 
lich, fo weit hinter den Träumen der Jugend zurückblieb. Nicht nur Gläu⸗ 
bige des religiöſen Gebietes, ſondern auch Idealiſten und Führer des nationalen,, 
humanen, ſozialen und wiſſenſchaftlichen, vertragen oder erfordern eine folde: 
Beleuchtung. 


Gott, der hüter bei Tag und Nacht. 
18 

Gott, ſeinem Volk voranziehend des Tages als Wolkenſäule und des Nachts. 
als Feuerſäule, um ihnen den Weg zu zeigen, den ſie wandern ſollen — 
das iſt eine ganz grandioſe Schauung, die viel zu wenig verwertet wird. Wenn 
ſich in ihr die Ehrfurcht vor der erhabenen göttlichen Macht und zugleich das: 
Zutrauen zu ihrer ſtummen aber ſpürbaren Leitung ausdrückt, dann gehört: 
dieſes Wort zur Feier vergangener und erhoffter großer nationaler Tage, an 
denen man einer Gemeinde von ernſten und frommen Dolksgenoſſen den Weg 
zeigen kann, den unſer Volk in ſeine Zukunft hinein gehen ſoll. Hinter ihm 
die Befreiung von ſchwerer Unechtſchaft und Not, vor ihm das immer aufs 
neue allen Irrtümern zum Trotz aufleuchtende Ideal eines neuen Deutſchland⸗ 
als des gelobten Candes; und auf dem Weg dahin behütet und geleitet der ge— 
waltige erhabene Gott ſein Volk, der Gott, der nicht ſchläft noch ſchlummert, 
der heilig und hehr Wege zum heil zeigt, wie er aus ſchwerer Not gerettet hat. 
Fit das nicht ein Wort für die Seit des Aufbaus und der Erneuerung nach dem: 


106 volk. 


Krieg? Oder für jeden nationalen Gedenktag? Wenn man an einem ſolchen 
zurückblicken kann auf eine lange von Gott geleitete Vergangenheit mit dem 
Pſalmwort: Ich gedenke der vorigen Seit; Herr, dein Weg ijt heilig, Pf. 77,14, 
ſo kann dieſes Wort in die Zukunft leiten. Wer ſelbſt von ihm ergriffen ift, 
vermag durch einfache unmittelbare Kusſprache einer Gewißheit, wie fie ſich 
in ihm bildlich niedergeſchlagen hat, ſtarke Gefühle der Ehrfurcht vor der Ge- 
walt, die die Geſchichte lenkt, und des ſtillen Sutrauens zu ihr zu erwecken. — 
Leicht ergibt ſich die Ausdeutung der Wolken- und Feuerſäule: in hellen und 
dunklen Seiten ijt Gott immer der Führer, in dunkeln aber leuchtet er denen, 
die ihn überhaupt ſehen, noch viel heller in die Seele hinein. Der heilige, 
treue Gott als Führer unſres Volkes in trüben Tagen und an Tagen des 
Sonnenſcheins — das läßt ſich kaum eindringlicher und unvergeßlicher zum 
Ausdrud bringen als mit dieſem prachtvollen Bildwort. Aber zumeiſt geht 
man an ſolchen vorbei, um blaſſere zu wählen, weil es nicht leicht iſt, mit einem 
derartigen umzugehen. Für alle Mühe, die man ſich gibt, nur die wirklich in 
ihm angelegten und die erbaulichen Süge herauszuholen in geſchmackvoller 
flusdeutung und lebhafter Darſtellung, wird man entſchädigt durch die Auf⸗ 
merkſamkeit, die eine ſolche Predigt ſofort findet. — Um dieſer Vorzüge willen 
darf man den Gebrauch des Wortes auch auf allgemein perſönliche Verhältniſſe 
ausdehnen. Eine Predigt über das Gottvertrauen, wenn es Wüſten und Waſſern 
entgegengeht, die uns von irgend einem gelobten Lande trennen, wird hier 
zumal an Tagen von irgend einer entſcheidenden Bedeutung einen Text finden, 
dem dankbare Aufmerkſamkeit immer ſicher ijt. Sieht der Glaube vor allem rid: 
wärts gewandt die Fußſtapfen ſeines Gottes in dem religiös ausgedeuteten 
Leben, das er großen Sielen zuführt, ſo ſchaut ihn der kühn und ſicher ge— 
wordene Glaube auch hoffend und wagend als denſelben in zwiefacher Ge— 
ſtalt, erhaben und treu vor dem eignen Schritt auf der Bahn des Lebens voran— 
ſchreiten. 


Der Gott der Geſchichte und der Wunder. 
Kap. 14. 


Die Vernichtung der ägypter und die Rettung Iſraels am Roten Meer, 
mag ſie auch noch ſo phantaſtiſch ausgeſchmückt ſein, iſt wichtig genug, um 
zumal im Unterricht oder in andern Beſprechungen ausführlich gewürdigt zu 
werden. Dorerjt wird man auf die unmittelbare Sicherheit verweiſen, mit der 
die Erzähler hier ein großes Ereignis zum heil des Volkes auf Gott zurück— 
geführt haben. Ohne alles Beweiſen und Begründen ſagt der Glaube einfach 
und ſtark wie immer, aus tiefem Erleben heraus: Gott. So hätten wir im 
Krieg mehr tun müſſen: einfach und ſchlicht nach großen Geſchehniſſen „Gott“ 
ſagen. Die Ehrfurcht und der Schauer angeſichts großer Suſammenbrüche 
des Feindes und der Errettung des eignen Volkes aus ſicherer Gefahr wird ſich 
fo am einfachſten zur Klarheit des Ausdruds befreien laſſen, wenn man aus 
innerer Notwendigkeit heraus dem großen Geſchehen den Sinn gibt, indem 
man es aus der tiefen Notwendigkeit der Dinge heraus als Tat Gottes auffaßt 
und ausdeutet. Spricht man es ſo aus, dann überzeugt und erbaut man jeden, 
der gekommen iſt, um ſein Gefühl zu erheben und ſeine Gedanken zu klären. — 
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Dann wird man darauf aufmerkſam, daß hier vielleicht zum erſten Mal, jeden— 
falls grundlegend Gott als Gott der Geſchichte erlebt wird. Nicht der Gott, 
der die Sterne kreiſen, der den Sommer heraufkommen heißt, der uns in unſrem 
privatem Leben heimſucht mit Gnade und Strafe, ſondern der Gott, der in ge— 
waltigen geſchichtlichen Ereigniſſen einem volk die Gaſſe bricht zu neuen großen 
Wegen in ſeine Sufunft hinein. So gewinnt der Glaube an Gott Größe und 
weite: Er, der Allmadtige, hat die bölker in der hand und geht mit ihnen 
ſeinen Weg. Und dieſer ſein Weg iſt ein Weg des Gerichts und der Gnade. 
Etwas von den hohen und ernſten Klängen des Befreiungsgeſanges aus ſpäterer 
Seit klingt hier ſchon an: Er haltet und waltet ein ſtrenges Gericht. Er läßt 
von den Schlechten die Guten nimmer knechten. Sein Name ſei gelobt! das 
ijt der Ausdruck für tiefſtes Erleben, wie er dem großen Ciede immer eher 
gegeben iſt als dem Wort der Predigt, das von ſo vielen Bedingungen abhängt. 

Dieſer Gott ijt ein Gott der Wunder. Wir haben es im großen Krieg 
oft genug erlebt und haben es manchmal vielleicht gar nicht genau erfahren, 
wie groß die Gefahr war und wie es nur durch ein Wunder gut gegangen 
iſt. Man kann natürlich jungen kritiſchen Geiſtern die Freude machen, ſie 
ſelbſt auffinden zu laſſen, wie ſich das Wunder des Durchgangs durch das Meer 
langſam vergrößert und vergröbert hat; aber damit iſt doch nur die Stimmung 
ausgedrückt, die den Gläubigen auf ſolche gefahrvollen Seiten zurückſchauen 
läßt. Und ferner — es iſt ein harter und ſtarker Gott, der hier gefeiert wird. 
Er zerſchlägt und vernichtet die einen, um die andern zu retten. Ohne jede 
Empfindſamkeit führt hier der Erzähler die Rettung ſeines Volkes auf den 
Gott zurück, der die Agnpter im Meer ertrinken läßt. Wir haben es auch 
gelernt oder lernen ſollen, daß Gott hart und gewaltig iſt. Wir hatten dieſe 
Seite an ihm zu gern überſehen oder vielleicht gar verdeckt, um Gott bei großen 


Naturereigniſſen gleichſam zu entſchuldigen. Aber das hört im Krieg auf; 


ſtatt ihn zu rechtfertigen vor ſeinen Anhängern und Leugnern, haben wir ihn 
ganz einfach zu bezeugen, wie er in der Geſchichte wirkſam und gewaltig, große 
entſcheidende Wendungen ſelber heraufführt, ohne daß ſein hehres Angeſicht 
mehr als ein Zucken des Mitleides mit den Opfern verrät, wenn der Weg zum 
Leben für den einen nur durch das Sterben der andern hindurchgeht. Das iſt 
der Gott, der Neues werden läßt, indem Altes zerfällt, der jedem Volk, auch 
dem unſern ſeinen Tag in der Geſchichte geſetzt hat, ehe er ein neues auf— 
treten läßt. Das iſt der Gott, dem der Große König nach dem Siebenjährigen 
Krieg ſein „Nun danket alle Gott“ geſungen, dem hundert Jahre ſpäter des 
Siegreichen Königs Wort von der Wendung durch Gottes Führung galt, dem 
der Dichter fein Lied geſungen, als Napoleons Übermut gebrochen war: Mit 
Roß und Mann und Wagen, fo hat fie Gott geſchlagen. Auf dieſen Gott hoffen 
wir auch in der Gegenwart wieder, da er gegen uns entſchieden hat, weil wir 
ſonſt keine hoffnung haben. — Etwas von dem Schauer der Ehrfurcht angeſichts 
ſolchen Erlebens in die Seele zu bringen, iſt die ſchöne Aufgabe des Predigers, 
der es nach den Ereigniſſen ſelbſt oder an ihrem Gedenktage zu feiern hat. 
Findet man dabei die tieferſchütternden Töne der ehrfürchtigen Anbetung des 
gewaltigen Lenkers der Geſchicke, dann bedarf es keiner beſondern Warnung 
vor phariſäismus und wilder Freude an der Vernichtung der Böſen; denn das 
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liegt dann alles ſchon in dem demütigen Dank für das große Werk enthalten. 
Töne des Bedauerns über den Tod der Feinde gehören natürlich auch nicht 
dahin; denn wir haben einfach an uns ſelbſt zu denken, wie wir glauben, daß 
Gott auch an uns vor allem gedacht hat. Großes geſchichtliches Erleben zu 
deuten, daß es in die Tiefe der Seele hinunterklingt, das werden wir immer 
vor allem an ſolchen Außerungen altteſtamentlicher Frömmigkeit lernen, der 
Gott der Gott der Geſchichte und der Gott der Gott ihres Volkes war. 

An all ſolchen großen Ereigniſſen, die unſer Volk befreit haben, feiert 
der Glaube das heilſame Ergebnis am Schluß. An ihnen ſelber iſt ſtets man⸗ 
ches, das bei näherem Suſehn dem ſittlichen Geſchmack nicht gefallen will. 
Por allem gehört dazu einmal dies, daß ſie alle mit Gewalt verbunden waren. 
Es iſt durchaus nicht ſo, daß ſich der landläufige Glaube, für den Gott und Krieg 
und Sieg keinen Widerſpruch bedeuten, an der Gewalt gegen die andern freuen 
wollte. Allein wie dieſe Welt iſt, von der Goethe ſagt, daß ſie nicht aus Mus 
und Brei geſchaffen fei, fo geht es nun einmal nicht anders. Große Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Völkern mit ganz verſchiedenen Werten und Sielen werden 


noch lange auf keinem andern Wege möglich ſein als auf dem der Gewalt. ks 


gibt kein unparteiiſches Gericht über ihnen außer dem einen, das wir Gott 3u- 
ſchreiben. Und der richtet in der Geſchichte zumeiſt nach der innern Cüchtig⸗ 
keit; und wenn daneben auch ſo manches Mal der reine Sufall gewaltet zu 
haben ſcheint, fo wird es eben gerade der Glaube leicht haben, hier die rich⸗ 
tende und leitende hand Gottes zu ſchauen. Mag ſich auch einmal in ſpätern 
Seiten für ſolche Streitfälle die Macht des Rechtes als entſcheidende Stelle er⸗ 
heben, gegenwärtig ſtehn ſie noch unter dem Recht der Macht. Darein müſſen 
wir uns finden, die wir nicht göttlicher ſein dürfen als Gott ſelbſt. Gott 
waltet nicht nur in den hohen Idealen, ſondern auch in den regelmäßigen und 
darum für unſer Urteil notwendigen Zuſammenhängen und Verläufen des 
weltgeſchehens. — Neben der Gewalt hängt an allen großen Ereigniſſen noch 
ein peinlicher Erdenreſt von allerlei wenig erbaulichen Menſchlichkeiten, ein 
wenig Selbſtſucht, viel Eitelkeit, manches von Unwahrheit und Trug. das 
alles unterliegt natürlich einer ſittlichen Beurteilung. Allein auch das braucht 
für den Glauben den Dank nicht zu ſtören, der dem Ewigen gebührt, wenn das 
Ergebnis heilvoll vor Augen liegt. Gott bedarf zwar unſrer Sünden nicht, 
aber er wandelt ſchließlich alles miteinander, Zufall, menſchliche Schwachheit, 
irdiſche Beſchränktheit und ſogar Sünde, in eine große Segenstat, für die man 
ihm danken darf. 
Das Lied Moſes Kap. 15 ijt im erſten Band S. 20 behandelt worden. 


Gottes Hilfen. 
15) 22.4127 een een 
Keine homiletiſche Theorie wird den allegoriſchen Gebrauch der erſten und 
letzten dieſer Wüſtenſagen hindern können. das bittere Waſſer: die Trübſal 
oder die Kiimmernis, der Baum: der Glaube oder das Vertrauen, Moſe: der 
Helfer und Tröſter, der von Gott gelehrt in der Wüſte des Lebens und des 
Leidens das Mittel weiß, um Bitternis in Süßigkeit zu verwandeln — dieſe 
Ausdeutung jener Sagen wird ſich die Praxis nicht nehmen laſſen; ebenſowenig 
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wie die der Hochzeit von Kana, die uns auch unentbehrlich ijt, weil fie unſerm 
Bedürfnis entgegenkommt, im kinſchluß an ein Wort der Schrift die ſubjektive 
Bewältigung und Umwandlung der Mot durch den Glauben herauszuſtellen. 
Denn es iſt alles nur für den Glauben gedacht: nur wer Gott kennt und darum 
den unerſchütterlichen, tief greifenden Optimismus hegt, der das Weſen des 
Glaubens ausmacht, der vermag, ſo ſchmerzlich es ihm auch ſelber praktiſch 
in ſeiner eignen wirklichen Trübſal fallen mag, Bitteres ſich langſam ſüß werden 
zu laſſen. — Nicht weniger wird die zweite Geſchichte, allegoriſch ausgelegt, 
anziehende und behaltbare Gedanken des Trojtes für alle abwerfen, die das 
harte und ſchwere Leben wirklich bewältigen wollen. Im Durſt der Wüſte kann 
man verſchmachten nach Sinn, nach einem Wert, nach einem Schatz des Lebens, 
der es lebenswert macht. Oder man lebt in einer Umgebung, die gar nichts 
Erfriſchendes und Belebendes hergibt, wenn das Bedürfnis von herz und Gemüt 
einmal nach ein wenig Erquickung verlangt. Der Glaube weiß nun, daß er 
ſie überall finden kann auch im härteſten Stein; unter aller Not und in allen 
Verhältniſſen liegt etwas, was uns ſolchen Dienſt leiſten könnte, wenn wir 
es gewönnen. Es will aber mit dem Sauberſtab des Glaubens herausgeſchlagen 
werden; der holt aus härteſter Steinwand Waſſer hervor, Lebenswaſſer, das 
belebt und erquickt. Es iſt wirklich ein Glück, gläubig zu ſein — ein ſolches 
banales Wort muß auch mitunter einmal darauf aufmerkſam machen, was 
man von ſeinem frommen Weſen haben kann. Nicht nur ein Genuß iſt es, 
in Wüſten und zwiſchen Felſen etwas Beſſeres und Erfreulicheres zu haben, 
ſondern auch ein Segen, der fic) bis in das leibliche Leben hinein bemerkbar 
machen kann; denn es gibt Geſundheit an Leib und Seele, wenn man tüchtig 
und vertrauensvoll ſchwere Lebenslagen mit dem Blick auf Unſichtbares be— 
wältigt. Nach ſolchen Gedanken hungern oder genauer dürſten die Menſchen. 
Wie groß ijt das Amt des Moſe, der ſelbſt von Gott gelehrt oder auch in eignem 


Leid von ihm langſam und unter Widerſtand geſtärkt, den andern den Dienſt 


leiſten darf, ihnen deutend den Felſen zu öffnen! — Das Wort „Ich bin der 
Herr dein Arzt“ iſt an Kranken und andern Mühſeligen als Troſtwort für Leib 


und Seele bewährt. Die beiden zwiſchen dieſen liegenden Sagen haben weniger 


allegoriſchen Wert; find fie ja doch auch kaum von ſprichwörtlicher Der- 
wendung geſucht worden. Immerhin iſt von ſinnbildlicher Bedeutung zumal 
die Geſchichte vom Manna erfüllt. In ihr ſpricht ſich der Glaube aus, daß 
Gott ſein Volk nicht verläßt, auch nicht in der größten Not; immer hat er 
Hilfe bereit, und wenn er ſie unmittelbar vom Himmel ſenden müßte. Wir, 
die wir in der Wüſte des Krieges waren, von der Aushungerung der Gegner 
bedroht, wir und erſt recht unſre Nachkommen werden es nicht begreifen können, 
wie wir hindurchgekommen ſind. Immer wieder hat es Durchhilfe gegeben. 
Aller Verdruß und alle Kargheit wird einmal vergeſſen fein und allein der 
Dank das Gemüt erfüllen: Was unſer Gott erſchaffen hat, das will er auch 
erhalten; Du haſt uns den Ciſch bereitet im Angeſicht unſrer Feinde. 

In all dieſen Geſchichten aber erſcheint mit tiefer Seelenkunde gezeichnet 
Moſe und das volk. Dieſes ijt immer dasſelbe, ſtets unzufrieden und unein- 
gedenk der größten Wunder. Sie hadern mit ihrem Befreier, als hätten ſie 
ihm einen Dienſt getan, da ſie ihm aus Agypten folgten. Sie werfen ihm beinahe 


to yah 
Vit 


e 
0 n 8 N 

1 N 8 by ne 
i 99 


110 Volk. 


als Schuld vor, was doch nun einmal unvermeidlich iſt: wer durch Wüſten zieht, 
muß ſich auf hunger und Durſt gefaßt machen. Und wenn hilfe da iſt, dann 
machen fie es wie die Kinder; ohne Dank ſtürzen fie ſich darauf und achten 
kein Gebot der Klugheit und der Pflicht, ſelbſt auf die Gefahr hin, Rettung 
und Segen zu verſcherzen. So haben wir auch in unſern Wüſtenjahren das 
volk, das immer gleiche, kennen gelernt. Und Moſe dazwiſchen! Stets iſt er 
das Opfer der Vorwürfe und Anklagen, ſtets für alles verantwortlich gemacht, 
unbedankt und jeden Augenblick in der Gefahr, ſtatt das hoſianna das Hreu- 
zige! oder das Steinige! als den üblichen Dank des Retters zu vernehmen. 
Durch dieſe Caſt der Verantwortung und des Undanks vor der Gefahr des. 
Übermutes und des Stolzes geſchützt, findet jeder Führer, ob der eines Volkes 
oder einer Gemeinde, Kraft und Ruhe bloß in ganz ſelbſtloſem Dienſt an den 
undankbaren Seinen und ſeinen Troſt im Gebet zu dem Gott, dem es nicht 
beſſer geht, als ſeinem Sohn und ſeinen Propheten, den kleinen wie den großen. 
Darüber wird das Herz der Führer hart und ihre Seele ſtark. Sie lernen 
ſchauen auf Gott und ſeinen Auftrag, ihre große Sache, und fic müſſen ſich 
nur hüten vor der üblichen bittern Verachtung des Menſchenvolkes, das es eben 
darum doppelt bedarf, von treuen, klugen händen geführt zu werden. Wie 
fo vor dem geſchichtlich gerichteten Blick Moſe ins Heroiſche hinaufwächſt, er- 
gibt ſich auch ein ſeelenkundiger Blick in das tragiſche Geſchick aller großen 
Männer und ein Troſt für jeden Führer einer Gemeinde. In Gott frei und 
erhaben über Menſchenurteil, wenn das Gewiſſen gut ijt, und im Dienſt des⸗ 
ſelben Gottes zäh und treu auf das Siel gerichtet, die Menſchen höher zu bringen 
und durch die Wüſte hindurch einem beſſern Lande zuzuführen, das iſt das. 
Ideal für einen jeden, der zum Führer geboren und erkoren iſt. 


Der Sieg über Amalef. 
17, 8 - 16. 

Dieſer wundervolle Abſchnitt iſt zwar ganz und gar in den Geiſt uralter 
Magie getaucht, weil von dem Sauberſtabe Moſes aus die Kraft zum Siege 
kommt; aber läßt man dieſen Sug weg, dann vermag man die Sage in eine 
Höhe zu erheben, die überwältigend wirkt. Die Macht des Fürbittegebets iſt 
es nicht nur allein, ſondern überhaupt die der geiſtigen Einflüſſe, die von der 
„Heimatfront“ aus auf die Hampfesfront übergehn. Die Macht der Referve: 
der Beter ijt hier allegoriſch ohne große Künſtelei herauszuheben, wie wir fie 
im Krieg genug erfahren haben, wenn ſie wirkſam war und wenn ſie aufhörte. 
Und beſonders fein läßt ſich dann auch noch der Zug ausdeuten, daß Raron 
und Hur den Moſe ſtützten, wenn ſeine Hände ſchlaff wurden und ſanken. Es. 
iſt hier leicht die Gebetsgemeinſchaft als tiefer Sinn für uns zu erkennen, in 
der einer den andern ſtützt, ſodaß die Kraft des Gebetes und des geiſtigen Ein— 
fluſſes ſich verſtärkt. Daß man dabei nicht wieder magiſch denken darf, ſon— 
dern geiſtig, verſteht ſich von ſelbſt. Man braucht dieſen Gedanken nicht auf 
Krieg und Schlacht zu beſchränken; man kann ihn auch ausdehnen auf jeder 
andern Kampf und jedes ſchwere Werk, im Bereich des Geiſtes und der Arbeit 
für Gottes Reich, ſodaß ſich ein eindrucksvoller und immer wirkſamer Text 
für ein Werk der Innern Miſſion oder ähnlicher Beſtrebungen ergibt, das. 
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eine Heimatfront von Betern hinter der Front der Arbeiter und Kämpfer er⸗ 
heiſcht. Dabei kann man ja immerhin, wenn es ſich nicht um das Gebet, 
ſondern um den Einfluß des Geiſtes handelt, ſoweit das in den Rahmen einer 
Predigt paßt, von dem beinahe mechaniſch wirkenden Einfluß ſolcher geſam— 
melten geiſtigen Kräfte ſprechen. 


Jethros Rat, 
18, 1 27 (ohne 10 - 12). 

Dieſer zu wenig gekannte Abſchnitt zeigt zunächſt zwei feine Charatter- 
köpfe: Moſe richtet das Volk, von Morgen bis zum Abend hat er mit den An— 
gelegenheiten der Leute zu tun. Er nimmt ſich ihrer als ihr geborner Führer 
an und ſchlichtet ihre 5wiſtigkeiten, gibt Rat, wo er kann, verwaltet und 
regiert ſein Volk; und fie find dem Manne untertan, der fo machtvoll über 
ihnen ſteht und ihr Vertrauen verdient. Und wie er unermüdlich dieſes Amtes 
waltet im Überlauf der Leute, ſieht fein Schwiegervater die übergroße Laſt, 
die auf ihm liegt, und rät ihm zu einer Organiſation, die ihm die Arbeit zum 
Teil abnehmen ſoll. Er ſoll ſich redliche Ceute nehmen, die Gott fürchten 
und dem Geize feind ſind, und dieſe über tauſend, über hundert, über fünfzig 
und über zehn ſetzen, damit ſie in kleinern Angelegenheiten das Volk richten, 
während die großen dem Moje verbleiben. So ſchont ſich Moſe und verbeffert. 
zugleich die Verwaltung des Volkes, indem er andere herzuzieht, die ihm zur 
Seite ſtehen ſollen. Und ſo furcht ſich das Ganze des Volkes, das bisher Moſe 
allein geleitet hatte, und der Anfang zum ſtaatlichen Leben iſt gemacht, indem. 
Rechtſprechung und Verwaltung geordnet werden. Es hat im N. T. das Be⸗ 
dürfnis nach beſſerer Pflege der Witwen in der Gemeinde zu einem ähnlichen 
Schritt geführt, als die Diakonen eingeſetzt wurden. Beidemal geſchieht der 
erſte Schritt, der aus dem perſönlich prophetiſchen Daſein der Gemeinſchaft 
zu einem geordneten als Organismus führt; wird dieſer im N. T. zur Ge⸗ 
meinde, fo im Alten zu jener Verbindung von Kirche und Staat, wie fie ſich 
für jene Seit von ſelbſt verſteht. — Außer ſolchen geſchichtlichen und allgemein 
bedeutſamen Umblicken wirft die Geſchichte noch einen guten Text ab für Tage, 
wo die Ordnung der Gemeinde im Mittelpunkt ſteht: fei es die Einführung 
von Kirchengemeindevertretern oder die von Bezirkspflegern im Sinn der Sulze— 
ſchen Gedanken; auch für umfaſſende Erörterung der ganzen Aufgabe an einer 
Derjammlung des Gemeindetags oder der Innern Miſſion. 

In dieſem gewaltigen Stück der Darſtellung fällt Licht auf die wichtigſten 
Größen, mit denen wir es hier zu tun haben. 

V. 3b—7 erſcheint die Beſtimmung des Volkes im Glanze göttlicher Offen— 
barung. Es ſoll Gott ein heiliges Volk, es ſoll Gottes Eigentum unter allen 
völkern, ein Reich von Prieſtern fein. Durch den Mund ſeiner Alteften nimmt 
das Volk dieſe Kundgebung des Willens Gottes einmütig an. Damit hat der 
Erzähler in die ferne Vergangenheit hinein verlegt, was ihm ſeines Volkes 
höchſter Lebensſinn und Daſeinszweck geworden war, ein heiliges Volk Gottes 
und ſein Eigentum auf der Erde zu ſein. Was ſo über ſeiner Geſchichte als 
göttliche Beſtimmung ſchwebt, kann garnicht anders als an ihrem Anfang aus— 
drücklich von Gott über ihm ausgeſprochen worden ſein. Denn es iſt das für den. 
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Glauben die ſchöpferiſche Idee und der große tragende Gedanke, der dem Volk 
fein tiefſtes Daſeinsrecht gibt. Als ſich das Volk von Agypten frei machte, 
haben wir auf das einem jeden ſtarken und lebenskräftigen Volk in den Sternen 
aufbewahrte Recht auf Freiheit und Selbſtändigkeit zurückgegriffen. hier kommt, 
als Daſeinsrecht für den Glauben, der Gedanken und nicht nur Mächte in der 
welt Gottes walten ſieht, dieſe Beſtimmung von Gott aus dazu. Iſrael ſoll 
das volk der Religion, das klaſſiſche volk des Glaubens werden. Das gibt 
ihm erſt ſein höchſtes Lebensrecht und die leitende Idee ſeiner Geſchichte. Für 
den idealiſtiſch⸗religiöſen Sinn liegt darin allein der Grund zu ſeinem Eigen⸗ 
recht als einer Nation. Welchen entſcheidenden Beitrag zum Aufbau der gei⸗ 
ſtigen Welt Iſrael mit dieſer ſeiner Beſtimmung, das Volk der Religion und 
zwar das des Glaubens zu ſein, geleiſtet hat, erhellt klar, wenn man bedenkt, 
wie es neben dem griechiſchen Dolf als dem klaſſiſchen der Philoſophie und 
der Uunſt und dem römiſchen als dem des Rechtes und der Organiſation den 
wichtigſten Beitrag zur Kultur der europäiſch-amerikaniſchen Menſchheit ge⸗ 
geben hat. Dann fällt es nicht ſchwer, auch unſres Volkes Idee herauszuſtellen 
und immer wieder als unſrer ganzen Geſchichte eingeſtiftet in Erinnerung zu 
bringen. Mag es auch noch ſo viel rohe und oberflächliche Menſchen voller 
Geld⸗ und Genußſucht unter uns geben, unſre Idee iſt doch immer die: die 
Tiefe des Lebens und der Welt in ernſter und gründlicher Verſenkung zu er⸗ 
ſchürfen und der Menſchheit darzubieten, was wir da herausgeholt haben. 
Die Welt des Geiſtes im höchſten Sinn des Wortes ſamt der des Gemütes zu 
erfaſſen und in Wort und Leben darzuſtellen, auch unter weniger glatten 
Formen, als es der Idee formgewandterer bölker entſpricht, im Heim der 
Familie und in dem Leben der Freundſchaft und in der Welt Gottes Keich— 
tümer zu ſammeln und wieder auszubreiten, das gilt uns als unſre Beſtim— 
mung. — Solche Gedanken werden ſich für den Neuaufbau nach dem Krieg noch 
lang als Kichtſchnur für Unterricht, Predigt und Vortrag empfehlen, wenn 
fie immer neu aus der Tiefe der Seele quellend und immer friſch gefaßt vor 
dem Verderb zu Redensarten geſchützt bleiben. Welchen gewaltigen Nachdruck 
bekommen ſie aber erſt dann, wenn ſie mit dem Grunde verbunden werden, 
den Gott herbeizieht, um fie ſeinem Volk ins Herz zu legen! „Ihr habt ge- 
ſehen, was ich ägypten getan, wie ich euch trug auf Adlers Fittichen und zu 
mir brachte!“ Und wenn wir auch nicht unſre Aufgabe mit der göttlichen Ret⸗ 
tungstat begründen können, auf die wir im Kriege gehofft hatten, ſo müſſen 
wir ſie anfaſſen im Glauben an jene Idee, an unſre gottgegebene weltgeſchicht⸗ 
liche Beſtimmung, die durch keine Niederlage und keine Umwälzung aufgehoben 
werden kann. oe 

Welches Licht fällt auf Gott! Er thront auf dem Sinai, im Schauer des 
Gebirges, umgeben von Feuer und Rauch; der Berg erbebt, es blitzt und don⸗ 
nert aus den Wolken heraus, Poſaunenſchall ertönt aus dem Geheimnis des 
Dunkels und ehrfürchtiger Schauer umgibt den ganzen Berg, die Stätte Gottes. 
Es ſchadet durchaus nichts, wenn Kindern Gott in dieſer gewaltigen Umgebung 
gezeigt wird. In einer ſolchen Sphäre des Erhabenen und in ſolchem Schauer 
des Gewaltigen wohnt Gott. Ehe der nüchternere Katechismus mit ſeinen Defi- 
nitionen von Gottes Weſen und ſeinen dreizehn Eigenſchaften in den kindlichen 
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Geiſt hineingezwungen wird, mag ſich einmal ſeine religidfe Phantaſie an 
dieſem aus der Kindheit eines ehrfürchtigen Volkes ſtammenden Gottesbild 
für alle ſeine Zukunft die entſcheidenden Grundzüge ſeiner Gottesſchau holen. 
So ergibt dieſe Erzählung eine ernſte und eindrucksvolle Grundierung für 
jeden Strich am Bilde Gottes, den zukünftige Unterweiſung und Erfahrung bei— 
tragen wird. Gott ijt und bleibt nun einmal der Erhabene und das Numen 
tremendum, mit dem ein jeglicher Menſch, auch der Chriſt, auf dem Fuße der 
Ehrfurcht zu verkehren hat. Wenn Jeſus Chriſtus freundlichere Züge des Vaters 
auf Gottes Ungeſicht offenbart, dann braucht das jenen ernſten Grundzug durch— 
aus nicht zu beſeitigen. Dieſer bleibt vielmehr als ein Schutz dagegen, daß mit 
Gott geſpielt oder daß Gott nicht in ſeinem ganzen heiligen Ernſte, auch im 
Leben, erfaßt und geglaubt werde. 

All jene Erſcheinungen, Feuer und Beben der Erde, ſind auch die Sprache, 
die dem Abſoluten am beſten anſtehen, wenn es ſich mit ſeiner Stimme in naive 
Gemüter ein für alle Mal einbohren will. Das Gute und das heilige iſt nicht ein 
Aus3ug aus der Klugheitserfahrung aller Seiten, ſondern ein unbedingtes Soll 
von heiliger Majeſtät und ehrwürdiger Größe. So dem ewigen Willen des 
Guten in der Morgenfrühe des Cebens, in einer Geſtalt, wie fie dem kindlichen 
Gemüt angepaßt iſt, begegnet zu ſein, das macht einen Eindruck auf die Seele 
für immer, von dem man ſich ſpäter kaum mehr Rechenſchaft zu geben ver- 
mag. So ſpreche nach wie vor das Ewige zum Gewiſſen und zur Ehrfurcht 
empfänglicher kindlicher Gemüter. Später mag ja all jenes Kuliſſenwerk zurück- 
treten und dem geiſtiger gefaßten unbedingten Soll als dem Willen Gottes 
Platz machen. Wir dürfen eines nicht vergeſſen: viele Ernſte von denen, die 
aus dem Kriege heimgekehrt ſind, haben in den Schauern des Trommelfeuers 
Erlebniſſe gehabt, die ſie nur mit der Ahnung von einem ganz andern Gott 
bewältigen und ihrem Denken eingliedern konnten, der aber anders ausſah als 
der Gott der Ciebe aus ihrer Kindheit. Gott als der Gewaltige, der allein groß 
genug iſt, um in ſolchen Schrecken nicht bloß angerufen, ſondern auch als ſpür⸗ 
bare Erhabenheit und erklärender Grund aller erſchütternden Ereigniſſe im 
tief durchwühlten Seelengrund ahnend erfaßt zu werden, muß in Sukunft eine 
ganz andre Rolle in unſrer Verkündigung ſpielen. Sonſt gehen wir an den 
perſönlichſten Erlebniſſen ſo vieler Menſchen vorbei, ohne ihnen einen Schlüſſel 
zu ihrer Deutung in die hand zu geben, und wir durchmeſſen auch nicht mit 
unſrer Verkündigung den Umkreis des Wirklichen, in dem wir Gott begegnen. 
Daneben bleibt natürlich ungeſtört und ungeſchmälert die Botſchaft von Gott 
dem Vater beſtehn, ohne daß wir Grund hätten, vor der Gemeinde beide Seiten 
ſyſtematiſch in Verbindung zu ſetzen. Gott ijt uns das letzte Wort, mit dem wir 
die Ereigniſſe des Elends der Einzelnen und des Volkes deuten, indem wir ſie 
auf einen Sinn und Willen zurückführen, von dem das Furchtbare und das 
Zarte gleichermaßen zu uns kommt. Natürlich wird immer das tiefſte und 
letzte in Gott die, wenn auch oft harte, aber ſtets heilſame Güte und Treue fein 
müſſen, ſoweit ſie ſich auch oft hinter ſeiner furchtbaren Erſcheinung im Krieg 
und Wetter verbirgt. 

Endlich erſcheint Moje in hehrem Licht. Er ijt einer von denen, die in 
das Dunkel des Göttlichen emporgeſtiegen oder hineingetaucht ſind und der 
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Menſchheit ein paar Lichtſtrahlen von ches der Wolkenwand gebracht haben, 
wo der Boden zu Füßen Gottes wie Saphierflieſen und ſtrahlend wie der himmel 
iſt. Es gibt ein unvergeßliches Bild von dem, was Gottes Offenbarung menſch⸗ 
licher Uleinheit geſtattet hat, wenn Moſe ins Licht tritt als der, der in die 
Schauer des Hochgebirges und das Dunkel der Wolken zu Gott emporſtieg, wo: 
heilige Erhabenheit den Ewigen unzugänglich für andre umwittert. Dieſem 
Ewigen fein Volk zuzuführen und ihm für alle Seiten den Ewigen als den 
Heilig-Guten ins Herz einzuprägen, das iſt Moſes welt- und heilsgeſchichtliche 
Bedeutung. Ein Mann Gottes, der aus dem Geheimnis Gottes etwas Cicht 
gebracht hat und einer der großen Entdecker des göttlichen Weſens geworden 
ijt, ein Mann ſeines Volkes, der ihm mit allen Faſern ſeines gewaltigen 
willens zugetan, kein höheres Siel wußte, als Gott und Volk in ein Derhaltnis: 
enger Verbindung und zwar im Geiſte des Heilig-Guten zu bringen — das ift 
Moſe, wie er uns im Glauben erſcheint und wie er immer Jung und Alt dar- 
geboten werden muß, jenen zur Grundlegung, dieſen zur Stärkung ihres Glau— 
bens, der den unſichtbaren Gott als Sinn der Wirklichkeit ergreift und in allem, 
was heilig und groß iſt, ſeinen Willen verehrt. 


Allerlei Siige am Bilde Gottes und Moſes. 
Kap. 33 u. 34. 


35,12—17. Die Bitte Moſes, Gott möge ihm fein Weſen kundtun, wird 
von ihm beantwortet mit der Derheigung, er wolle vor ihm hergehen und ihn ; 
leiten. Wir erkennen Gottes Weſen, indem wir auf unſer Leben achten, wie 
uns Gott ſeinem und unſerm Siel zuführt. 

V. 20—22. Das furchtbare Wort: Wer Gott ſchaut, ſtirbt, hat in Ibſens 
Brand eine erſchütternde Darſtellung gefunden: Agnes hat Gott geſehen und 
ſie weiß, daß ſie bald ſterben wird. Wir können daraus keine Regel machen; 
ſagen wir doch vom Standpunkt des Neuen Teſtamentes aus, daß wer Gott 
geſehen hat, auflebt und dem Leben gewonnen iſt. Manchmal freilich wird 
man an jenes Wort erinnert: kommt es doch vor, daß Menſchen, zumal junge 
Menſchen, in Krankheit gereift, eine Erkenntnis Gottes im Herzen und einen 
Schein von Gottes Herrlichkeit auf dem Antlitz tragen, die mit ſchweren 
Ahnungen erfüllen. Am Grab eines ſolchen begnadeten Menſchen könnte jenes 
Wort eine verſöhnende Ausdeutung und Anwendung finden. — So gefährlich 
für eine nicht ganz feine und taktvolle Behandlung das Wort von der Rückſeite 
Gottes iſt, die uns allein zu ſehen gegeben iſt, ſo tief und wahr läßt ſich an 
das Wort der Gedanke knüpfen, daß wir nur ganz von ferne Gott ſehen und 
eine Ahnung von ſeinem Wefen erlangen können. Wir ſpüren ſeine Nähe, 
aber unſer Geiſt, der erkennen und erfaſſen will, bleibt immer ungeſtillt. 
Oder man kann auch ausführen, wie wir Gott zumeiſt erſt „hinterher“ ge- 
wahren, wenn uns ein Stück Leben oder Geſchichte im matten Glanze ſeiner Fuß— 
ſtapfen aufleuchtet. 

34,2954. Dielleicht ijt es nicht zu gewagt, dies Wort von dem Glanze, 
in dem Moſes Antlitz erſtrahlte, ohne daß er es wußte, fo auszudeuten: wer von 
Gott herkommt und regelmäßig mit Gott verkehrt, gewinnt einen Glanz auf 
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ſeinem Angeſicht, von dem er ſelbſt nichts wiſſen darf. Der Begriff der reli— 
giöſen Keuſchheit liegt dann gar nicht fern. Wer mit den menſchen im Namen 
Gottes zu reden hat, für den kann das Wort von der hülle, die vielleicht eine 
Gottesmaske war, von Bedeutung fein: er darf daſtehn in der vollmacht des 
Höchſten und das hohe Selbſtgefühl eines Boten Gottes ſoll und darf ihm An- 
laß ſein, all ſeine menſchlichen Schwächen und Fehler mit dem Schein dieſer 
Hutorität zu bedecken. Vielleicht läßt ſich dieſer Sinn des Wortes mit Takt 
und Geſchmack in einer Rede bei einer Ordination oder einer pfarrerverſamm— 
lung verwenden. 


Das „goldene Kalb“. 
352, 1— 35. 

Faßt man auch den Umkreis der Gedanken, die aus einem Text heraus- 
gewonnen werden können, noch ſo weit, ſo läßt ſich hier gar nichts aus dem 
noch geſchichtlich möglichen Sinn hervorholen, was nur einigermaßen an das 
„goldene Kalb“, der ſprichwörtlichen Redensart, erinnert. Nicht daß das Bild— 
nis von Gold geweſen iſt, iſt die hauptſache — vielleicht ſtimmt auch 
das noch nicht einmal, weil „Gold nicht verbrannt, noch zu Pulver zerrieben 
werden“ kann —; ſondern daß es ein Kalb, oder, mit der von Hoſea eingeführten 
Ironie geſprochen, daß es ein Stier, das Sinnbild der Naturreligion war. Die 
Erzählung ſchildert eine religiöſe Kriſis, nicht eine ſittliche. Das Dolk tritt 
in ſeinen für uns bedeutſamen typiſchen Sügen deutlich hervor. Spürt es nicht 
mehr den ſtarken Druck der Hand ſeines Führers, ſo geht es ſeine eignen Wege. 
Ciegt es jeglichem Volk ſchon fo überaus nahe, aus einem religiöſen Hoch— 
ſtande in den Tiefſtand hinabzuſinken, gemäß jenem ſeeliſchen Rückſchlage, den 
wir bei Heer und Volk im Krieg genügſam kennen gelernt haben, fo braucht 
nur noch Entbehrung und Katloſigkeit dazu zu kommen, um dieſen Umſchwung 
nachhaltiger zu machen. Fiel man bei uns aus dem, was man Glauben hieß, 
heraus in den Unglauben, fo verließ das Volk Iſrael hier die, wenn auch noch 
beſcheidene höhe einer geiſtig⸗ſittlichen Religion, auf die es Moſe hatte gründen 
wollen, und ergab ſich dem Kult der ſichtbaren Götter der Natur. Ohne Füh⸗ 
rung und ohne Pflege durch eine geordnete Anjtalt würde auch bei uns, noch 
mehr als es geſchieht, die Kulturform der Religion ſtets wieder in ihre Natur⸗ 
form zurückſchlagen, es würde der Gehorſam ſittlichen Dertrauens dem Wunſch 
weichen, ſich die dem menſchlichen Bild ähnlich gedachte ſinnlich gerichtete Gott- 
heit gefügig zu machen. Daß in dem Gehorſam gegen dieſe ſtarken Triebe 
das Volk keinen Dank und keine Unhänglichkeit gegen ſeine erprobten Führer 
kennt, iſt eine alte tragiſche Erfahrung. 

Ebenſo leicht ſchwindet Vertrauen und Scheu der Gottheit gegenüber, trotz 
aller großen Erinnerungen und feierlichen Gelübde. Das Volk gleicht Uin- 
dern, ganz und gar ſeiner Stimmung untertan, die dann wie eine ſeeliſche Er— 
krankung mit anſteckender Gewalt den Verſtand auch der Geſcheiteſten und den 
Willen der Treuen in ihren Bann ſchlägt. Mit dieſer Neigung der Volksſeele 
müſſen große und kleine Führer in volk und Gemeinde rechnen. Während 
Moſe bei Gott ihr Anliegen vertritt, fallen fie von ihm und Moje ab und wenden 
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In Karon iſt das Bild eines ganz unzulänglichen Führers gezeichnet. 
Swar mag er reden können, aber Mofe ijt größer als er an Charakter und Kraft. 
Er ſtimmt gleich ihren Klagen, Zweifeln und wünſchen zu; denn auch er glaubt 
und vertraut nicht; er willfahrt ihnen, indem er das Götzenbild herſtellt, 
zu dem ſie ihr Gold hergeben, alſo wirklich etwas für ihren Götzen opfern. 
Jämmerlich ijt Aavons Verhalten geſchildert, als mit Gewitterzorn Moſe aus 
der Nähe Gottes zurückkommt. Für den Abfall ſchiebt er die Schuld ganz auf 
das ausgelaſſene Volk, für das Bild auf den Zufall des Feuers. Ganz in ſich 
zuſammengeknickt, ſteht er vor Moſe da, der ihm und dem Volk mit der ganzen 
lodernden Glut ſeines Willens und ſeiner Leidenſchaft entgegentritt. Ganz 
in den Stil all dieſer Sinaierzählungen paßt fein Befehl an die Leviten, die 
Treuloſen zu beſeitigen, ein Sug, den wir nur mehr äſthetiſch, aber nicht ſitt⸗ 
lich würdigen können. Tief ergreift der Vorgang, den uns hinter dieſer äußern 
Leidenſchaft der Erzähler ſchauen läßt: Moſe ſteigt wieder hinauf zu Gott 
und legt Fürbitte für ſein Volk ein und erbietet ſich Gott ſelber als Sühne, 
wenn er es ausrotten müßte aus ſeinem Buche. Dieſe hohe Ceidenſchaft der 
Hingebung für ſein Volk, die zum Opfer der eignen Perſon bereit macht, hat 
in demſelben Volk Paulus bewieſen. Beider Opfer nimmt aber Gott nicht an, 
ſondern ſtraft den Schuldigen ſelbſt. — So ſieht der große Führer aus: Undank 
iſt ſein Los und Abfall zunächſt ſein Erfolg; aber ungebrochen gehört ſein Herz 
ſeinem Volk und ſeiner Aufgabe, denn er kann ja gar nicht von dieſem ſeinem 
Lebensinhalt los kommen. Aus der Tiefe und der Notwendigkeit der Dinge 
heraus iſt er ja zum Führer geworden, und er braucht ſein Volk, wie dieſes ihn 
braucht. Die Maſſe will Führer haben, die da wiſſen, was ſie wollen. Mag 
ſie auch einem Aaron zujubeln, der ihr den Willen tut — das iſt doch ſofort 
vorbei, wenn Moſes ſtarke hand wieder den Führerſtab ergreift. Iſt auch für 
Unterricht und Predigt wenig Vorbildliches in dieſer Erzählung zu finden, 
es tut jedem gut, einmal einer wirklichen Größe und ſeeliſchen Gewalt über 
Menſchen ins Auge geblickt zu haben, ein Gewinn, zu dem für die Leiter auch 
einer Gemeinde noch der kommt, das Ideal eines Führers in ſeiner ſelbſtloſen 
Treue und in ſeiner demütigen Derantwortlidfeit für fein Volk vor dem ewigen 
Gott vor Augen geſtellt zu ſehen. 


Das Geſetz. 
Allgemeines. 

Indem wir der Reihenfolge der bibliſchen Bücher folgen, behandeln wir 
hier an dieſer Stelle im Suſammenhang das Geſetz, obwohl es viel ſpäter ent⸗ 
ſtanden ijt und auch ſchon in ſeinen kinfängen einen neuen ſoziologiſchen Typ, 
den der Nation, eröffnet. Wir wollen es mit unſern Worten ausdrücken: Iſrael 
verlegt die Entſtehung ſeines Geſetzes in ſeine älteſte Seit, mitten zwiſchen die 
Schilderung ſeines Anfangs, da es Volk ward, und ſeiner Machtkämpfe um den 
Beſitz des ihm verſprochenen Landes. So alt, will es gleichſam ſagen, ijt bei uns 
der Übergang vom Machtſtaat zum Rechtsſtaat oder ſogar zum Kulturſtaat. 
Und es iſt derſelbe Mann, dem es beides zuſchreibt und ewig verdankt. Moſe 
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iſt einmal der beneidenswert ſichere politiſche Führer ſeines Volkes, der aus 
der Tiefe ſeines Weſens oder von Gott her gewußt hat, was er mit ſeinem 
Volke wollte, ihm Macht, Einheit und Cand zu geben. Und dann ijt er zugleich 
auch der Große, der ihm den Stempel ſeines geiſtigen Weſens aufgedrückt hat. 
Er gab ihm ſein Recht, er gab ihm damit einen weſentlichen Beſtandteil ſeiner 
Kultur. So ſteht Moſe vor der ganzen iſraelitiſchen Zukunft da. Er iſt ihr 
und auch uns einer von den Großen, die Geſchichte machen, wenn fie aud gleich⸗ 
ſam den Rohſtoff dazu aus dem Weſen und Werden ihres Volkes herausholen; 
er ijt, weil es ſich um ein Volk von klaſſiſcher und weltgeſchichtlicher Bedeutung 
handelt, eine der wenigen weltgeſchichtlichen Geſtalten, die wir haben, vor der 
die großen Zuſammenhänge univerſalen Geſchehens sub specie aeterni zu klären, 
ebenſo erbaulich wirken kann, wie der Aufbli€ zu ihrer himmelhohen Größe 
zuerſt niederdrückt, dann aber erhebt. Fallen auch der Predigt- und Lehr⸗ 
texte nicht allzuviele ab in dem uns doch als Ganzes fremd gewordenen Buch, 
ſo iſt doch der Überblick über das Ganze nicht ohne Gewinn, wenn wir unſer 
Auge nicht einſeitig und kleinlich auf Text und Cehrwort, ſondern auf die großen 
Suſammenhänge richten: erweitern wir die Aufgabe der Praktiſchen Auslegung 
zu der, die mit dem Wort „angewandte Geſchichte“ bezeichnet iſt, ſo dürften 
manche für das weitere Leben und Wirken im Amt fruchtbare Gedanken zu er⸗ 
warten fein. Su dem Swed laſſen wir unſern Blick der Lange und der Breite 
nach über das weltbedeutſame Werk des Geſetzes gehen, um daraus unſere Ge— 
ſichtspunkte zu gewinnen. 

Wir beginnen damit, einige der Begriffe zu klären, in deren Sufammenhang 
der des Geſetzes ſteht. Es mag erlaubt ſein, mit dem erſten von ihnen in die 
Überwelt hineinzugreifen, indem wir die Gerechtigkeit gleichſam an ſich als 
höchſte Idee für die Ordnung der menſchlichen Suſtände voranſtellen. Sie ſchwebt 
über ihnen als regulative Idee, die zu jeder beſtimmten Regelung den Anſtoß 
gibt und, ſobald ſie getroffen iſt, doch ſchon wieder die Kritik aufruft, um den 
Abſtand zwiſchen den beiden zum Bewußtſein zu bringen. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger gibt es keine andre Art, die Gerechtigkeit an ſich zu verwirklichen als 
das Recht. In einer gegebenen Lage der menſchlichen Zuſtände ſetzt es ſich mit 
einer unerklärlichen Macht durch. Es beanſprucht ihr gegenüber die normale 
Ordnung der Dinge zu ſein, die ſich mit unbedingter Geltung, ohne nach der 
Suftimmung der Einzelnen zu fragen, behauptet. Sein Sinn iſt ſtets darauf 
gerichtet, Gemeinſchaft zwiſchen einer durch natürliche und ſoziale Bande mit 
einander verbundenen Gruppe von Menſchen herzuſtellen. Lange als Sitte, 
Brauch und ungeſchriebenes Recht überliefert, ſtrebt es ſtets nach Kodifikation 
in der Geſtalt des Geſetzes, neben dem noch jene erſten Mächte ihre herrſchaft 
behaupten. So groß auch deſſen Majeſtät fein mag, immer trägt es jene diige 
der zeitlichen Beſtimmtheit an ſich, weil es der gegebenen Lage und der herr— 
ſchenden Auffaſſung von dem, was recht war, entſprechen mußte. Jene im 
Gefühl der führenden Geiſter oder auch im Inſtinkt der Menge wirkende Idee 
des Rechtes beginnt darum mit ſeiner kritiſchen Arbeit und ruht nicht, bis ein 
neuer Zuſtand des Gleichgewichtes zwiſchen der Idee und dem gegebenen Stand 
des Rechtsempfindens in einer beſtimmten Lage verſucht worden iſt. So wird oft 
summum jus auch darum summa injuria, weil die Autorität des Rechtes immer 
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nach ſeiner Geltung über den Seitpunkt hinaus verlangt, da Recht noch Recht 
und Wohltat noch Wohltat iſt. Schwer iſt es darum, den Begriff der ſubjektiven 
Gerechtigkeit als der Anpaſſung an das geltende Recht zu beſtimmen. Gilt 
er unbedingt für die Glieder der Gemeinſchaft, die es regeln will, ſo bleiben 
den führenden und richtenden Geiſtern in ihr ſelten Konflikte erſpart, in denen 
ſich dann der Anſtoß zur Weiterbildung des Rechtes aus der Cage und dem Geiſt 
der anders gewordenen Zeit heraus zum Bewußtſein emporringt. An der Ge- 
ſchichte der Rechtsbildung in Iſrael können wir dieſen Prozeß deutlich erkennen. 

1. Es braucht nur flüchtig an das Werden des Geſetzes erinnert zu werden, 
um einen Eindruck davon zu erwecken, welche und was für eine Arbeit da- 
hinter ſteht. Stets ein Niederſchlag ſtarken religids-nationalen Willens, wie 
er dem Geiſt der Zeit und ihren Aufgaben entſtammt, kam Schicht um Schicht des 
Geſetzes zuſtande, wie fie je der Entwicklung des iſraelitiſchen Dolfstums vom 
einfachen nationalen Staat mit religiöſem Gepräge bis zum Hirdenjtaat ent⸗ 
ſprach. So vereinigt das ſog. Bundesbuch aus der Seit Salomos etwa, alſo 
ums Jahr tauſend, eine Reihe von bürgerlichen Rechtsbeſtimmungen, die Per- 
ſonen⸗ und Sachenrecht umfaſſen, mit einfachen Satzungen über den Uultus. 
Alles, was wir gemäß unſrer kulturellen Entwicklung trennen, ijt noch bei- 
ſammen: Recht, Religion, Moral. Wie groß der Einfluß der Geſetzgebung von 
Hammurabi iſt, geht uns hier nichts an; jedenfalls will das Ganze altes Recht 
ſein, wie ſich überhaupt das Recht, gleich der Religion, ſtets gern in das Gewand 
der aus der Vergangenheit ſtammenden Autorität kleidet. Das Deuteronomium 
aus dem Anfang des ſiebenten Jahrhunderts ſetzt ſchon andre Verhältniſſe voraus 
und hat einen andern Geiſt. Nicht nur daß gemäß der bekannten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung ſchon der Einzelne mehr als früher im Vergleich mit der 
Sippe hervortritt, das Prieſtertum hat auch wenigſtens theoretiſch die Vorhand 
über das Königtum; dem ſteht allerdings ein Sug der Derweltlidung gegen- 
über, wenn das Recht nicht mehr an den Heiligtiimern von den Prieſtern, ſondern 
von Berufsrichtern, alſo am bürgerlichen Gericht geſprochen wird. Dieſes hängt 
ebenſo wie die Geſetzgebung über das Schlacht- und Opferweſen, die jenes von 
dieſem trennte, mit der ganzen Aufgabe des Geſetzes zuſammen: der Kultus 
ſollte in Jeruſalem allein ausgeübt werden. Damit beginnt auch Geiſtliches 
und Weltliches überhaupt ſich zu trennen und je zu organiſieren, ein Vorgang, 
der als Säkulariſation von größter Bedeutung für die Entwicklung der Kultur 
geworden ijt. Um den Tempel zu Jeruſalem ſammelt ſich eine geiſtliche Auto- 
kratie, die dem Volk und den bürgerlichen Behörden gegenüber zu treten beginnt. 
Damit verändert ſich auch die Bedeutung und ſogar die Stellung des Safral- 
rechtes innerhalb des Geſetzes: ſtand es im alten Bundesbuch an letzter Stelle, 
ſo tritt es nun als Grundlage des Ganzen voran. Erſcheint dies uns heute 
als ein kultureller Rückſchritt, ſo ſehen wir in dem ſtark ſozialen und humanen 
Geiſt, der dieſes Geſetz als Erbe der großen Propheten durchzieht, einen ge— 
nügenden Kusgleich, der uns dieſes Geſetz nicht hinter dem Bundesbuch zurück— 
treten läßt. In dem fog. heiligkeitsgeſetz Lev. 17—26 findet ſich dieſer zwiefache 
Geiſt nur noch verſtärkt. Manche echt human und ſozial gehaltene Anweiſungen 
werden doch ſchon ſtark in den Schatten geſtellt durch die vielen kultiſchen Regeln 
und Geſetze, die alten Brauch heiligen und damit beginnen, das volk des Eigen: 
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tums als zu beſondrer heiligkeit verpflichtet von den andern bölkern abzu⸗ 
ſondern. Dieſe Abſicht kommt in dem fog. prieſtergeſetz, das A. Merx Stifts⸗ 
hüttengeſetz nennt, auf ihren höhepunkt. Im Exil entſtanden oder wenigſtens 
zuſammengeſtellt, atmet es ganz dieſen Geiſt der Ausſchließlichkeit und der kul— 
tiſchen Korrektheit. Obwohl dem Gepräge des nachexiliſchen Staates als eines 
Kirchenſtaates angepaßt und darum für unſern Blick durchaus katholiſch ge 
dacht, wird es gemäß jenem Drang, das Recht durch Alter zu weihen, in die 
Vergangenheit verlegt und dem Moſe zugeſchrieben. Der alles andre ſtark 
überragende Kult wird auf göttliches Recht zurückgeführt; es gibt keine Ent⸗ 
wicklung in dem Recht, ſondern alles war von Anfang an, wie es geworden iſt. 
Alles bürgerliche Recht verſchwindet darum in dem göttlich kultiſchen, wie die 
bürgerliche Obrigkeit hinter dem Oberprieſter zurücktritt. Das höchſte Leitziel 
‘ijt die kultiſche Reinheit und kirchliche Korrektheit. Es iſt alles Kirche, ein Stück 
Mittelalter in der jüdiſchen Geſchichte, wenn es auch ein Bild iſt, das wir uns 
mehr als Ideal der Prieſterkaſte denn als Beſtand der Wirklichkeit denken müſſen. 

Damit iſt das Geſetz abgeſchloſſen. Es iſt wie ein großer Bau, an dem die 
Jahrhunderte gearbeitet haben, jedes in ſeinem Stil, aber das Ganze iſt doch 
von überwältigender Macht und unvergleichlichem Einfluß auf die ganze ſpätere 
Geſchichte der weſtaſiatiſchen und europäiſchen Kultur. Es entſpricht darum 
unſerm Bedürfnis, auch mit ein paar Guerlinien uns ins Gedächtnis zurück— 
zurufen, was im Großen und Ganzen darinnen ſteht, wobei wir das Ganze 
als Ganzes behandeln dürfen, wie es in dieſe Entwicklung hineingewirkt hat 
und vor unſerm Auge ſteht. Dabei wenden wir, weil es ſich ja um unſre Auf- 
faſſung und um die Verwendung für uns handelt, durchaus und zwar mit 
Bewußtſein ganz moderne Begriffe an, wie ſie dem Geſetz ſelbſt herzlich fern 
liegen. So werden wir es bewältigen, indem wir z. B. zwiſchen weltlichen und 
religiöſen Beſtimmungen unterſcheiden, wie es unſerm Denken entſpricht, ohne 
Rückſicht darauf, daß für das Geſetz alle jene Dinge gleichermaßen göttlichen 
Rechtes waren. Wir achten auch auf die in ihm verbundenen, aber für uns 
zunterſchiedenen Beſtandteile in allem autoritären Schrifttum und Überliefe— 
rungsgut, das Volksleben beſtimmen will: Religion, Moral und Recht, wozu noch 
Sitte und Brauch gerechnet werden kann. So bekommen wir einen Einblick 
in das große ehrwürdige Gebäude, dem wir dann einige Geſichtspunkte für 
zunſere Aufgaben dem Volksleben und ſeiner Lenkung gegenüber folgen laſſen 
wollen. 

2. Nicht ohne nochmals darauf aufmerkſam zu machen, daß wir die ein⸗ 
zelnen Stücke in unſerm Sinn und nicht in dem geſchichtlichen der berfaſſer 
meinen, überſchauen wir zunächſt das weitere religiöſe Gebiet. Es fällt uns 
dabei auf, wie wenig fromme Worte in unſerm Sinn dabei zu finden ſind: 
ſie beſchränken ſich auf einige Stellen im Bundesbuch, zumal die ewig gültigen 
Worte des erſten Gebotes, auf einige Stellen im heiligkeitsgeſetz und auf die 
erſten und letzten Kapitel im Deuteronomium, beſonders auf die im ſechſten 
Kapitel, alſo das jog. Schema und den Segen. Sind dieſe auch überaus wert- 
voll und Keime ſpäterer Entwicklung, fo treten fie hinter der Maſſe der andern 
über alles, was zum Kultus gehört, weit zurück. Wie genau wird die Stiftshütte 
mit all ihrem Gerät beſchrieben, wie große Stücke der einzelnen ſpätern Ge- 
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ſetze handeln vom Gl, vom Räuchern und ähnlichen dem Prieſter wichtigen 
Dingen! Jeder weiß, welche Rolle auch der Feſtkalender ſpielt: ſind es in der 
älteſten Zeit weſentlich drei Erntefeſte, in denen das kirchliche Jahr gipfelt, 
jo treten im Lauf der Seit nicht nur geſchichtliche Begründungen für dieſe an 
die Stelle ihrer Beſtimmtheit durch die Natur, ſondern es kommen auch viele 
Feſte dazu. Dieſe haben in der Regel einen ſtreng religiöſen Grundzug, weil ſie 
nicht ohne den Gedanken an Schuld und Sühne auftreten, wie er zum mittel⸗ 
punkt des ſpätern jüdiſchen Empfindens geworden war. Daß der Sabbat, 
Iſraels wichtigſtes Merkzeichen unter den Völkern, immer und immer wieder 
in der verſchiedenſten Weiſe eingeſchärft und in ſeinem Weſen beſtimmt wird, 
verſteht ſich von ſelbſt. Dabei wird er immer mehr aus einem Tag der Erholung 
ein kultiſch beſtimmter Tag. Dem Weſen dieſer Prieſterreligion entſpricht es, 
wenn das Opfer in dem Geſetz eine überaus große Rolle ſpielt. Lauten in 
älterer Seit die Beſtimmungen über es noch ganz einfach, fo wird nun ein aus- 
führliches Opferritual gegeben; ſtreng werden die einzelnen Gattungen aus⸗ 
einandergehalten und peinliche Anordnungen über die Beſchaffenheit der Opfer- 
tiere getroffen. — Dieſes ganze Gepräge der Kultusreligion bringt es mit ſich, 
daß dem Priefter und dem kultiſchen Perſonal überhaupt große Aufmerkſamkeit 
von den ſpätern Geſetzgebern zumal geſchenkt wird. Über die Auswahl, die 
Weihe, Rechte und Pflichten jenes und über die Organiſation und Aufgabe diefes. 
finden ſich genaue Beſtimmungen, wie ſie einer Prieſterkirche angemeſſen ſind. 
Daneben werden auch die Verhältniſſe andrer Gruppen religiöſer Geiſtesträger 
geregelt, die neben jenen nicht gefehlt haben; es ſind das die an die Mönche 
erinnernden Naſiräer, und die an eine freie erbauliche Tätigkeit erinnernden 
Propheten. Nehmen wir noch hinzu, was über Kopfgeld und Sehnten, alſo über 
die alte Kirchenſteuer, geſagt ijt, fo rundet ſich das Ganze zu einem Bild, das im 
weſentlichen durch die Maſſe der ſpätern aus dem Exil ſtammenden Geſetz— 
gebung und ihr ſtark prieſterlich kultiſches Gepräge beſtimmt wird. Daß uns 
das Geſetz um dieſer Süge willen recht katholiſch anmutet, kann ſchon hier be- 
merkt werden; wie ſich ja auch die werdende Katholiſche Kirche hier ihre Recht- 
fertigung geholt hat. 

Mehr ſpricht uns im ganzen der andre, der weltliche Beſtandteil des Gejeges. 
an. Wir ſtaunen, wie hier faſt das ganze Leben von religiöſen Gedanken um⸗ 
fangen wird. Bis in die Welt der Natur hinab erſtreckt ſich die Hufmerkſamkeit 
des Geſetzgebers; er gedenkt der Bäume, des Ackers, auch der Tiere. Mit einem 
Feingefühl für das, was in der Natur gegeben und erfordert wird, beſpricht 
er Fälle, wo Tiere verſchiedener Gattung in unpaſſender naturwidriger Weife 
zuſammengebracht werden könnten; man ſoll ſolche nicht nur nicht ſich be- 
gatten laſſen, ſondern noch nicht einmal zuſammenſpannen. Sehr aufmerfjam. 
iſt er auf das leibliche Leben des Menſchen; ſeine geſundheitliche Geſetzgebung 
befaßt hauptſächlich die Pflege der Reinlichkeit und die Auswahl der Speiſen in 
ſich. Mit einem uns Menſchen tief eingepflanzten Inſtinkt erklärt er, um ein 
Jeſuswort anzuwenden, alles für unrein, was vom Menſchen ausgeht. Mit. 
einem für uns oft gar nicht mehr nachzuempfindenen Feingefühl unterſcheidet er 
zwiſchen reinen und unreinen Tieren; nicht nur iſt das Elfen dieſer letztern ver= 
boten, ſondern die Berührung mit ihrem Aas macht auch ſchon unrein. Eine 
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ganz genaue Kaſuiſtik beſtimmt den Grad dieſer Verunreinigung und die Art, 
wie ſie aufgehoben wird. Bekannt ijt die ſorgſame Beachtung des Ausſatzes, 
den feſtzuſtellen und ſeine Heilung zu überwachen auch die Sache des prieſters 
ijt. — Natürlich iſt das Hauptfeld des Geſetzgebers das Gebiet der Kultur, 
alſo das Suſammenleben der Menſchen in ſeinen verſchiedenen Formen. Wieder 
mit feinem Inſtinkt für das, was ſich ſchickt, erörtert er die Gebote der Meuſch— 
heit und des Eheſchluſſes, mag auch unſerm Empfinden, das durch die ganze 
geiſtige Entwicklung noch weit über das ſeinige hinausgeführt worden iſt, der 
Gedanke der Schwager- oder der Leviratsehe peinlich fein. Den Elternredten: 
widmet der Deuteronomiſt noch ausführlicher als das Bundesbuch ſeine Auf- 
merkſamkeit. Handel und Wandel werden nicht weniger ſorgſam mit ein— 
gehenden Beſtimmungen bedacht: Gewicht und Maß, die Grenzen der äcker, 
verlorenes Vieh, pfänder, Sins, Bodengeſetzgebung im Sinn unſrer Boden— 
reform — ſolche Dinge werden in dem Sinn des Rechts oder ſogar im Geiſte 
einer ſozial gerichteten Humanitat geregelt. — Die Beziehungen von Menſch 
zu Menſch, alſo von Nachbar zu Nachbar und einem Volksgenoſſen zum andern, 
ſtehen dagegen natürlich nicht zurück; die Grundforderungen aller Sittlichkeit, 
oft ſchon im Sinn eines tiefern Taktgefühls, werden hier erhoben, um erft 
freilich ſpäter vom Geiſte Jeſu zu ihrer höhe geführt zu werden. Auch das, 
was wir zum Leben des Staates rechnen, wird ausführlich berückſichtigt. Dahin 
gehört nicht bloß das Königs- und das Kriegsrecht, ſondern vor allem das 
Gebiet des gewöhnlichen Rechtes, des bürgerlichen und des Strafrechtes. Ge= 
rade in dem letztern find ja viele Beſtimmungen, wie die über das Vergeltungs— 
recht, die uns abſtoßen, wenn wir fie als ſittlich religiöſe Dorjdhriften anſehen; 
aber ſchließlich iſt es in der ganzen Welt ſo, daß die Strafvergeltung einen nur 
ſchwer zu überwindenden und vielleicht auch gar nicht ganz auszuſchließenden 
Beſtandteil des Strafgeſetzes ausmacht. Daß unter dieſes Strafgeſetz, und zwar: 


25 in ſehr ſcharfer Form, Vergehen geſtellt werden, wie Ehebruch und Unzuchts⸗ 


ſfünden oder Gottesläſterung, hat weithin noch in unſer Empfinden hinein nach⸗ 
gewirkt. Ruht die Ausführung der von Prieſtern oder bürgerlichen Richtern 
geſprochenen Urteile noch in der Hand der Beſchädigten ſelber oder in der des. 
Volkes, fo ijt für Fälle mit mildernden Umſtänden in dem Aſyl der Freiſtädte 
ein Ausgleich gegen fanatiſche Rache und allzu ſummariſches Verfahren ge 
ſchaffen. Über dieſem menſchlichen Gericht und Strafvollzug ſteht aber, da es: 
ja ein göttliches Geſetz ijt, noch das Gericht und die Strafe Gottes, wie im 
vielen Drohworten, zumal der jüngern Geſetze, immer wieder eingeſchärft wird. 
Dem ſteht natürlich auch der Cohn desſelben Gottes für gutes Verhalten und 
gute Taten gegenüber, der zumal mit dem Ertrag der Ernte und mit Leben 
und Tod ſeine Menſchenkinder in der hand hat. 

2. Iſt es gelungen, mit dieſen beiden Arten von Cinien eine Dorjtellung 
vom Geſetz ins Bewußtſein zurückzurufen, fo bleibt uns nun die Aufgabe, es. 
als Ganzes zu würdigen. 

Wie es geworden iſt, jo bedeutet es für Iſrael überaus viel. Es enthält 
den Willen Gottes für fein Volk. Wer zur Gemeinſchaft dieſes gehören und» 
damit Gottes Wohlgefallen erlangen will, der muß ſich nach dem Geſetze richten. 
Wir können es auch in unfrer Sprache noch anders ausdrücken. Es enthält 
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eine Reihe von hinter einander unternommenen berſuchen, das Dolt religiös 
und ſittlich zu erziehen. Auch als Ganzes ſteht es im Dienſt dieſer Übſicht, 
Das volk ſoll Gott zugeführt und zugleich zu ſeinem Beſten geleitet werden. 
Daneben aber ijt es auch ein Seidjen für die Beſonderheit des Volkes gegenüber 
den heiden, die das Geſetz nicht haben. Iſraels Sondergut ijt in ihm ent- 
halten. Wieder können wir mit unſern Ausdriiden ſagen: in dem Geſetz ſteckt 
ein weſentlicher Teil der nationalen Kultur dieſes Volkes. Wenn alle Geſetze, 
wie die Sprüche auf Salomo und die Lieder auf David, auf Moſe zurückgeführt 
wurden, ſo bedeutet das nicht nur, daß man ihnen damit die Autorität des 
Alters geben wollte; ſicher hat man auch immer das Gefühl gehabt, mit jener 
Geſetzgebung der Idee, die gleichſam in der Perſönlichkeit des Moſe verborgen 
lag, zur Entfaltung zu verhelfen. Aus dem tiefſten Geiſt ſeines Volkes ent- 
ſprungen, bedeutet er darum, man möchte ſagen, die Entelechie ſeines Stammes: 
das war deſſen Idee und Siel, was in ihm noch unentwickelt ſtak. Daß das 
nur ungenau und ganz im großen gemeint iſt, braucht nicht hinzugefügt zu 
werden. Man bekommt dann aber einen ſtarken Eindruck von der Gewalt 
der Perſönlichkeit dieſes erſten Propheten ſeines Volkes. Wie ſpäter bei Jeſus 
und Luther durchdringt die Keimzelle der Frömmigkeit dieſes einen Mannes 
mittels des Geſetzes das Gebiet des ganzen Lebens. Er hat ihm ſeinen Stempel 
aufgeprägt, mag er den auch ſelber wieder dem tiefſten Genius ſeines Stammes 
zu verdanken haben. Man könnte mit Umkehrung eines bekannten Wortes von 
Nietzſche ſagen: es ijt der große Mann ein Umweg, auf dem ein Volk zu ſich 
ſelber kommt. Man ſieht hier auch wieder, wie Männer die bölker bilden, 
freilich nur die, die ſelber jenem ihrem tiefſten Grunde entſprungen ſind. Ruch 
müſſen es ſolche ſein, die in dem unmittelbaren Drang, der ſie zu ihrem Werke 
treibt, die Rechtfertigung Gottes in ſich tragen, daß ſie berufen ſind und ſich 
nicht dazu gedrängt haben. Wir wiſſen, an wen wir als Deutſche dabei denken 
müſſen. 

Eben darum, weil es der Geiſt eines großen Mannes iſt, dem die Idee zu 
jener Geſtaltung des Volkes entſtammt, darum trägt ſie auch einen im Derhalt: 
nis ſehr einheitlichen Zug. Es ijt doch eine beneidenswerte einheitliche Kultur: 

alle Gebiete des Volkslebens find von dem Mittelpuntt des religiöſen Lebens 
aus beherrſcht, deſſen Geiſt ſittlich und deſſen Außerung kultiſch ijt. So kann 
es auch nur in einem kleinen Volk des Altertums geweſen fein; wir müſſen 
auf eine ſolche Einheitlichkeit verzichten. Wir können froh ſein, wenn wir 
uns ſelbſt und noch ein paar andre ſo einheitlich bilden, daß ſich das Religiöſe, 
gemäß der ihm vor allem gegebenen Fähigkeit, als zuſammenfaſſender Uraft⸗ 
punkt perſönlicher Kultur auswirken kann. Wir werden freilich mit allen 
Mitteln darum kämpfen, dem Volksleben ſeine allgemeine Chriſtliche haltung 
als Selbſtverſtändlichkeit durch Schule und Preſſe zu erhalten oder wieder zu 
verſchaffen. 

In dieſer Kultur hat ſich Iſrael ſelber gefunden; das ijt eine Idee, die 
es im Reigen der Dolfer und in dem Gewoge der Weltgeſchichte erfüllt hat; 
dadurch hat es ſich nicht nur bewußt, ſondern auch tatſächlich von allen andern 
abgehoben. Es ijt aber eben dadurch zum Weltvolk geworden. hätte Moſe 

damit begonnen, fein volk fo zu gründen und zu leiten, daß an ſeinem Weſen 
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die Welt genefen ſollte, dann wäre es höchſtwahrſcheinlich nicht dazu gekommen. 


Aber dadurch daß er fein Volk und nur fein bolk auf die Höhe der ihm ge⸗ 
gebenen Beſtimmung zu leiten ſuchte, daß er fo ganz und gar Iſraelit ſein 
und ſein Volk zu ſich ſelber führen wollte, hat er ihm den Weg gebahnt, etwas 
für die Welt zu werden, ohne daß er es wollte und davon wußte. Daß ein 
Volk, in dem etwas Großes ſteckt, dieſes für die Welt bereit ſtellt, das ijt Gottes 
Sache. Wir wiſſen, welche Folgerung wir daraus zu ziehen haben: je mehr 
wir uns als Deutſche treu bleiben und die Gabe pflegen, die uns gegeben iſt, 
deſto mehr hat auch die Welt von uns. Dieſes ihr zuzuführen, iſt Gottes 
Sache, und es zu begehren, iſt die Sache der Welt. Beides aber geſchieht bloß, 
wenn wir ganz geworden find, was wir zu werden haben. Nicht ein wenig eng— 
liſch und ein wenig franzöſiſch und ein wenig amerikaniſch, ſondern deutſch, 
ganz deutſch. Unſre Kultur im weiteſten Sinn des Wortes haben wir zu pflegen, 
wie ſie uns in den großen Geſtalten unſrer Kulturentwicklung geſchenkt worden 
iſt, und die jeder andern bloß als Reiz zu verwenden, um uns deſto mehr auf 
unſre eigene zu beſinnen und fie zu vertiefen. So ſcheint es, will Gott ſeine 
Menſchheit erziehen: ſie ſoll die Einheit von Mannigfaltigem, aber nicht eine 
Maſſe von ähnlichem werden. Unter dem, was wir der Welt ſchuldig ſind, 
ijt jedenfalls der Geiſt nicht der ſchlechteſte, der etwa durch die Cinie auf dem 
Gebiet der Literatur: Maria Wuz von Jean Paul, Hungerpaſtor von Raabe 
und Leberecht hühnchen von Seidel bezeichnet wird. Dieſen Geiſt gegen ſo 
manche andern Geiſter zu ſchützen, wird auch eine Aufgabe einer religiös— 
nationalen Volkserziehung bleiben. 

Iſraels Geſetz hat Weltbedeutung erlangt. Iſt es auch ſchwer, feſtzuſtellen, 
wie weit ſolche geſchichtlichen Erſcheinungen wirken, ein Punkt ſteht doch für 
das Geſetz feſt. Die katholiſche Kirche hat ſich, als fie gemäß ähnlicher Lage 
und Aufgabe volkserzieheriſche Kultuskirche wurde, auf das alte jüdiſche Ge- 
ſetz berufen. Genauer, als ſie aus dem Abendmahl das Opfer machte, da hat 
ſie den Prieſter, der dazu gehört, ſamt dem ganzen klerikalen Fundament, 
aus dem Geſetz des A. T. gerechtfertigt. Nimmt man zu dieſer poſitiven Aus- 
wirkung noch die ihr entſprechende andre hinzu, die in dem Proteſt der Refor- 
mation gegen dieſes Kultusgeſetz und in der Wiederentdeckung einer weniger 
kultiſch als perſönlich-ſittlich gerichteten Frömmigkeit beſtand, dann ſieht man 
in weite Fernen der geſchichtlichen Entwicklung hinaus. Wie ſehr aber der 
ſittliche Geiſt des Geſetzes weltweit gewirkt hat, ahnt man am beſten, wenn 
man ſich darauf beſinnt, daß das Sehngebot, das doch beinahe über die ganze 
Erde geht, demſelben Geſetze angehört. In ſeiner Verbindung von wenig Kult— 
geſetz und viel guter Dolfsmoral hat es vor allem volkserzieheriſch gewirkt. 
Das iſt Moſes Geiſt oder auch Abrahams Erbe, das ijt Iſraels Anteil an der 
Kultur der Welt. 

Eins darf wohl nur noch zum Schluß hinzugefügt werden, weil es ſich 
ganz und gar auf Vermutung ſtützt. Einmal könnte man ſagen: es iſt, als 
habe die hand der Redaktoren der Geſetze ihren Urſprung ſo weit hinauf an 
die Stelle gerückt, wo Moſe begann, das Volk aus dem Stamm zu geſtalten, 
um zu zeigen, wie früh Recht und Geſetz in ſeiner Geſchichte einſetzt. Daraus 
können wir uns eine geſchichtliche Regel machen: ein Naturvolk, das etwas 
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werden ſoll, muß möglichſt früh zum Rechts⸗ und Kulturſtaat werden. Don 
ſeiner Naturkraft allein lebt kein volk, auch bloß als Machtſtaat erfüllt es 
nicht ſeine Aufgabe und zerſchellt an ſeiner eignen Kraft. Erſt wenn es die 
macht in den Dienſt der Kultur und damit auch des Rechtes und der Moral 
ſtellt, dann hat es ein Recht und eine Unwartſchaft auf langes Leben. Es 
leuchtet ein, wie ſtark dieſer Gedanke einſchlägt in die Erörterungen und in 
die Streitigkeiten unfrer Tage. Ja, Machtſtaat muß Kulturſtaat und ſogar 
ſittlich gerichteter Staat werden. Es handelt ſich jetzt, nachdem Recht und 
Moral in der Macht des Staates ihre Stütze gefunden haben, um die Ver⸗ 
ſittlichung der Macht; von ſolcher Kultur her bekommt erſt ein Staat ſeine 
Berechtigung als Machtſtaat. Damit verſtärkt er zugleich in demſelben Maß 
ſeine Kraft, als Recht und Sittlichkeit Kräfte von weittragender Bedeutung 
find, mögen fie auch im Augenblick oft genug ſchwächend zu wirken ſcheinen. 
Ebenſo ſicher aber iſt auch folgendes. Es bedarf eine Kultur der Grundlage 
eines ſtaatlichen Cebens, das ohne Macht nicht zu denken ijt. Swar wiſſen wir 
nicht, was aus der iſraelitiſchen Kultur geworden wäre, wenn ſich das Dolk 
nicht zur Nation und dann zum Staat entwickelt hätte. Aber wir können nach 
all unſern andern Erfahrungen annehmen, daß es dann nicht geworden wäre, 
was es geworden iſt. So glauben wir, recht zu gehn, wenn wir als die Unter⸗ 
lage und als Hilfsmittel für unſre deutſche Kultur, wenn fie ſich erhalten und 
durchſetzen ſoll, einen Staat mit Macht nicht entbehren wollen. f 

5. Wir achten darauf, um zu weiteren praktiſchen Gedanken überzugehen, 
welche Mühe ſich die Prieſter um das Recht und das Geſetz gegeben haben. 
Immer wieder haben fie, wie es ihrer Überzeugung von der hohen Aufgabe 
ihres Volkes in den wechſelnden Seiten entſprach, dem Genius dieſes Volkes 
einen neuen Ausdruck zu geben verſucht. Unmittelbar waren ſie ſicher immer 
daran beteiligt der Rolle gemäß, die das Prieſtertum in der alten Welt auf 
dem Gebiet des kulturellen und zumal des ſtaatlichen Rechtslebens zu ſpielen 
hatte. Immer lag ihnen daran, mit Recht und Geſetz die Gemeinſchaft ihres 
Volkes zu ordnen und es damit ſeinen Nöten und Aufgaben anzupaſſen; denn 
Recht will vor allem ein Volk am Leben erhalten und ihm Gedeihen ſchaffen. — 
Wir find von Jugend an ein ſtarkes Mißtrauen dieſer ganzen Geſetzgebung 
Iſraels gegenüber nicht los geworden. Wir haben ſie immer nur unter dem 
Geſichtspunkt der beiden Großen kennen gelernt und beurteilt, deren Lebens— 
aufgabe darin beſtand, das Recht aus der Religion herauszubringen. Hatten 
doch beide eine ähnliche Front wider ſich, wie der wechſelnde Lauf der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung häufig aus ähnlichen Vorausſetzungen ähnliche Ge- 
bilde werden läßt. Catſächlich ſtellt ſowohl der Phariſäismus wie auch die 
katholiſche Kirche des Mittelalters eine „Berrechtlichung“ der Religion und der 
Sittlichkeit dar, wie ſie allen Idealen der Lebendigkeit beider ſeeliſchen Kräfte 
widerſpricht. An beiden Verſuchen verletzt es uns immer noch, daß fo oft der 
Unterſchied zwiſchen den großen, tiefen religiöſen und den minder wichtigen 
kirchlichen und alltäglichen Pflichten unter der gemeinſamen decke des reli- 
giöſen Rechtes verſchwindet. Ganz beſonders natürlich ſtimmen wir jenen beiden 
zu, wenn ſie Recht und Geſetz aus dem allerinnigſten Bereich der Frömmigkeit, 
dem Verkehr zwiſchen der Seele und ihrem Gott, entfernen wollen. Dieſer er⸗ 
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trägt durchaus nichts anderes als die zarten Beziehungen eines vertrauens- 


vollen Hin und her, auf denen ſich die innere Gewißheit des Menſchen auf— 


baut, bei Gott in Gnaden zu ſtehn und kraft dieſer Gewißheit ſicher und darum 
auf alles Gute ohne ſelbſtſüchtige Swecke bedacht, ſeinen Weg durchs Leben 
zu gehen. Aud) das ſittliche Ceben, wie es in der Güte gegen den nächſten, 
in der Zucht des Fleiſches und in der Zähmung des hochmutes beſteht, ver— 
trägt nicht die äußere Regelung durch Recht und Geſetz, ſondern nur den innern 
Antrieb und die innere hemmung durch die herrſchaft Gottes, Chriſti oder 
des Geiſtes, oder anders geſagt durch Gewiſſen und Takt. Alles findet ſeinen 
Husdruck in dem Wechſel des Leitbildes: ſtatt des Verhältniſſes von herr und 
Knecht tritt das von Vater und Hind ein. 

Daran mußte erinnert werden, um es zu erklären, woher die Abneigung 
von vielen Chriſten gegen Recht und Geſetz auf religiöſem Gebiet kommt. 
Das perſönliche innere Leben des einzelnen Frommen ſoll von ihm frei bleiben; 
wie es im evangeliſchen Chriſtentum gefaßt ijt, ſteht es hoch über jener Rege— 
lung durch die beiden genannten Mächte. Man kann ſagen: beidemal in der 
Geſchichte des Chriſtentums iſt ein Schritt auf dem weltgeſchichtlichen Weg der 
Säkulariſation, alſo der Derweltlidung gemacht worden: die Religion wurde 
ihres rechtlichen Einſchlages und das Recht ſeines religiöſen Gewandes beraubt. 
Damit aber iſt der Weg zu einer ganz andern Verbindung der beiden Gebiete 
eröffnet. Recht und Geſetz kommen nun wiederum, anſtatt unter dem einzel⸗ 
religiöſen Geſichtspunkt, unter dem der Volkserziehung in Betracht. Das 
ijt aber der, den wir bei den prieſterlichen Verfaſſern der einzelnen Geſetze 
vorausſetzen dürfen. Das wird auch unſer Anteil an dem ganzen Gebiete ſein. 
Denn auch uns muß es darauf ankommen, das Leben unſres Volkes nicht nur 
mit Geiſt zu durchdringen, ſondern auch mit Recht und Geſetz zu regeln. Es 
kann uns durchaus nicht gleichgültig ſein, welches Recht um uns her herrſcht. 
Denn dieſes hat die Gemeinſchaft zu ordnen, eine Aufgabe, die uns ſehr viel 
angeht. Denn das Recht tut dies unter dem Geſichtspunkt des Mindeſtmaßes 
und des Swanges, und wir verſuchen dasſelbe durch die Ausbreitung des Geiſtes 
Gottes und die Erziehung des Volkes; darum berühren ſich beide Aufgaben viel 
zu ſehr, als daß ſie bloß neben einander daher gehen könnten. Geiſt und Recht 
hängen auf das innigſte zuſammen. Selten wird Recht, wenn nicht Geiſt vor⸗ 
gearbeitet hat; Geiſt geht erſt in ein Dolfsleben ein, wenn er ſich in Sitte und 
Recht leibliche Geſtalt geſchaffen hat; und dem geltenden Recht entſpricht oft der 
Geiſt, der in einer Gemeinſchaft herrſcht. Bezeichnet dieſer im allgemeinen das 
Höchſtmaß deſſen, was gefordert wird, fo jenes das Mindeſtmaß. Dabei ijt 
durchaus nicht etwa das Recht bloß ein ſchlechter Erſatz des Geiſtes, ſondern 
beſtimmte Dinge müſſen auch unter einer Gemeinſchaft von idealen Chriſten 
rechtlich geordnet werden. Und erſt recht muß unter den Menſchen, wie ſie 
ſind, Recht walten: es drückt aus, was vermieden und was geleiſtet werden 
muß, wenn Gemeinſchaft einigermaßen möglich fein ſoll. So richtet es Schranken 
auf und ſtellt Forderungen auf, beides zum Beſten der Gemeinſchaft, und be— 
ſtraft, wer jene überſchreitet und wer dieſe nicht erfüllt. Uns auf den Geiſt 
und den innerlichen Anteil der Seele an ihrem Tun eingeſtellten Chriſten 
und Theologen iſt dies häufig unangenehm und erſcheint uns geringfügig; aber 
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es muß trotzdem ſo ſein und es iſt gut, daß es ſo iſt. Manches muß erzwungen 
werden, ohne daß man nach der innern Übereinſtimmung fragen darf; und 
Strafe muß ſein, denn ſonſt parieren die Menſchen nicht. Man kann aber 
kein Höchſtmaß, ſondern nur ein Mindeſtmaß erzwingen; dieſes freilich kann 
langſam immer mehr dem Stand des ſittlichen Geſamtbewußtſeins angenähert 
werden, wie es ſich in führenden Ceuten und dem ungreifbaren „Man“ einer 
jeden Seit und Gemeinſchaft zum Ausdruck bringt. Schlägt ſich fo die Sittlich— 
keit in Swangsformen nieder, fo vermögen dieſe wieder in den Kreiſen des 
Volkslebens, die unter jenen höhern ſtehn, aus denen die leitenden Geiſter 
ſtammen, die Geſinnung zu erwecken, die dem Recht den Boden bei den Einzelnen 
ſchaffen hilft. Viel iſt erreicht, wenn im immer vorangehenden Derlauf der 
Entwicklung Sittlichkeit Recht und Recht wieder zur Sitte wird. Haben ſich jene 
beiden aus der Sitte losgelöſt, indem dem, was man zu tun pflegte, auf ein- 
mal etwas gegenüber trat oder entſprang, was man tun ſoll, jo herrſcht doch, 
ein Unterſchied zwiſchen beiden: Sittlichkeit ijt noch kühner dem Geſchehen 
gegenüber als das Recht, das oft genug das Regelmäßige zum KRechtsmäßigen 
macht, Sittlichkeit dagegen gilt ohne Rückſicht auf das Geſchehen in der Wirk⸗ 
lichkeit. Recht kann nur Handlungen vor fein Tribunal ziehen, während Sitt- 
lichkeit auf die Geſinnung achtet. Iſt deren Ideal die Selbſtändigkeit des per⸗ 
ſönlichen Gewiſſens, ſo bleibt jenes ganz unter dem Swang des fremden Ge— 
ſetzgebers. Sittlichkeit kann nur innerlich zwingen und das Gewiſſen nur 
ebenſo ſtrafen; die Sitte freilich vermag es auch äußerlich, oft noch empfind- 
licher als das Strafamt des Richters. Beider Triumph, ſowohl der des Rechtes 
wie der der Sittlichkeit, iſt es aber, wenn fie wieder zu dem werden, woraus 
ſie geworden ſind, zur Sitte, die mit ihrer innerlichen Macht, auf einer höheren 
Ebene als auf der, wo jene entſtanden, ihren Willen zur ſelbſtverſtändlichen 
Unſchauung und Gewohnheit macht. man kann ſagen: erſt in dieſer Geſtalt 
als Recht und als Sitte gewinnen große geiſtige Gedanken Einfluß und Macht 
auf das Volksleben. Nur Kriſtokraten des Geiſtes und des Gewiſſens handeln 
nach großen Grundſätzen und aus innern Kämpfen und Siegen heraus; die 
Maſſe tut, was man eben tut. So müſſen die großen Gedanken dieſe Swiſchen— 
form von Recht und Sitte annehmen, um wirkſam zu werden. Sie bedeuten 
den Leil für jenen Geiſt, dem es mehr als dieſem gegeben ijt, auf jene Maſſe 
zu wirken, die zumeiſt erſt für ſolche greifbaren Mächte empfänglich iſt. Darum 
haben wir ein ſo großes Stück übrig für alles, was Recht und Sitte angeht. 
Cäßt ſich dieſe nur langſam und mittelbar beeinfluſſen, fo wird jenes eben 
von den dazu berufenen Mächten geſtaltet. Größer als die kingſt, es möchte 
Gewiſſen und Sittlichkeit des Einzelnen durch die Verwandlung der ſittlichen 
Pflicht in Recht an ihrem Beſten Schaden leiden, ijt heute unſer Beſtreben, das 
Mindeſtmaß von ſittlichen Forderungen in erzwingbares Recht zu bringen, 
das Unrecht verhütet und Gutes einmal geſchehen heißt, auch ohne Kückſicht 
auf die innere Beteiligung der Perjon. 

4. So praktiſch manche unter uns Pfarrern gerichtet ſind, ſo fehlt doch 
vielen Hochhinaus dieſer Sinn für das, was erreichbar und nötig iſt. Sie ſchwel⸗ 
gen in Idealen und Superlativen, in Illuſionen und Unmöglichkeiten, was 
immer zur Folge hat, daß man wenig anders erreicht als Wirrnis um ſich 
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her und Verbitterung im eignen Gemüt. Darum haben wir dem Rechtsgebiet. 
die größte Aufmerkſamkeit zu widmen. Wir haben dauernd die Geſinnung 
zu pflegen, aus der heraus geltendes Recht als ihre ſichtbare und erzwingbare 
Verwirklichung entſtanden iſt; ſo z. B. alles, was das Verhältnis von Mein 
und Dein oder was das Leben und das Wohl des Nadjten und der Gemein— 
ſchaft angeht. Es lebt gleichſam das Recht immer von dem Sujtrom dieſes 
Urſtoffes, der Geſinnung, aus der es ſich herauskriſtalliſiert hat. Aber wir 
wiſſen es nicht nur aus der Geſchichte der Geſetzgebung in Iſrael: altes Recht 
überlebt ſich und neues will zur Geltung kommen. Daraus entſtehn mancher— 
lei Aufgaben für Prediger und Seelſorger, vor allem aber für den Lehrer und: 
Führer einer Gemeinde, die auch ein Stück des Volkes iſt. Wenn die öffentliche 
Meinung, wenn das Gewiſſen des Volkes über eine beſtimmte Stufe des Rechtes 
hinausgewachſen ijt, dann entſteht eine kritiſche Cage: man tut dann nicht 
mehr, was es gebot, aber nicht mit gutem Gewiſſen. Dann ijt aber die Haupt: 
ſache dies, daß man nicht nur das, was überwunden iſt, unterläßt, ſondern 
für das, was ſich als das neue Recht meldet, als ſittliche Pflicht eintritt. 
Dieſes muß dann mit der eignen Tat und mit dem werbenden Wort geſchehen. 
Mit dieſem vor allem ſtellt man wieder den Urſtoff her, aus dem neues Recht 
wird. Wir denken gegenwärtig etwa an die immer beſſere Rusgeſtaltung der 
Sonntagsruhe, an den Kampf wider Unzucht und Schmutz in Wort und Bild, 
an die Wohnungsfrage, an das Elend des Alkoholismus uſw. Immer wird 
man darauf hoffen können, daß, wie einſt aus dem praktiſchen Chriſtentum 
der Sorge für die Arbeiterſchaft die Urbeiterſchutzgeſetzgebung hervorgewachſen 
iſt, ſo auch alle dieſe volkserzieheriſchen Beſtrebungen in die Form von Recht 
und Geſetz kommen werden. So mag der gute Geiſt eines Volkes immer wieder 
über eine alte Stufe des Rechtslebens zu einer neuen in die höhe ſchreiten, 
die von der geiſtig⸗ſittlichen Vorarbeit einer tüchtigen Volkspflege vorbereitet 
worden iſt. Wir brauchen nur daran zu denken, wie ſich gemäß unſrer An- 
nahme das Geſetz des Deuteronomiums aus dem Geiſt des Prophetismus heraus— 
kriſtalliſiert hat, um unſern Weg klar zu erkennen. 

Natürlich find die Verhältniſſe ganz anders geworden. Die Kirche gibt 
keine ſtaatlich gültigen Geſetze mehr und ſie hat auch daran keinen amtlichen 
Anteil. Aber abgeſehen von den wenigen Theologen, die an dem einen Teil 
der geſetzgeberiſchen Arbeit, der Volksvertretung, beteiligt ſind, hat jede kirch— 
liche Körperſchaft die Möglichkeit, mit öffentlicher Kritik und mit Vorſchlägen 
ihren geiſtigen Einfluß in das Gewoge der mit einander ringenden Geiſter 
hineinzuwerfen. Jedem einzelnen aber ijt es gegeben und geboten, wenn auch, 
nur in ſeinem kleinen Kreiſe, dem neuen Geiſt des Rechtes zum Leben zu ver— 
helfen, der ſich mit jener Kraft und Allgemeinheit dem Schoß des ſittlichen 
Gewiſſens ſeiner Zeit entringen will. Hat das Böſe tauſend Stimmen, dann 
bedarf das Gute ihrer zehntauſend. Gutes aber wird erſt dann eine Macht 
im Volksleben, wenn es fic) in die Form von Recht und Geſetz verwandelt hat. 
Der Gefahr, daß es dann, verkruſtet und zum Zwang geworden, ſeine perſön— 
lich bindende und adelnde Kraft verliert, kann man immer wieder auf die an— 
gegebene Weiſe vorbeugen, daß man es zur perſönlichen Pflicht im einzelnen 
Fall macht und daß man alle Idealiſten ſchon auf die folgende Stufe verweiſt. 
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Wir werden dieſe allgemeinen Gedanken bei David zum Abſchluß bringen, 
um dem Suſammenhang zwiſchen dem Gebiet des Rechtes und dem Staat ge⸗ 
recht zu werden. 


Inhalte. 


5. vermag uns über dieſen formalen Anſtoß hinaus das Geſetz Moſe's 
noch etwas an Inhalten zu geben, die für uns maßgebend oder auch nur 
verwertbar wären? Eine Antwort auf dieſe Frage ergibt ſich uns erſt aus 
einer gründlichen Erörterung über unſre chriſtlich-evangeliſche Stellung zu dem 
Geſetz des A. T. überhaupt. Bekannt iſt, wie ſich die beiden Sweige der Refor- 
mation ganz verſchieden zu ihm geſtellt haben. Wenn Luther ſagt: Kein Piintt- 
lein in Moſe geht uns an, fo übernimmt er damit die ſchärfſte Stellung des 
Apoſtels Paulus und begründet die freie Stellung der Lutheriſchen Hirde, 
die ſie trotz aller dogmatiſchen Enge immer dem Geſetz gegenüber bewahrt 
hat. Die reformierte Kirche dagegen ſieht auch in dem Geſetz Gottes Wort, 
das ihr maßgebend iſt für die Einrichtungen der Kirche in der Welt. Sie gleicht 
darin der heutigen jüdiſchen Theologie, daß ſie dann alles, was nun einmal 
nicht mehr übernommen werden kann, allegoriſch und typologiſch auslegt. Aber 
im Grunde fühlt ſie ſich doch an das Geſetz gebunden. — Daß wir uns in dieſem 
Punkt zur lutheriſchen Überlieferung rechnen, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 
Das Geſetz iſt jüdiſches Geſetz, das unter den damaligen Verhältniſſen am 
Platze war, aber es bindet uns durchaus nicht. Wir ſind unbedingt frei in 
allen Dingen, die es regelt, und ihm nimmermehr untertan. Wir haben das 
Recht, unſre Aufgaben auf dem ganzen Gebiet, das es umfaßt, ganz und gar 
ſelbſtändig zu regeln, und zwar aus dem Geiſt Jeſu heraus und auf Grund 
unſrer Geſchichte und auch unabhängig von dieſer den Umſtänden der Seit 
und des Landes gemäß, die unſere Lage beſtimmen. Eben damit aber, daß 
wir ſo völlig frei von dem Geſetz ſind, iſt ein anderes gegeben. Wir 
ſind ſo frei von ihm, daß wir keine Angſt vor ihm zu haben brauchen und aus 
ihm herausnehmen dürfen, was uns gefällt. 

Daß es ſolches gibt, kann eine allgemeine Erwägung uns zum Bewußtſein 
bringen. Wir ſind mit ihm in derſelben Lage, inſofern wir auch auf Grund 
einer großen klaſſiſchen Seit Kirche und zwar Volkskirche haben und pflegen 
wollen. Die volkskirchliche Seite am Geſetz iſt für uns von entſcheidendem Wert. 
Wir haben das Bedürfnis, wie das Geſetz, nicht bloß das Leben der Einzelnen 
oder das einer engen und ſtrengen Gemeinſchaft zu regeln, ſondern wir emp- 
finden volkskirchlich, alſo für den großen Haufen derer, die in irgend einem 
Grade religiös im Sinn unſrer chriſtlichen Überlieferung ſein wollen. Und 
darüber gehn wir noch einen Schritt hinaus. Wir empfinden auch völkiſch 
und vaterländiſch. Daß das Geſetz Volksleben regeln will, das ijt uns von 
großer Bedeutung. Seine volkserzieheriſche Seite iſt das, was uns auch auf 
das ſtärkſte anzieht. Wir brauchen nicht zu ſagen, warum; der Urieg hat uns 
an unſer Volk gekettet, und es bedarf aller erzieheriſchen Kräfte, die es gibt. 
Natürlich wiſſen wir, wie anders die Dinge liegen im Iſrael der verſchie— 
denen Seiten und bei uns heutzutage. Wir haben nicht mehr das Ineinander 
von Volk und „Kirche“, wenn wir einmal damit die Deranjtaltung zur Pflege 
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der Frömmigkeit kurz bezeichnen wollen, wie ſie damals war; wir haben weder 
die Staatskirche der Königszeit noch den Kirchenſtaat der Seit nach der Ver— 
bannung. Wir haben ein bolksleben, das ſeine eignen Wege geht und tauſend 
andern Einflüſſen lieber folgt als dem unſrigen; wir haben eine Hirde, die 
nur eine iſt neben andern. Wir können garnicht mehr darauf hoffen, ein 
Volk von ſechzig Millionen ebenſo religiös kirchlich zu umſpannen, wie das 
damals mit den paar hunderttauſend Menſchen möglich war. Aber trotzdem, 
wir ſollen Sinn für das Leben des Volkes haben und es volkserzieheriſch zu 
beeinfluſſen ſtreben, ſoweit es geht. Nur uns nicht auf die Gemeinde der 
Frommen beſchränken, nur auch in die Weite ſtreben! Dieſe Aufgabe umfaßt 
ein zwiefaches: wir haben acht zu geben auf alles, was das Dolfsleben von 
geiſtigen Einflüſſen beſtimmt und beſtimmen will, und dann mittelbar und 
unmittelbar unſere beſten Kräfte einzuſetzen, ſoweit das unſere eigentliche Auf- 
gabe zuläßt. Dieſe aber iſt und bleibt die hauptſache. Wir dürfen uns nicht 
ſo tief in jene Umkreisarbeit hinein verlieren, daß wir die eigentliche reli— 
giös⸗kirchliche verſäumen. Dieſe hat aber auch wiederum eine volkserzieheriſche 
Seite, die zu beachten iſt: im Krieg hat ſich doch wohl allen ſichtbar gezeigt, 
wie ſtark auf den Durchſchnitt der Ceute die geregelte organiſierte Erziehung 
der Kirche eingewirkt hat. Waren wir darin zu frei im Geiſt unſrer auf den 
Einzelnen und ſeine perſönliche Freiheit gerichteten Weiſe, ſo kann uns die 
katholiſche Kirche mancherlei lehren, wie man Maſſe und Volk erzieht und 
bildet, daß es eine haltbare und tragfähige Geſtaltung des innern Lebens gibt. 
Darin kann uns eben auch das Geſetz beſtärken, das einem Volke galt; ihm 
den Schutz Gottes zuzuwenden und es zu einem Volk Gottes zu machen, war 
ſeine Aufgabe. 

Nun brauchen wir nicht mehr zu ſagen, daß wir uns durch keine Sonderbeſtim⸗ 
mungen des Geſetzes, etwa über das Eſſen von Schwein und Haſe oder über die 
Leviratsehe gebunden wüßten. Wir wählen uns aus, was uns gefällt und 
was nicht. Wir ſehen das Geſetz als Volksgeſetz nicht anders an denn als ein 
wertvolles Modell, wie kluge Leute vom Standpunkt der Frömmigkeit aus 
ihr Volk haben leiten und geſtalten wollen. Wir verleugnen dabei weder die 
Reformation noch die Gegenwart als die Mächte, die unſer Denken und Planen 
beſtimmen. So gehen wir jene beiden Gebiete, das des religiös kirchlichen 
Tebens und das der „Welt“ durch, um unſre Geſichtspunkte daran zu erproben. 

6. Dabei werden wir natürlich nicht auf die unbedingte Übernahme ein- 
zelner Beſtimmungen ausgehen dürfen. Beſonders auf dem erſten Gebiet, dem 
religiöſen im weitern Sinn, bleiben wir als Kinder des Neuen Bundes in 
ſtarkem Gegenſatz zu dem alten. Swar find uns die wenigen teilweiſe ſchon 
oben genannten in unſerm Sinn rein religiöſen Stellen des Geſetzes durchaus 
nicht fremd. Das erſte Gebot des Dekalogs und erſt recht das Schema Deut. 6 
iſt und bleibt uns ein Dokument weltweiter Frömmigkeit, an der wir auch teil— 
zuhaben wünſchen. Freilich können wir das erſte der beiden Stücke bloß in 
der Auslegung durch Luther ertragen; das zweite aber bezeichnet eine höhe, 
die wir uns ſchon können gefallen laſſen. Mit dem erſten iſt ein Durchſchnitt 
von Frömmigkeit bezeichnet, den wir nicht verachten werden, wenn wir wiſſen, 
wie die Maſſe entweder gar keinen Gott hat oder wie ſich dieſer Gott mit 
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vielen andern Gottheiten in ihr Herz zu teilen gezwungen ijt. Aud) der ge- 
dankliche Eingottglaube, dem es in der üblichen Weiſe nur auf das Wiſſen und 
„Glauben“ dem Einen Gott gegenüber ankommt, ſteht noch unter dieſer For⸗ 
derung, die das Sehngebot fo gewaltig einleitet. Für den Volksunterricht iſt 
uns dieſes Stück gar nicht zu entbehren; es bedeutet immer ſchon etwas, wenn 
wir das volk dahin bringen, wohin dieſer Geſetzgeber es bringen wollte. Seinere 
und tiefere Geiſter können wir aber auch weiter führen. Einmal vermag 
das ſo andringende Wort „von ganzem herzen und von ganzer Seele“, uns eine 
gute Hilfe gegen den üblichen Aberglauben an die Macht des Verſtandes in 
Dingen der Erkenntnis Gottes zu bieten; man erkennt doch Gott nicht mit dem 
Derjtande, ſelbſt wenn er Beweiſe für fein Daſein erhält, ſondern mit dem 
ganzen Weſen, wie es ſich im Willen und in dem Herzen zum Ausdruck bringt. 
Ahnen und Cieben, wie es einer völligen hingebung an den Ewigen entſpringt, 
hilft uns dazu, den ewig Unbekannten uns zu enträtſeln. Dann aber kann 
man auch noch etwas weitergehn und den ſinnbildlichen Wert des monotheiſti⸗ 
ſchen Gedankens ahnen laſſen. So heißt es in „Du und Es“ von Georg Stamm- 
ler, einem feinen, beſinnlichen Büchlein: „der Monotheismus iſt die letzte 
Dichtung des ſinnlichen und darum auf Fählbarkeit gegründeten Gotter- 
glaubens. Dieſer Gott mit der Eins im Wappen iſt der tiefſte und mäch⸗ 
tigſte unter allen vorhandenen Einzelwillen, aber er iſt eben doch ein Wille 
unter den andern; eine über alles gewaltige, fürſtlich gütige Privatexiſtenz, 
die ihr Programm für die Weltregierung hat und die ſich damit ohne eine 
gewiſſe heilige Tyrannei nicht durchſetzen kann. In dieſer Dichtung iſt das 
Willen- und Geſtalten-Vielerlei des Polytheismus überwunden, alſo ein weites 
Gelände von Willkür und Zufall unter einen gedeihlichen Plan gebracht. Aber 
es iſt damit auch wieder der ſtille Sinn verlaſſen, der hinter jenem Dielerlei 
verborgen liegt; nämlich die Erkenntnis von der notwendigen Erſcheinungs— 
vielheit des Göttlichen in den Seelen der Völker und Geſchöpfe. Wo das Weſen 
anfängt, da wird überhaupt jeder Sahlbegriff ſinnlos; man kann es ebenſo 
gut Swei oder Drei, wie Nichts oder Alles nennen. An der Grenze aber, wo 
das heilige bildhaft in den Kreis unſerer Vorſtellungen tritt, wird es not— 
wendig zum Einzelweſen, zum Einzelwillen. Es beginnt die perſönliche Offen- 
barung, mit dem Auftrag, den fie für dich oder mich — für die Seele des Augen- 
blickes und zugleich für die Seelen eines beſtimmten Menſchen oder einer Volks- 
gemeinde hat. Damit wird es tatſächlich zum Gott unter Göttern; ein Gott 
freilich, der ſein eben nur aus der Tiefe der Gottheit erhält, und der auch 
nur für den Willen lebendig iſt, den er zur Tiefe der Gottheit hinführen ſoll.“ 
Dieſe Gedanken mögen Anlaß geben, der Frage des Eingottglaubens tiefer 
nachzugehen. Dasſelbe gilt erſt recht von der andern Stelle. Durch Jeſus 
ſelbſt geheiligt, bedeutet ſie ein hohes, wenn nicht ein höchſtes Maß für das 
diel der religiöſen Bildung. Die ganze Innerlichkeit, die wir als Merkmal 
des Neuen Bundes betonen, kommt hier zum Klingen. Und wenn wir dann 
noch, wie es Jeſus getan hat, das Gebot der Ciebe zum RNächſten ihm gleich 
ſtellen, dann haben wir ein religiöſes Ideal, das wir nicht zu verachten brauchen, 
weil es auch „die Juden“ haben. Dann tritt freilich das Ideal der heiligkeit 
aus dem fog. heiligkeitsgeſetz, ſoweit es wirklich innerliche üge umfaßt, noch 


20 re =, Ee yi eee * N * N ae’ „ 
C N N pecs 
tie Om: 51 N \ : 


C 
als eine Ergänzung hinzu, die einen etwas ernſtern Ton hat. Auch hiergegen 
läßt ſich garnichts einwenden. 

Ganz anders ſteht freilich die Sache mit dem Kultus. Als Schüler der 
Propheten, als Jünger Jeſu und Kinder der Reformation, fühlen wir uns 
in dieſer ganzen Welt herzlich fremd. Daß der Kultus dem Sittliden und der 
Pflicht des Alltags neben- oder gar übergeordnet iſt, daß er auf Gottes Geſetz 
zurückgeführt und ihm darum eine unveränderliche und unveräußerliche Weihe 
zugeſprochen wird, das ertragen wir nicht. Die Seremonien halten wir, wie 
überhaupt alles, was die Kirche angeht, für Menſchenwerk, das auch von Men— 
ſchen nach Gründen der Sweckmäßigkeit abgeändert werden kann. Vor allem 
iſt uns natürlich die Richtung zuwider, die die Frömmigkeit des Uultus zu— 
meiſt genommen hat: kommt auch für die tiefſte Auffajjung der Kult als 
Recht und Gnade Gottes von oben, ſo überwiegt doch die andre Richtung, die 
von unten nach oben geht, alſo das verdienſtliche Werk, die dankbare Freude 
an der Gnade. So finden wir zwei wichtige Grundſätze unſrer Reformation, 
den von der Gnade und den von der Freiheit, hier noch nicht erkannt, und wir 
müſſen es der katholiſchen Kirche überlaſſen, ſich als die rechte Erbin dieſes 
Geiſtes anzuſehen. Dann werden wir ihr auch den Ruhm laſſen können, ge- 
mäß dem allgemein religiöſen und beſonders dieſem Brauch des alten Bundes 
demſelben Gott, wenn auch in andrer Form, ihre Opfer darzubringen. 
Dagegen halten wir es mit Pj. 50 und den Propheten. Alle Opferreligionen ſind 
Angſtreligionen; fie find überwunden durch den Einen, der ſich zum Ppfer ge— 
geben und damit die Angſt beſeitigt hat; nur muß fein Opfer, das im Unterſchied 
von den andern Religionen mehr wert iſt als das eigne Ceben der Menſchen, 
zun Opfer an Gott und die Brüder veranlaſſen (Heitmann). Auch den heiligen 
Ort, alſo das Haus, da Gott wohnt, kennen wir nicht. Überhaupt iſt uns 
der ganze Gedanke des Hofdienſtes Gottes an beſtimmten Orten und zu be- 
ſtimmten Seiten fremd. Kult iſt für uns gemeinſame Anbetung Gottes, wobei 
wir uns ſeine Gnade vergegenwärtigen und in einen idealen Verkehr mit 
darſtellenden mitteln mit ihm eintreten. Dazu bedarf es des Prieſters nur 
als des leitenden Organs in ſeiner Eigenſchaft als Beauftragter der Gemeinde; 
als Mittler, der Gott allein nahen darf, und als ſonderlich geweihter Fürſprech 
iſt er uns unbekannt. Auch ſehen wir die Würde des Pfarrſtandes nicht in ſeiner 
äußerlichen Korrektheit und amtlich kultiſchen Sehllofigteit, ſondern in ſeiner 
ſittlichen Weihe und Kraft. Wir brauchen ihn als den geſchulten Inhaber 
eines Amtes; ſonſt wäre uns der Hausvater als Träger des allgemeinen Prieſter— 
tums, nach dem Vorbild der älteſten Auffaſſung vom Opfern in Iſrael, gerade 
ſo lieb; nur iſt leider dieſes Recht vergeſſen und ſein Gebrauch abgekommen. — 
Freundlicher ſtehen wir zur heiligen Zeit. Sind wir doch weithin Erben des 
jüdiſchen Feſtkalenders, vor allem des wöchentlichen Ruhetages, wenn wir ihn 
auch mit ganz anderm Geiſt und Inhalt füllen gelernt haben. Seine humane 
und ſoziale Begründung haben wir uns aber doch zu eigen gemacht. Haben 
fic) dic drei großen Feſte des Jahres auch für uns mit geſchichtlichem Inhalt 
gefüllt, der in Iſrael nur langſam neben die Beſtimmung durch Natur und 
Ernte einzudringen begann, ſo ſchlägt doch auch für unſer Volk, ſowie dieſer 
beſonders chriſtliche heilsgeſchichtliche Sug an den Feſten zurücktritt, die Auf- 
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faſſung von ihnen wieder in jene alte dem Naturleben entnommene zurück, 
wenn auch in einer unſerm Klima und unſrer Vergangenheit entſprechenden 
Weife. Wertvoll und verbindlich bleibt dagegen für uns das Bedürfnis nach 
Feſten überhaupt und nach ganz beſtimmten Bräuchen und Regeln, die mit 
ihnen verbunden find; denn auch unſer volk will nicht nur Erhebung, fon- 
dern auch Ordnung in der Befriedigung dieſer ſeeliſchen Bedürfniſſe. — Nicht 
weniger iſt der Prunk, den Iſraels Kult nach dem Geſetz entfalten ſoll, auf 
die Bedürfniſſe der Maſſe berechnet, wie man noch an dem Xatholizismus 
ſieht. Wir haben uns nun einmal für eine ſchlichtere Art entſchieden und 
müſſen an dieſem unſerm Typ feſthalten. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
wir nicht, wie es beide Kultusanſtalten tun, mehr an ſinnbildlichen Zügen, 
beſonders in künſtleriſch-ſchöner Form, in das Leben der Kirche und in das 
des privaten Lebens einführen könnten. Denn das Volk ijt nun einmal ſinnlich 
gerichtet und nimmt mehr mit dem Auge auf als mit dem Ohr, ſoweit dies ein 
Organ für Gedanken ſein ſoll. Aber aus unſerm mehr geiſtigen, durch das 
Wort beſtimmten Typ wird uns wohl keine Zukunft herausbringen. — So 
bleibt ein ſtarker Widerſpruch gegen die klerikal-ſakrifizielle Art dieſer Pflege 
der Frömmigkeit übrig, den wir nicht überwinden können. Gott iſt für uns 
als Kinder der Reformation viel zu ſehr Geiſt und viel zu ſehr Gnade, und 
wir find alle zu ſehr gleich vor ihm, als daß wir uns wieder in ſolche Hedanken 
und Bräuche verlieren könnten, wie ſie den Kultus des ſpätern Iſrael zumal 
kennzeichnen. 

7. Reidere Anregungen laſſen ſich dem andern, dem von uns weltlich 
genannten Gebiete entnehmen. Mancherlei iſt hier beizubringen, was zum 
Vergleich von Damals und heute dienen und damit das Weſen der heutigen 
Geſetzgebung klären kann. A. Merz bringt in das weitläufige Gebiet des 
Bundesbuchs Ordnung, indem er mit modernen Begriffen die einzelnen Ge- 
biete voneinander ſcheidet. Das Perſonenrecht umfaßt die Sicherung der per⸗ 
ſönlichen Freiheit und die des Lebens, es regelt die Behandlung der Horper- 
verletzung ohne tötlichen Derlauf bei Freien und Sklaven und hoffenden Miit- 
tern, und zwar im ſtrengen Geiſt des Jus talionis, Auge um Auge, Sahn um 
Sahn; es ſtellt die Haftpflicht des Beſitzers von Tieren auf, die Mann oder 
Weib, Sklave oder Sklavin ums Leben gebracht haben. Das Sachenrecht gibt 
Beſtimmungen über die Schädigung oder Diebſtahl von Vieh, über Feldſchaden, 
Schädigung an beweglicher habe und Depoſiten. Es folgten eine Reihe von 
Pflichten teils rechtlicher, teils ſittlicher Art, die den Iſraeliten von ihrem 
Gott auferlegt worden find, 3. B. über Sauberinnen, Tierſchaden, über die 
Behandlung von Witwen und Waiſen und armen Volksgenoſſen. Eine Prozeß— 
ordnung gibt Regeln allgemeiner Art, wie z. B. daß man nicht der Majorität 
für üble Swede folgen oder Beſtechungsgelder annehmen ſoll. Ganz am Ende 
erſt kommt das Sakralrecht, das eine Feſtordnung und eine Opferordnung um- 
faßt. — In dieſem Geſetzbuch ſteht das Sakralrecht an der letzten Stelle, während 
es in den ſpätern, dem deuteronomiſchen und dem exiliſchen, an die erſte rückt. 
Iſt jenes aber trotzdem ganz als göttlich gegebenes Geſetzbuch gedacht, ſo tritt 
hieran der Unterſchied der antiken und der modernen Geſetzgebung ins Licht; 
siele kennt weder den göttlichen Urſprung des Geſetzes noch das Kirchenrecht 
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als einen Beſtandteil: beides ijt durch die Derweltlidung des ſtaatlichen Cebens 
in Wegfall gekommen. Nur für den Chriſten und den kingehörigen der Kirche 
gibt es beides noch. ö 

Uns ziehen vor allem die Beſtimmungen an, die das verhältnis von 
Menſch zu Menſch zu regeln haben. Indem wir auch die zwiſchen den weſentlich 
kultiſchen Geſetzgebungen eingeſtreuten dazu nehmen, erhalten wir einen neuen 
Geſichtspunkt zum Derſtändnis des Geſetzes, der uns von Bedeutung iſt. Manches 
in jenem Verhältnis iſt nämlich mit wirklichen Rechtsſatzungen im ſtrengen 
Sinn geregelt; es kann ihre Befolgung durch Strafen erzwungen werden. 
Es wirft ein Licht auf den noch ſehr anfänglichen Zuſtand des Ganzen, daß 
ſich daneben viele Beſtimmungen finden, die wir als Sitte, als Brauch oder 
gar als Moral anſprechen würden. Sie find geboten, ohne daß fie auf jene 
Weiſe erzwungen werden könnten; fie werden als herkommen eingeſchärft 
um weiter überliefert zu werden. Den Übertretern wird keine rechtliche, ſon⸗ 
dern eine göttliche Strafe angedroht oder überhaupt keine erwähnt. Hierher 
gehören 3. B. Beſtimmungen, die den Anſtand angehen, alſo alles, was das 
Gebiet des geſchlechtlichen Lebens betrifft, ohne daß es ſich geſetzlich regeln 
ließe. Hierher gehören vor allem die vielgeprieſenen ſozialen Beſtimmungen 
zumal im Deuteronomium, aber auch ſchon im Ceviticus und im Bundesbuch, 
die noch mehr moraliſches als rechtliches Gepräge an ſich tragen. Sieht man 
genauer zu, ſo findet man manche wohltätige Beſtimmung zu Gunſten der 
Nächſten, der Fremden, der Armen, der Witwen und Waiſen; aber es ijt alles 
mehr als Pflicht der Frommen, die ſie betätigen, denn als Recht der andern 
gedacht, denen ſie zugute kommen ſollen. Der humane Geiſt, der ſie erfüllt, 
ſcheint dem Sklaven gegenüber nicht zur Geltung gekommen zu ſein; er wird 
noch als Sache von Geldwert behandelt, deren Schädigung ganz anders an- 
geſehen wird als die eines Freien. Die bekannten Ordnungen über die Wieder- 
einlöſung verkauften Gutes, alſo häuſer, Ader uſw., nach einer beſtimmten 
Friſt, alſc das Sabbat- und das Jobeljahr, wenn fie überhaupt jemals aus— 
geführt worden find, tragen denſelben Sug an ſich. Dagegen iſt es ſicher Sitte 
geweſen, was über die Nachleſe auf dem Ader und im Weinberg und was 
über den ſog. Mundraub im Geſetz beſtimmt worden iſt. — Bei uns tritt alles, 
was ſich in dem Geſetz Iſraels untereinander findet, viel mehr auseinander; 
wir vereinigen im Geſetz nur Dinge, die ſich erzwingen laſſen, und überlaſſen 
alles andre der Sitte und dem Brauch. Unſre ſoziale Geſetzgebung ſtellt, was 
dort als pflicht der Wohlhabenden und Selbſtändigen erſchien, als Recht der 
andern auf, deſſen Verletzung beſtraft wird. Regeln läßt ſich geſetzlich im 
allgemeinen bloß das neminem laedere, während das zweite Glied der Regel, 
omnes quantum possumus, adjuvare dem Gewiſſen des Einzelnen anempfohlen 
bleiben muß. 

Nicht anders verhält es ſich mit den oben erwähnten Beſtimmungen über 
die Stellung zur Natur und dem leiblichen Leben. Wenn wir das feine Gefühl 
einfacherer Seiten mit unſerm ſo oft durch Bildung und Wiſſen abgeſtumpften 
oder ſonſtwie beeinträchtigten natürlichen Empfinden vergleichen, dann könnte 
man dazu kommen, auch in ſolchen leiſen und irrationalen Stimmen etwas 
vom Willen Gottes zu vernehmen. Oder ſpricht er nicht gerade ſo gut wie 
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im Gewiſſen und in der umſtändlicheren ſittlichen Erkenntnis auch in Gefühlen 


wie Inſtinkt, Ekel, Scham, Zu- und Abneigung? Spricht er nicht vor allem 
auch in all dem, was ſich im Gebiet unſrer ſtärkſten Innenkräfte, dem der Be⸗ 
dürfniſſe, vollzieht? Starke Bedürfniſſe enthalten immer einen Wink Gottes, 
ebenſo wie es gegen den Willen Gottes iſt, über das Bedürfnis hinaus um des 
Genuſſes willen, den er zu ſeiner Befriedigung geſellt hat, weiter genießen 
zu wollen; denn dadurch wird gerade das vereitelt, was er mit jener Sprache 
erzielt, die Geſundheit und Kraft des leiblich-ſeeliſchen Lebens. Daß ſolches 
zumal auf das empfindlichſte und lebenswichtigſte Stück dieſes Lebens, auf das 
geſchlechtliche, zutrifft, verſteht ſich von ſelbſt. Leider haben wir fo ſelten Ge- 
legenheit klar auszulegen, was die Stimme der Natur jedem Menſchen über ſeine 
wichtigſter Beziehungen zuraunt, alſo über die zu ſeiner eignen ſinnlichen 
Grundlage und die zu den Angehörigen des andern Geſchlechts. Große Auf- 
merkſamkeit würden wir aber immer finden, wenn wir es verſuchten, auf 
das aufmerkſam zu machen, was einem jeden die „Vernunft in ſeinem Leibe“ 
ſagt, die nach Nietzſche weiſer iſt als wir ſelbſt. 

Geht uns auch das Gebiet der Krankheiten an ſich nur dann etwas an, 
wenn wir wirklich zur medizina pastoralis fähig und verpflichtet ſind, ſo darf 
uns aber das Gebiet der Volksgeſundheit, ſoweit es mit ſittlichen 
Fragen zuſammenhängt, durchaus nicht gleichgültig laſſen. Es iſt klar, woran 
gedacht ijt: all das unſagbare Elend, das in den Worten: ſchlechte Wohnungen, 
Trunkſucht, Unzucht beſchloſſen liegt. Gewiß unterſteht dieſes Gebiet nicht mehr 
prieſterlicher, ſondern ſtaatlicher Geſetzgebung und Verwaltung, und wir werden 
uns hüten, von der Kanzel herunter oder im Namen der Uirche über eine 
Kritik an den beſtehenden Suſtänden zu wirklich greifbaren Vorſchlägen vor— 
zuſchreiten. Aber mit jener Ausſchaltung der kirchlichen Organe ijt mit nichten 
auch die des religös-ſittlichen Gewiſſens verbunden. Es iſt nicht nur ein Alten- 
teil, in das ſich die einſtige Beherrſcherin der Kultur verdroſſen zurückzieht, 
wenn ſich die Kirche auf die Weckung von Gewiſſen und Verantwortlichkeit be- 
ſchränkt. So entſpricht es unſern Idealen, wie ſie durch die Reformation ge— 
worden find. Die Kirche tue ihren Mund auf als Gewiſſen des Volkes, als 
Geiſtgeberin, die den Urſtoff zu ſchaffen oder zu mehren hat, aus dem nachher 
Geſetz und Recht werden können; die Kirche, vom Staate frei, aber an ihn um 
des Gewiſſens und des bolkes willen gebunden, fei nicht eine Kloſterpforte 
aus der ſchnöden Welt hinaus in das Geheimnis der Myſtik und Weltflucht, 
ſondern der Mund Gottes, der ſeinen Willen über die Geſtaltung der Dinge 
in der Welt zu ſagen hat. Und ſein Wille geht heute dahin: jeder iſt ver— 
antwortlich für das Ganze, und die Leitung dieſes iſt es für die Einzelnen. 
Es hat längſt die seit aufgehört, da der Einzelne machen darf, was er wollte, 
gemäß eignem Belieben und auf Grund gefälliger Theorien; vielmehr heißt 
es heute: Du biſt dich deinem Volke ſchuldig! Aber auch der Staat iſt ſich jeder 
Klaſſe und jedem Stande ſchuldig! Wenn wir dieſe den meiſten mehr un— 
willkommene als unverſtändliche Geſinnung in das öffentliche Gewiſſen ein: 
führen, dann löſen fic) mit den Mitteln des Staates die großen Fragen, Woh— 
nung, Bodenreform, Wucher, Kapitalismus, Mammonismus, Sozialismus, 
Krieg und Frieden, viel leichter. Hat fo die Zeit den prieſter vom Staat und 
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Volk getrennt, ſoweit es ſich um unmittelbare Leitung und Geſetzgebung han— 
delt, fo gibt jie ihm nun die Stellung, vom Nittelpunkt der pflege der Ge: 
ſinnung aus dieſelben Gebiete kritiſch und aufbauend zu beachten, die er früher 
unmittelbar beherrſcht hatte. 

8. Wenn noch ein ausführliches Wort dem Sehngebot gewidmet wird, 
ſo liegt es nicht in der Abſicht, den vielen Erklärungen im dienſt der predigt 
oder des Unterrichtes eine weitere hinzuzufügen. Immer noch ſehr brauchbar 
für jene iſt die Predigtſammlung von Emil Frommel, die Zehn Gebote 
Gottes, ſehr verbreitet für dieſen die Auslegung von B. Dörries. Es genüge, 
über das Stück als Ganzes ein paar Geſichtspunkte anzubieten, die zu griind- 
licherer Beſchäftigung und eingehender Behandlung anregen ſollen. 

Das Sehngebot erſcheint dadurch als ein höhepunkt des iſraelitiſchen Ge— 
ſetzes, daß es ſeine wichtigſten Abſichten mit einander verbindet. Stark tritt 
die religiöſe Grundlage in den Vordergrund: Gott iſt es, der gebietet, Gott, 
der allein angebetet werden will auf Grund deſſen, was er an ſeinem Dolfe 
getan hat. Gott gehört zu ſeinem Volk und fein Volk gehört zu ſeinem Gott. 
Und Gott will geiſtig verehrt werden; damit tritt neben dem praktiſchen Ein- 
gottglauben das andre wichtige Merkmal der iſraelitiſchen Frömmigkeit ans 
Licht. Gott aber will auch Kultus; ein Tag ſoll ihm geweiht fein; aber dieſer 
ijt zugleich als eine Wohltat für das Volk in ſeinem Leben der Arbeit gedacht. 
Auf dieſer religiös⸗kultiſchen Grundlage erhebt ſich dann eine ſittliche Forderung 
nach der andern. Ihre Abſicht ijt es, die Grundlagen des Volkslebens zu ſichern. 
Familie, Autorität, Ceben, Ehe, Eigentum, guter Ruf, — dieſe Güter ſind es 
um deren Schutz es ſich handelt. Ruch an ſozialen Sügen fehlt es nicht: nicht 
bloß der Sklave ſamt dem Vieh ſoll Anteil haben an der Ruhe am Sabbat, es ijt 
auch verboten, nach dem Haus und dem Landbefik des andern zu trachten, weil 
dadurch ein Dolksgenoſſe ſeine wirtſchaftliche Grundlage verlieren könnte. — 
Es bedarf keines beſondern Hinweiſes mehr darauf, wie hier auf geringem 
Raum alles beiſammen ijt, was Iſraels Erbe an die Menſchheit ausmacht. 
Daß dies im Cauf der Seit erſt gewonnen wurde, kann ein Vergleich mit dem 
ganz kultiſch gehaltenen Dekalog Ex. 34 oder einer zwiſchen den in kenn⸗ 
zeichnenden Merkmalen verſchiedenen Formen Ex. 20 und Deut. 5 erweiſen; 
beſonders iſt beidemal die Stellung der Frau ein Hennzeichen für Alter und 
Geiſt der geſetzlichen Beſtimmung. Immer aber muß eines im Auge behalten 
werden, was man fo leicht über der Behandlung des Stückes im drijtliden 
Matechismus vergißt: es handelt ſich um die Regelung des Volkslebens; darum 
die Beſchränkung auf die Verbote, auf die Bewahrung der wichtigſten Lebens- 
güter, darum die kategoriſche Form. Man kann mitunter daran zweifeln, 
ob der urſprüngliche Text nicht doch viel beſſer ijt als die Auslegung Luthers, 
die ihn vergeiſtigt und im Sinn der neuteſtamentlichen Moral ergänzt. 

Vom evangeliſch-ſozialen standpunkt aus hat Gallwitz dieſe Bedeutung 
des Sehngebotes für das Volksleben ſtark betont. Im klnſchluß an ihn ſoll 
darum in dem klaſſiſchen Stück der Anteil aufgewieſen werden, den wir Chriſten 
am Dolfsleben zu nehmen haben. Denn es handelt ſich um eine Güterethik 
im Dienſt der Nation, die dem Schutz der wichtigſten ſittlichen Güter gilt, ohne 
die jenes nicht beſtehen kann. Der Grund ihrer Geltung und die Kraft zu 
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ihrer Bewahrung wird in dem überweltlichen Gebiet geſucht; die geiſtige Grund- 
richtung auf das Ewige ſoll als Kraft geiſtiger Sammlung der Beobachtung 
der Gebote zugute kommen. Schloß die geiſtige Energie des Gottesglaubens 
Iſrael zu einer Nation zuſammen, ſo fällt es uns, wie ſchon oft bedauert wurde, 
ſchwer, in dem Chriſtenglauben eine ähnliche verbindende Macht für unſer 
volk aufzurichten. Wir müſſen überhaupt im Unterſchied von der zuverſicht⸗ 
licheren haltung jenes Volkspädagogen gegenwärtig noch auf ſtärkere religiöſe 
Töne in der Arbeit am volke verzichten; es fei denn, daß die religiöſe Welle 
unter äußerem und innerem Druck mehr zunimmt, als wir jetzt zu hoffen 
wagen. Aber die ſittlichen und die ſozialen Gründe, die uns das Sehngebot 
an die Hand gibt, müſſen wir geltend machen. Daß der Feiertag die Nerven⸗ 
kraft erhält, daß in allen Volksſchichten die Autorität der Alten der leicht⸗ 
ſinnigen und frechen Jugend gegenüber wieder geltend gemacht werden muß 
vor allem durch größere perſönliche Würde, aber auch durch energiſche Ein⸗ 
ſchränkung ihrer Freiheit und ihrer Geldmittel; daß das leibliche Ceben ein 
Gut ijt, das ebenſo durch Unkeuſchheit, Trunk und Schlägereien wie auch durch 
ſchlechte Wohnungen gefährdet wird; daß die Würde der Frau und des Mäd⸗ 
chens bewahrt werden muß wie die eigne Reinheit an Leib und Seele: un⸗ 
ermüdlich muß man dieſe Wahrheiten einhämmern, um dadurch die unheim— 
lichen Mächte zu unterdrücken, die an unſerm Dolfsleben zehren. Wie arg auch 
der Sinn für den Unterſchied von Mein und dein darniederliegt, iſt ſchon oft 
geſagt worden. Schier ausſichtslos iſt freilich der Kampf gegen die Derhegung 
zwiſchen den Angehörigen desſelben Volkes, die zu einem Haß führt, der größer 
iſt als der gegen die Feinde. Es gehört aber zu einer vaterländiſchen Politik, 
darunter zu leiden, wenn der Gegner wirklich bös iſt, und ſich zu freuen, wenn 
er auch Liebe zu dem Volk auf ſeine Weiſe betätigt. So ſelbſtverſtändlich 
es klingt, alles muß getan werden, um das elende Parteitreiben einzuſchränken. 
Wieder ſollten ſich hier die Stimme der Not von außen und die der Vernunft 
von inner einander klären und verſtärken. Mit Recht macht Gallwitz darauf 
aufmerkſam, wie zwar die übliche Auffaffung des ſiebenten Gebotes die ſtarre 
Eigentumsordnung begünſtigt hat, wie aber in den beiden letzten ganz offen- 
bar in: beſten Geiſt des Geſetzes der Schutz des bäuerlichen Kleinbeſitzes im 
Gegenſatz zu dem verheerenden Streben nach Latifundien angeſtrebt wird. — 
Eine ſolche Behandlung des klaſſiſchen Stückes dürfte beſſer ſein als die be— 
liebte Unterſcheidung zwiſchen groben und feinen Sünden. 

Ein Vergleich mit den beiden andern Erbſtücken des Katechismus wirft 
auch noch Licht auf jedes der einzelnen und die dahinterſtehende Geſamthaltung. 
Sehngebot und Unſervater — der Unterſchied zwiſchen Geſetz und Evangelium, 
zwiſchen Moſe und Jeſus wird ganz klar. Dort ein Gott, der befiehlt, hier ein 
Gott, der gibt, dort Güter des Dolkslebens, hier ſeeliſche Hüter der Gemein- 
ſchaft mit Gott und der Beter untereinander, dort Volk, hier Gemeinde, dort 
ein ſtrenges und kaltes Derbot, hier die Innigkeit, die ſich an den Vater im 
Himmel anſchmiegt, dort Gott im Dienſt des Volkes, um ihm Land und Beſtand 
zu ſichern, wenn er voller Ehrfurcht angebetet und ſein Wille getan wird, 
hier die Herrſchaft Gottes über die Erde, ohne nationale Begrenzung. Und. 
doch geht ein Geiſt durch beide Stücke: der Vater im zweiten ijt der Herr des 
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erſten, der perſönliche, mächtige, heilige Gott, der das Gute will; der ethiſche, 
perſonaliſtiſche Eingottglaube ijt die Grundlage wie des Lebens der Ration, 
fo auch der Gemeinde. Und es bildet das erſte die Vorausſetzung des zweiten: 
ohne die ſittliche Zucht des Gebotes war und iſt kein Unſervater möglich: 
und nur in einem vom Geſetz umhegten bolksleben ijt die Sicherheit gegeben, 
es dauernd zu beten. 

Ganz anders ijt das Verhältnis zwiſchen Sehngebot und Glaubensbekennt⸗ 
nis. An die Stelle des Wir im Unſervater tritt hier das Ich, an die der Güter 
und Werte treten die fog. Heilstatjaden. Es iſt zwar derſelbe Gott, der Iſrael 
aus Agypten geführt und der die Welt geſchaffen hat, ein Gott, der Ich ſagen 
kann und Macht beſitzt; aber es iſt ein ganz anderer Geiſt, der im Bekenntnis 
weht; das Sittliche tritt zu ſtark hinter dem Dogmatiſchen zurück. Es ſpricht 
hier nicht die Gemeinde wie im Gebet des Herrn, ſondern die Kirche; fie gibt 
dem Einzelnen ihr Geſetz, was ſie geglaubt haben will; ſo macht ſich wieder 
geſetzlicher Geiſt geltend, der ſich aber auf das Gebiet des Glaubens wirft, 
wo er noch viel übler wirkt als auf dem moraliſchen. Hier weht nicht der 
Geiſt Chriſti, wie es im Gebet des Herrn zu ſpüren ijt. Hier ſpricht die Hirde, 
aber nicht das Reich Gottes, wie es Jeſus gebracht hat und wie es ſein Geiſt 
immer weiter bauen will. 


Geſetz und Reich Gottes. 


Indem wir mit ein paar Sätzen abſchließender Art alles, was über Recht 
und Geſetz geſagt war, zuſammenfaſſen, ſuchen wir ein vertieftes Verſtändnis 
vom chriſtlichen Standpunkt aus für die beiden zuletzt behandelten Dinge, Recht 
und Geſetz. Denn dieſe ſtellen uns vor die Frage, wie ſie ſich zu dem höchſten 
verhalten, was wir kennen, dem Reid) Gottes, alſo der Geſinnungsgemeinſchaft 
der Menſchen unter Gott dem Vater und Jeſus dem Haupt. Dieſe Frage liegt 
bei dem iſraelitiſchen Geſetz um fo näher, als es im Unterſchied etwa von dem 
verwandten Geſetz hammurabis mit dem Anſpruch auftritt, von Gott her⸗ 
zuſtammen, der derſelbe fein will wie der, der Jeſus geſandt und das Reid 
Gottes in die Welt eingeführt hat. Wir wiſſen genug von den Kämpfen, 
die Jeſus und die Männer in ſeinem Gefolge, die ihn am tiefſten verſtanden 
haben, in ſeinem Dienſt wider das Geſetz führen mußten. Iſt auch in dieſem 
Reich das, was wir Religion und Moral unterſcheiden, fo völlig im Willen 
Gottes geeint, daß es nie von einander getrennt werden kann, ſo erlauben es 
doch die verſchiedenen Seiten an dieſem Willen Gottes, den Gegenſatz zwiſchen 
ihm und dem Geſetze feſtzuſtellen. Das Evangelium erfordert oder vielmehr 
erlaubt zuerſt einmal ein ganz anderes Derhältnis zu Gott als das Geſetz, 
das des Vertrauens und nicht das der Korrektheit und der Furcht. Dor allem 
aber rechnet es im Unterſchied von dieſem auf die völlige Freiwilligkeit im 
Dienſte Gottes und der Nächſten. Es fragt nach dem, was dem Geſetz gleich— 
gültig iſt, nach der Überzeugung und dem guten Willen, und ihm iſt ſchließlich 
darunt die Leiſtung gleichgültig, auf die es dieſem beſonders ankommt. dwar 
tut die aufgeklärte pflege des Rechtes, was ſie kann, um auch die Geſinnung 
zu beeinfluſſen, aber nur um in ihr eine beſſere Bürgſchaft für jene Ceiſtungen 
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zu gewinnen. schreckt das Geſetz mit Strafen, fo ſucht das Evangelium vom 
Reich und der Kraft durch Geiſt das herz von dem Böſen wegzureißen und 
dem Guten zu verbinden. Muß das Recht fic) damit begnügen, eine kluge 
Selbſtſucht heranzuziehen, die ſich in ihrem weiter gefaßten Intereſſe auch Selbſt⸗ 
beſchränkungen auferlegen läßt, ſo kann das Evangelium nur den innerlich 
umgewandelten Menſchen mit einem guten Willen als Quell immer neu ſpru⸗ 
delnder Güte gebrauchen, die ſich im Schenken und helfen nicht genugtun kann. 
ugleich regelt es auch Gebiete wie 3. B. das Selbſtgefühl und das ſinnliche 
Leben im Geiſt der Demut und der Sucht, die dem Geſetz ganz unzugänglich ſind. 

So iſt es durchaus zu verſtehen, daß ſich zwiſchen den beiden geiſtigen 
Mächten durch die ganze geſchichtliche Entwicklung der chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft ein Gegenſatz hindurchzieht. Iſt der zwiſchen Geiſt und Sünde offenbar 
und unbedingt, ſo iſt der zwiſchen ihm und dem Geſetz darum ſo ſchwer zu 
überwinden, weil ſie ſo vieles gemeinſam haben. Beide beanſpruchen in ihrem 
Sinn das Leben zu regeln und befehden ſich dabei gern, weil ſie in den Sielen 
und Beweggründen fo oft von einander abweichen. So iſt es tatſächlich die 
Aufgabe jener Großen geweſen, die Re igion des Erangeliums dem Bereich des 
Rechtes oder um es mit einem wenig ſchönen Worte zu ſagen, der Verrecht— 
lichung zu entziehen. Dabei hat Cuther, worauf E. Hirſch, dem wir in unſern 
Grundgedanken gefolgt ſind, aufmerkſam macht, mit grundſätzlicher Klarheit 
erkannt, daß das Recht einer ganz andern Welt angehört als das Reich Sottes, 
und zwar dieſer Welt, die der des Evangeliums völlig entgegengeſetzt iſt. 
Darum iſt es auch unmöglich, wie es das Weſen der katholiſchen Kirche ijt, das 
Reich Gottes in den Formen des Rechtes zu verwirklichen. Auch dieſem Der— 
ſuch gegenüber gilt das Wort des Herrn: Mein Reich ijt nicht von dieſer Welt. 

Und doch iſt der Gegenſatz keine Trennung. An vielen Stellen weiſen 
beide Gebiete auf einander hin. Das ſittliche Ceben der perſönlichen Freiheit 
im Reich Gottes bedarf mannigfach der Grundlage rechtlicher Regelung. Das 
Recht zwingt einmal zu Gunſten der Freiheit; es tut uns gut, daß wir durch 
es hier abgehalten und dort genötigt werden, um den Weg zur freiwilligen 
Enthaltung und Leiſtung zu finden. Nur innerhalb der rechtlichen Ordnung iſt, 
was E. Hirſch mit einem prachtvollen Cutherwort belegt, Erhebung über 
die Tierheit möglich; ohne es herrſchte ein Chaos, das keinerlei Leben für 
einander und in der Sucht des Geiſtes aufkommen ließe. Das Recht nimmt 
uns ſo vieles ab, was es zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht macht, ſodaß Kraft 
frei bleibt für das eigentliche ſittliche ceben in Güte und Reinheit. So wird 
es zu einem Suchtmeiſter auf Chriſtus, nicht zum wenigſten dadurch, daß es 
uns mit beſtimmten Forderungen entgegentritt, die unſrer Selbſterkenntnis 
zeigen, welches Gebiet wir in unſrer Selbſterziehung vernachläſſigt haben oder 
wie gering noch unſre moraliſche Kraft iſt. 

So kommen wieder allem Unterſchied zum Trotz auch hier Schöpfungs— 
und Erlöſungsordnung zuſammen. die TCiebespflicht aus dieſer darf das Recht 
aus jener nicht verſchmähen; denn ſie deckt ſich inhaltlich oft genug mit ihr: 
des andern Recht ijt meine Pflicht, und Rechtspflicht geht immer der Lieb- 
haberei der Liebespflicht voran. Der aus dem herzen des Gotteskindes über— 
fließende Strom hat, ehe er in Extrawerken das Land überſchwemmt, das 
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Bett der gewöhnlichſten Rechtlichkeit zu füllen. Gilt das für jeden Dolfs- 
genoſſen und Bürger, jo für den Leiter und Richter des Dolfslebens ganz be— 
ſonders, denen Hirſch einſchärft, daß zur Liebespflicht des Chriſten in dieſer 
Stellung die Handhabung des Rechtes und der Amtsgewalt aud in der ſtrengen 
Form der Gewalt gehört. Die Hand, in der dieſe liegt, iſt der Staat. Es 
gibt kein Recht, ohne daß er ihm ſeine Zwangsgewalt zur Verfügung ſtellt. 
Wie Goti der Herr ſeine Allmadt dem Guten zur Verfügung ſtellt, fo beſteht 
die Majeſtät des Staates darin, daß er ſich mit ſeiner Macht und Gewalt hinter 
das Recht ſtellt. 

Wir nehmen dieſen Faden wieder auf, wenn wir in der Verfolgung der 
iſraelitiſchen Geſchichte über das Werden der Nation hinaus zur Entſtehung 
des Staates gekommen ſind. Suvor verfolgen wir noch die gewaltigen Mühen 
und Kämpfe des Moſe, die es ihn koſtete, aus einem . von Nomaden ein 
Volk zu geſtalten. 


Gegenſatz und Widerſtand. 
Num. 11 — 16. 


Es rundet ſich das Bild Moſes zum typiſchen des großen Bahnbrechers 
und Führers ab durch den Sieg über den Widerſtand, dem er ringsum be— 
gegnete. Unmittelbar entnehmen wir den Berichten typiſche Züge aus dem 
Weſen dieſes Gegenſatzes, wie wir ihn großen und weniger großen Führern 
gegenüber zu allen Seiten und auf allen Gebieten am Werke ſehen. 

1. Num. 16 wird anſchaulich der Trotz von Dathan und Abiram gezeichnet, 
die im ſcharfen Gegenſatz zu dem gewaltigen Führer ſtehen und auch ſeine 
harte Hand zu fürchten haben. Es ſcheint D. 15, als hätten fie ihm Eigennutz 
und gehäſſige perſönliche Behandlung vorgeworfen. Als Moſe ſie kommen 
ließ, erwidern ſie in frechem Ungehorſam: Wir kommen nicht! — Sie wollen 
ſich von ihm nicht die Augen blenden, alſo mißhandeln laſſen, wenn er nod) 
fo große Verdienſte um fein Volk hätte. Hier weht uns etwas von dem ſcharfen 
Hauch entgegen, der immer auf den höhen der Regierenden herrſcht. Wer 
mit ſtarkem Arm eine große Aufgabe an ſeinem Volke hat, geht in der Regel 
nicht ſänftiglich mit Leuten von mittlerm Schlage um; einmal ſteht ihm die 
Sache über den Perſonen, und dann wäre er auch nicht der Große, wenn er 
mit feiner, zarter Rückſicht Einzelne behandelte, die ihm das Leben mit Kritik 
und Verdacht zu erſchweren pflegen. Im D. 13 ſpricht durch jene beiden die 
Enttäuſchung des Volkes, dem es nicht ſchnell genug zum erſehnten sSiele 
geht. Sie haben nicht den Glauben, wie der große Führer, der ſtark und un— 
gebeugt ins Dunkle hineinſchreitet, des kommenden Tages gewiß. So ſtellen 
ſie alſo die kleinern Geiſter dar, die ſtets verneinen, die immer dem Großen 
gegenüber im Unrecht ſind, mag ihre Kritik auch einmal einen ſchwachen Punkt 
bei ihm aufdecken. 

Num. 12 bringt den Gegenſatz aus der nächſten Umgebung, aus der eignen 
Familie zur Darſtellung. Karon und Mirjam reden übel gegen ihren großen 
Bruder, nach der einen Quelle aus Eiferſucht, nach der andern aus Hochmut 
gegen das Megermeib, ihre Schwägerin. Man kann auch beide Züge zu einem 
ſeelenkundlich richtigen Bild verknüpfen: ijt der tiefſte Grund zu ihrem Wider— 
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ſtand Eiferſucht und Neid, fo äußert ſich das in dem böſen Wort über das uns 
legitime Weib des größeren Bruders, in dem fie ſich ihres Argers entledigen. 

Die Rotte Horah, einſt in den Bibliſchen Geſchichten als abſchreckendes 
Beiſpiel für Aufruhr und Empörung wider Gott dem entſetzten Gemüt der 
Jugend vorgehalten, iſt von daher ſprüchwörtlich für eine wilde Bande von 
Aufrührern geworden, wozu der Wandel in der Bedeutung des Wortes Rotte 
auch beigetragen hat. Nach 16,3 gewinnt das Ganze aber ein andres Ausjehn. 
Darnach ijt es ein ſachlicher Grund, der diefe 250 Mann zum Aufruhr bringt: 
ſie vertreten gleichſam die alte kirchliche Demokratie gegenüber dem modernen 
ariſtokratiſchen Prieftertum. Oder fie vertreten auch Gedanken, die ſpäter 
Jeremia 31 aufgeſtellt werden, gegenüber dem herrſchenden hierarchiſchen 
Ideal. Dann iſt es alſo ein ſachlicher Streit um Grundſätze und Ideale, in 
dem die Träger des alten oder des zukünftigen Ideals Märtyrer werden durch 
den des gegenwärtigen. — Cev. 10 ſcheint es ſich auch um einen ſachlichen 
Gegenſatz zu handeln: Nadab und Abihu bringen in ihren Rauderpfannen 
fremdes Feuer vor Jahve. Dieſe Stelle, die allegoriſch ausgelegt, auf mancher⸗ 
lei Art von Kegerei bezogen werden kann und wohl auch bezogen worden iſt, 
findet heute kaum mehr Eiferer genug, die wahres Feuer auf das falſche 
herniederbitten oder ſelber fallen laſſen, um eine ausführliche Erörterung 
daran zu knüpfen. 

Endlich tritt die Mafje Mum. 13 und 14 mit Sügen in Gegenſatz gegen 
ihren Führer, in denen wir ihre Naturgeſchichte für alle Seiten gekennzeichnet 
finden. 

Das Volk ijt in der Wüſte, zwiſchen den Fleiſchtöpfen Agyptens und dem 
Land, da Milch und Honig fließt, und hat viel zu leiden. Es fehlt an Speiſe, 
es fehlt an Waſſer und es fehlt an einem nahen und ſichern Siel für die 
lange mühſelige Wanderung. Oft genug hat es ſchon gemurrt und ſeinen 
Führern das Leben recht ſauer gemacht. — Moſe ſchickt die Kundſchafter voraus 
in das Land der Sukunft. Sie kommen heim, mit der großen Traube beladen, 
der Bürgſchaft für die Wahrheit alles deſſen, was ſie von der Fruchtbarkeit 
des Landes zu rühmen wiſſen. Allein die Angaben der ausgeſandten HKund- 
ſchafter ſind nicht einheitlich. Die einen, die mit Namen genannten wirklichen 
Führer, ſagen ruhig und gemäß der Wahrheit: das Land der Zukunft ijt 
reich und fruchtbar, nur wohnt ein ſtarkes Volk darin. Sie heben alſo richtig 
Licht⸗ und Schattenſeite gleichermaßen hervor. Daneben aber gibt es noch 
andere, die nur von dem ſtarken Volk der Einwohner und mit ganz beſonderer 
Betonung noch von den Rieſen ſprechen, die ſie dort geſehen haben. Dieſe 
ungenannten Männer ſind das, was wir Flaumacher nennen; ſie ſprechen 
nicht vom herrlichen diel, ſondern nur von der Gefahr und dem ſehr wahr⸗— 
ſcheinlichen Mißerfolg. Damit fällt es ihnen natürlich leicht, die zuverſicht⸗ 
liche und doch nüchterne Stimme der Führer zu übertönen; denn wer Bedenken 
ſät, hat in ſchwerer Seit immer ein offeneres Ohr bei dem notleidenden und 
aufgeregten Volk, als wer zum ſtarken und ſtillen Ausbarren mahnt. 

Nicht anders iſt es auch hier in der Wüſte zwiſchen den Fleiſchtöpfen 
Aanptens und dem gelobten Land. Die Maffe, unverſtändig und bloß Ge— 
fühl wie immer, weint und ſchreit, weil ſich in ihrer Not nun gerade nicht das 
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Bild der Hoffnung, ſondern das der Gefahr vor ihrem innern Auge in größeſtem 
Maßſtab feſtſetzt. Wie Maſſe immer nur Stimmung und Inſtinkt iſt, ſo ſind 
alle Gelübde von früher und alle Verheißungen vergeſſen, und erſt recht jeg— 
licher Dank gegen ihre Führung. Sofort wird Moje verantwortlich gemacht, 
wie immer die Führer, wenn ſchwere Zeiten kommen, geſündigt haben müſſen. 
Dazu werden die Leute noch ganz ſentimental und wünſchen ſich, in ägypten 
geſtorben zu fein oder jetzt in der Wüſte zu ſterben. All dieſe Einzelzüge kenn— 
zeichnen die Maſſe aufs beſte als das Weſen, das nur fühlt und allen Inſtinkten 
preisgegeben ijt, und zwar im Augenblick und ganz einheitlich einer wie der 
andere, jo daß jegliche hemmung durch Vernunft und Führung verſagt. Einer 
gibt die Lojung aus, man ſolle ſich einen andern Führer wählen und unter 
ihm nach ägypten zurückkehren; und dieſe geht von Mann zu Mann, weil ſie 
dem Inſtinkt des hungrigen Volkes entſpricht. — In höchſter Erregung werfen 
ſich dieſem Vorſchlag, der das ganze Werk der Befreiung ſamt allem, was 
ſchon erlitten worden ijt, vergeblich machte, Joſua und Kaleb mit der Der- 
ſicherung entgegen, daß das Land ſehr gut und ſeine Eroberung mit hilfe 
Gottes durchaus zu erhoffen ſei. Die Leidenſchaft der Menge will ſie ſteinigen. 
So tritt typiſch der Unverſtand der Maſſe, die zwar am ſchwerſten zu leiden 
hat, aber auch nur durch das Leiden von heute ſich beſtimmen läßt, voller 
Ceidenſchaft der Führung entgegen, die weiter ſchaut und alles gefährdet ſieht, 
wenn die Derjtimmung und die Erbitterung über die ruhige Überlegung und 
die durchhaltende Tatkraft zu ſiegen beginnen. Die Führer aber haben in ſolchen 
Tagen die heilige Pflicht, ganz und gar hart zu bleiben, fo ſchwer es ihnen 
fallen mag, um nicht alles zu gefährden; fie haben zu vertreten die weit- 
ſchauende Vernunft gegen die augenblickliche Derzagtheit, die Zukunft gegenüber 
der Gegenwart; und wer es gut meint mit dem Volk, muß ihm das Vertrauen 
zu ſeiner Führung ſtärken und es im Blick auf das, was ſchon erreicht ijt und 
was noch an Leiden und Aufgaben vor ihm liegt, den Mut zum Durchhalten 
kräftigen. 

2. Prachtvoll hebt ſich dieſen Widerſtänden gegenüber die Geſtalt Moſes 
heraus. Nur der große Mann findet ſolchen Gegenſatz; aber der braucht ihn 
auch, um ſich, jedes Übermutes und Stolzes ledig, ganz ſeiner großen Sache 
hinzugeben, die ihm mit dem Swang Gottes, in den Verhältniſſen und Wen- 
dungen des Geſchickes, auf der Seele liegt. Im Kampf mit ſolchem Widerſtand 
zerbricht die ſchwache Seele, aber formt und ſtärkt ſich die große. So ziehen 
ſich die tiefen Linien als Spuren ſolcher Kämpfe durch das Angejidt, die Seele 
wird hart, aber auch feſt im Glauben an ſich und ihre Beſtimmung; was von 
menſchlichem Ehrgeiz und von Eitelkeit da iſt, brennt die hitze dieſes Streites 
wohltätig weg, und zu Stahl gehämmert tritt der Mann Gottes oder der ſeines 
Volkes aus ihnen heraus wieder an fein Werk. Freilich ohne Ceidenſchaft be— 
wältigt kein Großer ſolche Gegner; hoch loht hier die von Moſe auf, wie in 
unſrer vaterländiſchen Geſchichte die von Luther und von Bismarck. Mit 
feinen, zarten händen reinigt niemand einen Augiasſtall und baut keiner eine 
Burg für die Jahrhunderte. Auf manchen unfrer Großen können wir, trotz 
ſolcher Leidenſchaft, das Wort anwenden, das auf Moſe geſagt ijt, 12, 5, daß 
er der beſcheidenſte der Menſchen geweſen fei; denn zu wahrer Größe gehört 
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ein wahrhaftiger Sinn und ein ſehr hohes Ideal, und wenn beide zuſammen⸗ . 
wirken, dann kommt echte Demut heraus, die auch unter einem vom Sorn über 
perſönliche oder ſachliche Gegner lodernden Gemüte ruhen kann. Wir dürfen, 
ohne den einzelnen Erzählungen zu viel Gewalt anzutun, das Eingreifen Gottes 
mit Erdbeben, Feuer und Ausfak entweder auf die perſönliche Gewalt Moſes 
deuten, die mit der Kraft Gottes vernichtend über die Gegner daherfuhr, oder 
einfach darin einen Ausdrud für ſeinen Sieg über die Gegner erblicken. In 
ſeiner ganzen perſönlichen Größe will ihn der Erzähler ſchildern, der ihn 12,12 
für ſeine Geſchwiſter bei Gott eintreten läßt, um fie von der Strafe des Aus— 
ſatzes zu befreien. 
Num. 17. 

Der grünende Stab Karons ſoll geſchichtlich das Sonderprieſtertum des 
Stammes Levi im Gegenſatz zu dem allgemeinen, das die Rotte Korahs be— 
fürwortet hatte, rechtfertigen. Wir, die wir mehr dieſer als jener Auffaſſung 
zuneigen, haben es ſchwer, etwas aus dieſem Text zu machen. Es ſei denn, 
daß man auf einer Synode oder Verſammlung von Pfarrern fordere, daß 
Seele und Leben der Träger des Amtes lebendiger und triebkräftiger ſei als 
das der andern Mitglieder von Kirche und Volk. 

Ein beſonderes Wort erfordert die Art, wie dem Murren des Volkes von 
Gott und Moſe entgegengetreten wird. 

Die Stimme Gottes ertönt in den Streit zwiſchen Volk und Führer hinein. 
Gott zürnt, weil ſie das Vertrauen zu ihm verloren haben, das er doch reich— 
lich durch ſo manche Durchhilfe und manches Wunder verdient hat. Hott ent⸗ 
ſcheidet aus der innern Wahrheit der Dinge und aus dem notwendigen Der- 
lauf der Begebenheiten heraus: um eures Mißtrauens und um eurer Ver- 
zweiflung willen dauert es noch viel länger, bis ihr euer Siel erreicht. Euer 
Weg geht nun eine Zeitlang rückwärts ſtatt vorwärts; denn ihr habt eure 
Kraft und ihr habt auch das Anrecht auf das Land der Sukunft verloren. 
Das Volk, das noch an den Fleiſchtöpfen Agnptens geſeſſen hat, wird nicht in 
das Land der Verheißung kommen; es iſt verwöhnt und anſpruchsvoll und darum 
nicht geneigt, den Preis der Entſagung und der Opfer und Mühen zu zahlen. 
In jenes Land kommt erſt hinein ein ganz neues Geſchlecht, das in der Wüſte 
in Ceiden und mühen geübt, das große Gut zu ſchätzen weiß, das ſeiner wartet. 
Gott will ſich ſein Volk erſt heranbilden, daß es würdig werde der großen Gabe, 
die er ihm anvertraut. 

Dadurch wird der Mut des Volkes noch mehr zu Boden gedrückt. Aber 
gegen dieſe Stimme der Verzagtheit erhebt ſich auf einmal ein Entſchluß: 
Wir wollen hinaufziehen an die Stätte, von der der herr geſagt hat. Sie 
wollen es doch einmal verſuchen, wiederum unter dem Einfluß einer Stim— 
mung, wie das Volk ſtets unter ſolchem Einfluß handelt. Da tritt wiederum 
Moſe, der Führer, entgegen: obwohl ihm der Entſchluß ſelbſt zuſagen ſollte, 
weiß er, daß es nicht gelingt, ihn auszuführen; denn das Volk hat den Glauben 
und das Dertrauen verloren, und deſſen Kraft wird nicht durch eine Laune 
oder durch die Verzweiflung erſetzt. Gefühle und zumal ſolche der Gedrückt⸗ 
heit, können wohl zu kurzen Stößen den Willen wecken, aber keine nachhaltende 
Kraft hinter Entſchlüſſe ſetzen. 
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Macht und Redt. 
Num. 20 — 24. 


Nun beginnt der weltgeſchichtliche Einmarſch des Volkes Iſrael in das 
Land paläſtina. Dabei ſpielt die Frage nach dem formalen Recht gar keine 
Rolle, ſondern nur die nach dem Bedürfnis und die nach der Macht, wie bei 
allen Sügen in Seiten der Völkerwanderung. Man zieht ein in das beſſere Land 
nicht vermöge der Macht des Rechtes, ſondern vermöge des Rechtes der Macht. 
Damit verwirklicht ſich eine höhere Gerechtigkeit und auch eine ebenſolche Sitt— 
lichkeit, als es den gewöhnlichen Maßſtäben des Privatrechtes entſpricht. Dem 
Volk gebührt fein platz an der Sonne, das die Kraft in ſich hat, ihn andern 
ſchwächern Völkern gegenüber zu erkämpfen und zu behaupten, und zumal 
dem Volk, das in ſich die weltgeſchichtliche Beſtimmung fühlt, als einen Beitrag 
zu der Kultur und der Vollendung der Welt fein Beſtes an Geiſt nicht ohne oie 
ſtoffliche Grundlage eines Landes ausſtrahlen zu laſſen. An eine ſolche harte 
Auffaſſung der politiſchen Dinge müſſen wir uns gewöhnen. Aber auch die 
andre Seite dürfen wir nicht überſehn: wenn Iſrael glaubt, von Gott in das 
Land hinein berufen zu fein, fo hat es damit recht; fein tiefſter Drang in ſeiner 
Seele war dieſer Ruf, in ſeiner Bruſt waren ſeines Schickſals Sterne. Die Ge— 
ſchichte hat ihm Recht gegeben; nur daß ein Volk darauf nicht warten kann, 
wenn es ſeine Entſchlüſſe faßt. Dafür muß es oder muß ſein Führer den 
Glauben an dieſe Beſtimmung in ſich tragen, ein Glaube, der am beſten be— 
währt wird, wenn es wie bei Iſrael und bei Moſe durch unzählige Schwierig⸗ 
keiten hindurch geht. 


num. 20, 14 - 21. 


Gleich treten uns mancherlei Wandlungen dieſes Grundgedankens „Macht 
und Recht“ oder allerlei politiſche Fragen und ihre Cöſungen entgegen, die 
für uns als Modelle von großer Bedeutung ſind. — Es handelt ſich um den 
Durchzug durch eines der Cänder, die den Zugang zu dem verheißenen Lande 
bilden. Iſrael fragt bei Edom an. Ganz prachtvoll ſpiegeln ſich in Anfrage 
und Antwort die Machtverhältniſſe. Man achte auf den ſentimentalen Stil 
in der Frage. Iſrael ruft einmal die verwandtſchaftlichen Gefühle des Volkes 
Edom an, wobei aller nachbarliche Spott über ſeine Entſtehung Gen. 25 ver⸗ 
geſſen ijt. Dann klagt es ihm fein hartes Schickſal von der Sklaverei in Egnp- 
ten an, um das Gemüt des mächtigen Stammverwandten zu rühren. Aber 
jetzt half den Söhnen Jakobs ihre Liſt nichts gegenüber denen von Eſau. Schroff 
klingt es aus deren Mund: Du darfſt nicht durch mein Cand ziehen! Aud alle 
Verſprechungen für jeden Schaden aufzukommen, erweichen Edom nicht; er 
bleibt bei der brüsken Antwort: Du darfſt nicht hindurch ziehen, ſonſt trete 
ich dir mil dem Schwert entgegen. — Das ijt die Antwort, wie fie kraftvolles 
Selbſtgefühl auf eine aus Schwachheit geborene ſentimentale Frage gibt. 
Schwäche gegenüber einem Starken wird immer leicht ſentimental, auch noch 
heute; und zumal der Unterlegene wird auf einmal merkwürdig moraliſch, 
um dieſe billige Waffe gegenüber dem zu ſchwingen, der ihn mit andern 
überwunden hat. Es regeln ſich nun einmal auch heute noch auf dem Gebiet 
der politik die Beziehungen der Völker ganz einfach durch die Machtverhältniſſe 
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und nicht durch formale Ordnungen; und ſelbſt wenn es ſolche einmal von 
beſſerer Dauer als gegenwärtig geben wird, muß Macht hinter ihrer Durch⸗ 
führung ſtehn. Wer keine Macht hat, wird auch dann zurücktreten müſſen hinter 
dem, der ſie beſitzt. Und wenn es überſtaatliche Abmachungen gibt, muß auch 
die Macht die hand darüber halten. Sentimentalität ijt auf keinen Fall auf 
dieſem Gebiet etwas wert. Ihr tritt ſofort, weil ſie der Schwäche verdächtig 
iſt, der Starke hart entgegen: Du darfſt nicht durch mein Land ziehen! — hätte 
Edom geahnt, was aus dieſem Stamm, der an ſeine Tore pochte, noch einmal 
werden würde, vielleicht hätte es anders entſchieden. Jetzt aber konnte es 
gar nicht anders, als fic) dieſen Nomadenſtamm aus ſeinen Grenzen halten. 
Und Iſrael fügte ſich, wieder nicht aus Korrektheit, ſondern aus Reſpekt vor 
der überlegenen Macht. 
21 i — ods 

Es mag bezeichnend für den Wandel der Seiten fein, daß uns an der Ge- 
ſchichte von der ehernen Schlange nichts liegt; haben wir doch gar keinen Sinn 
für ſolche alten typiſchen Beziehungen, wie ſie ſie einem frühern Geſchlecht auf 
Grund der Johannesſtelle wert gemacht haben. Dafür aber zieht uns der 
Bericht über den Durchzug durch das Land der Amoriter um ſo mehr an. 
Denn hier iſt zwar nichts Typifdes im Sinn des Meſſianismus, aber All— 
gemeines im Sinn der Beziehungen zwiſchen den Völkern. Die Frage an den 
Honig der Amoriter klingt zwar noch höflich, aber nicht mehr ſentimental; 
man merkt, das Derhältnis der Macht ijt anders. Auch die Antwort ijt nicht 
jo ſchroff und ſelbſtſicher, ſondern fie beſteht in dem Sug an die Grenze. Es 
kommt zum Kampf, und das Ergebnis ijt der Sieg Iſraels. Das Volk Gottes 
hat ſich den Durchzug erſtritten. Sein Lebensintereſſe gebot ihm, mit Gewalt 
zu verſuchen, was man ihm willig nicht gewährte. Und wir hören gar nichts 
von Entſchuldigungen und Verſprechungen, den Schaden wieder gut zu machen; 
vielmehr wird das einſt von dem überwundenen Volk beſiegte und einverleibte 
Land Moab ohne jede Rückſicht „annektiert“ und behalten. — Wir wiſſen, woran 
wir bei dieſer Erzählung aus alter Seit gedenken: Belgien. In der höchſten 
Not ſeines Kampfes um Daſein und Sukunft handelte Deutſchland fo wie 
Iſrael. In ähnlichen Derhaltnijfen kam dieſelbe Frage, dasſelbe Verſprechen, 
dieſelbe Antwort und dieſelbe Entſcheidung. Die Ahnlichkeit aber geht noch 
weiter. i 


Bileam. 
22-24. 

Wir achten nicht mehr auf die Eſelin, die frühern Auslegern Mühe ge- 
macht hat. Auch verzichten wir darauf, zu beweiſen, daß fie geſprochen habe, 
weil ja auch die Schlange im Paradies dasſelbe getan habe; auch verlegene 
Scherze bleiben uns fern. Wir werden aber jedem antworten oder beſſer gleich 
von vornherein ſchon als Gegenmittel gegen Zweifel und Spott mitgeben: 
Tiere reden nur in Märchen, und es äußert ſich in ſolchen Berichten über redende 
Tiere die alte Scheu einer längſt vergangenen Zeit vor dem überlegenen Genius, 
der im Tiere ſei. Uns zieht etwas anderes an. Balak, der König des über— 
wundenen Moab, ſucht den Bileam dazu zu dingen, daß er den böſen Eindring⸗ 
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ling und Störer des Friedens in Weſtaſien, verfluche, und verheißt ihm vieles 
Geld. Bileam hat mit keiner der beiden parteien etwas zu tun; entweder 
ſtammt er aus Kram oder iſt ein Midianiter. Es handelt ſich alſo in unſrer 
Sprache um einen Verleumdungsfeldzug gegen den Sieger, der vor Gott und 
Menſchen verächtlich gemacht und verwünſcht werden ſoll. Wir wiſſen wieder, 
woran wir zu denken haben. Bileam, den wir einen Neutralen nennen können, 
geht darauf ein. Aber der Geiſt Gottes zwingt ihn zu einem andern Verhalten: 
er ſegnet, wo er fluchen ſollte, allen Bemühungen und berſprechungen ſeines 
Auftraggebers zuwider. — In dieſen Erzählungen und Gedichten ſpricht ſich 
Iſraels ſittlich-nationales Selbſtgefühl aus einer ſpätern Seit prächtig aus. 
Es weiß ſich als das Volk Gottes, das durch viel Schmach hindurchgegangen 
iſt und nun um ſeiner Segenskraft willen geſegnet wird. Wir hoffen jetzt 
nach dem Weltkrieg, wo wir als der Abſchaum der bölker hingeſtellt wurden, 
weil wir uns gewehrt haben, daß es einmal in den Cändern der am Krieg nicht 
unmittelbar beteiligten Völker Leute gibt, die anſtatt der Worte des Fluches 
ſolche des Segens in den Mund nehmen, wenn ſie ſehen werden, wie unſer 
Werk in dieſem furchtbaren Ringen eine Aufgabe für die Welt war. Zwar 
haben wir uns nur ſelber gewehrt, und das gegen bölker, die da ſagten, ſie 
wollten der Menſchheit einen Dienſt erweiſen, indem ſie uns niederrangen. 
Frommen wird völkiſches Selbſtgefühl nur dann nicht zu einer Gefahr, wenn 
fie es jo mit der Aufgabe, der Welt zum Segen zu gereichen, zu verbinden 
wiſſen; das aber natürlich nur, wenn es ohne heuchelei geſchieht. — Neben 
dem Volk. das ſich über alle ſeine Verleumder in ſolcher Weiſe erhebt, ver- 
dient noch ein Wort der zur Nachfolge reizenden Anerkennung der Seher, der 
ſich durch keine Verſprechungen und Einſchüchterungen dazu verleiten läßt, 
von der Wahrheit abzuweichen, die ihm Gott kund getan hat. Es iſt nicht 
immer leicht, unter den Menſchen auch in einfachen Verhältniſſen von einem, 
der allgemein verläſtert wird, Gutes zu reden und ihn zu entſchuldigen. Es 
iſt ein Zeichen von einem guten und ſtarken Charakter und ein Mittel, um 
es noch mehr zu werden, wenn man ſolcher Stimme ſeines Innern, die ganz 
deutlich ſprechen kann, ohne Ungſt vor andern gehorcht. Aber auch der Gedanke 
liegt nicht fern: wenn man uns flucht, dann ſteht auch der Gott dahinter, der 
alles zum Segen wenden kann; er will uns durch unſre Feinde und ihres 
Haſſes ſcharfes Auge überwachen und vor Übermut und Leichtſinn bewahren. 


Stammesſelbſtſucht. 
32, 1-38. 

Wir können uns nicht entſchließen, den Einmarſch eines ſolchen Volkes 
in ein fremdes Land als Selbſtſucht hinzuſtellen. So moraliſch urteilen immer 
nur die Unbeteiligten und die den Schaden von ihm zu tragen haben. Allein 
es gibt natürlich Selbſtſucht auf dieſem Gebiet. Ein Beiſpiel gewahren wir 
hier. Zwei Stämme wollen nicht weiter mitziehen, ſondern ſich ein gutes 
Stück des eroberten Landes ſichern. Da fährt fie Moje an: Ihr wollt hier 
bleiben und eure Brüder ſollen in den Streit ziehen? — Er wirft ihnen in 
unſrer Sprache partikulariſtiſche Selbſtſucht vor, indem fie ſich der Sache ihres 
Volkes entziehen. Wenn ein Volk gegen andre Dolfer ſeinen Vorteil ſucht, 
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ſagen wir: Es iſt recht; wenn es aber ein Teil dieſes Volkes gegen andre tut, 
ſagen wir: Es ijt nicht recht. So iſt nun einmal das Volk die Größe, an der 
ſich das ſittliche Urteil zurechtfindet. Wir urteilen auch heute noch nicht anders, 
als es Moſe getan hat. Nur daß ſich nicht immer ein ſolcher ſelbſtſüchtiger 
Stamm der mächtigen ſittlichen Autorität eines Moſe fügt, nur daß auch eine 
ſolche nicht immer vorhanden iſt. Moje ragt auch in dieſer Geſchichte hoch 
über alle andern hervor: er iſt der Führer ſeines Volkes auf dem Sug in das 
erſtrebte Cand und der Bildner ſeines nationalen und ſittlichen Gewiſſens. 


Moſes Abſchied und Tod. 


Deuteronomium. 34, 1 - 10. 


Es iſt dem Unbefangenen leicht, den grandioſen Gehalt dieſer Stelle in 
tiefer Seele zu empfinden und ihr Ausdruck zu verleihen. Moſe, der gewaltige 
Führer des Volkes, der es errettet und ihm das Gepräge gegeben hat, darf es 
nur bis zum Tor in das gelobte Land bringen; aber nachdem er einen Blick 
hinein getan, muß er ſterben, hoch auf Bergeshöhe, das weite Land vor ſich! 
Weniges im A. T. mutet uns menſchlicher an; die ganze Tragik des Lebens 
erfaßt uns in dieſem ergreifenden Abſchluß eines großen Menſchenlebens: der 
das Werk begonnen, ſtirbt vor ſeinem Ende, und ein anderer führt es zum 
Abſchluß. Das iſt Menſchenloos, an vielen Großen der Geſchichte bewährt. Das 
ijt das Tragiſche in dem Leben auf dieſer Erde, daß wir alle die Idee der Volk— 
kommenheit in uns haben, aber niemals zum Vollkommnen gelangen, ſondern 
im Unvollkommnen ſtecken bleiben. Es iſt uns nicht gegeben, das Siel unſrer 
Wünſche und unſres Strebens zu ſchauen. Der Tod kommt dazwiſchen und reißt 
uns weg. Einer ſät und der andre erntet. — In dieſer Erzählung, die tiefer 
iſt, als daß andre als ganz einfache Worte ſie hoffen können zu erſchöpfen, 
klingt moch einmal die ganze Tragik wieder, die in den erſten Erzählungen der 
Geneſis einem gereiften Denken und Erleben Ausdrud verliehen hatte: es 
iſt dem Menſchen nicht gegeben, ohne Strafe von dem Baum der Erkenntnis 
zu eſſen, und der Baum des Lebens iſt ihm völlig verſagt; es iſt den Menſchen 
nicht gegeben, auch unter den größten Mühen zum Himmel, dem Wohnort 
Gottes aufzuſteigen; Gott fährt hernieder und zerſtört ihr Werk. Das iſt der 
tiefe Ton im Alten Bund, den er mit der übrigen Antike teilt: des Menſchen 
Cos iſt ein trauriges Cos; er hat den Sug in die höhe, aber das Leben wird 
ihm nicht gerecht. — Das iſt und bleibt eine heilſame Erkenntnis, und wenn 
es auch nur die wäre, daß jeder, der von dem unvollkommnen Werke ſcheiden 
muß, fo viele Genoſſen dieſes Geſchickes hat. Es läßt ſich über dieſen Gegenftand 
zu allen Seiten einmal predigen; denn immer wieder ſcheitert menſchliches 
Planen und menſchliche Kraft an dem Widerſtand der Dinge, und dieſer heißt 
zuhöchſt Tod. Wie oft wird ſich außerdem Gelegenheit bieten, am Hrab be— 
deutender Menſchen aus allerlei Kreiſen, die etwas gewollt und auch hinaus- 
geführt haben, dieſen tragiſchen Klang ertönnen zu laſſen! Im kleinen heißt 
es in einer ſprüchwörtlichen Redensart: Iſt der Menjd aus der Not, fo kommt 
der Cod. Auch im Unterricht kann man, wenn man die gewaltige Umgebung 
dieſes Endes zu malen weiß, den Kindern einen unverlöſchlichen Eindruck von 
dieſer Art alles menſchlichen Weſens einprägen, weshalb auch der Name des 
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Berges behalten werden muß, weil er keinen bloß geographiſchen oder ge— 
ſchichtlichen, ſondern typiſchen Wert hat. — Aber damit ijt doch nicht alles 
geſagt. Man wird auch an das Ende des andern Mofe denken müſſen, der aus 
härterer Unechtſchaft fein Volk befreit und in ein andres gelobtes Cand den 
Weg durch die Wüſte gebahnt hat. Wie anders klingt es vom Kreuz herunter: 
Es iſt vollbracht! — und: Heute wirſt du mit mir im paradieſe ſein! — hier 
geht das Abſchiedswort in einem ganz andern Ton; hier gibt es keine Tragödie 
mehr, denn hier iſt ein diel erkannt, das Leben im Ewigen, das allem ver— 
worrenen und ſcheinbar vergeblichen Tun zum heil der Menſchen einen höhern 
Sinn gibt. Wäre das nicht einmal eine wohltuende Abwechslung in den Paſſions— 
predigten, wenn man das Ende dieſer beiden Großen im Gegenſatz zu einander 
ſtellte und zeigte, wie der nationale Führer darum in dieſem tragiſchen Ende 
ſein Leben abſchließt, weil ſich das Gut, das er eröffnet, doch immer nur auf 
dem Boden des Irdiſchen befindet, während der Erlöſer und Führer der Geiſter 
triumphieren kann, weil der Geiſt einem andern Bereiche angehört? Über 
das Wort, daß Gott ſelbſt Moſe begraben habe, darf man nur da etwas ſagen, 
wo ſich Kinder jeglicher Art an dieſem menſchlichen Bildwort ſtoßen; ſonſt darf 
man es in ſeiner ganzen grandioſen Erhabenheit ſtehen laſſen. 


Moſe. 

Ein Umriß des Geſamtbildes von Moſe dürfte für manchen Hebrauch 
nicht überflüſſig ſein. Dazu gehört nicht nur der, der am nächſten liegt, alſo 
der unterrichtliche, ſondern auch dieſe und jene Verwendung in der Weiſe er⸗ 
baulicher oder lehrhafter Art. So wird man wohl einmal eine Galerie alt- 
teſtamentlicher Geſtalten in einer Predigtreihe zeichnen können, was zwar mehr 
mühe, aber auch mehr Teilnahme der hörer mit ſich bringt, als die übliche 
raſch zuſammengezimmerte oder ſchwer ausſtudierte Gedankenpredigt. Im Dor- 
trag denſelben Gegenſtand zu behandeln, iſt ja leichter und dankenswerter, 
weil allerlei Schranken wegfallen, die die Predigt einengen. Schließlich iſt 
es auch ohne unmittelbaren Nutzen förderlich, ſich in Geiſt und Gemüt mit 
einem der ganz Großen der uns immer noch angehenden Vergangenheit zu 
beſchäftigen; denn das gibt dem Urteil höhere Geſetze. 

1. Wenn man ſolches ſucht und nicht die doch ſehr wenig befriedigende üb— 
liche Denkform des Dorbildes anwendet, dann kommt man ohne Sweifel bei 
Moſe auf feine Koften. Es ſteht ein Gewaltiger vor uns, der zu den paar Ge— 
ſtalten der Weltgeſchichte gehört, denen man einmal ins Auge geſchaut haben 
muß. Für jeden, der geübt ijt, den Kern einer Perſönlichkeit aus der Über— 
lieferung herauszuholen, fällt es nicht ſchwer, zu erfaſſen, was in Moſe Moſe iſt. 
Durch den Sagenkranz, dieſes zu näherer Würdigung einladende Merkmal der 
meiſten großen geſchichtlichen Geſtalten, dringt man ja ſchon leichter durch. 
Aber dann kommt man an eine Schicht der Überlieferung, die keine Sage und 
doch einen für uns ſchwer anzueignenden Beſtandteil der Geſtalt Moſes ent- 
hält. Das iſt der Schlangenbeſchwörer und Quellenfinder, der Orakelerteiler 
und heilkünſtler, der Magier mit dem Sauberſtab und dem Sauberzelt, wie 
ihn Beer fo vortrefflich zu ſchildern weiß. Es ijt der Moje der Wüſte und der 


vormoſaiſchen Vergangenheit, dem wir heute ohne inneres Derjtandnis, nur 
10* 


148 Dolf. 


mit einem gewiſſen durch geſchichtlichen Sinn geminderten Grauen gegenüber 
ſtehn. In dieſer Schale ſteckt der Kern; und das ijt der Moſe, der zum erſten 
Mal für unſern Kulturkreis die Religion und die rechtlich geartete Sittlichkeit 
zuſammengebracht hat. Sein werk ijt es, wenn beim Übergang aus dem Natur⸗ 
bereich der Steppe in die Kulturwelt des Ackerbaulandes der ſittliche Keim in 
die Naturreligion des Volkes hineingelegt wurde, der als ſtarker ſittlicher Trieb 
gleichſam die Entelechie dieſer Dolfsreligion ausmachte und einen ſtarken Bei⸗ 
trag zur Entwicklung unſres Kulturkreiſes im Geiſt der Humanität gebildet 
hat. Sicher hat in der erſten hälfte des dreizehnten Jahrhunderts an der Spitze 
Iſraels ein ſolcher Mann geſtanden, der es aus dem Kind zum Mann hat 
reifen machen. Und zwar dies in der Verbindung der beiden Seiten, die in 
der Antike nicht konnten getrennt gehalten werden, der nationalen und der 
religiöſen. Der erſten hat er in der letzten ihren Halt und dieſer in der andern 
ihren Inhalt gegeben. Er hat das Selbſtbewußtſein des Volkes in der Tiefe 
der Religion, des Glaubens an den einen, an ſeinen Gott verankert, wie alle 
umfaſſende Volksgeſtaltung und Volkserziehung in einfacher ſtarker Metaphyſik 
und zwar in religiöſer verankert werden muß; und er hat dem Glauben an 
dieſen Gott den Inhalt gegeben, indem er nicht das Geſchick des Einzelnen, 
ſondern das des Volkes, ſeines Volkes als Hauptſorge dieſes Gottes erkannte. 
Daß er dieſe Erkenntniſſe gewann, indem er an midianitiſche Weisheit an⸗ 
knüpfte, ändert nicht das geringſte an ſeinem geſchichtlichen Derdienjt; denn 
welcher Große knüpft nicht an, aber welcher gibt dem übernommenen Gut 
nicht das Gepräge ſeines Geiſtes? Iſrael iſt in die Weltgeſchichte eingegangen 
und hat ſeinen Tag gehabt, ja hat immer noch ſeinen weltgeſchichtlichen Cag; 
aber wo ijt Midian? Wer kennt Kadeſch? Aber wer hat noch nichts vom Sinai 
gehört, der, mag auch alles ungeſchichtlich ſein, was von ihm erzählt wird, 
doch als Wahrzeichen der Herrlichkeit Moſes und ſeines Gottes durch die Jahr⸗ 
tauſende ſtrahlt? 

2. So iſt er der Schöpfer und Führer ſeines Volkes nach der Seite ſeines 
völkiſchen wie ſeines religiöſen Lebens geworden, fo etwas wie Bismarck und 
Luther in einem. Er ijt der Schöpfer; denn er hat ſeinem Volk das Gepräge 
gegeben, das ſeine Geſchichte überdauert hat; er iſt der Führer; denn alle 
großen Eigenſchaften eines ſolchen und auch ſein Geſchick kann man an ihm 
ſtudieren. Dazu gehört, was oft genug hervorgehoben wurde, der Glaube 
an ſein Volk und ſeine Sufunft, auf das tiefſte verankert in ſeinem 
Glauben an den Gott, der ihn berufen hatte; ohne dieſen hält es auch heute 
noch kein Führer von großem Schnitt aus, die Verantwortung für fein Volk 
zu tragen; denn auch er, der alle andern zur Verantwortung zieht, und er, 
der fo manchem einen halt bieten muß, muß ſelbſt einen haben, vor dem er 
ſich verantwortet und an den er ſich hält. Auch darin iſt er der geborne Führer, 
daß ſich fein volk in ihm erkennt, wie er unmittelbar in ihm und ſeinem 
Wollen lebt und ihm einen ſolchen Ausdruck verleihen kann. Aber er ijt noch 
tiefer hergekommen als aus der innerſten Tiefe dieſes ſeines Volkes; wie jedes 
Genie, das für fein volk oder gar ſeine ganze Seit den Übergang macht aus 
einer niedern in eine höhere Stufe geiſtigen Lebens, ſo kommt auch Moſe 
aus den Urtiefen der Natur hervorgetaucht wie ein neues Element, das da iſt 
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wie die Cöſung eines Rätſels, aber ſelbſt wieder ein ſolches darſtellt in der un⸗ 
mittelbaren, gerade zur rechten Seit eingetroffenen Friſche und Wucht ſeiner 
perſönlichkeit. Die ſeeliſche Form, in der er dieſen Gehalt mit ſich bringt und in 
die Weltgeſchichte hineingemiſcht hat, iſt die der Leidenſchaft. Er iſt nicht 
etwa der ſanftmütigſte, wie ihn eine Seit darſtellte, die es nicht mehr ver- 
trug, das Göttliche in ſolchen Gefäßen zu ſehen, ſondern der leidenſchaftlichſte 
der Menſchen geweſen. Blitz und Donner, Vulkan und Feuerſäule find die 
rechten ſinnbildlichen Beigaben dieſes gewaltigen Geiſtes, der, wie jene beiden 
großen deutſchen Helden zu den großen Cholerikern gehört, die die Weltge— 
ſchichte weiter gebracht haben, fo ſchwer es auch fein mochte, mit ihnen 3u- 
ſammenzuleben. Trotz aller perſönlichen Güte, trotz aller Züge von mitleid, 
wie fie dem typifden ſozialen Heiland, der in allen großen Keligionsſtiftern 
geſchaut wird, wie ſelbſtverſtändlich zugeſprochen werden, iſt Moſe doch wie 
fo mancher ſeiner kleinern und größern Nachfolger, zumal in ſeinem Volk ein 
Mann des Anſtoßes geweſen, der nicht ohne die Tragik aller großen Förderer 
der Menſchheit durch ſeine Seit hindurchgeſchritten iſt. 

Dieſe liegt nicht nur in dem halben Erfolg, den zu ſeinen Cebzeiten ſein 
Werk gehabt hat; fie liegt wie bei allen Großen auch darin, daß die Seit, die 
ſie heraufführen, über ſie hinwegſchreitet, oft nicht ohne den Undank, der 
nun einmal geradezu das Recht einer dem helden unmittelbar nachfolgenden 
Periode iſt. Swar gehört Moſe unbedingt zu den dämoniſchen Geſtalten in 
dem Sinne, den Goethe am Schluß ſeiner Cebensbeſchreibung entwickelt; geht 
doch von ihm eine ſchier unbeſchreibliche Gewalt aus, die ſich in den Sinnbildern 
der Sage weit über die Menſchen in die Natur hinaus erſtreckt; aber dieſe Ge- 
walt iſt dadurch gelähmt, daß ſie, wie oben ſchon angedeutet, zwei verſchieden 
geartete Geiſter miteinander verbindet, um aus der Macht des einen in die 
des andern hinüberzuführen. Aud) fein Geiſt ijt zweier Seiten Schlachtgebiet. 
Hat er auch die Religion und die Sittlichkeit für immer miteinander verbunden, 
ſo hat er doch zugleich auch die Religion und den Kultus noch auf das engſte 
zuſammengefügt. Swar hat er dem objektiven Geiſt, in dem Seeberg das 
Weſen der geſchichtlichen Entwicklung ſieht, aus ſeinem Innerſten oder vielmehr 
aus den Tiefen der von ihm erſchloſſenen Urnatur der Welt Beſtandteile ein⸗ 
gefügt, die langſam von allen aufgeſogen worden ſind oder es noch werden, 
die mitweben an dem Gewand der Menſchheit in ihrer Geſchichte; aber zugleich 
hat er, wieder wie alle großen Führer der Menſchen, widerſprechende Stücke in 
ſich vereinigt, die, in ſeiner Perſönlichkeit zuſammengehalten, nach ſeinem Weg— 
gang mit einander in Gegenſatz treten und ihr Derhdltnis in weltgeſchichtlicher 
Dialektik klären mußten. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß das die Auf— 
gabe aller prophetiſchen Geiſter von Amos an bis Jeſus und von ihm bis 
in die Gegenwart hinein gebildet hat, die immer mehr den ſittlichen Geiſt 
an die Stelle eines ungeiſtigen und ſelbſtſüchtigen Kultus zu ſetzen hatten. 
Trotzdem iſt Moſe der Hauptanſtoß für den weltgeſchichtlichen Kufſtieg zu freier 
Geiſtigkeit geworden, und wenn es auch bloß dadurch wäre, daß er jenen Vor— 
gang eingeleitet hat, ſie im Gegenſatz zu jenen in dem Führer noch zuſammen⸗ 
gebundenen andern Beſtandteilen frei und ſelbſtändig zu machen. 

3. So ſtammt alles Große in Iſrael aus dem nomadiſchem Jahwismus, dem 
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Moſe den Eingang in fein volk geebnet hat; und auch darin hat Beer, der dieſe 
Bemerkung macht, recht, daß er die Nachwirkung Moſes ganz weit über die 
eigentliche Geſchichte ſeines Volkes hinaus fic) erſtrecken ſieht. Nicht nur daß 
erſt in der religidjen Bruderſchaft der nachexiliſchen Theokratie das Bild ver- 
wirklicht ijt, das Moſe vorgeſchwebt haben muß; ſondern auch in den beiden 
großen Religionsſtiftern lebt das Beſte ſeines Geiſtes, die auch am Rand der 
wüſte Gott erlebt haben, fort, um gemäß dieſem Erlebnis Volk und Menſchheit 
entſcheidend zu geſtalten. So wird man von tiefer Ehrfurcht wenigſtens vor den 
Wegen der Geſchichte erfaßt oder aber zu demütiger Anbetung des Gottes er— 
hoben, der ſeine Menſchheit erzieht, indem er einen Geiſtesquelb entſpringen 
läßt, der weithin ſeine Waſſer durch die Jahrtauſende und durch die Dolfer- 
geſchichte hindurchſendet. Im Fortſchreiten gibt es einen Fortſchritt, und die 
erhebende Ahnung von einem Sinn der Geſchichte läßt uns nicht mehr los, 
wenn er fic) auch in dem wirren hin und Her und Auf und Ab oftmals zu 
verſtecken ſcheint. — Um ſeiner gewaltigen Perſönlichkeit und um ſeiner blei⸗ 
benden Bedeutung willen verdient Moſe unter die repräſentativen Geſtalten 
der Geſchichte aufgenommen zu werden. Denn was dieſer Ausdruck beſagen will, 
trifft auf ihn zu: die Erinnerung an einen großen Menſchen umfaßt mehr als 
ein denkwürdiges oder intereſſantes Porträt, und alle Bedingtheit des Ein— 
zelnen durch die Maſſe verhindert nicht, daß ſich die Phantaſie des Dolkes und 
die geſchichtliche Erinnerung immer wieder auf einige große einzelne Geſtalten 
ſammelt. Der Gang ſeines Lebens und der Inhalt ſeines Seins bleibt 
über den Ertrag ſeiner Leiſtung hinaus mit unerledigten Entſcheidungsfragen, 
dunklen Grundgefühlen, elementaren Tatſachen jedes Menſchenlebens verbunden 
und wirkt erleuchtend und erlöſend auf die von dieſen Fragen bedrängte Menſch⸗ 
heit ein. (hugo Bieber im Tag 1919.) 

Solche Gedanken kann man, wie oben geſagt, in Predigten und Vorträgen 
geſtalten, indem man etwa zuerſt das Verhältnis Moſes zu ſeinem Gott und 
dann das zu ſeinem Volke behandelt. Jenes wie dieſes iſt eines der Gegenfeitig- 
keit. Gott bedient ſich des Moſe als ſeines Werkzeuges und ſeines Offenbarers; 
aber es iſt der gewaltige Gott, der ſich in dem dämoniſchen Manne ſpiegelt, 
und es ijt die heroiſche Form der Religion, die er darſtellt. Es wird immer eine 
Hörerſchafl anziehen, wenn man etwa im Anſchluß an die Erzählung vom 
Dornbuſch oder an die prachtvollen Worte 5. Moſ. 54,10 und hebr. 11,27 zeigt, 
wie der Herr mit Moſe geredet hat von Angeſicht zu Kngeſicht, wie einer mit 
ſeinem Freunde redet, und wie ſich Moſe an Gott hielt, den er nicht ſah, als 
ſähe er ihn. Und ebenſo wird es den Geſichtskreis der Leute, wenn er eng im 
natürlichen oder pietiſtiſchen Sinn des Wortes iſt, wohltätig erweitern, fo- 
bald gezeigt wird, wie Moſe in ſeinem volk lebte und es in Gott zu gründen 
verſuchte, und dieſes wieder aus ihm ſein Gepräge und ſein Leben empfing. 
Wenn jo etwas vom hauch der höhen der Menſchheit und von denen Gottes 
herniederſtrömt, ſo mag das groß gerichteten Geiſtern ebenſo eine erhebende 
wie religiöſen Philiſtern eine beſchämende und niederdrückende Erfahrung ſein. 
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Die Eroberung des Landes. 
Der Gott der Heerſcharen. 


1. Das Buch Joſua und das der Richter ſtellen Iſraels Heldenzeitalter 
dar. Es iſt der Stil der Sagen aus der Völkerwanderung, der hier herrſcht. 
Es geht alles heldiſch und wild zu. Das Volk erobert ſich das Land ſeiner Sehn— 
ſucht im harten Kampf mit ſeinen Bewohnern und ſetzt ſich langſam barin 
feſt. Damit aber ſind die Kampfe noch lange nicht abgeſchloſſen; die kaum 
unterworfenen Einwohner und nicht weniger die Nachbarvölker laſſen es nicht 
zur Ruhe kommen. So ijt die ganze Seit, bis geordnetere und ſichere Zeiten 
eintreten, von Kriegen und Kämpfen durchtobt, die bald glücklich, bald un— 
glücklich für das Volk auslaufen. In dieſer Seit bereitet ſich langſam die Bil- 
dung eines Einheitsſtaates vor, wie er allein all dieſen innern und äußern 
Schwierigkeiten gewachſen iſt, und wie er auch die in ihnen ſich zu Tage ringende 
göttliche Idee zu ſein ſcheint. Geht es ja doch meiſtens nicht anders als ſo 
zu in der Geſchichte: was ſich aus einer Reihe von geſchichtlichen Knläſſen not⸗ 
wendig herausſtellt, das zeigt ſich ſpäter als treibende göttliche Idee; und dieſe 
vermag ſich gar nicht anders durchzuſetzen und kundzutun als in rein geſchicht— 
lich ausſehenden Notwendigkeiten. Nur wenn wir die Begebenheiten ſo faſſen, 
behalten wir den Faden der Entwicklung oder der göttlichen Führung des 
Volkes in der Hand; dieſer geht ſicher auf das religiöſe Volk oder auf die Er- 
ſcheinung des Göttlichen in der Geſtalt von Volk und Staat hinaus. Erſt über 
deſſen Suſammenbruch führt der Weg zu der Erſcheinung des Göttlichen in 
den frommen Einzelnen und in der rein religiöſen Gemeinſchaft, wie wir ſie 
gegenwärtig vor allem kennen. Aber eben darum weil wir dieſer näher zu 
ſtehn ſcheinen, iſt es uns von Wert, die andere genau zu ſtudieren; denn wie 
auch uns die geſchichtlichen Ereigniſſe in den letzten Jahren zumal geführt 
haben, wird es uns immer wichtiger, unſern Glauben und unſere praktiſche 
Frömmigkeit mit dem Leben von Volk und Staat zuſammenzudenken. Mag 
ſich auch immer wieder uns der große Unterſchied zwiſchen dem, was damals 
dieſes war und was es für uns heute iſt, vor Augen ſtellen, es fehlt doch nicht 
an Anhaltspuntten, um die Fragen und Aufgaben, die uns heute drücken, im 
loſen Anſchluß an jene geſchichtliche Entwicklung des für uns klaſſiſchen reli— 
giöſen Volkes anzufaſſen. 

Denn daran und daran allein liegt uns etwas. Wir haben zwar auch etwas 
übrig für die Kraft nationalen Kufſchwungs, die fic) in jenen Kämpfen durch— 
zuſetzen weiß. Allein die unmittelbare Freude daran überlaſſen wir den Juden, 
wie wir fie haben an den großen Sängen aus unſrer bölkerwanderungszeit. 
Wir haben daneben auch Sinn genug für das heldiſche und Romantiſche an 
ſich, das ſich in dieſen prachtvollen Schilderungen, in den Sagen und helden— 
gedichten äußert. Aber die hauptſache iſt das doch für uns nicht. Dieſe iſt 
ganz allein die religiöſe Beleuchtung der großen Seit. Wir fragen nicht nach 
dem, was an jenen Schilderungen geſchichtlich und was Sage iſt; oder wenn wir 
es tun, dann tun wir es nur in dem Dienſt unſres Hauptzweckes, und der be— 
ſteht darin, zu unterſuchen, wie ſich jene Zeit im Glauben des Volkes ſpiegelt 
und mit welchem Recht ſie in ihm dieſes Spiegelbild findet. Das iſt für uns das 
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Wertvolle: es iſt nicht nur ein nationales Heldenlied, das in den beiden Büchern 
vor uns liegt, ſondern es iſt auch ein religiöſes. Don dieſer Art haben wir 
ſonſt nichts. Gott iſt es und immer wieder Gott, dem die Erfolge verdankt 
werden. Unglück iſt ſeine Strafe, wie Glück ſeine Belohnung iſt. Mit dieſer 
rein religiöſen Beurteilung der Erfolge und Mißerfolge verbindet ſich nämlich 
noch ein zweiter Geſichtspunkt, der für uns ebenſo wichtig iſt. Iſrael kommt 
mit ſeinem Einzug in das Land der berheißung in eine ganz andre Welt. 
Es iſt die Welt des Bauerntums, in die der Nomade, und es iſt die Welt 
des Naturkultes auf Feldern und Bergen, in die der gläubige Anhänger des 
heiligen Gottes vom Sinai einzieht. Mögen wir auch die Anfange des geiſtig⸗ 
ſittlichen Weſens der iſraelitiſchen Religion damals noch fo gering anſchlagen, 
der Sug, der in ihr die Entwicklung beſtimmt, geht doch von Moſe her in dieſer 
Richtung. Sie iſt immer noch in dieſem ihrem Weſen ſchwach genug ausgeprägt, 
um das Zuſammentreffen mit einer Naturreligion als eine ſchwere Verſuchung 
zu empfinden. Und dies zumal darum, weil dieſe nach allem, was wir wiſſen, 
nicht nur ſelbſt wenig dazu getan hat, um ihre Anhänger einer ſtrengen fitt- 
lichen Sucht zu unterwerfen, ſondern ſogar das Gegenteil zu einem Beſtandteil 
ihres Kultes machte. Galt es doch in dieſer Religion wie in vielen andern 
von ähnlicher Art als Pflicht, die ZSeugungskraft der Natur auf dieſe Weiſe 
nachzumachen und zu unterſtützen. Und dieſe heilige Unzucht hat immer einen 
ſtärkern Einfluß verderblicher Art auf eine an ſich reinere Religion als eine 
ſolche auf jene. Gerade dieſer Punkt wird von der größten Bedeutung werden 
in der Geſchichte der iſraelitiſchen Religion. Bildet er doch die Reibungsfläche 
zwiſchen dem Geiſt der einen und dem der andern, an dem ſich das heilige 
Feuer der Propheten entzündet, deren Kampf auch dieſem Mißbrauch gegolten 
hat. — So fehlt es nicht an religiöſen Geſichtspunkten in dieſen Schilderungen, 
die für uns viel wichtiger ſind, als es Unterſuchungen über geſchichtlich und 
ungeſchichtlich ſein könnten. Jedoch dieſe einzelnen religiöſen Fragen werden 
alle von der einen großen für uns überhöht, die das Kecht unterſucht, mit 
dem ein frommes, an Gott als den heiligen hüter des Rechts gläubiges Volk 
davon überzeugt ijt, im Dienſt ſeiner Selbſterhaltung in ein fremdes Cand 
einzubrechen, um ſich an die Stelle ſeiner bisherigen Einwohner zu ſetzen. 

2. Sicher war Iſrael ganz unmittelbar und naiv von dieſem ſeinem Recht 
überzeugt. Es erfaßt dieſes in ſeinem Glauben, daß Gott es nicht nur in jenes 
Land gerufen, fondern auch dahinein geführt und ihm den Sieg über ſeine 
Bewohner verliehen habe. Das ijt eine fo völlig gewiſſe Erkenntnis ſeines 
Glaubens, daß wir ahnen, welche Sicherheit und Kraft daraus erfließen mochte. 
Wir merken gar nichts von ſentimentalen, ſagen wir völkerrechtlichen oder 
pazifiſtiſchen Bedenken; man dringt in das Land ein, wirft ſeine Einwohner 
hinaus und ſetzt ſich an ihre Stelle. Oder ſollte es nicht doch Derfuche geben, 
dieſes Eindringen zu rechtfertigen vor dem bolke ſelbſt und ſeinen Kindern? 
Ob bewußt, ob unbewußt, die ſtarke Betonung der Hilfe Jahwes vermag auch 
großen ſittlichen Bedenken gewachſen zu ſein. Nur daß wir nirgends den Ein⸗ 
druck haben, daß es nur heuchelei ſei, wenn dieſes geſchieht, daß ſich die völ— 
kiſche habgier und Raubſucht nach bekannten Mujtern mit dem Feigenblatt. 
der großen Ideen und der göttlichen Berufung decke. Aber wenn man genau 
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zuſieht, gewahrt man noch einen andern Gedanken, auf deſſen Bedeutung G. 
Beer aufmerkſam macht. Es erſcheinen die Bewohner des Landes manches Mal, 
wie zum Beiſpiel in den Geſchichten von Sodom und Gomorrha, als grund— 
verderbte Leute, die an ſchändlichen Caftern beſtimmt find zugrunde zu gehn. 
Ihnen gegenüber tritt dann Iſrael auf als der harte und ſaubere Stamm aus 
der Wüſte, voller Naturkraft und darum voller Berechtigung auf eine große 
Sukunft. Und damit ſcheint ihm jenen gegenüber das geſchichtliche Recht ge— 
geben, das immer der Geſunde und Starke vor dem verlebten und durch eigne 
Schuld abſterbenden Gegner hat. Denn der Gott, an den Iſrael glaubt, iſt 
nicht bloß der des formalen Rechtes, ſondern vor allem der der lebendigen und 
zukunftſtarken Kraft. Er iſt der Gott, der im harten Kampf der bölker den 
Schwachen und zumal auch den ſittlich Schwachen dem Starken unterliegen 
läßt. Es iſt kein weicher Gott, wie ihn die pazifiſtiſche Sentimentalität liebt, 
der immer bloß die Ergebniſſe alter Machtkämpfe durch die Schutzwehr des 
formalen Rechtes gegen friſch aus dem Quell des bölkerlebens aufſteigende 
Mitbewerber zu ſchützen hätte, ſondern er iſt der harte Gott, der, man möchte 
faſt ſagen, jubelnd den Aufftieg neuer Kraft über alte abgelebte Völker begleitet 
und ohne Erbarmen untergehn läßt, was durch eigne Schuld ſein Daſeinsrecht 
verwirkt oder was die ihm von den ehernen Geſetzen des Weltgeſchehens ge— 
ſetzte Stunde zum Abtreten von der Weltbühne erreicht hat. Es iſt nicht chriſt⸗ 
lich fromm, im bölkerleben immer die Geſichtspunkte walten zu laſſen, die 
wir für die Behandlung der Einzelnen von Jeſus, dem heiland der Schwachen 
und Anwalt der Sünder, überkommen haben. Gott, der Gott der Welt und der 
Völkergeſchichte, ijt ſchaffendes Leben; er läßt immer neue Kräfte aufſteigen 
aus dem tiefen Grunde ſeiner Welt, aus der alles Leben kommt, und er läßt 
abſteigen, was ſich im harten Kampf um das Daſein als minderwertig erwieſen 
hat. So gleicht dieſes Gebiet der Geſchichte tatſächlich dem der Natur, ohne daß 
es Natur, bloß Natur wäre. Denn es ſind neben allgemeinen Geſetzen, die 
Werden und Vergehen beſtimmen, auch die ſittlichen beſonders, die dieſes ge- 
waltige und erhabene Auf und Ab regeln. Iſt Gott der ſchaffende Wille, wie 
A. Bonus fagt, dann iſt er auch der kriegführende Wille; denn wie kann er 
etwas Neues ſchaffen, ohne Altes zugrunde gehen zu laſſen, was fein Dajeins- 
recht verwirkt hat. So müſſen wir härter denken über Gott; wir müſſen 
auch dieſe Seite an ihm ſehn, die ſich hinter dem Kampf in der Natur und hinter 
dem in der bölkergeſchichte bemerkbar macht. Wir ſehen jetzt ein, welchen 
großen Fehler wir gemacht haben, wenn wir Gott vor dem Krieg viel zu 
weich und viel zu geiſtig faßten und verkündigten. Darüber iſt dann ſo vielen 
ihr Bild von Gott und ihr Glaube an ihn zerbrochen. Nun meinen ſie, ſie 
hätten Gott verloren, und ſie haben doch nur einem falſchen Bilde von ihm 
den Abſchied gegeben. Gott muß fo groß und fo gewaltig geſchaut werden, 
daß fein Bild an Gewaltigem nicht zerbricht, ſondern daß es als Auswirtung 
ſeines Weſens in es hineinpaßt. Gott iſt Wetter und Sturm, Gott ijt Feuer 
und Schwert, Gott ijt Krieg und Serſtörung, und wem er das iſt, den macht all 
dies an ihm nicht irre. Dann iſt ſolches alles ſein Werk; ſo unerbittlich und 
grauſam es auch ſcheint, es ijt doch nur der Sturm, der im Frühjahr an den 
Ajten rüttelt und das braune Laub herunterfegt, um neuem Leben Platz zu 
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ſchaffen. Wir müſſen den Gedanken der Entwicklung, und zwar auch der ſtür⸗ 
miſchen durch Kampf und Vernichtung gehenden, mit in Gott hinein nehmen; 
wir müſſen offen ſein dem Glauben an einen gewaltigen und furchtbaren 
Gott, der, ja, auch jauchzend zertrümmern kann, was er einſt gemacht, um 
neuem Leben Raum zu ſchaffen. Er wacht nicht bloß über den Truhen mit 
heiligen Rechten aus alter Seit, er ſchützt nicht bloß alte verwitterte Grenzſteine, 
ſondern er iſt eine Gewalt, die voller Geiſt und Sinn, um immer neuem ſtarkem 
Leben die Bahn zu brechen, die vergilbten Urkunden im Winde zerſtreut und 
die Grenzmale umwirft; denn er iſt nicht Ruhe und ſicherer Schutz des Alten 
im Dienſt der immer träger werdenden beati possidentes, ſondern ſchaffender 
und umſtürzender Wille; er kann auch mit ſeinem gewaltigen Arm von ſich 
abſchütteln, die ſich, ihre Urkunden an der Hand, an ihn hängen, wenn ſie 
neue Gewalten bedrohen, nachdem ſie ihn lang genug nur als ihren Diener, 
aber nicht als ihren herrn und Lebensſpender gekannt haben. Wenn man 
im gewaltigen Brauſen dieſer unſrer Seit den Gott erſchauernd wittert, der 
ſchon drei oder viermal im Sturm und Wetterbrauſen die Menſchheit Europas 
umgeſchaffen hat, dann beugt man demütig vor ſeinem unſichtbaren und doch 
fo vernehmlichen Gang durch die Jahre fein Haupt und fein Knie und ſtammelt, 
was der alte Sänger angeſichts der Geſchichte ſeines Volkes zu preiſen weiß. 
Herr, Dein Weg iſt heilig! 

5. Dieſes Gottes Sturm brauſt durch das Buch Joſua. Iſrael iſt beim 
Rückblick auf jene Seit des Einmarſches davon überzeugt, daß er mit ihm war. 
Dieſer ſein Glaube gibt ihm ſein Recht, wie er ihm einſt ſeine Kraft gegeben 
hatte. Und der Ausdruck dieſer Gewißheit ſeines Glaubens find die Wunder. 
So und nicht in blaſſen Worten drückt ein kraftvolles Volk aus, was in alter 
Seit ſein Gott an ihm getan hat. Die Wunder ſind die liebſte und deutlichſte 
Sprache, in der ſich und andern der Glaube rühmend und ſtolz anſchaulich macht, 
was Gott an ihm getan hat. In dieſen Wunderberichten äußert ſich dieſes 
Glaubens Weſen in ganz unverkennbarer Art: was iſt denn Gott, wenn nicht 
die Macht über das Wirkliche, die es in den Dienſt der hohen Werte ſtellt, an 
denen ihm gelegen ijt? Und was find Werte, wenn nicht Gedeihen und Auf- 
ſtieg des Volkes, das an ihn glaubt und das ihn verehrt? So tritt denn hinter 
dem Lobpreis Gottes, der in dieſen Erzählungen tönt, ganz zurück, was das 
Volk ſelbſt getan hat. Und das muß nicht wenig geweſen fein; denn was hieß 
es für ein ſolches Nomadenvolk, feſte Städte zu berennen und zu erobern? 
Aber der eigne Ruhm geht unter in dem Preis ſeines Gottes. Treu und 
ſtark führt der ſein Werk durch. Nicht unparteiiſch, wie wir ihn uns gern vor- 
ſtellen, ſondern ganz und gar partei, geht er mit ſeinem erwählten Dolf, 
alſo mit dem, das nun eine Seitlang und für ein beſtimmtes Gebiet ſeines 
heiligen und weltumfaſſenden Willens Träger ſein ſoll, und läßt vor ihm 
andere verſinken, die ſich dafür nicht eignen. Es iſt das der tiefſte Gedanke 
der Gewißheit von der Erwählung, der Dilfer und auch der Einzelnen; dieſe 
Lehre iſt gar nicht ſentimental und gerecht im gewöhnlichen Sinn; aber fie 
iſt das letztere in einem höheren: was Kraft hat und Leben birgt, das kommt 
hoch, und geht über das hinweg, das den Tod in ſich hat und deſſen Uhr ab— 
gelaufen iſt. 
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Aber ſolche Gewißheit, betrachten wir fie nur geſchichtlich als Meinung 


des Dolfes Iſrael? Nein, wir fehen fie als einen von ihm überkommenen 


Beſtandteil auch unſres Glaubens an. Sie gehört zu der Art, wie wir die 
Weltgeſchichte und das Gehen und Kommen der bölker vom Glauben aus zu 
erklären haben. Dürfen wir denn dieſe Gewißheit mit ihrer erhebenden Kraft 
auch auf unſer deutſches Volk beziehen? Ja, wir dürfen es, wenigſtens jetzt 
noch, jo lange der Baum unſrer Dolfstraft im Safte ſteht. müſſen wir dieſe 
Art zu denken, auch anwenden, wenn wir auf dem Abjtieg und andre bölker 
wider uns im Aufſtieg find? Ja, wir müſſen es; wir haben keine Derheifung 
auf Ewigkeit. Gott iſt mehr als unſeres Volkes Schutzpatron, und ſeine Welt 
iſt größer als Deutſchland. Es würde uns das herz bluten, aber wir müßten 
als ſolche, die gelernt haben, ihn gläubig im großen Brauſen der bölkerge— 
ſchichte und im Wetter der Kriege zu ſchauen, wir müßten noch unter den 
Rädern ſeines Schickſalswagens ſeinen Weg als heilig preiſen. 


Joſua. 

Joſ. 1.1—8. Dieſe geſchichtlich wenig bedeutenden Verſe von deuterono— 
miſchem Geiſt mögen praktiſch ganz willkommen ſein, wenn es ſich darum 
handelt, eine ähnliche Gelegenheit mit einem ernſten und verheißenden Worte 
zu ſchmücken. Als eine ſolche kommt in Betracht ein jeglicher Wechſel an einer 
leitenden Stelle von einiger Bedeutung, die es erträgt und erfordert, daß 
ſie religiös gewertet und kultiſch, wenn auch nur im Kreis einer Gemeinde 
oder einer Anſtalt, gefeiert werde. Sumal wenn es ſich um die Nachfolge 
eines anerkannt Großen oder gar des Gründers handelt, iſt dies Wort nicht 
unangebracht. Die Verbindung zwiſchen dem verheißenen Glück und der Be: 
obachtung des Geſetzes, wie ſie jenem Geiſte entſpricht, iſt durchaus erträg— 
lich, wenn es ſich nicht um perſönliches Seelenleben, ſondern um die Leitung 
einer Gemeinſchaft handelt. 

V. 10—16 iſt ein Wort gegen alle Sondergängerei von Leuten, die ſich 
von dem Ganzen zurückziehen, ſobald ſie ihr Schäfchen im Trocknen haben. 
Eine Gemeinſchaft iſt nicht nur dazu da, daß man etwas von ihr habe, ſon— 
dern auch daß man für ſie einſtehe. 

2,1—23. Wir find ganz unabhängig von der verklärenden Erhebung dieſer 
Geſtalt, wie fie hier von dem vaterländiſchen Sinn und im hebräerbrief von 
der religiöſen Ausdeutung ganz naiv vorgenommen worden iſt. Für uns bleibt 
die Rahab eben eine von denen, die an der Stadtmauer wohnen, und ihr 
Verhalten ijt nichts anderes als Verrat. Weiber von dieſer Art verlieren mit 
der Scham im beſtimmten Sinn auch jede andere; Spione und hochverräterinnen 
ſucht und findet man ſtets in dieſen Kreiſen, denen eben gar nichts mehr 
heilig ijt. Zumal bei der Frau iſt der Verluſt ihrer beſondern Ehre immer 
auch von dem ihrer allgemein menſchlichen begleitet. 

3,14, 20. Eine ſolche Wundergeſchichte follten wir unſern Schülern durch— 
aus nicht mehr bringen. Sie ſind naturwiſſenſchaftlich viel zu ſehr unter— 
richtet, um ſo etwas noch für wahr halten zu können. Es geht einfach nicht 
mehr, wenn fie zwiſchen der Phyſikſtunde und der Behandlung dieſer Sage in 
Streit kommen, dann werden ſie ſich jetzt oder ſpäter unter allen Umſtänden 
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gegen dieſe entſcheiden. Wenn man ſie behandeln muß, dann muß man auch ein 
Wort wie „So erzählten ſich ſpäter die dankbaren und begeiſterten Iſraeliten“ oder 
gar „So lautet die Sage, die dieſes Ereignis verherrlicht“, einſchieben dürfen. 
Am beſten läßt man das Wunder überhaupt weg, das ohne dies durch ſeinen 
Anklang an das im Roten Meer von Glaubwürdigkeit verliert. Auf höhern 
Klaſſen, zu denen auch ſchon eine begabte obere in der Volksſchule zu rechnen 
iſt, wird man ganz offen dieſen Bericht auf den dankbaren Glauben des ſpätern 
Volkes zurückführen dürfen. 

5, 156,26. Es iſt ebenſo unmöglich, einem Kindergeſchlecht, das unter 
dem Eindruck der großen Mörſer aufgewachſen ijt, weiszumachen, daß eine 
Stadt einmal vor dem Getön von Poſaunen zuſammengeſtürzt fei. Aud das 
geht nun einmal nicht mehr. Die Hinder lachen ihren Lehrer, der ihnen ſolches 
erzählt, jetzt oder ſpäter einfach aus. Auch hier müſſen wir die Sage und 
den Glauben derer zu Hilfe nehmen, die im Überſchwang ihrer frohen und 
dankbaren Erinnerung in der raſchen, durch Verrat und Überfall ermöglichten 
Einnahme der erſten großen Stadt nur ein Wunder Gottes erblicken konnten. 
Daß die Iſraeliten die Stadt fo gründlich zerſtörten, dürfen wir gar nicht mehr 
gerecht finden, abgeſehen davon, daß ja zu Jeſu Seit, dem ſtrengen Wort zu⸗ 
wider, die Stadt wieder ſteht. Das ijt doch eine barbariſche Kriegsführung, 
zumal da keine militäriſche Notwendigkeit vorgelegen hat. 

7,126. Adan war früher ein bibliſches Beiſpiel für das ſiebente Gebot. 
Für uns iſt heute der Ernſt von Bedeutung, mit dem der Erzähler den Miß— 
erfolg in dem Kampf mit dem Diebſtahl eines Dolfsgliedes in Verbindung 
bringt. Dieſen ſelben Sinn müſſen wir in dieſen Jahrzehnten nach dem Krieg 
zur Geltung bringen, um wenigſtens für die uns erreichbaren Kreiſe die gerade⸗ 
zu furchtbar gewordene Gleichgültigkeit gegen öffentliches Eigentum und die 
Verſündigung an ihm wieder aus der Welt zu ſchaffen. Das iſt eine der be⸗ 
klagenswerten ſittlichen Folgen der Not des Krieges, daß auch in beſſern Kreiſen 
die Derantwortlidfeit für das Eigentum der Gemeinſchaft und das des Made 
ſten fo entſetzlich zurückgegangen iſt. Dieſe Solidarität eines poſitiven Sozialis⸗ 
mus will uns beſſer gefallen, als die alte eines nur ſtrafrechtlich geſtimmten, 
kraft deſſen mit Adan fein ganzes Geſchlecht verbrannt wurde. 

9,1—27. Die Lift der Gibeoniten iſt eine richtige Kriegs- oder Diplomaten⸗ 
liſt, über die ſich zumeiſt der am meiſten ſittlich erregt, der ſich hat überliſten 
laſſen. Als Beiſpiel für die ganze ethiſche Frage nach der Berechtigung einer 
ſolchen iſt die Geſchichte noch nicht genug bekannt. 

10,145. Warum dieſer Schlachtbericht uns allein von allen andern et⸗ 
was mehr angeht, iſt ja ohne weiteres klar. Es iſt die Wundererzählung von 
der Sonne, die da ſtill ſtand, wieder eines der traurigen Kapitel, neben der 
redenden Schlange und der gleichfalls ſprechenden Eſelin, deren hartnäckige 
verteidigung die chriſtliche Kirche ſo viele ernſte Leute gekoſtet hat. Denn 
ſie hat ihr das ſchlimmſte eingetragen, was ihr unter den nachdenkenden und 
gebildeten Kreiſen begegnen konnte, fie hat fie lächerlich gemacht und als eine 
Geſellſchaft von Dummköpfen und Finſterlingen erſcheinen laſſen. Swar wird 
heute niemand mehr wie der bekannte Berliner pfarrer Unak auf den Spuren 
Luthers das neue Weltbild um ihretwillen folgerichtig ablehnen, der an die 
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Bibel „glaubt“; aber man redet doch in den Kreijen der Enggläubigen noch nicht 
offen genug von dieſer Sache, um ſie endlich einmal daran zu gewöhnen, daß 
die Bibel nur ein religiöſes Buch ijt. So wagt es 3. B. die G. Mayerſche Bibel: 
bearbeitung immer noch nicht, ihren Lefern reinen Wein einzuſchenken, ſon⸗ 
dern geht ſtillſchweigend über dieſe Stelle hinweg. Und wie einfach und er- 
hebend läßt ſie ſich doch auf einen religiöſen Grund zurückführen, dem es an 
einer ſtarken nationalen Note nicht fehlt: In der heißen Leidenſchaft der Ver— 
folgung, nachdem Jahve die Feinde ſelber niedergeworfen, rief ihn Joſua an, 
er möge die Sonne und den Mond ſtillſtehen laſſen, um dem volk die Ausnützung 
des Tages bis zur völligen Vernichtung der Feinde zu ermöglichen. Und die 
Sonne ſtand ſtill und der Mond blieb ſtehen. So heißt es im Buch des Red— 
lichen. — Wer nur eine Ahnung von religiöſer dichteriſcher Sprache hat, weiß 
ſofort, was das zu bedeuten hat. Auch nimmt er als ſelbſtverſtändlich an, 
daß dieſer Bitte ſeines Knedhtes Jahve Gewährung ſchenkte. Es klingt uns 
doch ohne weiteres aus ihr die hohe und feſte Gewißheit entgegen, daß Gott 
die Ceidenſchaft für den Sieg ſeines Volkes mit der Macht vereinigt, auch auf 
dem wunderbarſten Wege ihn wirklich zu machen. So gewinnt die ganze Stelle 
einen Glanz, wenn ſie nicht als Behauptung eines Wunders gegen alle Natur, 
ſondern als Ausdruck für glühende kriegeriſche Ceidenſchaft gefaßt wird. Sicher 
darf man es in keiner Oberklaſſe verſäumen, fo entbehrlich die Geſchichte auch 
an ſich iſt, auf dieſe Deutung hinzuweiſen, die wie die entſprechende vom 
Stillſtande der Waſſer im Roten Meer, nicht nur Schwierigkeiten beſeitigt, 
ſondern auch in eine hochgemute Stimmung felſenfeſten Vertrauens und natio— 
naler Leidenſchaft hineinſchauen läßt. 

11,112, 24. Dieſe Erzählung kann einen Gewinn für den Unterricht ab- 
werfen, indem fie zeigt, wie die vielen Stadtkönige des Landes ſich viel zu 
ſpät gegen den Eindringling verbünden und dann den Kürzern ziehen; wie 
die Iſraeliten ſich in dem Land zwiſchen die anſäſſige Bevölkerung einſchieben 
und damit politiſch und kulturell ihre Zukunft für Jahrhunderte beſtimmen. 


Am diel. 
Kap. 13 — 24. 

Es geht den Völkern wie den Einzelnen: wenn man glaubt am Siel zu fein, 
beginnt erſt die Mühe und die Arbeit recht. Wir haben alle in uns als tiefen 
und geheimen Trieb das Verlangen nach einem gelobten Cand, wo Milch und 
Honig fließt und wo uns die Ruhe nach der Wanderung erwartet. So leuchtet 
vor dem Auge der Hoffnung das herrliche diel, ohne das wir es garnicht aus— 
hielten in dem Leben der plage und der Enttäuſchung. Und wenn wir, ob 
Einzelne oder ein Volk, an es gelangt find, dann ijt doch alles anders: neben 
Milch und Honig fließt mancher Bitterquell, und die Ruhe iſt auch nicht da. 
Die ſchaffende Kraft im Leben ſorgt immer dafür, daß neue Schwierigkeiten 
und damit neue Aufgaben erſtehen; dies iſt ſo allgemein, daß wir hier in die 
tiefſten Abſichten der Macht hineinſchauen, die Welt und Leben leitet. Das 
gehört zu ihren Gedanken und Wegen, die höher als die unſrigen ſind. Damit 
zieht ſie uns weiter, immer über den von uns je erreichten Punkt hinaus. 
Stets wieder ſchicken wir die Sehnſucht unſrer hoffnung nach neuen gelobten 
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Cändern aus und ihr folgen die wieder friſch gewordenen Uniee nach, weil 
wir auch aller Erfahrung zum Trotz ſtets gläubig darauf vertrauen, daß es 
diesmal wirklich zum Glück und zur Ruhe geht. Und iſt es wieder einmal 
nicht der Fall, dann ſteht uns nur die Wahl zwiſchen zwei Gedanken offen: 
entweder treibt der Weltwille mit uns ſeinen Spott oder er will uns immer 
weiter und weiter führen und ſtark machen im Wagen und Entſagen. Ob 
wir uns dem einen oder dem andern zuwenden, hängt davon ab, welche Rolle 
in unſerm ſeeliſchen Leben der allbeherrſchende Gedanke des Glückes ſpielt. 
Beſtimmt er es völlig, dann folgt Schwermut und trübe Weltanſchauung; da- 
gegen gibt es eine ſolche voller Cicht und Kraft, wenn wir verſtanden haben, 
daß innere Tüchtigkeit mit Glück nicht hoch genug bezahlt wird. — Solche Ge⸗ 
danken auf unſer Volk zu beziehen, wird ſich wohl noch oft Gelegenheit finden, 
ſeitdem uns der erſehnte Friede ſeine Nöte und Laſten bringt. Es gibt eben im 
Leben der Völker niemals Ruhe; immer reiht ſich eine Schwierigkeit und eine 
Not an die andre; man denke nur, wie es nach dem letzten großen Kriege ge— 
gangen iſt; man frage ſich nur, wann einmal die „Fragen“ ausgeblieben ſind. 
So iſt es und ſo ſoll es wohl auch ſein; jener ſchaffende Wille, der tiefſte Be⸗ 
weger der Welt, läßt uns nicht zur Ruhe kommen, ſondern ſtellt uns in ihnen 
immer neue Aufgaben. 

Nur einmal noch leuchtet die Zeit der Ankunft am diel wieder in jenen 
Farben auf, und das iſt für die Erinnerung. Wir wiſſen es genau, wie un— 
vollſtändig die Eroberung des Landes durch Iſrael war. Aber die Erinnerung 
hat, neben den auf den wirklichen Suſtand hindeutenden Sügen, noch Bilder 
entworfen, die alles im verklärenden Lichte zeigen. Wie die Eroberungszeit 
erſtrahlt im Glanz der hilfe Jahves, ſo erſcheinen nun alle Glieder des Volkes 
von damals im herrlichen Licht des Ideals. Man teilte ſich damals friedlich 
ein in das eroberte Land durch das Cos; man gab den bewährten Führern eine 
beſondre Belohnung; man errichtete gleich die Stiftshiitte und gab den Leviten 
ihre Städte; Ruhe und alles Gute, was ihnen der Herr verſprochen, hatte er 
ihnen ja gegeben. In dieſes Bild paßt auch Joſuas letzter Landtag, wir können 
ſagen, eine große Siegesfeier mit allem, was dazu gehört, mit geſchichtlichem 
Rückblick voll demütiger Dankſagungen und Ermahnungen für die Zukunft; 
das Volk antwortet, wie immer nach dieſer Quelle, wie ein Mann mit einem 
Gelübde, daß es dem Herrn dienen wolle, wie fein großer Führer es für ſich 
und fein Haus gelobte. Darauf machte Joſua einen Bund zwiſchen dem Volk 
und ſeinem Gott. Dieſe Schilderung gibt nicht nur ein Modell, ſondern auch 
einen Text für all ſolche abſchließenden Feiern ab; auch Ton und Stil können 
nicht anders ſein; iſt doch das Bedürfnis, lange ſchwere Seiten dankbar und 
verſöhnend zu verklären, bei den meiſten Menſchen, zumal den frommen groß 
genug, um es in der Proſa und in dem Elend des alltäglichen Lebens voller 
Kampf ohne das garnicht auszuhalten. Es iſt keine Unwahrhaftigkeit, wenn 
man ſich bei ſolchen Gelegenheiten nicht der Wüſte, ſondern nur des Sieles 
erinnert; ſo liegt es in der Art des Glaubens, demütig und dankbar zu ſein. 
Aud bas allerſchwerſte verſchwindet von ſeinem Blick, der ſich allein auf die 
Gnade und Treue Gottes richtet und darüber all der Kümmerniſſe vergißt. 
Wie die Hoffnung in die Zukunft ſchaut, fo der Glaube in die Vergangenheit; 
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jene mit Vertrauen, diefer mit Dank; beide find Formen des Optimismus, nur 
in religiöſem perſonaliſtiſchem Gewand. Nicht nur daß wir es ohne ſie garnicht 
aushielten, weiter zu ſtreben, es liegt auch tiefſte Wahrheit darin, die freilich 
bloß für den demütigen und auf Gottes Willen eingehenden Frommen zu 
haben iſt. So ſoll die Feier auf die Vergangenheit ſchauen, nicht die erzählende 


Geſchichte. Wie uns neben jenem verklärenden Blick die Erinnerung an die 


wirklichen Suſtände im eben eroberten Land aufbewahrt ijt, fo geht auch bei 
uns die Geſchichtsſchreibung neben der feiernden Erinnerung einher. Braucht 
dieſe nicht alles gerecht und genau aufzuzeichnen, ſo darf jene nicht im litur— 
giſchen Stil verfahren. Dieſes gilt für unſere Bibliſchen Geſchichten, die wohl 
dem Stil der zweiten Art die Dinge darzuſtellen, im Dienſt der Wahrhaftigkeit 
gerechter werden könnten, als ſie es früher taten. Alles an ſeinem platz und 
zu ſeiner Seit; keine Seite iſt zu entbehren, weder die erfahrungsgemäße noch 
die ideale, weder die geſchichtliche Erinnerung noch die Feier. — Daß ein Wort 
wie das bekannte herrliche „Ich aber und mein haus wollen dem Herrn dienen“, 
für ähnliche Hochfeiern in haus und Stadt und Land, zumal für das Hochzeits 
feſt in erſterm einen vollklingenden Text abgibt, braucht nicht bemerkt zu 
werden; im Unterſchied von andern Texten kann man hier das „ber“ ſehr 
gut ſtehen laſſen, weil es einen berechtigten Gegenſatz zwiſchen dem chriſtlichen 
Eheideal und andern herausſtellt. 


Die Richter. 


Was können wir uns verſprechen von dieſem Buch voller Sagen aus der 
erſten Seit Iſraels im Lande Paläſtina? Mancherlei. Einmal ijt es ein 
Heldenbuch; es ijt voll von Kämpfen und zwar von heldenkämpfen, die ein- 
zelne Stämme unter Führung ihrer Richter ausgeführt haben. Daneben aber 
zeigen ſich ſchon die erſten Anfänge eines Vorganges, der uns ſehr angeht, 
nämlich die der Bildung eines einheitlichen Staates. Könnten wir beide Er- 
ſcheinungen auch an einem andern Dolfe z. B. an dem unſern ſtudieren, fo 
haben wir hier den Vorzug, daß fie in dem Lichte dargeſtellt ſind, das uns allein 
ein Recht gibt, uns mit ihnen zu befaſſen, und das iſt das religiöſe. In dieſem 
iſt ſchon die erſte Erſcheinung von Wert für uns. Der held und der Glaube an 
Gott, das iſt ein Gegenſtand, der uns gerade in Kriegszeiten wieder ſehr nahe 
gerückt worden iſt. Und zwar kommt es dabei auf ein zwiefaches an: ein— 
mal iſt es der Held, wie er ſelbſt an ſeinen Gott glaubt und aus dieſem Glauben 
ſeine Stärke zieht; dann aber auch, wie ſich der Held und alles, was er tut, im 
Glauben, der der unſrige iſt, ſpiegelt und darſtellt. Don da aus wird natür— 
lich vor allem auf Gott ein ganz andres Licht fallen, als wir es gewöhnt find. 
Wir brauchen eine ſolche Erweiterung unſers Bildes von Gott, daß an ihm 
auch das heldiſche und Gewaltige eine Seite bildet. Wie ſehr gerade die Er— 
fahrungen des Krieges uns darauf haben achten lehren, braucht nicht mehr 
geſagt zu werden. 

Dann aber ijt es der Staat, der unſere Aufmerkſamkeit erregt. Das 
Richterbuch bedeutet im Zuſammenhang der iſraelitiſchen Geſchichte eine wid) 
tige Staffel in dem Kufſtieg zu dieſem diel. Hier wendet ſich die Entwid- 
lung ausgeſprochen unter dem Druck der äußern Umſtände dem einheitlichen 
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Regimente zu. Wir haben ihren Gang durch mehrere geſellſchaftliche Stufen 

hindurch verfolgt: von der Familie ging es zur Sippe, von ihr zum Stamm 
und vom Stamm zum volk. Nun wird der erſte Anfang dazu gemacht, einen 
einheitlichen Staat ins Leben zu rufen. — Zum Weſen dieſes höchſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Gebildes zählt man drei Dinge: Land, Leute, Macht. Die Leute 
waren da, als das Volk aus Agypten aufbrach, das Land erſtrebte es bei dieſem 
Kuszug und gewann es bei ſeinem Einmarſch in das Land der Verheißung; und 
gerade dieſer ſtarke Trieb zur Bildung eines Staates ijt eine wichtige Recht⸗ 
fertigung des Volkes auf ſeinem Weg, zu einem eignen Land zu kommen. 
Nun fehlt bloß noch das wichtigſte, nämlich die Macht. Ohne Macht kein Staat. 
Swar finden wir ſchon mancherlei Verrichtungen in der bisherigen Geſchichte 
des Volkes, die dem Weſen des Staates entſprechen: Geſetze werden gegeben und 
Recht wird geſprochen, und wenn wir in dieſe zweite Aufgabe nach alter und 
beſonders orientaliſcher Sitte hineinnehmen, was wir Derwaltung nennen, 
dann haben wir ſchon einiges zuſammen, was den Staat ausmacht. Wir be- 
kommen ſchon einen Umriß von ſeiner Bedeutung: es iſt ein Wille, der im 
Volke auf einmal entſtanden, in einem Mann oder in mehrern verkörpert, das 
Ich, den Träger der wichtigſten Verrichtungen bildet, die ein Volk zuſammen 
und am Leben erhalten. Hier ſammelt ſich der Wille zur Selbſterhaltung, wie 
er in einer jeden Einzelperſon und auch in jeder Geſamtperſönlichkeit als letzte 
und tiefſte Kraft lebt, die garnicht auszurotten iſt. Dieſe kann aber garnicht 
anders als im Geiſt des Guten, und das iſt für die erſten Anfänge eines ſolchen 
Gemeinſchaftsweſens in dem des Rechtes das Volk regieren. Unabhängig von 
dem, was die Einzelnen für gut finden oder für ſchlecht, ſtellen ſich gewiſſe 
Regeln des Zuſammenlebens heraus, wie fie über die ganze Erde hin im ganzen 
gleich, doch wieder in jedem Volk verſchieden find. Um des Lebens willen entſteht 
all ſolches, weil es gar nicht anders geht; aber daran knüpft ſich dann ein Aufſtieg, 
der auf vollkommenes Leben hinzielt. Dieſes Recht bedeutet zuerſt das Mindeſtmaß 
deſſen, was ſich die Einzelnen ganz abgeſehen von ihrer innern Zuſtimmung und 
ihrer Geſinnung, an Erweiſen normalen Derhaltens ſchuldig find, damit nicht fie 
ſelbſt und darum auch das Ganze Schaden erleide. Daraus kommt dann die 
rechtliche Gejinnung, die immer neues und zwar beſſeres Recht an die Stelle 
ſetzt, wie es ſich aus der Erfahrung und zugleich aus dem feiner gewordenen 
ſittlichen Sinn entwickelt. Doch da von dieſen Dingen ausführlich bei der Ge- 
ſetzgebung, die man Moſe zuſchreibt, die Rede geweſen iſt, können wir nun zu 
dem andern wichtigen Merkmal des Staates übergehn, und das iſt, wie ſchon 
bemerkt wurde, die Macht. Dieſe ijt von mehrfacher Bedeutung; einmal hat 
ſie hinter das Recht zu treten, um ihm als ausführende Stelle den Weg zur 
Geltung zu bereiten, und dann hat fie die Leute und das Cand, die zum Staate 
gehören, gegen äußere Feinde zu ſchützen. Jene innere und dieſe äußere Auf: 
gabe ſind für den Staat nicht zu erfüllen, wenn er keine Macht hat. Dieſem 
Wort ſtehen wir Keligiöſen von jeher mit großer Unklarheit gegenüber. Swar 
leitet alter Glaube nationaler Art die Macht des Staates von Gottes Gnade ab; 
aber dann wieder gibt es ſo viele, denen ſie geradezu unangenehm iſt. Sind 
ſie doch von ihren wichtigſten Anliegen her gewöhnt, nicht mit ihr, ſondern 
mit Güte und mit Überzeugung zu rechnen. Darum ſind ſie immer in Gefahr, 
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anſtatt Macht gleich Gewalt zu fagen und beide gleicherweiſe von jenem hohen 
idealen Standpunkt aus zu verdammen. Kommt dazu noch, daß die Perſönlich— 
keit in ihrer Freiheit als höchſtes geſchätzt wird, dann iſt für den Staat mit 
ſeinem Hauptkennzeichen wenig Verſtändnis zu erhoffen; und erſt recht noch, 
wenn er als Wettbewerber oder gar als Gegner der Kirche gegenüberſteht. 

Wir freuen uns, in dem Buch der Richter und in den auf es folgenden gleich— 
fam mit anſehen zu können, wie ein Staat entſteht; oder um es ganz genau zu, 
ſagen, wie ſich eine ſpätere Zeit dieſen Vorgang gedacht hat. Auch hier ijt 
dies aber das beſonders Wertvolle für uns, daß es der Standpunkt des 
Glaubens iſt, von dem aus dieſer Vorgang dargeſtellt wird; es iſt ein Staat, 
der ſich auf das engſte an den Gott anſchließen will, der dieſes Volkes Gott 
geweſen iſt. Wiederum brauchen wir uns, da wir ja nicht auf die unbedingte 
Geltung alles deſſen, was in der Bibel ſteht, eingeſchworen ſind, nicht ohne 
weiteres dieſer Beurteilung anzuſchließen; find wir ja doch keine Iſraeliten des 
neunten Jahrhunderts vor Chriſtus oder wann dieſe Sagen und Geſchichten 
entſtanden ſind. Aber ſie ſind uns wertvoll, weil ſie im Zuſammenhang mit 
der religiös⸗ſittlichen Entwicklung ſtehen, die nun einmal geſchichtlich die unſrige 
geworden iſt und die unſere Überzeugung begründet hat. So behalten wir uns 
unſern Blick, alſo den unſers Glaubens auf dieſelben Dinge vor, die der eigne 
Glaube der Angehörigen dieſes Staates vielleicht anders angeſehen haben wird. 
Wir deuten gläubig auch dieſen Glauben, aber nicht ohne von ihm aus unſere 
Deutung herzuleiten. Wir wiſſen ja, daß der Staat von heute etwas ganz 
anderes iſt als der von damals; aber wir verzagen darum doch nicht daran, 
eben unſere wichtigſten religiös-ſittlichen Erkenntniſſe an dieſen offen vor uns 
liegenden religiös-geſchichtlichen Stoff anzuſchließen, an den wir nun einmal 
als einen Teil unſerer klaſſiſchen Religionsurkunde gewieſen ſind. 


Die Anſiedlung. 
Kap. 1 und 2. 


Schon dieſe Darſtellung der im Cande verbliebenen Reſte der angeſeſſenen 
Bevölkerung und der mit ihnen bevorſtehenden Kämpfe läßt ſich gut in dem 
ſoeben erörterten Sinne einer religiös gerichteten Staatsbürgerkunde ver— 
wenden. Natürlich fallen auch viele andere Erkenntniſſe ab, wenn man in ſie 
eindringt und fie behandelt. Dor allem find das ſolche geſchichtlicher und reli- 
gionsgeſchichtlicher Art. Dieſe Verhältniſſe haben die eingewanderten Stämme 
umgeſtalten helfen, und zwar aus einem Nomadenvolk zu einem ſolchen des 
Ackerbaus. Damit aber war ſchon gegeben, daß ſie auf den Weg zu höherer 
Kultur kamen; denn Schillers Gedicht gilt auch für dieſe Verhältniſſe. Freilich 
kamen fie damit auch dem Gottesdienſt der Landes- und der Landgottheiten 
nahe, die in ihrer Art dem auf das Geiſtige und Sittliche gerichteten höhern 
Religionsweſen entgegengeſetzt waren. Es iſt nicht zu viel vorausgeeilt, wenn 
man von daher ſchon einen Blick auf die Geſtalten wirft, die dieſem Kult am 
kräftigſten entgegengetreten find und dabei die Religion Iſraels auf ihre Höhe 
gebracht haben. Sicher haben die Propheten in ihrem Auftreten etwas, was 
ſich als Rückſchlag und Gegenwirkung auf die Gefahr auffaſſen läßt, die in 
der Berührung der Religion der Eingewanderten mit der der Eingeſeſſenen lag. 

Wiebergall: prakt. Auslegung des K. T. III. 11 
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Dieſe wirkte gleichſam als ein Reiz auf ſie ein, ihr eignes Beſtes und damit auch 
das der Religion ihres Volkes zu entfalten, und zwar in der Richtung, die wir 
als die von Moſe herrührende anſehen können, nämlich in der auf die höhe 
der geiſtig⸗ſittlichen Verehrung des Einen Gottes. — Neben dieſer geſchichtlichen 
Betrachtung iſt auch eine religiöſe nicht verwehrt. Und zwar eine in dem oben 
angegebenen Sinn: es iſt Menſchenlos, das uns weiter treibt, daß wir niemals 
zur Ruhe eingehen, wenn wir auch glauben, die Ruhe erlangt zu haben. Es 
iſt noch eine Ruhe vorhanden für das Volk Gottes; aber bis wir dahin ein⸗ 
gehen, werden wir von einer Unruhe zur andern getrieben, oft genarrt und 
getäuſcht von der hoffnung, daß ſich, wenn nur noch dieſer Berg überwunden 
iſt, das Land dauernder Ruhe vor unſerm Blicke ausbreiten wird. Ob das 
eine rein biologiſche Einrichtung der Natur oder ob es der Sug des Schöpfers 
zu der Welt der Vollkommenheit im Reid des Geiſtes ijt; tatſächlich ijt das 
das Geheimnis von uns Menſchen: wir träumen immer von Ruhe und finden 
fie doch nirgends. Aber dieſer Traum ijt uns von der größten Lebensbedeutung; 
denn er ſpornt uns an, wenn es die Aufgaben und Siele nicht von felber tun 
wollen. So ſteht es im Leben der Völker, wie ausgeführt wurde; die Aufgaben 
hören niemals auf, immer neue Verwicklungen erheben ſich, wenn eine be- 
ſeitigt wurde; das Leben bringt immer neue Suſammenſtöße, und irgend ein 
ſtarker ſchaffender Wille iſt immer geſchäftig in der Geſchichte, die Dinge weiter 
zu treiben. So iſt es aber auch in jedem Einzelleben: immer bleiben reichlich 
Kanaaniter im Lande, ob man ſie nun allegoriſch auf Reſte von Not und halbem 
Glück oder auf ſolche von alten Sünden beziehen will, die uns immer, gemäß 
ihrer pon Gott gegebenen Beſtimmung, wachhalten und all unſere Kräfte 
entfalten lehren ſollen. 

Ahnlich aber verfährt auch die angekündigte Art, die Berichte zu betrachten, 
die ſie auf den Staat beziehen ſollte. Religiös einen Geſchichtszuſammenhang 
betrachten heißt immer, ihn auch unter dem Geſichtspunkt des Sieles betrachten. 
Das tun ja auch die Männer, die der Darſtellung die letzte Geſtalt gegeben 
haben. Sie ſehen in jenen politiſchen Verhältniſſen eine Weisheit Gottes, der 
es nun ſo gefügt hat, um ſein Volk auf den rechten Weg zu bringen. Entweder 
will er ſie im Wettbewerb mit den kriegsgewohnten Einwohnern vor der 
Verweichlichung im Land voll Milch und Honig bewahren, oder er will fie 
prüfen, ob ſie imſtande ſind, den religiöſen Einflüſſen aus ihrer Umgebung 
zu widerſtehen; oder er will fie mit Einfällen der fremden bölker ſtrafen, 
wenn ſie ſich durch die in ihrer Mitte ihnen drohende religiöſe Gefahr vom 
rechten Weg haben ableiten laſſen. Wir können mit allen dieſen drei Ant⸗ 
worten nicht viel anfangen, auch nicht mit der letzten, die einen ſteifen ge— 
ſchichtlichen Zuſammenhang einförmig über die ganze Geſchichte jener Seiten 
ausbreitet. Wir wiſſen zwar den Ernſt dieſer Auffaffung zu würdigen, wie 
immer, wo ſie Geſchehniſſe der Natur oder der Geſchichte im Geiſt des ſtrengen 
iſraelitiſchen religiöſen Denkens als Strafe für Sünden faßt, die in gar keinem 
Suſammenhang damit ſtehn; aber als richtig und maßgebend werden wir fie 
niemals ausgeben. — Jedoch uns liegt es näher, eine ganz andere Linie von 
ähnlicher Art zu ziehen. Die hier geſchilderten Verhältniſſe laſſen in die großen 
und ſchweren Aufgaben ſchauen, die den eingewanderten Stämmen geſtellt find; 
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denn lie drängten gleichſam aus ſich heraus darauf hin, daß das Volk zu einer 
Einheit und zwar zu einer ſtaatlichen vorſchritt. stießen fie auf ein wenn auch 


nicht ſehr feſtes politiſches Gebilde in dem eroberten, aber noch nicht beſeſſenen 


Lande, fo mußte ihnen alles zurufen, ihnen gegenüber ſich ähnlich zuſammen— 
zuraffen oder in noch engere Gemeinſchaft zu treten, als es die Stadtkönige 
Kanaans über ſich gewannen. Dazu traten dann ſpäter als wichtigſter Einfluß 
noch die auswärtigen Feinde, die das Volk auf dieſelbe Bahn drängten: wollten 
ſie ſich halten, dann mußten ſie ſich zuſammentun und organiſieren, wie das ja 
auch ſpäter unter den Mönigen geſchehen ijt. Aber hier ſehen wir in die Um— 
ſtände hinein, die auf eine ſolche Entwicklung hintrieben. Natürlich iſt das 
nichts, was der iſraelitiſchen Geſchichte beſonders eignete; es iſt eine typiſche 
Erſcheinung, die wir bei den Griechen oder bei unſern Vorfahren genau ſo ſtu— 
dieren könnten. Aber hier liegt ſie in leicht zugänglichen Urkunden vor uns, 
und hier iſt ſie auch mit religiöſen Gedanken verbunden, die eine religiöſe 


Würdigung der Dorgänge als letztes Wort nahelegen, wie es uns vorzüglich 


für unſre Aufgabe zuſagt. 

Dir ſehen nämlich in die tiefſten Anläſſe hinein, die Stämme zu einem 
Volke zuſammenſchweißen und ihm eine ſtaatliche Geſtalt aufnötigen können. 
Dieſe liegen ganz einfach in der Notwendigkeit, ſich gegen innere und äußere 
Gegner als Volk zu halten. Mag ſich der Staat nachher auch aufſchwingen zur 
höchſten höhe eines Kulturſtaates, wir nehmen an, daß er ſich urſprünglich ge- 
bildet hat um der Erhaltung ſeines Volkes gegen innere und beſonders gegen 
äußere Feinde willen. Er iſt um des Lebens willen entſtanden und er beſteht 
um des vollkommenen Lebens willen (J. Kaftan). Die Kraft, die einem Volk 
tief eingepflanzt iſt, ſich zu erhalten und aufzuſteigen, hat, wie wir annehmen 
können, auch dazu geführt, daß es ſich im einheitlichen Staat den Dingen an- 
gepaßt hat, um dann, wie es immer geſchieht, aus einer ſolchen Anpaſſung 
etwas hervorgehen zu laſſen, was auch an ſich ſelber wertvoll iſt. Wir können 
nun auch noch das hinzufügen, daß ſich dieſer urſprüngliche Sinn ſolches Su— 
ſammentretens immer als ein wichtiges Stück in den Aufgaben eines Staates 
erweiſt, mögen dieſe ſonſt noch fo hoch über einen ſolchen Anfang hinausge- 
wachſen fein. Wir haben es ausreichend erfahren, wie der Staat fein Volk 
gegen äußere und auch innere Gefahren ſchützt. Nun entſpricht es durchaus 
unſerm einfachen religiöſen Denken, ſolche tief in den Dingen liegenden Not— 
wendigkeiten auf den Willen Gottes zurückzuführen. Hier macht ſich geltend, 
was wir immer Gott nennen werden, nämlich eine urſächlich gegründete Not— 
wendigkeit, die aber weit über ſich ſelbſt auf höhere Siele hinausweiſt, und 
zwar mit dem Zwang einer weit ausſchauenden Idee, die ſich als leitende und 
geſtaltende Kraft erzeigen wird. In den berhältniſſen, wie fie urſächlich und 
geſchichtlich geworden find, bringt ſich Gottes Wille zum Ausdrud, indem er 
auf beſtimmte Auswege für die in ihnen liegenden Nöte einfach durch den Swang 
der Umſtände ſelber hinweiſt. Das iſt für uns das Gottesgnadentum eines 
jeden ftaatlidjen Gebildes. Wo die Kanaaniter fo zahlreich und fo gefährlich 
für den Beſtand und die Religion eines Dolfes im Lande wohnen und wo um 
es her ſo viele Feinde drohen, da drängt einfach alles durch die eigne Wucht der 
Umſtände und der Entwicklung ſelber auf etwas ähnliches wie einen Volksſtaat 
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hin. So iſt der Staat, aus der Tiefe der immer wiederkehrenden Notlage ge⸗ 
boren, tatſächlich ein Gedanke des Gottes, der die Geſchicke der Völker lenkt. — 
In dieſen ſeinen Urſprung die Augen von Erwachſenen und zumal von Schü⸗ 
lern an der Hand der beiden erſten Kapitel, die freilich oft in den Schulleſe⸗ 
büchern als wenig erbaulich und den andern Angaben widerſprechend aus⸗ 
gelaſſen ſind, hinzuweiſen, iſt eine erfreuliche Arbeit, weil ſie einmal neue 
Gedanken bringt und auch von einem ſcheinbar dürren Aſtlein der Bibel Feigen 
lieſt. Dabei wird man ja vorſichtig in der Uunſt fein, die Kanaaniter auf 
heutige Gruppen im Volksleben auszudeuten. Man kann ja auf die Polen, die 
Lothringer, die Dänen hinweiſen als auf Dolfsteile, die einmal in dem von uns 
beſeſſenen Land eine wichtige Rolle ſpielten. Sie ſtellten uns große Aufgaben, 
ſie nicht auszurotten noch zu zwingen, ſondern durch richtige Behandlung für 
unſern Volks- und Staatsgeiſt zu gewinnen. Wir hatten leider nicht die Gabe, 
ſie für uns einzunehmen. Das hat ſich bitter gerächt. Tatſächlich lohnt und 
ſtraft der Herr der Geſchichte ein Volk und beſonders das unſrige genau nach dem 
Mak, wie es verſteht, mit ſolchen ihm einverleibten fremden Dolksteilen fertig 
zu werden. Das drückt ſich ſchon darin aus, daß wir ſo viele Fragen, wie 
Volksteile von dieſer Art bei uns hatten. Mitunter wird ein ſolches diel 
erreicht, wie z. B. bei den Wenden. Mitunter wird ein leiſer Anfang gemacht, 
auf dem hier genannten Weg der gegenſeitigen Heirat einen ſolchen Dolksteil 
aufzuſaugen, wobei man auch etwas an die Juden denken kann, die wahrlich 
für uns Hanaaniter geworden find, gegen fie kehrt ſich heute dieſelbe Leiden- 
ſchaft, mit der ſie einſt, obwohl ſie auch damals die Eindringlinge waren, 
die Eingeſeſſenen hatten vernichten wollen. Immer aber heißt es, wie jeder 
ſchmerzlich erfahren muß, der ſich mit ſolcher innern Politik beſchäftigt, daß es, 
wo fic) Nöte ergeben, wenn auch keine Wege, aber doch Aufgaben gibt, die mög⸗ 
lichſt gut, alſo ſtark und weit zugleich gelöſt werden müſſen, um die Hanaaniter 
im Lande nicht zu den Bundesgenoſſen der Philiſter werden zu laſſen. 


Debora. 
Kap. 4 und 5. 


Nicht ohne Bedeutung für die Erkenntnis dieſer Geſchichten und auch für 
alles weitere ijt die geſchichtliche Cage, in die Iſrael im Lauf der Seit hinein⸗ 
geriet. Die Ureinwohner hatten ſich weithin im Lande behauptet, zumal in 
den feſten Städten und in der Jesreelebene. Swiſchen die von ihnen gehaltenen 
Gebiete ſchoben ſich im Gebirge die Iſraeliten hinein, wo fie nur Platz fanden. 
In dieſer Lage vollzogen fie die ſchon erwähnte Umwandlung aus einem Moe 
maden- zu einem Ackervolk und übernahmen damit auch die religiöſen Bräuche, 
die mit der Landwirtſchaft zuſammenhingen. Jedoch erſchlaffte in dem neuen 
Suſtand der Ruhe und des Nulturlebens die alte kriegeriſche Kraft. Die Kana⸗ 
aniter ſuchten dieſe Wandlung zur Vernichtung der Eroberer auszunützen und 
ſchloſſen ſich, wie es ihre Gewohnheit war, zu einem großen Städtebund zu⸗ 
ſammen, deſſen Haupt der Hönig Siſera von Haofeth war. Es gelang ihnen, 
die Eindringlinge unter ihre Gewalt zu bringen, ohne daß es die Iſraeliten 
wagten, gegen dieſe Herrſchaft ſich zu erheben. „Endlich gelang es einem 
Weibe, der gottbegeiſterten Seherin Debora aus Iſaſchar, durch kriegeriſche 
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Werbelieder und kühne Orakel einen neuen Kampf zu entflammen. Sie ge⸗ 
wann vor allem Barak, den Häuptling im benachbarten Naphtali, der die 
Schmach einer Gemeinſchaft rächen mußte, für ihre Ziele.“ Mit einigen unter 
den vielen Stämmen des Volkes gelang es dieſen beiden, einen kräftigen Schlag 
in der Jesreelebene gegen die Kanaaniter zu führen, wobei die Überſchwemmung 
der Niederungen des Kiſon jenen zum Derhangnis wurde. Sifera fiel durch 
die meuchelmörderiſche Tat eines andern Weibes. mit dieſem Schlag war die 
Fremdherrſchaft abgeſchüttelt, die Kanaaniter konnten an keinen Widerſtand 
mehr denken, und Iſrael ward langſam zum Herrn des Landes. Freilich machten 
ihnen bald auswärtige Völker zu ſchaffen vom Weſten und vom Oſten her; 
jedoch es gelang den Grenzſtämmen, dieſe abzuwehren, bis das aus der ganzen 
Lage herausgeborene Königtum die Abwehr einheitlich durchführte. 

Das Lied von Debora ijt von großer dichteriſcher Schönheit und Macht. 
Gut vorgeleſen wirkt es auf jede Klaſſe mit der Gewalt, die jede ſolche une 
mittelbare Außerung ſtarker Gefühle hat. Und wie viele von ſolchen werden 
angeſchlagen! Bewundernder Preis für den Jahve, der heranzieht als Gott 
der Heerſcharen, und die Berge bebten und die Wolken troffen von Waſſer; 
die Trauer über die Verödung im Lande, das unter der Fremdͤherrſchaft ſeufzt, 
die Begeiſterung für die Heldin, die die mutloſen Männer beſchämt und zur 
Erhebung aufruft, die Freude an der feſtlichen Verſammlung der kriegeriſchen 
Stämme mit dem Keigen der Debora und des Barak, die ſcharfen Worte des 
Tadels für die zurückbleibenden und die preiſenden für die kampfbereiten 
Stämme des Volkes; die knappe von Leidenſchaft durchwogte Schilderung des 
Kampfes, wie die Sterne und die Waſſer wider Siſera und ſeine Mitkönige 
ſtritten und Gott vom Sinai her eingriff in den Krieg um die Befreiung ſeines 
Volkes; dann die ebenſo aufgeregte Ausmalung des Mordes, mit dem Jaek 
das Haupt der Gegner, wenn auch unter Bruch des Gaſtrechtes, aus dem Wege 
ſchaffte; und endlich die von leidenſchaftlicher Schadenfreude und Spottſucht 
ſprühende Phantaſie, in der ſich der Sänger die Qual der wartenden Mutter 
des ermordeten Königs ausmalt. Aus allem ſchlägt uns die Glut einer lohen⸗ 
den Liebe zum Volk und eines brennenden Haffes gegen den Feind entgegen. 

Noch mehr als an der dichteriſchen Schönheit ijt uns freilich an der reli— 
giöſen Haltung des Liedes gelegen. Prachtvoll und überwältigend iſt in den 
erſten Zeilen ausgedrückt, wie der Dichter im brauſenden Sturmgewitter, das 
den Bach über ſeine Ufer ſteigen und die Feinde verſinken ließ, Jahve als den 
Helfer und Retter ſeines Volkes erlebt. Gott als lebendige Gewalt und un- 
mittelbar ſpürbare Kraft, bereit zur Hilfe für fein Volk, in den Ereigniſſen 
ſelber erlebt und erfahren, das iſt der ſtarke Eindruck, der uns immer noch 
aus dem Liede entgegenſchlägt. Es iſt nicht der ſtille und ferne Gott der Lehre 
und des Katedhismus, ſondern es iſt wieder der lebendige und gewaltige Wille, 
der ſich in den Ereigniſſen durchſetzt und perſönlich als Kraft und Macht von 
ſeinen Gläubigen geſpürt wird. Das hat A. E. Krohn in ſeinem Heft Debora 
ſehr gut ausgeführt und die unterrichtlichen Folgerungen daraus gezogen. So 
zeigt ſich Gott immer, wenn er langjährige Fremdͤherrſchaft zerbricht und ſeinem 
Volke ein neues Morgenrot der Freiheit ſchenkt. So hat E. M. Arndt den Gott 
erfahren, der das Eiſen wachſen ließ und keine Knechte wollte, den „Gott, der 
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groß und wunderbar nach langer Unechtſchaft Nacht uns allen in Flammen auf⸗ 
gegangen war, der unſrer Feinde Crotz zerblitzet und unſre Kraft uns ſchön 
erneut, der über Sternen waltend ſitzet von Ewigkeit zu Ewigkeit“. Und 
A. Bonus hat über Sturmgötter geſchrieben, die einem aufſteigenden Volk 
vorangehen, deren Bild der über die Wolken emporgeworfene ſtürmende Wille 
folder jugendlicher und aufſtrebender Völker iſt, während zur Ruhe gekommene 
auch ein ruhiges Bild von Gott zu verehren lieben. 

Die ſittliche Beurteilung der beiden Frauen iſt nicht leicht. Swar ſteht 
Debora da im Glanz etwa der Jungfrau von Orleans, voll von der Glut der 
Leidenſchaft, in der das Weib manchmal ihrer Natur gemäß den vernünftigern 
Mann übertrifft. Aber über Jael und über dieſe Verherrlichung ihrer Tat 
läßt ſich doch nicht fruchtlos mit einer kritiſchen und zugleich begeiſterten Klaſſe 
eine Husſprache erzielen. Dabei würde es ja ſicher zur Sprache kommen, daß 
unſere leidenſchaftlichen romaniſchen Feinde noch heute ein ſolches Weib in den 
Himmel erhöben, während wir ruhigern und auf die Würde der Frau mehr 
bedachten Deutſchen Bedenken trügen. 

Endlich wirft eine national und politiſch gerichtete Überlegung noch den 
wichtigen Geſichtspunkt ab, daß in dem Lied deutlich die Verhältniſſe zu Tage 
treten, die die politiſche Entwicklung weiter treiben müſſen: es geht doch nicht 
an, daß es den Stämmen überlaſſen bleibt, ob fie ſich an dem Kampf gegen 
die Fremdherrſchaft beteiligen wollen oder nicht. Hier ruft alles nach einem 
Mittelpunkt, nach einem einheitlichen Führer und Herrn des Volkes, der nicht 
bitten muß, ſondern zwingen kann. Man wird daran erinnert, wie es in den 
Seiten des alten deutſchen Reiches die Städte und kleinen Fürſten in der Hand 
hatten, ihre Hilfe zu geben oder zu verweigern; wie ganz anders war es im 
Deutſchen Reid, als eine ſtarke hand das Schwert der Abwehr jo wuchtig und 
erfolgreich führte, wie wir es erlebt haben. 


Gideon und Abimelech. 
Kap. 6 — 9. 

1. Mit dieſen beiden Richtern beginnt etwas Neues in Iſrael. Sie ſtellen 
die erſten Derjuche dar, dem Volk ein geordnetes Regiment zu geben. Zu Land 
und Ceuten und zur Macht beginnt ſich jetzt die ſtändige Obrigkeit als Trägerin 
der letztern über die erſtern zu geſellen. So kommen wir immer dem Gebilde 
näher, das uns am meiſten anzieht, nämlich dem Staat, wie er nachher unter 
David ſich erhebt. Jetzt ſind es noch ſehr kärgliche und bald wieder unterdrückte 
Anfange; aber der Wille zum Staat ijt vorhanden. Wie aus der Familie die 
Sippe und der Stamm und aus dem Stamm das Volk geworden iſt, fo ſtrebt nun 
das volk mit innerer Notwendigkeit darnach, zum Staat zu werden. Es braucht 
nicht ausführlich geſagt zu werden, was uns daran am erſten angeht. Wo 
ein Staatsweſen ſich zu regen beginnt, da iſt gleich die politik im Spiel; und 
politik iſt nichts anderes als Kampf um die Macht, um die Macht nach außen 
über andre Völker und Staaten oder wenigſtens im Wettkampf mit ihnen, und 
um die im Innern, andern Einflüſſen und ausgeſprochenen Gegnern gegen- 
über. Das iſt uns chriſtlich gerichteten Leuten klar geworden, ſeitdem es uns 
unſre politiker, Fr. Nauman voran, fo unerbittlich eingehämmert haben, weil 
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wir alle, von dem Chriſtentum her an weichere Töne gewöhnt, vor dem Wort 
Macht einen leiſen Schauder empfanden. Im Innern iſt es Kampf der parteien 
um die Macht oder der Krone mit dem Volk um dasſelbe Gut; nach außen 
hin iſt es nichts anderes: Kampf um Macht über die Güter der Erde, um Ein⸗ 
fluß auf andre Dolfer, um Selbſtbehauptung und Selbſtentfaltung; wohin wir 
ſchauen, Kampf um die Macht. Ein Staat ohne Macht ijt ein Meſſer ohne 
Klinge. Man darf nicht gleich ſtatt dieſes Wortes das andre „Gewalt“ brauchen, 
um damit den Staat feinern Kräften und Beſtrebungen gegenüber ins Unrecht 
zu ſetzen; denn dies Wort bezeichnet nur das äußerſte Mittel, mit dem um jenes 
diel gerungen wird, während ſich dieſes Ringen oft wenigſtens in den Formen 
des Rechtes und der Auseinanderſetzung mit Worten vollzieht. Gerade dieſe 
ultima ratio iſt es, die uns, wie uns die ganze Kriegszeit gezeigt hat, vor allem 
verwirrt; wir find von dem N. CT. her ſehr ſtark beeinflußt; wir merken, wie 
die Bergpredigt unſer Gewiſſen trotz aller Worte von der Sittlichkeit für eine 
Swiſchenzeit oder dem unerreichbaren Ideal, wie mit haken gefaßt hat. Daher 
leiden wir ſo ſehr unter dem Problem politik und Moral, politik und Religion. 

Gerade dieſes ſoll nun der Geſichtspunkt ſein, unter dem wir auch die 
folgende Geſchichte behandeln wollen, in der ſich vor unſern Augen ein im 
ganzen religiös und ſittlich, und zwar in einem dem unſern verwandten Sinn, 
gerichtetes Staatsweſen erhebt, eine Weile blüht und dann langſam zerfällt. 
Die Urkunden geben manchen wichtigen Beitrag zu jenem Problem; denn es 
ſind wohl alle, die politiſch in jene Geſchichte eingreifen, unbedingt von ihren 
erſten ſeeliſchen Urſprüngen her der ganz engen Verbindung von religiöſem 
und nationalem Denken zugeſchworen, die das innerſte Weſen des iſraelitiſchen 
Volkes ausmacht. Darum wird uns eine Fülle von Modellen begegnen, an 
denen wir politiſches Handeln erblicken können, das ganz naiv mit religiöſem 
Fühlen und Wollen zuſammen in einer Seele beſteht. Es wird uns auffallen, 
wie wenig ſolches Zuſammenſein von einander fremd erſcheinenden Be- 
ſtrebungen als Problem empfunden wird, weil man ja damals noch in einer 
Verehrung Gottes lebt, die nicht berührt iſt von jenem Geiſt Chriſti, der uns 
auf andre Bahnen geführt hat. Aber wir werden wenigſtens Gelegenheit 
haben, unſre Fragen an jene Geſtalten zu ſtellen. Dazu kommt noch ein anderes, 
und das ſcheint die hauptſache zu fein. Wir merken, daß das Verhältnis zwiſchen 
den beiden geiſtigen Beſtrebungen, das uns ſo viel Pein macht, eine Geſchichte 
hat. In dieſer bedeuten die Propheten einen entſcheidenden Einſchnitt. Denn 
ſie haben zum erſten Mal die große Forderung aufgeſtellt, daß ſich die Politik 
nach ſittlichen und religiöſen Maßſtäben richten ſoll. Sie ſind ziemlich verein⸗ 
ſamt in der langen Entwicklung geblieben; denn man hat nachher wie vorher 
im weſentlichen politik gemacht nach den Geſetzen, die nun einmal dieſem Ge- 
biet weltlichen Lebens innewohnen, wenn wir auch auf Ausnahmen achten 
werden. Da uns in den Urkunden eine mehr oder weniger zuſammenhängende 
Entwicklung religiös-politiſchen Denkens vorliegt, werden wir verſuchen darauf 
zu achten, ob ſich nicht trotz dem, was eben geſagt war, eine leiſe Anderung 
wenigſtens in den Maßſtäben bemerkbar macht, mit denen man vom religids- 
ſittlichen Gewiſſen aus die politik gemeſſen hat. Mit andern Worten, wir 
wollen auf eines hinaus: man kann nicht von heute auf morgen die religiöſe 
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Moral auf die politik anwenden wollen, fo wenig wie man fie von dieſem Gebiet 
überhaupt fernhalten darf. Nur langſam Schritt um Schritt kann und darf 
man auf dieſem Boden weiter gehn. So wird es gegenwärtig darauf ankommen 
zu fragen, auf welcher Stufe dieſes Verhältniſſes wir ſtehn, und ob es nicht 
an der Seit ijt, langſam wieder eine neue zu betreten, nachdem wir fo ſchwere 
und unvergeßliche Erfahrungen von außen mit den Stimmen unſers Gewiſſens 
haben verbinden lernen. Wir werden bei jenem Überblick über die Geſchichte 
ſo vieles finden im politiſchen handeln von Menſchen, die ausgeſprochen oder 
ſelbſtverſtändlich fromm waren, was wir einfach garnicht begreifen können. 
Ganz ſicher wird es auch unſern Nachfahren ſo gehn, wenn ſie unſer politiſches 
Denken und Wollen anſchauen, wie wir, die wir Chriſten ſein wollen, es mit 
unſerm religiöſen Stand haben vereinigen können. Denn trotz aller gelegent- 
lichen und grundſätzlichen Rechtfertigungen verläßt uns als Nachhall der gar- 
nicht zu übertäubenden Stimme Gottes in Jeſus Chriſtus doch nicht das Gefühl: 
Es iſt nicht recht, wie es jetzt iſt. Natürlich geht es gegenwärtig aus vielen 
Gründen nicht, es ſofort anders zu machen im Kampf der Völker und der Par- 
teien um die Macht. Aber wir würden uns doch von Herzen freuen, wenn ſich 
mit der tiefen Einſicht, was den Völkern der Welt nach den furchtbaren Er⸗ 
fahrungen des Krieges gut und nötig iſt, die ganz unbedingten Forderungen 
des Gewiſſens an ſich verbänden, um eine ganz neue Art des politiſchen Der- 
kehrs anzubahnen. Denn ſo, ſcheint es, geht es immer und muß es gehn: keiner 
jener beiden Einflüſſe an ſich iſt ſtark genug, um das Neue durchzuſetzen, weder 
die Erfahrung von dem, was gut und ſchädlich ijt, noch der Geiſt Gottes im Ge- 
wiſſen. Aber beide arbeiten zuſammen, der eine auf dieſem Gebiet und der 
andre auf jenem. Den Anlaß aber muß immer ein großes entſcheidendes und 
umwälzendes äußeres Ereignis geben, um den Ideen, die in der Luft lagen, 
zum Durchbruch zu verhelfen. War das vor über hundert Jahren die fran- 
zöſiſche Revolution, ſo iſt es jetzt der Weltkrieg und die deutſche Revolution. 
Die Ideen aus dem Reich des Geiſtes, die ſolche Ereigniſſe entbinden, ſtimmen 
mit den Erfahrungen von gut und ſchädlich im weiteſten Maß genommen, 
überein, wie im letzten Sinn immer das, was „gut“ und das was gut ijt, über— 
einſtimmt, nur daß die Sprache beidemal ihre beſondere Weiſe hat. Was im 
beſondern aus dem Reid) des Unbedingten, einer Seit von ihrem Lenker ge- 
ſagt wird, das iſt immer ein Wort, das darauf aus iſt, die Urſachen derſelben 
ſchweren Zuſammenbrüche der ganzen Geſellſchaft zu beſeitigen, die Anlaß ge- 
geben haben, ſich auf neue Ideale und Wege zu beſinnen. Wer das Ohr an den 
Boden legt, um den Tritt der kommenden Dinge zu vernehmen, könnte vielleicht 
fo etwas wahrnehmen wie eine ganz andre Organiſation der bölker, die auch 
eine andre Politik zur Folge wie zur Dorausſetzung hätte. 

2. Die Berufung Gideons bedeutet wieder die dramatiſche Einkleidung 
für die Gewißheit, daß der Kampf um die Freiheit des Volkes im Willen Gottes 
begründet fei. Es liegt im Vergleich mit der ähnlichen Gewißheit, die Mofe 
wurde, nichts darin, das Anlaß zu einer beſondern Behandlung geben könnte. 
Nur kann man ſich wieder erfriſchen an der naiven und ſtarken Gewißheit, 
mit der geglaubt wird, daß Gott auf „unſrer“ Seite ſtehe; dieſe macht ſich über 
fein verhältnis zu den Midianitern nicht die geringſten Gedanken. Nicht ohne 
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Wert ijt der letzte Sug an der Erzählung: Gideon fürchtet, als ihm gewiß 
wird, daß er Jahve geſehen, er müſſe ſterben; aber Gott antwortet ihm, er 
ſoll ſich nicht fürchten, denn er werde nicht ſterben; auch ein Zug, der in der 
oben erwähnten Berufung von Moſe erſcheint. f 

Die geſchickte Art, wie der letzte Bearbeiter die große Sahl der Streiter 
Gideons mit der kleineren ausgeglichen hat, vermag einer ebenſo geſchickten 
homiletiſchen Behandlung einen feſſelnden Text darzubieten, wenn es ſich ein⸗ 
mal darum handelt, den Wert einer entſchloſſenen Minderheit, die geradeaus 
handelt, ohne Umſtände zu machen, einem ſchwerfälligen Körper von Leuten 
entgegengeſetzter Art vorzuziehen. Solch ein trotziger Glaube an die Kraft 
der wenigen läßt ſich etwa einmal ausſprechen, wenn ein Derein, eine Gemeinde 
oder gar eine Kirche durch Maſſenaustritt von gleichgültigen und umſtänd— 
lichen Ceuten einen großen Derlujt an Sahl erlitten hat, um dem Reſt der Ge- 
treuen zu zeigen, wie ſie unbelaſtet nun den Kampf des herren führen können. 
Ein ſolches anſchauliches Wort eignet ſich auch ſonſt ohne derartigen Anlaß dazu, 
aus tiefem Glauben heraus die Kraft des Geiſtes mit vielen Beiſpielen aus 
der Geſchichte der Chriſtenheit aller Seiten im Gegenſatz zu der Maſſe ver- 
herrlichend zu preiſen. 

Die Einzelheiten des Kampfes Gideons mit den Midianitern, wie die Aus- 
kundſchaftung ihres Lagers und ſeine Kriegsliſt, verſtoßen auch heute noch 
nicht gegen die Moral des Krieges; nur gefangene Fürſten würde man heute 
beſſer behandeln. — Die ſchlagfertige und gewinnende Art, wie er die Eiferſucht 
der Leute von Ephraim zu ſtillen weiß, die ihm grollen, weil er fie erſt nad- 
träglich herangeholt hat (8,1—3); verrät den zum Führer geeigneten Mann, 
der ſeine Leute zu nehmen weiß. Noch ſtärker freilich ſteigt dieſes fein Bild 
in den folgenden offenbar gut geſchichtlichen Erzählungen hervor, die den Gideon 
ohne die religiöſe Verbrämung und die Übertreibung der Sage zeigt. Die Blut⸗ 
rache für die Brüder, die Rade an den Kanaanitern von Sukkoth, weil fie 
ſeinen Soldaten den Proviant verweigert hatten, zeigen ihn als den zum herr— 
ſchen beſtimmten Mann voll perſönlicher Macht, aber nicht ohne einen Sug, 
der über die Sitte der Blutrache ſchon hinausweiſt. Denn er ſchämt ſich zuerſt, 
an den wehrloſen Fürſten der Midianiter dieſe Pflicht gegen ſeine ermordeten 
Brüder zu erfüllen; wenig fein mutet es uns freilich an, wenn er damit ſeinen 
noch jugendlichen älteſten Sohn beauftragt; erſt als ſich dieſer in uns wohl 
verſtändlichem Abſcheu dagegen wehrt, vollzieht der Vater ſelbſt die Rache. 
Das ijt ein wertvolles kleines Kulturbild, an das ſich ſchon allerlei Geſpräche 
über ſittliche Grundſätze und Fortſchritte knüpfen laſſen. 

Gideon wird Hönig, wenn auch nicht über die Iſraeliten, aber über Ma— 
naſſe. Hier ſieht das aufmerkſame Auge des Beſchauers, wie ſich zum erſten 
Mal der Gedanke der erblichen Monarchie in Iſrael verwirklicht. Keine Muſtik 
und kein contrat social, ſondern allein die Perſönlichkeit eines offenbar macht⸗ 
vollen und zur Führung von einem Dolk geſchaffenen Mannes läßt ihn zum 
Führer und Herrſcher werden, dem man zutraut, daß dieſe ſeine Gabe ſich auch 
auf ſeine Nachkommen übertrage. Aus Gottes Willen ijt dieſe Form der herr. 
ſchaft hier heraus geboren, weil ſie in den geſchichtlichen Umſtänden, der Not 
der Zeit und dem Vorbild der umliegenden fremden Völker, begründet war, 
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und zwar mit der Notwendigkeit, die der Glaube immer als ſolchen Willen auf 
faſſen wird. 

Eine Probe von einer entgegengeſetzten und rückſtändigen Geſinnung bietet 
ſich uns in der Geſchichte des Abimelech, deſſen Name beſagt, was er iſt, 
ein König. Er führt den Kampf um die politiſche Macht gewiß in einer Weiſe, 
die uns ebenſo entſetzlich wie der damaligen Seit natürlich vorkommen muß. 
Er läßt nach Rückſprache mit ſeinen Oheimen und unter mittelbarer Unter⸗ 
ſtützung der Ceute von Sichem, ſeiner Landsleute, alſo gewiſſermaßen ſeiner ſitt⸗ 
lichen Autoritäten, durch Meuchelmörder ſeine ſiebzig Brüder umbringen. Hier 
an dieſem Punkt ſieht man doch, wie die politiſche Moral Fortſchritte gemacht 
hat, die noch auf weitere hoffen laſſen. — Aus dem prachtvollen Cied, dem Gleich⸗ 
nis vom Dornbuſch, das man dem einzigen entronnenen Bruder Jotham in 
den Mund gelegt hat, ſpricht der alte Geiſt der Beduinen, der einen Scheich mit 
viel Anfehen und ohne jede Macht als fein politiſches Ideal anſieht und jede 
kraftvolle Zuſammenfaſſung der Macht des Volkes in einem Honig als wider 
die Würde freier Männer gehend verachtet. Wir kennen auch dieſen Wider⸗ 
ſtand gegen das Emporkommen einer einheitlichen Staatsgewalt, die entſchloſſen 
Macht hinter die Verfolgung der Siele des Volkes zu ſetzen weiß; teils ſtammt 
er von der aufrichtigen Verehrung des Alten, teils aus der Unluſt, ſich dem 
Führer des ganzen Volkes unterzuordnen, beides Abneigungen, die ſich geſchickt 
unter ſchönen Lehren auch religiös-ſittlicher Art zu verbergen vermögen. So 
hat man ſich im vorigen Jahrhundert von manchen Seiten gegen das einheit⸗ 
liche Reich und das Kaiſertum gewehrt, ſo ſtrebt man gegenwärtig einer ſtraffern 
Suſammenfaſſung unſerer völkiſchen Kraft entgegen, wie jie ſich uns als Be- 
dingung zum Leben und Beſtande erwieſen hat. Freilich muß es ein fo kraft⸗ 
voller und ungebrochner Mann wie Abimelech fein, der an der spitze ſteht, 
wenn er all ſolche Widerſtände überwinden und alles auf ſich als auf den 
Mittelpunkt des Ganzen hinziehen ſoll. Wenn auch mitunter Gott einen böſen 
Geiſt, aljo Derſtimmung und Feindſchaft, zwiſchen ihn und fein Volk ſchickt, die 
ſich auf den Unterſchied der Abſtammung ſtützt wie dort in Sichem, wo ſich die 
trunkenen kanaanitiſchen Bürger der Stadt von einem Abenteurer gegen Abi- 
melech und ſeinen Statthalter aufhetzen laſſen, ſo gelingt es einem ſolchen immer 
wieder, mit Gewalt dieſen Widerſtand zu brechen. Es iſt ſchade, daß dieſer 
kraftvolle held und mit ihm ſein Stamm auf die elende Weiſe zugrunde ging, 
wie fie am Schluß des Kap. 9 geſchildert wird: den männlichen Helden muß 
ein Weib ums Leben bringen oder vielmehr dazu zwingen, daß er es ſelber tut. 
Ohne dieſes vorzeitige Ende wäre es dieſer markigen Geſtalt vielleicht doch 
gelungen, den Widerſtand der Kreiſe zu brechen, die der alten geſchlechter-recht⸗ 
lichen Verfaſſung anhingen und der neuen einheitlichen widerſtrebten. Jeden⸗ 
falls aber erweckt dieſes Dorfpiel der politiſchen Geſchichte Iſraels einen ſehr 
ſtarken Eindruck von der Ceidenſchaft, mit der die Kämpfe im Innern, wie von 
der Gewalt, mit der die nach außen geführt werden. Die Macht iſt es beide⸗ 
mal, um die es geht, die nach außen, die der Staat über die andern Dolfer bee 
gehrt, damals ohne die Cüge, daß er ſich gegen ſie „verteidigen“ müſſe, die im 
Innern, um die im Kufſtieg der Entwicklung alte und neue Gruppen ringen. 
An dieſer Ceidenſchaft erkennen wir die überaus große Gewalt, mit der ſich 
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Völker und Stände ſelbſt behaupten wollen. Immer noch iſt in dieſem Kampf 
manches Mittel recht, das man im Verkehr und auch im Wettbewerb mit Ein— 

zelnen verſchmäht. kingeſichts dieſer Gewalt der Leidenſchaft der beiden Arten 
von Kämpfen um die Macht erkennt man, wie ſchwer es iſt, mit religiöſen und 
ſittlichen Forderungen dazwiſchenzufahren; bemerken wir doch in einem Volk, 
das wie das iſraelitiſche religiös und ſittlich nicht gleichgültig war, kaum etwas 
von einer Kritik an Menſchen und ihrem Verhalten, die gegen dieſen Geiſt ver— 
ſtießen. 


Jephta. 


e 


Wenn man auch an dieſer Geſtalt unterſcheiden muß, was geſchichtlich und 
was ſagenhaft iſt, fo ijt ſicher für unterrichtliche Swede das zweite, wie fo oft, 
wertvoller als das erſte. Aus dem geſchichtlichen Kern ergibt ſich das Bild eines 
kraftvollen Bandenführers aus verachteter Herkunft, aber zur Seit der Not 
im Krieg gegen die Moabiter ſeinem Volk willkommen und nachher von ihm zum 
Führer gemacht. Wichtigere religiös-ſittliche Überlegungen hierbei laſſen ſich 
an die Darſtellung der diplomatiſchen Verhandlungen knüpfen, die ihm ein 
ſpäterer Erzähler vor jenem Kampf mit den Moabitern andichtet. Diefer ſucht 
ſeinen helden auch zu einem Mann des Wortes zu machen, indem er ihm eine 
Diplomatie zuſchreibt, die er von ſeinem Standpunkt aus für ſehr ſchlau gehalten 
haben mag. Uns kommt es aber einfältig vor, wie er Jephtha die Geſchichte 
verdrehen läßt, um den Anſpruch der Moabiter auf das Land am Arnon ab3u- 
weiſen; denn dieſes Cand habe Iſrael nicht den Moabitern, ſondern den Amo— 
ritern abgenommen. Alſo handelte es ſich wirklich um urſprünglich moabitiſches 
Land. Mit ſolchem Derfahren ijt die frühere und auch die jetzige Diplomatie 
gekennzeichnet. Wir ſtehen nicht an, dieſe Art für verkehrt zu erklären; denn 
noch abgeſehn von jeder ernſtern ſittlichen Beurteilung, die rein nach der Wahr— 
haftigkeit fragt, ein Maßſtab, der auf die Diplomatie nicht angewandt werden 
kann, iſt es einfach dumm, ſo etwas Unrichtiges zu ſagen, was ſofort widerlegt 
werden kann. Und es gehört zu den ſittlichen Pflichten eines politiſch und diplo- 
matiſch tätigen Menſchen, nicht dumm zu ſein und dem Gegner nicht den Trumpf 
einer leichten Widerlegung zu verſchaffen, die ihn ſofort in eine allgemein 
günſtigere Stellung bringt. Auf dieſem Gebiet wird ſich gewiß nur ſehr langſam 
eine Beſſerung anbahnen, und zwar mehr aus der Einſicht in wirkliche Dor- 
teile heraus als aus ſittlichen Erwägungen; aber fo ijt es nicht falſch auf einem 
Gebiet, das nicht zuerſt nach der Ethik, ſondern nach dem wahren Staatswohl 
beurteilt werden will. 

Don der Anklage der Uindestötung hat den Jephtha beſſer als die alte 
Auslegung der Verlegenheit die moderne religionsgeſchichtliche Theologie be— 
freit, die die Erzählung als eine Kultusſage wertet; immerhin laſſen ſich auch 
hier Gedanken anknüpfen, die den Kufſtieg kultiſcher Grundſätze von einer Tiefe, 
wo Hinder geopfert werden konnten, bis zu der höhe moſaiſcher und prophe— 
tiſcher Grundſätze anſchaulich machen. — Für die Behandlung des Gelübdes 
als ſittlicher Streitfrage in Predigt und Unterricht bleibt die Geſchichte Jephthas 
eine klaſſiſche Stelle. Wir wiſſen, wie wir die Frage, ob er recht oder unrecht 
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gehandelt hat, zu entſcheiden haben: iſt das Gelübde auch gegeben, ſo geht 
immer Menſchenleben vor formales Recht; der Menſch iſt nicht um des Ge⸗ 
lübdes, fondern das Gelübde ijt um des Menſchen willen da. So empfinden wir 
im Gegenſatz zur Antike human, weil uns in Religion und Sittlichkeit der Menſch 
im Mittelpunkt ſteht. Dabei wird natürlich auch ein Licht auf die Frage des 
Gelübdes überhaupt zu werfen ſein, das für uns nur einen Sinn haben kann: 
nicht Gott mit ihm zu nötigen, daß er auf unſre Seite tritt, wie es jener antike 
Sinn und auch die heutige volkstümliche abergläubiſche Gewohnheit will, ſon⸗ 


dern uns im Kampf mit uns ſelbſt oder mit einer ſchwierigen Aufgabe gegen 


uns ſelber in Sucht zu nehmen und über ſchwache Augenblide hinwegzubringen. 


Simſon. 
Kap. 15 - 16. 
Huch dieſer Geſtalt hat die religionswiſſenſchaftliche Forſchung wiederge⸗ 
geben, was ihr Gepräge von Haus aus fein follte, und ihr genommen, was un- 
verſtändige ſpätere Bearbeitung hinzugefügt hat. Denn nachdem der heiligen⸗ 


ſchein und der Richterſtab verſchwunden find, bleibt ein wilder Naturburſche 


übrig, der durch ſeine Streiche ohne Sweifel das Entzücken namentlich der 
iſraelitiſchen Jugend gebildet haben mag. Damit hat uns die Forſchung den 
Weg gezeigt, wie wir dieſe Figur allein verwenden dürfen, wenn wir nicht 
überhaupt auf ſie verzichten wollen. Das letztere iſt nötig, wenn man es darauf 
anlegt, im Unterricht nur fromme und vorbildliche oder wenigſtens erbaulich 
überhaupt zu verwertende Bilder zu zeigen. Dann freilich kann man mit 
dieſem Schlagetot nichts anfangen; denn ihm ſteht jeglicher neue Heiligenſchein 


geradeſo komiſch wie der alte, den ihm der Bearbeiter verliehen hat. Darum 


bleibt nichts übrig als ihn den Kindern ſo zu zeigen, wie er gedacht war, als 
einen übermütigen wilden Burſchen, der den Philiſtern jeglichen Schaden antut, 
bis ſie ihn fangen, und auch noch in ſeinem Tode ſeine Feinde hineinreißt. 
Wenn man dieſe Geſchichten alle im Ton der Sage erzählt und die Kinder damit 
einmal fröhlich ſtimmt, dann kann die Geſchichte ſeiner Streiche ihre eigent⸗ 
liche Abſicht heute noch erfüllen. Freilich kann man den helden auch ernſter 
behandeln, wenn man an ihm in einer Andacht für Schüler oder auch in einer 
Predigt, wie dies Chr. Rogge in der Sammlung „Näher, mein Gott zu Dir“ 
(Berlin SW. 61) getan hat, klar zu machen ſucht, wie die zügelloſe Art ſich aus⸗ 
zuleben einen Menfdjen ins Verderben führt, zumal wenn er ſich dem Weibe 
jo ſchrankenlos überläßt, wie dies Simſon getan hat. Überhaupt ſteht die Ciſt 
des Weibes, deren ſie ſich bedient, um den Mann zu irgend einem Sweck in 
ſeine Gewalt zu bekommen, in dieſen Erzählungen wieder einmal warnend 
vor Augen; wie manchen Simſon hat eine Delila aus Feindesland um ſeine 
Kraft gebracht! Ricarda Huch macht anderſeits darauf aufmerkſam, daß Mytho⸗ 
logie und Sage der unſchuldigen Jungfrau übermenſchliche Kräfte verleihen, 
die ſie verliert, wenn ſie einen Mann liebt; denn ſinnliche Ciebe iſt Machttrieb, 
der das unmittelbare Leben ſchwächt; das männliche Gegenſtück dazu fei Simfon. 
Weiterab in allegoriſche Auslegung führt eine aud politiſch und volkserziehlich 
wertvolle Bemerkung in dem Buch „Der freie Menſch“ von Gleichen⸗-Ruß⸗ 
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murm (Berlin 1918), wenn es da heißt: „Gewiß ein geknechteter Samſon, dem 
die Arbeit nicht ſchmeckte, hat unter Hohn in der Tretmühle tüchtig getreten — 
aber er hat auch eines Tages die Säulen des Tempels umarmt und die lang 
über ihm Mächtigen zürnend begraben.“ Es braucht nicht geſagt zu werden, 
wie ernſt dieſe Stelle zu einer Warnung an die herrſchenden Ulaſſen geſtaltet 
werden kann: es iſt einfach die Revolution, die hier im Sinnbild erſcheint. Zu 
welchem Gedanken über unſre gegenwärtige Lage kann uns die Sage von Simſons 

Cod veranlaſſen? Su dem verzweifelten, daß wir unſre Feinde, wenn ihr 
Haß gegen uns nicht nachläßt, unter den Trümmern unſres Reiches begraben 
wollen? Oder zu dem gläubigeren, daß jeder Bringer eines Neuen ein Zer— 
ſtörer von Altem fein muß, wie Simſon den Tempel zerſtörte und ſelbſt unter 
ſeinen Trümmern begraben wurde? 


Das geraubte Gottesbild. 
Kap. 17-21. 


Von dieſen kulturgeſchichtlich wichtigen Urkunden kommt die Erzählung 
von der Greueltat in Gibea unter keinen Umſtänden für irgend eine praf- 
tiſche Verwendung in Betracht. Wohl aber ijt die von dem heiligtum der 
Daniten in die neuern Bibliſchen Ceſebücher aufgenommen; denn dieſe wollen 
nicht wie die ältern bloß vorbildliche oder überhaupt unmittelbar verwertbare 
Stoffe bieten, ſondern ein geſchichtliches Bild der Entwicklung oder vielmehr 
einen kleinern Kreis aus der Bibel, der in bezeichnenden Stücken die wirkliche 
Bibel im kleinen wiederzugeben bedacht ijt. Unter dieſen Geſichtspunkten ge⸗ 
hört die prachtvoll anſchauliche Erzählung von dem geſtohlenen Gottesbild und 
dem entführten Prieſter in den Unterricht der obern Klaſſen höherer Schulen 
hinein, wo ſie ſicher als vollſtändig neu und voll vom Duft der alten wirren 
Zeit überall Aufmerkſamkeit erregen wird. Es laſſen ſich auch manche Be- 
merkungen an die Darbietung knüpfen, die auf die Entwicklung der religiöſen 
und kultiſchen Vorſtellungen zielen; wie von einem ſpätern Bearbeiter der 
Micha ſelbſt zu einem Dieb an ſeiner Mutter geſtempelt wird, um es ſittlich 
erträglich zu machen, daß man ihm das Gottesbild ſtiehlt, wie die damalige 
königsloſe Seit zweimal als Grund dienen muß, um ſolche unerhörten kultiſchen 
Zuſtände zu entſchuldigen; wie es noch wenig Heiligtümer im Land gibt und die 
Hausväter den Dienſt des Prieſters verſehen uſw. Über ſolche rein geſchichtliche 
Bedeutung hinaus könnte nur Hiinftelei die Erzählung praktiſch verwendbar 
machen. 


Volk und Reid) Gottes. 


Wieder fragen wir hier, wo wir an einem Wendepunkt in der Geſchichte 
Iſraels ſtehn, wo ſich das Volk zur Nation befeſtigt und zum Staat heranzubilden 
beginnt, wie oben bei Menſchheit und Familie, wie ſich das Volk zum Reiche 
Gottes, wie ſich die durch Gemeinſamkeit der Abjtammung, der Führung und 
des Schickſals gewordene Größe der Schöpfungsordnung zu dem überweltlichen 
Gut der Geſinnungsgemeinſchaft der hingabe an Gott und der Liebe und der 

Reinheit verhält. 
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An ſich iſt die antwort auch hier leicht zu finden, wenn man rein ſyſte⸗ 
matiſch die Fäden hin und herzieht. 5wiefach kann das Volkstum vorbereitende 
Arbeit für das Reich Gottes tun. Es kann, wie die Familie den Einzelegoismus 
bricht, fo den Familienegoismus und den Cokalpatriotismus brechen, indem es 
die Intereſſen eines größern Ganzen dem wertſchätzenden Willen vorhält. Dor 
allem aber bietet es den Rohſtoff für alle weitern Formen auf dem Weg zu 
der gegliederten Menſchheit, die zu unſerm Ideal gehört. Das Volkstum gibt der 
Nation den bleibenden Grund ihrer Geſtaltung, indem aus ſeinem Schoß die 
beſtimmenden Urkräfte aufſteigen, die allen geſchichtlichen Gebilden ihren Cha⸗ 
rakter geben. Damit iſt auch das Gepräge des Mationalftaates beſtimmt, der 
ſich auf Nation und Volk erhebt. In ihm ſehen wir den höchſten Beitrag zu einer 
Menſchheit, die, in reicher Mannigfaltigkeit gegliedert, die Grundlage für die 
Herrſchaft Gottes darſtellt. Aus dem Urgrund des Volkes ſtammt alles, was 
als Sonderbeitrag der Nation in die Fülle der letzten umfaſſenden Größe zu 
ihrer Bereicherung eingeht. — Und auch Schauplatz für Keichs-Gottesarbeit 
iſt das volk. Es gilt in dieſe natürliche Größe die Ideale, Antriebe und gei⸗ 
ſtigen Kräfte aus der obern Welt hineinzumengen wie den Sauerteig in den 
Teig, daß Gottes Wille auf Erden geſchehe, wie er im Himmel geſchieht. 

Wenn man ſo hört, möchte es leidlich ſcheinen, wie ſo vieles, was wir von 
Kanzeln und Schreibtiſchen an klingenden Worten, ſcheinenden Idealen und 
heiligen Unmöglichkeiten in die Welt ſenden; denn wir leiden alle an der 
Neigung, was wir wünſchen, auch als möglich zu denken. Allein wie ganz 
anders ſieht die Wirklichkeit des Dolfslebens aus! Sieht man näher zu, dann 
begreift man garnicht, wie man jene zwei 1 Volkstum und Reid) Gottes 
nur in einem Atem nennen kann. 

Man braucht nur die Hefte der Eiche zu leſen, in denen ſich Siegmund 
Schultze mit den Chriſten der uns feindlichen Länder auseinanderſetzt, um 
bald entrüſtet, bald traurig zu werden, jedenfalls aber an der Herrſchaft Gottes 
über die Völker vorab zu verzweifeln. Welch eine Glut des Haſſes brodelt doch 
ſicher für Jahrzehnte auf dem Grund jedes Volkslebens, das in den Krieg 
hineingezogen worden war! Die Catſache, daß einer ein Deutſcher iſt, allein 
iſt noch immer Anlaß genug, um ihm mit tödlicher Feindſchaft zu begegnen, 
die aber auch gar keine moraliſchen hemmungen kennt. Und die poſitive Kehr- 
ſeite dieſes haſſes ijt der uregoiſtiſche Grundtrieb eines Volkes nach eigner 
Macht, Größe und Genußmöglichkeit, der durch den mammoniſchen Imperialis⸗ 
mus noch fo überaus verſtärkt worden iſt. Und damit geht eine Selbjtver- 
götterung Hand in Hand, die in der alten polytheiſtiſchen Weiſe neben dem 
eignen auserwählten Volk kein anderes als ebenbürtig anerkennen will. Und 
wenn etwas von Gott und göttlichen Dingen geredet wird, dann geſchieht es 
bloß, um der nationalen Raubgier ein frommes Mäntelchen anzuziehen. Hier 
iſt Reich des Teufels, aber keine Stätte Gottes. 

Darum hat es gar keinen Swed, in Reden zum Kirchenfenſter hinaus im 
deutſchen Volk das Reich Gottes bauen zu wollen. Wir müſſen uns immer mehr 
von ſolchen ſchönen akademiſchen und homiletiſchen Stiliibungen frei machen. 
Höchſtens hat es einen Sinn, daß wir den Chriſten, die wir vor uns haben, 
dazu helfen, für ſich die Frage nach dem Verhältnis zwiſchen den beiden Größen 
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zu löſen, wie es überhaupt immer mehr unfre Aufgabe werden muß, zu helfen 
anſtatt zu deklamieren. Gibt es für dieſe Cöſung zwei Abwege, den nationa— 
liſtiſchen und den internationalen, ſo ſteht es gegenwärtig ohne Sweifel ſo: 
der Großteil unter unſern Virchenchriſten neigt mehr dem erſten Abweg zu; 
von alten geiſtigen Suſammenhängen her gilt es für richtig, Chriſtentum und 
nationaliſtiſche Politik zuſammenzudenken und zu pflegen. Nur wenige Chriſten 
innerhalb der Hirche, dafür aber manche außerhalb ihrer gehen begeiſtert den 
andern Weg, der auch ein Abweg iſt. Es iſt wirklich nicht leicht, den Sinn für 
das eigne volk mit dem Wunſch zu verbinden, mit Angehörigen der andern 
Sühlung zu behalten und ſich ein möglichſt ſachliches Urteil über dieſe felber 
zu verſchaffen. Auf jeden Fall müſſen unſre Chriſten und die der andern bölker 
ſich über das breite Meer von Blut und Tränen und über den ſchmutzigen Strom 
von Cüge und Verleumdung wieder zuſammenfinden. 

Und noch in einer andern Weiſe, die mehr dem eignen Dolf zugewandt 
ijt, ſollen Chriſten Reich Gottes fördern. C. Heitmann bringt im dritten Band 
ſeines Werkes „Großſtadt und Religion” ein lehrreiches Beiſpiel für dieſe Auf: 
gabe in der Großſtadt. Er kennzeichnet ſehr fein die religiöſen Schichten, die 
ſie aufweiſt, die Unterſchicht der naturgebundenen und triebbeherrſchten Fröm— 
migkeit, die Mittelſchicht der auf Sitte und Würde haltenden Kirchlichkeit mit 
ihrer der Vergeiſtigung entgegenſtrebenden Religioſität, die Oberſchicht, die 
den Individualismus durch die große Hingabe an Gott überwunden hat. Mit 
allem Nachdruck ruft Heitmann jene Mittelſchicht auf, ſich ihrer Verpflichtung 
für die Unterſchicht bewußt zu werden und ſich der Erziehungsarbeit zu widmen, 
anſtatt in hochmütigem Seligkeitsegoismus ſich abzuſplittern. — Freilich, es 
iſt leicht zu ſagen, daß Chriſten ſich bemühen ſollen, die Kräfte von unten herauf 
zu holen und ſich entfalten zu laſſen. Wenn nur die untere Schicht — es iſt 
immer die religiöſe, die ſich durch alle Volksklaſſen hindurch erſtreckt, keine 
ſoziale gemeint — wenn fie ſich nur beeinfluſſen ließe und nicht jeder Der- 
geiſtigung Trotz böte, indem fie aus ihrem frommen Egoismus und Sinnlich— 
keitswahn heraus höhere Formen als Unglauben ablehnt oder überhaupt auf 
die Religion verzichtet! Aber immerhin iſt hier ein Weg gezeigt, auf dem ein⸗ 
zelne Chriſten, zumal auch Frauen, einzelnen Halbchriſten den Weg zum Reid 
Gottes zeigen oder gar bahnen können. 

Der Begriff des Volkes erweitert ſich zu dem der Nation, wenn ſich im 
Lauf der Geſchichte unter äußern Einflüſſen immer klarer die innerſte Sonder— 
art herausarbeitet, die gleichſam als göttliche Idee keimhaft in ihm gelegen 
iſt und nun als eigenartige Kultur zu Tage tritt. Das iſt für Iſrael keine andre 
als die religiöſe, wie ſie ſich in den Anfängen des Geſetzes, das dem Bund 
zwiſchen dem Volk und ſeinem Gotte als Grundlage diente, ans Licht gerungen 
hat. So bekam Iſrael ſeinen Charakter, ſeinen Wert und ſein Selbſtgefühl. 
Es erfaßte ſich in dieſer Eigenart im Unterſchied von den andern bölkern 
und geſtaltete fein Weſen aus. So wird eine Nation, die ideelle Verklärung des 
Volkes, dieſes gemeinſamen Erzeugniſſes von Natur und Geſchichte. Eine ſolche 
aber ſtrebt immer dem Staat als der organiſchen Suſammenfaſſung aller 
volkskräfte und dem Schützer der Werte und der Eigenart des Volkes zu. Wir 
wenden uns darum nun der folgenden Stufe der Entwicklung, dem National- 
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ſtaat zu, der für unſre Sonderaufgabe, die Anwendung der Geſchichte für die 
religiös⸗ſtaatsbürgerliche Erziehung, von der größten Bedeutung werden, zu⸗ 
gleich aber auch für den höchſten Geſichtspunkt, die Beziehung zum Keich Gottes, 
wichtige Gedanken einbringen wird. Suvor folgen wir aber noch der Reihe 
der bibliſchen Bücher und beſprechen ein koſtbares Büchlein, das aus ſpäterer 
Seit ſtammend und gegen den Rationalismus gerichtet, hier wie eine War⸗ 
nungstafel von der Überſpannung desſelben Grundſatzes ſtehen bleiben mag, 
dem die weiteren Ausführungen über die Mönigsgeſchichte Geltung verſchaffen 
ſollen. 5 


Ruth. 


1. Mannigfach läßt ſich der Inhalt dieſer wundervollen Erzählung ver⸗ 
wenden. Um mit der weiteſten Art anzufangen, wie ſehr ſpricht ſie ſchon 
rein äſthetiſch ein jedes Gemüt an, das dafür empfänglich iſt, auch wenn es 
wenig mit Religion Berührung hat! Für ſolche, aber auch für alle echt reli⸗ 
giöſe Seelen bedeutet es wirklich eine Bereicherung des Innenlebens, wenn 
man ihnen den poetiſchen Gehalt des Büchleins einmal zu koſten gibt. Als ein 
köſtliches Idyll läßt es ſich darbieten, zumal wenn man den Umſtand auskauft, 
daß ein ſpäterer Erzähler ſeine liebliche Geſchichte in die wilde und von Kämpfen 
durchtobte Zeit der Richter hineinverlegt hat. Es tut überaus wohl, ſich ein⸗ 
mal im Gegenſatz zu der Sage von Simſon und den andern Recken fanft von 
dem milden Hauch einwiegen zu laſſen, der uns aus dieſer Dichtung entgegen⸗ 
ſtrömt. Genau genommen iſt es ja noch eine Novelle, und zwar nicht nur eine 
wie die Geſchichte von Joſef, ſondern eine richtige im beſtimmten Sinn des 
Wortes, wo ſich zwei zum Bunde für das Leben zuſammenfinden. Die Sage 
von Joſef iſt freilich viel ſpannender, weil ſie den Gegenſpieler, weil ſie Kriſen 
und dramatiſchen Umſchwung, weil fie auch Sünde, Sühne und Aufſtieg kennt, 
und ſchließlich über allem Tun und Geſchehen der Gott erſcheint, der wunderbar 
hinausführt. Solche Süge fehlen hier völlig; nicht wie ein Bach im Gebirge, 
der ſich durch Engen hindurchzwängt und Umwege machen muß, bis er ſeinen 
Lauf vollendet, ſondern wie ein Wieſenbach mutet die Erzählung an, der ſanft 
und ſacht durch Blumen und unter heiterm Himmel ſeinen Weg findet. Beinahe 
weich berührt ſie darum, wohltuend für jedes wunde Herz, erquickend für ver⸗ 
zweifelnde und bittere Gemüter, die dem Leben gar nichts Gutes mehr zu— 
trauen wollen. So ſchwebt ſie eigentlich für unſer durch das Leid des Krieges 
umdüſtertes Empfinden unwahrſcheinlich friedevoll über der armen Erde, wenn 
wir nicht doch auch Kenntnis von fo manchem ähnlichen Idyll hätten, das 
weniger beſprochen als des Krieges Jammer, in demſelben Maß, als es ſich 
abhebt von der ſturmbewegten Seit, auch des tiefen Glückes um ſo mehr und 
dies um ſo ſpürbarer birgt. Wenn man von dem Fehlen jener ſpannenden 
und bewegenden Süge abſieht, könnte man einen hauch von der idulliſchen 
Novellenſtimmung ſpüren, der hermann und Dorothea fo köſtlich macht, eine 
Dichtung, in der auch in ähnlicher ſtürmiſchen Zeit ein landfremdes mädchen 
durch ſeine tüchtige Güte ſich einen wohlhabenden eingeſeſſenen Bürger zum 
Gatten gewinnt. — Dieſe äſthetiſchen Gemütswerte laſſen ſich am beſten durch 
Vorleſen herausholen; dieſes kann einmal in der Schule ſtattfinden, wo man 
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ſich doch ja nicht darauf beſchränken wird, das Catſächliche der Erzählung lernen 
zu laſſen und ſie zu vermoraliſieren, ſondern auch in dem Bibliſchen Vorleſe⸗ 
abend, der auch fog. gebildete Ceute heranziehen und mit dem Geiſt der Bibel 
wieder vertraut machen könnte. Wer ſich in die Dichtung tief hineingefühlt 
hat, vermag, auch ohne daß er es ſelber weiß, eine Fülle von unwägbaren 
Kräften nicht nur von äſthetiſcher, ſondern auch von religiöſer Art zu ee: 
die ihren platz in wahlverwandten Seelen zu finden wiſſen. 

Mehr als dieſe äſthetiſche Seite wird natürlich doch die religiöſe uns zu 
beſchäftigen haben. Schnell wird man darauf aufmerkſam, wie wundervoll 
naiv die Geſtalten der Dichtung Gott als den Veranlaſſer und als die Autorität 
ihres Cebens empfinden und auch bekennen. Wenn wieder Brot ins Land 
kommt, hat es Jahve begnadigt; in Todesfällen hat ſich ſeine hand ſchwer 
auf die durch ſie vereinſamte Seele gelegt; Gott ſchenkt Kinder und ſchickt den 
Lojer; — wo nur irgend eingreifende Begebenheiten eintreten, die Freude oder 
Schmerz erregen, da werden fie in einer fo naiven Weiſe auf Gott zurückgeführt, 


wie uns das als Ideal vorſchwebt, aber leider nicht immer möglich iſt, weil 


wir nicht mehr find wie die Kinder. Und dazu ijt durch den Dichter dafür So. ge 
getragen, daß ebenſo wie in der Geſchichte von Joſef Gott im Hintergrunde nicht 
unbemerkbar bleibt, wie er die Herzen ebenſo lenkt wie die Geſchicke, um alles 
zum Beſten hinauszuführen. Ciegt auch dieſes im Bereich des gewöhnlichen 
irdiſchen Glückes, fo taucht doch eine weiterführende Linie in dem Suſammenhang 
auf, der den ſo wunderbar geſtifteten Ehebund mit dem großen Könige ver⸗ 
bindet. Was ijt denn Glaube, wenn er nicht in dem Ahnen und Aufſpüren von 
Suſammenhang und Sinn in dem kleinen und großen Leben der Menſchen 
beſteht? 

Vor allem wertvoll iſt aber alles, was über das ſittliche Verhalten der 
Menſchen zueinander geſagt iſt. Naemi, die voller Dank und Selbſtloſigkeit 
ihre beiden Schwiegertöchter entläßt, um ihr junges Leben dem gehofften neuen 
Glücke zuzuführen, anſtatt es an ihr eignes einſames und zerſtörtes zu ketten; 
Ruth, die im Unterſchied von ihrer Schwägerin ihre Schwiegermutter nicht ver⸗ 
läßt und an Selbſtverleugnung übertrifft, indem fie, um fie in ihre Heimat 
zu begleiten, wo ſie ihr Volk und ihren Gott wiederfindet, auf ihre eignen 
Beſitztümer dieſer Art verzichtet; ſo wird Ruth zur erſten ganz beglückenden 
Frauengeſtalt, der wir in der Bibel begegnen, und tritt ein in den kleinen 
Kranz der feinſten Frauenſeelen, die uns mit ihrem Adel erfreuen und erheben; 
ſolche Tiefe und Unmittelbarkeit des Empfindens und Handelns mutet uns 
ſchier chriſtlich, um nicht zu ſagen deutſch an; ſie ſchützt uns aber davor, wenn 
wir bedenken, daß Ruth nicht bloß keine Iſraelitin, ſondern ſogar eine Moa— 
biterin iſt, eng und ſtarr ſeeliſche Eigenſchaften mit nationalen in Beziehung zu 
bringen. Boas endlich iſt ein Mann, der faſt mehr gutmütig als gütig auf dem 
Hintergrund einer tüchtigen Bauernnatur erſcheint. Freilich beweiſt er nicht 
nur Freundlichkeit, ſondern auch feinen Takt gegen das landfremde arme mäd— 
chen, indem er ihr Beſchämung und zugleich Verſuchung erſparen will. Je 
mehr er fie in ihren Vorzügen, Fleiß, Beſcheidenheit und Treue, kennen lernt, 
um ſo freundlicher wird er, wenn ſich auch dieſe Freundlichkeit gleich mit ſeinem 
Wunſch, fie zu beſitzen verbindet. Es iſt eine ſehr dankbare Aufgabe, dieſe 
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feinen taktvollen Züge des Bauern, die durchaus auch in heutigen Derhältniſſen 
ihr Gegenſtück finden können, in Predigt und Bibelſtunde auszumalen oder von 
einer höhern Klaffe aufſpüren zu laſſen; Alte und Junge find für ſolche Süge 
der Bibel, die ſich auf das Leben beziehen, außerordentlich dankbar. Dann 
erträgt es auch die Bewunderung, daß auf die Art hingewieſen wird, wie ſich 
in Boas und zumal in Naemi kluge Wünſche für die eigne Perſon mit ſolcher 
Kufmerkſamkeit für andre geſellen oder ſich gar ihrer bedienen. Mag es auch 
unter dem laut geprieſenen Ideal der Bergpredigt bleiben, wir können zu⸗ 
frieden ſein, wenn wir ſo handeln und wenn man mit uns ſo umgeht. Es 
iſt eine Moral des Durchſchnitts und des praktiſchen Ausgleichs, die hoch über 
dem gewöhnlichen Maße menſchlichen Verhaltens ſteht, ſo ſehr ſie auch unter 
jenem andern bleibt, wo auch die feine Klugheit der völligen Selbſtverleugnung 
zu weichen hat. Freilich iſt die von Naemi eingefädelte nächtliche Szene auf 
der Tenne nicht zur Behandlung geeignet, vielleicht weil uns die Unbefangen⸗ 
heit fehlt, um ſie im Sinn des Dichters zu empfinden. — Neben dieſen Sügen 
im Verhalten der Perfonen kann man auch noch die Rufmerkſamkeit auf die 
ſittlichen Derhaltniffe jener Zeit werfen, die trotz all jener ſeeliſchen Tiefe, 
die der Zierde der Frauen zugeſprochen wird, ihr ohne Empfindung für den 
Widerſpruch, eine ſoziale Stellung anweiſt, über die wir weit hinausgekommen 
find: Eltern und Cöſer haben das Recht, über ein Mädchen wie über Vermögen 
zu verfügen; denn die Familie geht über das Recht der Perſönlichkeit; wir haben 
heute freilich allen Grund, gegenüber mancher wilden Emanzipationsgier wieder 
auf die Schranken, die dem Weib gezogen, und die Rechte, die der Familie ge- 
geben ſind, hinzuweiſen. 

2. Wenn es in dem Sinn der Erzählung liegen ſollte, den überſpannten 
Sinn für die eigne Nation, den Raſſenſtolz und den Haß gegen den Fremden 
zu bekämpfen, dann trifft uns ja gegenwärtig dieſe Abſicht beſonders ernſt. 
Wir haben jetzt noch nicht den genügenden Abſtand von dem bölkerhaß des 
Krieges, um hier ganz vorurteilsfrei zu ſein. Wir haben auch zu ſchmerzliche 
Erfahrungen aus Ehen zwiſchen Angehörigen verſchiedener, und zwar im Krieg 
mit einander befindlichen Völker vernehmen müſſen, um uns dieſer Abſicht 
des edlen Erzählers gleich zu fügen. Aber vielleicht iſt die Dichtung uns in 
demſelben Maße gut und nötig; es muß ja einmal wieder die Seit kommen, 
da wir ſachlich fremde Vorzüge anerkennen, ja auch den Einfluß fremden Geiſtes, 
wenn nicht gar fremden Blutes aufnehmen müſſen, um uns auf die höhe 
unſeres Weſens führen zu laſſen, wie Ruth die Ahne Davids geworden iſt. 
du folder ſachlichen Beurteilung der Fremden zu erziehen, wird uns noch einmal 
eine wichtige Aufgabe werden, ſo ſchwer es uns fallen mag. Hat Jeſus in dem 
barmherzigen Samariter eine Geſtalt gezeichnet, die ſeine eignen Landsleute 
übertrifft und beſchämt, fo verdanken wir dem unbekannten Dichter des ſchönſten 
Idylls im Alten Teſtament als Gegenſtück das Bild einer Frau, die in der weib- 
lichſten aller Frauentugenden, der hingebenden Treue über den Tod hinaus und 
in der hingebung an die neue Familie, in die ſie eingetreten iſt, ihren ſchönſten 
Schmuck beſitzt. Dieſem tut es keinen Eintrag, wenn ſie folgſam den Ratſchlag von 
Naemi ausführt, die fie veranlaßt, weiter in der Werbung um den etwas ſchwer⸗ 
fällig geſchilderten Boas zu gehn, als es unſerm Empfinden entſpricht; es 
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müßte denn fein, daß wir in Leſſings Minna von Barnhelm eine freilich luſt⸗ 
ſpielhafte Rechtfertigung für ein ſolches Dorgehn einer klugen Frau zu finden 
glaubten. Wenn man das durchaus eigenartige und durch Zeit und Umſtände 
beſtimmte Weſen des Erlaubten und ſogar der Pflicht in Rechnung ziehen will, 
dann ergeben ſich Anhaltspunkte für das Nachdenken und die Ausfprace im 
ausgewählten Kreis über dieſen ſchwierigen punkt der Sittenlehre, die helfen 
können die Grenzen zwiſchen dem, was allgemein und dem, was im beſondern 
Fall gültig iſt, feſtzuſtellen. 

In einer Reihe von ſechs bibliſchen Betrachtungen (Ruth, Baſel, R. Reich 
1898) hat A. v. Salis das Büchlein behandelt in einer Weife, die ein Mufter 
für die Cöſung einer ſolchen Aufgabe darſtellt. In der Form der fog. Munſt⸗ 
homilie, die analytiſch⸗ſynthetiſch mit Einteilung und Ordnung dem Gang der 
Erzählung folgt, gibt er ein anſprechendes Bild der liebenswerten Geſchichte 
und wendet fie ſinnvoll auf heutige Verhältniſſe an. Suerſt ſchildert er den 
Frommen in der Heimfudung: wie fie auch über den Frommen ergeht und 
wie er in ihr beſteht; über Naemi kommt das heimweh in ihrer heimſuchung, 
aber anſtatt zu klagen, macht ſie ſich auf und wandert heim voller Tatkraft 
und Hoffnung, und ihr Leid teilen ihre beiden Schwiegertöchter. Die zweite 
Predigt fügt zu dieſem Bild des Glaubens den edlen Wettſtreit der Liebe 
hinzu: Naemi will verzichten in pietätvoller Liebe, aber Ruth nimmt das 
Opfer nicht an, ſondern bleibt bei ihr, während Arpa nur einen Widerſtand 
aus Höflichkeit zum Scheine leiſtet; und fie ijt eine Moabiterin. Naemi kehrt 
dann in die Heimat zurück mit den ſo bedeutungsvollen Worten: Voll zog ich 
aus, leer hat mich der Herr wiedergebracht, ein trauriges Los, aber ein freudiger 
Troſt, was in immer neuen Wendungen zur Darſtellung kommt. Die vierte 
Predigt zeigt, wie auf den Feldern des Boas die Treue des Armen wie des 
Reichen zur Erſcheinung kommt; ohne Bitterkeit und Neid tut Ruth ihre nied— 
rige Arbeit, fleißig und dankbar, beſorgt für ihre Mutter; ohne Geiz und voll 
Sartgefühl begegnet ihr Boas. Den Segen der Ehe weiſt die folgende Be— 
trachtung an ihrer Ehe auf: Ruth findet ihr Wohlergehen, nicht ihr äußeres, 
ſondern ein tieferes, wie es in gegenſeitiger Hhingebung begründet ijt; dieſer 
Segen läßt ſich zwar nicht erzwingen, aber vorbereiten, wie es hier, nach des 
Landes und der Seit Sitte Naemi tut. So wird ihr ein ſeliger Ausgang dunkler 
Gotteswege beſchert: des Boas Haus wird ihr Haus. Ruth erntet den Lohn 
der Pietät und Davids Reich leuchtet als letztes Fiel und Ende als Sinnbild 
des Gottes-Reiches hervor. 

Der Ders 16 und 17 im erſten Kapitel iſt als Hochzeitstert bekannt genug, 
um jedes Wort darüber übrflüſſig erſcheinen zu laſſen; es ſei denn, daß darauf 
hingewieſen werde, wie er ſeine beſondre Kraft gerade dann entfaltet, wenn 
ähnliche Verhältniſſe vorliegen wie zwiſchen Naemi und Ruth, wenn alſo Volk 
und Glaube verſchieden find und dadurch die hingebung der Gatten an einander 
mehr Schwierigkeit bietet und mehr Takt verlangt, als es in andern Umſtänden 
nötig iſt. 
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Staat. 


Saul. 


Wir behandeln zuerſt die nationale Not Iſraels, dann die Rettung des 
Volkes durch Saul und deſſen Krönung durch das Volk und zuletzt die Stellung 
des Propheten als des Boten Gottes zum Königtum Sauls. 


Die nationale Not. 
I. Sam. 4, 1-7, 11. 


Wie gut vermögen wir uns in die Lage des Dolkes hineinzuverſetzen! 
Der Erbfeind hat das Land mit Krieg überzogen; Gott, der Gott der Wunder 
und des Sieges, hat nicht geholfen; der Krieg iſt verloren; Gott ſelbſt iſt 
verloren; alte und unfähige Führer tragen oder erhalten ihren Anteil an der 
Schuld. In dem Kreis von ernſten Freunden des Vaterlandes regiert das Gefühl: 
Dahin ijt die Ehre von Iſrael. Es fällt uns auch nicht ſchwer, all die Regungen 
nachzuempfinden, die in der ſagenhaften KAusſchmückung der Geſchichte ihren 
Ausdruck finden: den unerſchütterten Glauben an den eignen Nationalgott und 
die Schadenfreude angeſichts all des Elends, das er über die ſiegreichen Feinde 
gebracht hat. Allein wir wollen uns, weil wir Chriſten ſind, immer mehr von 

dieſen Gefühlen abwenden. Wir wollen uns ganz anders religiös und ethiſch 
orientieren. Wir müſſen dem nationalen Schutzgott den Abſchied geben, nach⸗ 
dem wir uns in ihm fo ſchwer getäuſcht haben. Wir müſſen unfre Niederlage 
und unſer Elend aus der Hand des allmächtigen und heiligen Gottes, des einen 
Herrn über alle Völker, nehmen, der unſern Fall auf unſren Hochmut hat 
kommen und uns die bittern Früchte einer jahrzehntelangen falſchen Entwick⸗ 
lung hat ſchmecken laſſen. Wir müſſen uns auch vor Haß und Schadenfreude 
hüten. Denn wie die politiſchen Dinge gegenwärtig liegen, wird das Joch 
auf unſerm Hals deſto ſchwerer, je ſchlechter es den Feinden geht. Wir haben 
alſo, auch ganz abgeſehen von rein ethiſchen Regungen, alles Intereſſe daran, 
daß ſie die eigne Not nicht dazu treibt, ſich an uns ſchadlos zu halten. So 
werden wir langſam zu einem übervölkiſchen Denken gezwungen, das durchaus 
in einem ſtarken, aber nur poſitiv gerichteten nationalen wurzeln kann. Damit 
mag es gehn, wie es immer geht: aus dem wohlverſtandenen Intereſſe entwickelt 
ſich langſam die abſolute ethiſche Geſinnung. Es geht nicht anders, mögen 
wir Chriſten und zumal wir Pfarrer und Theologen noch ſo nationaliſtiſch ſein, 
weil wir ebenſo idealiſtiſch wie leidenſchaftlich ſind, wir müſſen dem Willen 
Gottes folgen, wie er in der Geſtaltung der äußern und innern Verhältniſſe 
zu ſprechen ſcheint, und dem Völkerhaß entſagen. Hönnen wir es uns auch noch 
garnicht recht denken, wie man fein eignes Volk lieben kann, ohne den Erbfeind 
zu haſſen, ſo werden wir es zu lernen haben. Es iſt nicht ſchwer einzuſehn, wie 
dieſe Wandlung der Geſinnung damit zuſammenhängt, daß wir folgerichtig 
den Glauben an den Einen Gott durchführen und dem alten Vielgötterglauben 
den Abſchied geben, der jedem Volk ſeinen Schutzgott zuwies. 

Hübſch und zur gelegentlichen Verwendung geeignet iſt ein Wort von 
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Kierkegaard, das heiler in ſeinem Buch über das Gebet mitteilt: „Herr, mache 
du unſer Herz zu einem Tempel, worin du Wohnung machen willſt. Mache, daß 
man jeden unreinen Gedanken und jede irdiſche Begierde wie den Götzen Dagon 
jeden Morgen zu Füßen der Bundeslade zerſchmettert finde. Lehre uns Fleiſch 
und Blut beherrſchen und laß dies das blutige Opfer ſein, daß wir mit dem 
Apoſtel ſagen können: „Ich ſterbe täglich.“ 


Saul wird König. 
11,1 15. 

1. Was der heiligen Inſtitution der Bundeslade nicht gelang, das gelingt 
dem einen Mann Saul: er wird zum Retter ſeines Dolfes. Was dem Gideon 
und dem Abimelech nicht gelang, das gelingt dem Saul: er wird zum Honig 
und damit zum Gründer des iſraelitiſchen Staates. Damit haben wir den 
geſchichtlichen Kern aller Erzählungen über den Hergang bei der Entſtehung 
des Hönigtums erfaßt. Alles andre ijt bloß religiöſe Deutung und vor allem 
Verſuch, das Königtum zu legitimieren und zu ſanktionieren. Selten haben 
wir vielleicht in der Hiftorie eine Gelegenheit, fo gleichſam dabei zu fein, 
wenn ein Staat entſteht wie in dieſem koſtbaren Bericht. Er gibt uns gleich 
fam den Rohſtoff, der nachher in den Verſuchen ihn zu deuten bearbeitet worden 
iſt. Dieſe Unterſcheidung zwiſchen Geſchehnis und Deutung iſt für uns überaus 
lehrreich. Wir ſuchen, welche Geſichtspunkte ſozial-ethiſcher Art für uns aus 
der näheren Betrachtung jenes Herganges ſelber herausſpringen, um dann zu 
den Deutungen kritiſch Stellung zu nehmen. 

Wir vergeſſen nicht, daß wir in dieſem Bericht bloß die Darſtellung vor 
uns haben, wie es bei der Entſtehung des iſraelitiſchen Staates zugegangen iſt. 
Sonſtmals mag es anders geweſen ſein. Wir haben aber immerhin ſchon reid 
lichen Gewinn, wenn wir uns über jene als über einen auch ſchon typiſchen Dor- 
gang Gedanken machen. g 

Offenbar ſind an ihm mehrere Faktoren beteiligt. Suerjt ijt es die Mutter 
aller großen und guten Dinge, die Not, hier in der Geſtalt der nationalen Be⸗ 
drängnis. Der Ammoniter Nahas, als der Führer eines ſtaatlich mehr ge- 
ordneten Gemeinweſens, konnte es ſich erlauben, gegen einen Teil ſeines Nach 
barvolkes ſo herausfordernd aufzutreten. Und dann war es ein Mann, der 
Bauer Saul, der in der allgemeinen Ratlofigfeit feſt zugriff und die Dolfs- 
genoſſen mit ſich riß. Und als er Erfolg gehabt hatte, da flog ihm die Be- 
geiſterung entgegen und machte ihn zum Honig. Und dies hieß nicht zum Richter, 
alſo zum Diktator auf Zeit, ſondern zum dauernden Lenker des Volkes, dem 
auch das Vertrauen entgegenkam, daß von ihm Nachkommen ausgingen, die 
desſelben Geiſtes wären. hier alſo ſind es dieſe Stücke, die zum Königtum 
führten: Not und Macht, Erfolg und Vertrauen. Wir werden das Königtum Sauls 
alſo ein Dolfsfénigtum nennen können, weil es aus der Not des Volkes und 
unter Zuſtimmung des Volkes entſtanden iſt. Ein andermal mag es ſo zugegangen 
fein, daß ſich ein kraftvoller Deſpot zum Herrſcher aufgeſchwungen und einen 
Wettbewerber nach dem andern beſeitigt hat. Idealer iſt ſicher der hier ge 
ſchilderte hergang: es hat ſich Einer durch ſeine Kraft zur Macht emporge⸗ 
ſchwungen, die ihm willig von ſeinem Volke eingeräumt wird. So vereinigt 
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er auf feiner perſon und auf ſeiner Familie die Macht. Das ijt das erjte 
Mennzeichen des Staates und des Hönigtums vor allem, daß es Macht hat oder 
Macht ijt. Staat iſt macht, nicht Gedanke, nicht Idee, nicht Gemeinſchaft, ſon⸗ 
dern er iſt Macht. In ihm erhebt ſich eine überindividuelle Gewalt, die ſo 
oder ſo aus den Dielen entſtanden iſt, hoch über ſie hinaus zu einer eignen 
Größe und würde. Sie ſteht den Einzelnen als etwas ganz beſonderes gegen⸗ 
über und zwar mit Macht, ſodaß ſie ſich ihr fügen müſſen. Sie weiß es ganz 
vergeſſen zu machen, daß fie gleichſam bloß ein Auszug aus den Dielen iſt. 
Bleibt ſie im Beſitz ihrer Macht, wendet ſie noch Gewalt an, ſo gelingt es 
ihr, ſich die Maſſe untertänig zu halten und fie ſogar in den Dienſt der leitenden 
Stelle zu zwingen, um auf ihre eignen Hoften deren Intereſſen zu fördern. 
Zwar iſt dieſe überperſönliche Macht ihrer Idee nach die Derwalterin des 
Wohles aller Volksgenoſſen nach außen und nach innen; aber der Beſitz der 
Macht verführt gar zu leicht dazu, ſie zum Beſten vor allem ihrer Träger zu 
verwenden und das Dolf leer ausgehen zu laſſen. Hier wird die große Aufgabe 
ſichtbar, die Macht zu verſittlichen und in den Dienſt des Volkes, des Guten, 
der Menſchheit zu ſtellen. Ohne dies gelingt es der Macht auf die Dauer über⸗ 
haupt nicht, ſich an der Spitze zu halten. Es liegt tief im Weſen der menſchlichen 
und geſellſchaftlichen Dinge beſchloſſen, daß ſich keine Deranjtaltung und Ge- 
meinſchaft hält, die ſich nicht dem Sittlichen willig unterwirft. Stellt dieſes 
auf den erſten Blick den Inbegriff der Regeln dar, deren Befolgung den Beſtand 
von jenen auf die Dauer verbürgt, ſo erhebt es ſich hoch darüber hinaus zu 
einer Größe, die etwas Paradoxes an fic) hat: wer es um jenes Erfolges willen 
pflegt, geht ſeiner verluſtig; wer es aber um ſeiner ſelber willen liebt, erntet 
reichen Segen. So erhebt ſich wie alle menſchlichen Deranjtaltungen ſozialer 
rt, alſo etwa die Familie oder die Berufsgemeinſchaft, auch der Staat in die 
Höhe des Ethiſchen, ohne damit aber den feſten Grund auf dem Boden der fog. 
realen Intereſſen zu verlieren. Aber er ruht auch bloß ſo auf dieſem, daß er ſich 
immer emporreckt in das Reich der Idee. Er ſucht, was ſeinen Mitgliedern gut 
ijt, aber er kann das nicht, ohne auch das Gute ſelber zu pflegen. Darum haben 
wir Religidjen und auch wir Pfleger des Chriſtlichen ein fo großes Intereſſe 
an ihm. Weil er fo tief eingreift in unſer aller Leben, können wir nicht anders 
als uns darum zu kümmern, daß er anſtatt das Werkzeug bloß einer Ulaſſe 
oder auch noch des ganzen Volkes zu ſeinem materiellen Wohl, ein helfer zu 
ſeinem Beſten und ein Erzieher zum Reiche Gottes werde. Freilich liegt uns 
Menſchen von der Idee immer ſehr nahe, jene reale Grundlage ebenſo einſeitig 
zu vergeſſen, wie die Gläubigen der Nützlichkeit nichts von jenen idealen Sielen 
wiſſen wollen. 

2. K. Saitſchick gibt eine Überſicht über die Anſichten von der Entſtehung 
des Staates, die uns für unſre Swede völlig genügt. Er betont zum Eingang 
mit Recht, daß ſie darum ſo mannigfaltig und ſo verſchieden ſeien, weil hinter 
jeder eine andre Lebensanſchauung ſtehe. Der Naturaliſt wird das Triebartige 
bei dem Vorgang betonen, und den Staat bloß für ein Naturgebilde halten. 
Der theologiſch geſinnte Staatslehrer wie etwa Joſeph de Maiſtre und Adam 
Müller werden auf einen theokratiſchen Urſprung hinauskommen; der Liberale 
wird den Urſprung in einem vertrage ſehn. Der skeptiker und Sophiſt wird 
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ſeiner ganzen Anſchauung entſprechend den Egoismus als die Wurzel des ſtaat⸗ 
lichen Cebens erkennen. Gegen den Maturalismus ſpricht, daß der Staat von 
Anfang an mehr und etwas anderes als Natur iſt und daß von Anfang an 
nicht bloß ein Naturprozeß an ſeinem Werden und Sein beteiligt war, ſondern 
auch perſönliches ſchöpferiſches Wollen. Freilich verderben wir uns gleich alle 
Gedanken über den Staat und alles Wirken in dem Staat, wenn wir den So— 
phiſten Gehör ſchenken, die ihn rein auf Egoismus gründen. Nur dürfen wir dem 
gegenüber in ihm nicht bloß ein Erzeugnis der Vernunft, etwa auf dem Wege 
des „contrat social“ ſehen wollen; denn damit verfielen wir in Utopien, die 
es überſehen laſſen, daß der Menſch von der Natur abhängig iſt und von 
Trieben der Selbſtſucht geleitet wird. „Der Staat iſt aus innerer und äußerer 
Notwendigkeit entſtanden: aus dieſer, weil der menſch aufs engſte mit der 
Natur verbunden iſt, und aus jener, weil er ſeinem ganzen Weſen nach über 
das Naturhafte hinauswachſen mußte; ſonſt hätten wir weder Religion und 
Kunſt noch Denken und Wiſſen.“ So iſt der Staat eine Sweiheit aus Natur und 
Vernunft, weil auch der Menſch eine ſolche iſt. — Wir erinnern uns des Wortes 
von J. Kaftan: „er entſteht um des Lebens willen und er beſteht um des 
vollkommenen Lebens willen“. Wir können auch an die heterogonie der Swede 
denken, die W. Wundt zur Erklärung fo vieler höherer Swede heranzieht: 
der Staat entſteht um des Schutzes und des Vorteils ſeiner Mitglieder willen; 
aber dabei gibt es gleichſam einen Überſchuß über den erſtrebten Erfolg, und 
das iſt ſeine Würde als Staat und als Träger höherer idealer Gedanken und 
Siele. 

In ſeinem Buch „Individuum und Geſellſchaft“ ſagt Theodor Litt Ahn- 
liches, nur mit noch viel ſchärfer gefaßten philoſophiſchen Begriffen. Gibt es 
zwiſchen den Menſchen zweierlei Arten von Beziehungen, nämlich natürlich 
herausgebildete und planmäßig geſchaffene rationale, ſo bedeutet der Staat 
einen Verband, in dem dieſe beiden Arten mit gleicher Urſprünglichkeit auf⸗ 
treten, ohne daß ſich die einen aus den andern ableiten ließen, eben den Staat. 
Heute nämlich kommt jeder, der durch ſeine Geburt Glied einer Familie wird, 
auch in den Bereich eines Staatsverbandes, der ſeine ganze Umgebung umfaßt. 
Er gibt ſich als eine Art von zweiter Natur durch ſeine Unentrinnbarkeit zu 
erkennen ſowie durch den Swangscharakter, der ihm innewohnt. So ijt er 
ein Rieſengebilde aus Natur und Geiſt, das mit ſeinem einzigartigen Attribut, 
der Macht, für uns zu einem Schickſal wird. Er ſtellt ſich uns dar als einer 
der ungeheuerlichſten und rätſelvollſten Tatſachenzuſammenhänge, als ein zwar 
in der Abſtraktion zerlegbares, aber in Wirklichkeit ungeteiltes Ganzes von 
organiſierter Macht, rationaler Regelung und irrationaler Lebendigkeit. Durch 
dieſe ſeine unauflösbare Kompliziertheit gewinnt der Staat den Charakter einer 
unperſönlichen, faſt ſachlichen Notwendigkeit; mag auch die Gewalt, die jo die 
Reihe der Generationen zu einer Einheit zuſammenbindet, nicht den muſtiſchen 
Höhen eines übermenſchlichen Schickſals, nicht der Verfügung einer kosmiſchen 
Vernunft, ſondern nur den Seelen der Menſchen ſelbſt entſtammen, die ſich 
in ihrem Banne fühlen. 

3. Ehe wir unſre weiteren Gedanken an das von Litt betonte Irrationale 
anknüpfen, beſinnen wir uns darauf, daß wir in dem uns vorliegenden Bericht 
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eine ſehr elementare Geſtalt des ſtaatlichen Cebens vor uns haben. Es iſt 

der Anfang einer Monarchie, die zum Schutz gegen auswärtige Feinde ins 

Leben gerufen ijt. Wie weit iſt von da aus der Weg zu der Fülle der Aufgaben 

und der Macht, die dem modernen Staate zu eigen iſt! Es iſt eine abſolute 

Monarchie, die von dem Volke eingeſetzt wird. Wie weit ijt noch der Weg zu 

der künſtlichen Organiſation, wie fie in der konſtitutionellen Monarchie vor⸗ 

liegt oder welch entſcheidender Unterſchied liegt vor der Demokratie gegenüber, 
die nach Hegel die Monarchie ablöſt, um ſelbſt wieder im bekannten dialektiſchen 
Gang der Geſchichte in dieſe umzuſchlagen! Es ijt ein Heimatkönigtum, alſo 
ein Gau- oder Sippenregiment, das hier geſtiftet wird. Wie weit ijt es noch 
hin bis zu dem nationalen Konigtum, dem Nationalſtaat oder gar dem Staat 
der Nationalitäten, der unter das Joch des Allbeherrſchers Staat mehrere Volks— 
arten umfaßt und zu einer Einheit zuſammenſchmiedet! — Mögen dieſe Formen 
auch noch fo verſchieden fein, wir können eine Art von Weſen des Staates feſt⸗ 
ſtellen: er iſt ein mit Macht ausgeſtatteter Wille zum Schutz und zur Förderung 
ſeiner Glieder, beſonders aber ſeiner Herrſcher, der fic) zu einer überperſönlichen 
Größe erhoben hat und ihnen als etwas Abſolutes gegenüberſteht, mag er ſeine 
Macht und Würde auch tatſächlich von ſeinen Untertanen oder einem Teil von 
ihnen zu Lehen tragen. Aus natürlicher Notwendigkeit des Lebens geboren, 
reckt er im Laufe der Seit fein Haupt in den Bereich der idealen Gebilde der 
höhern Kultur empor und nimmt Teil an der Würde, die den höchſten Erzeug- 
niſſen dieſes Kulturlebens zukommt. 

4. In unſrer gegenwärtigen Lage berührt uns der Bericht über Sauls. 
Heldentat und Wahl zum König nicht anders als überaus ſchmerzlich. Wir 
hungern nach Ordnung, nach Diſziplin, nach Autorität. Aber wir haben nie- 
mand, der dieſes Derlangen, überlegen durch ſeine perſönliche Kraft, zu ſtillen 
vermöchte. Wonach wir ſo ſehnſüchtig ausſchauen, hier iſt es: ein Mann. Und 
zwar einer, der nicht mit ſtaatsmänniſchen Theorien kommt, ſondern mit ganz 
unmittelbar wirkender körperlicher und perſönlicher Kraft. Selbſt unter uns: 
Deutſchen würden ſich ihm viele unterwerfen, wenn es auf einmal hieße, wie 
zur Seit, als Luther auftrat: Hoiho, er iſt da, er wird es machen! — Aber alles. 
Geſchrei nach dem ſtarken Mann zieht ihn nicht herbei. Sein Erſcheinen beruht 
nur auf den Dingen, die über uns ſind. Mag es der eine ſo, der andre anders 
nennen, wir ſagen: auf dem Willen Gottes. — Unmittelbar iſt der Bericht 
kaum für die praktiſche berkündigung zu verwenden; dazu iſt er zu nackt 
hiſtoriſch, ohne das Gewand religiöſer Deutung; es genügt nun einmal nicht, 
daß etwas bloß in der Bibel erzählt wird, es muß auch noch die herkunft aus 
dem Glauben dazu kommen, weil nur fo eine Verkündigung zum Glauben mög⸗ 
lich iſt. Das wird ganz anders bei den der bisher behandelten vorangehenden. 
Stücken. 


Das Königtum, von Gott durch den Propheten eingeſetzt. 
Hap. 7 10 und Kap. 1 — 3. 
1. Jenes geheimnisvolle Weſen des Staates, das in ſeiner abſoluten Macht. 


beruht, dazu jener fein Anſpruch auf Jdealitat und auf Herkunft aus höhern 
Regionen hat immer Anlaß gegeben, ihm einen religiöſen Urſprung zuzu⸗ 
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ſprechen. Ganz beſonders aber war es das Mönigtum, alſo die Herrſchaft eines 
Einzigen, das einen ſolchen muſtiſchen hintergrund brauchte. Wie viel gehörte 
doch dazu, einer Perfon und dazu noch ſeinen Nachkommen die ſchier unbe— 
ſchränkte Vollmacht über das Geſchick von Millionen in die Hand zu geben! 
Jener Anjprud des Königtums und dieſes Vertrauen wurden am beſten ge— 
rechtfertigt, wenn ſich hinter ihm die Gottheit erhob, die ihm Beſtand und Ge— 
deihen, die ihm Autorität und einen Anteil an ihrer Macht verlieh. Oder all— 
gemeiner gefaßt, es hat niemals der Glaube darauf verzichtet, lebenswichtige 
Einrichtungen von der Gottheit herzuleiten und in ihren beſonderen Dienſt zu 
ſtellen. — So hat immer der Mythus den Urſprung des Staates und des Mönig— 
tums beſonders geheimnisvoll an die Götter geknüpft, um dieſe menſchlichen 
Gewalten an der Hoheit und Majeſtät der Unſterblichen teilnehmen zu laſſen. 
Beſonders eng erſcheint das Verhältnis zwiſchen der Monarchie und dem Mono- 
theismus zu ſein: der König als Sohn Gottes kann ohne weitere Diskuſſion 
ſeinen Thron auf die Grundmauer der göttlichen Sanktion ſtellen, wie das zumal 
orientaliſchen Denkgewohnheiten entſpricht. Der abſolute Deſpot im Himmel 
und derſelbe auf der Erde runden das Bild der Welt und das des Volkslebens 
harmoniſch ab. Bis in die letzten Jahre hinein hat auch das europäiſche Herr— 
ſchertum von dieſem geheimnisvollen Glanze des Gottesgnadentums ſich in 
den Augen vieler Millionen verklären laſſen. g 

In den Erzählungen des Samuelbuches, die der Königswahl vorausgehen, 
wird das Bedürfnis nach Sanktion nicht durch den Mythus, ſondern durch die 
Sage und durch frei erfundene Geſchichten befriedigt. Natürlich ſtammen dieſe 
aus ſpäterer Seit, die erſt den Wunſch hatte, das Königtum überhaupt und 
die Thronbeſteigung ſeines erſten Trägers auf Gott zurückzuführen. Es 
konnte der gläubigen Phantaſie des Volkes nicht genügen, den herrſcher fo, 
wie es berichtet iſt, einfach kraft ſeines ſtarken Mutes und kräftigen Armes zum 
Thron emporſteigen zu ſehen. Sogar wir können es noch nachempfinden, wie 
etwas mehr Myſtik dabei dem Bedürfnis weiter Volksſchichten entſpricht. Wie 
ſich jene gläubige Denkweiſe auch den Urſprung der Familie, den der Arbeit 
und was es ſonſt noch für lebenswichtige Dinge gibt, nur aus einer Anordnung 
der Gottheit erklärt — wir denken an die erſten Kap. der Geneſis — ſo auch 
die des Königtums. Und zwar arbeitet ſie in der Regel dramatiſch, d. h. ſie 
berichtet eine Geſchichte. Nicht anders haben wir dieſe Sagen zu beurteilen, in 
denen erzählt wird, wie Saul durch Samuel zum König gemacht wird. Was 
Paulus ſeiner Art entſprechend abſtrakt ausdrückt, wenn er Röm. 13,1 die 
Obrigkeit als von Gott geordnet hinſtellt, das macht die Sage anſchaulich, indem 
ſie eine Geſchichte erzählt. Wir haben alſo in den uns vorliegenden Stücken 
nichts anderes zu ſehen, als hiſtoriſierte Ableitungen des Königtums von Gott, 
als Urteile Gottes, nein von religiöſen Menſchen über das Königtum, die ihr 
eignes Urteil Gott in den Mund legen. Dabei geht in der Regel das Beſtreben 
dahin, dem Honig als hintergrund ſeiner Perfon die göttliche Autorität zu 
leihen, mit der er die Hoſten der ſeinigen beſtreiten kann. 

Das Beſondre in der Art, wie ihm dieſe zur Verfügung geſtellt wird, iſt 
dies, daß ſie ihm der Prophet Gottes überträgt. Iſt das der Inhalt der oben 
zuerſt angeführten Kapitel, fo gehen die an zweiter Stelle genannten, 
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alſo die Kap. 1—3 noch einen Schritt zurück. Hat der Konig ſeine Autorität von 
dem Propheten, ſo hat ſie dieſer unmittelbar von Gott. Und zwar hat er ſie 
ſchon vor ſeiner Geburt durch das Wort Gottes und die Tat Gottes an ſeiner 
Mutter empfangen, ſodaß er fie nun auf den Honig übertragen kann. Damit 
ijt die Reihe geſchloſſen: der könig von dem Propheten, der Prophet von dem 
Urſprung aller Autoritat, von Gott. Es liegt uns alſo ein religiös⸗nationales 
oder religiös-politiſches Glaubensurteil in hiſtoriſierter Geftalt vor: was die 
naiven Seiten nicht begrifflich ausdrücken konnten, haben ſie in einer Geſchichte 
erzählt. Dieſe verſtand jedermann. Natürlich verbinden ſich mit der Geſtalt 
und dem Lebenslauf des Samuel noch andre Intereſſen; aber wir können als 
die große Cinie die eine feſthalten, daß er es ijt, der den Willen Gottes dem 
neuen Träger der Gewalt gegenüber darzuſtellen hat. 

Es iſt bekannt, daß ſich in den vorliegenden Erzählungen dieſer Wille 
Gottes nicht einheitlich zum Ausdruck bringt. 8, 1—22 ſteht ein Urteil, das durch 
und durch kritiſch und ablehnend dem Königtum gegenüber lautet. Swar kommt 
das Königtum von Gott her; aber es iſt ihm von dem Volke wider ſeinen Willen 
abgenötigt worden. Sein Wunſch nach ihm beruht auf widergöttlicher Ge— 
ſinnung; Gott verwerfen fie, indem fie einen Honig gleich den Heiden um fie 
her erwählen. Es iſt weniger, wie man gewöhnlich annimmt, die prieſterliche 
als die prophetiſche Religion, die ſich fo dem Königtum entgegenſtellt. Es 
iſt weniger die Eiferſucht des Prieſters als der Glaube des gottbegeiſterten 
Sehers: er nimmt Anſtoß daran, daß nun die Zukunft des Volkes auf die 
Gewalt der Waffen anſtatt auf die unmittelbare Fürſorge Gottes geſtellt werde. 
Dazu kommen noch Erfahrungen, die man mit dem Königtum gemacht hatte, 
deſſen deſpotiſche und volksfeindliche Seite in ſpäteren Seiten an ſeinem gött⸗ 
lichen Rechte irre machte. — So vereinigt ſich hier das ideale Urteil des rein 
religiöſen Gottesmannes mit dem des enttäuſchten und verbitterten Volkes zu 
der Erkenntnis: das Königtum ijt nicht von Gott gewollt, ſondern es iſt ihm nur 
abgedrungen worden. Ganz anders erſcheint das Königtum ſamt dem Pro— 
pheten in der Erzählung 9,110. 16. Der Wille Gottes ijt es, der dem Volke 
einen Honig geben will, und Samuel der Seher hat ihn zu vollſtrecken. Hier 
liegt ein entgegengeſetztes Werturteil über die politiſche Umgeſtaltung vor: 
wie jene peſſimiſtiſch ijt, fo ijt dieſe freundlich und günſtig. Dieſes Neben⸗ 
einander macht es unnötig, noch etwas darüber zu ſagen, daß wir zwei verſchie— 
dene hiſtoriſierte Stimmungen vor uns haben. 

2. Ehe wir auf Einzelnes an dieſen Berichten eingehen, beantworten wir 
eine Reihe von grundſätzlichen Fragen, zu denen fie uns knlaß geben. 

Iſt bloß das abſolute Königtum von Gott? 

Ohne Sweifel gehören beide um der oben bezeichneten Verwandtſchaft 
willen am nächſten zuſammen: Ein Konig und Ein Gott, beide von gleicher un— 
umſchränkter Macht und Majeſtät. Es gibt bis in die Gegenwart hinein eine 
gewiſſe Art religiös-politiſchen Denkens, die ganz und gar auf dieſe Verbindung 
eingeſtellt ijt und ſich garnicht von ihr trennen kann. Der Honig iſt die Autori- 
tät für alle Dinge des Staates und des gemeinſamen öffentlichen Lebens, und 
Gott ijt die Autoritat über uns, die die ſeinige ſtützt. Gott und der König — 
es kann nicht geleugnet werden, daß dies eine überaus tragfähige Grundlage 
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für das religiös⸗nationale Leben von Millionen geweſen ijt. Wir brauchen 
ja nicht nur an den Mißbrauch zu denken, der zu Gunſten von beſtimmten 
Ständen mit dem abſoluten Königtum und dem Gottesgnadentum getrieben 
wurde. Lange hat man ſich durch dieſe einfache Grundlage, wie fie beſonders 
dem Denken der Maſſe zuſagen mußte, darüber hinwegtäuſchen laſſen, daß 
dieſe um ähnlicher Eindrücke willen, wie ſie Samuels Rede aufzählt, längſt 
ſchon dem Königtum entfremdet war. Damit aber hat fie zugleich auch die 
Fühlung mit dem Gott verloven, der allzu einſeitig für jenes ihr politiſch 
verhaßte Regiment auch von denen in Anſpruch genommen worden war, die 
ſich ſonſt wenig um ihn kümmerten. 

Durch dieſe enge Verbindung zwiſchen Gott und einem beſtimmten poli- 
tiſchen Syſtem mußte eine ſchwere religiöſe Verwirrung eintreten, als dieſes 
fiel. Dadurch glaubten jene Maſſen den Gott gerichtet zu ſehen, den ſie nicht 
anders als in jener hatten ſehen lernen. Dadurch aber kamen auch die Frommen 
in ſchwere innere Not. Im pfychologiſchen Sinn konſervativ, wie nun einmal 
die Frömmigkeit ijt, konnte fie ſich keine andre politiſche heimſtätte denken 
als die vergangene der Monarchie. Gewiß verlockte auch die Regierung, die die 
Revolution mit ſich brachte, um ihrer Feindſchaft gegen Religion und Hirde 
willen, wenig dazu, ſo völlig umzudenken, wie das nötig geweſen wäre. Tat⸗ 
ſächlich ſind es ſehr wenig Fromme unter Pfarrern und Gemeindegliedern, 
die einfach aus Gehorſam gegen Gott politiſch umgedacht haben. Und es ſollte 
doch nun einmal dem Glauben möglich ſein, zu ſagen, wie ein wirklich frommer 
Ariſtokrat getan hat: Gott hat offenbar das alte Syſtem der Monarchie gerichtet; 
darum ſehe man es als den Willen Gottes an, ſich mit ſeinem innerſten Willen 
dem neuen Suſtand zuzuwenden. — Das iſt natürlich auch ſchon darum nicht 
leicht, weil fo wenig Muſtik und Glanz dazu verlockt, Dinge, für die fromme 
Gemüter am wenigſten unempfänglich zu ſein pflegen. Hier iſt kein Prophet, 
keine Krönung, kein Wort über Gott, ſondern nur gewaltſames Geſchehen von 
nicht immer reiner Abſicht geweſen. Aber ſollte nicht unſer Auge geübt genug 
fein, um Gottes Hand zu erkennen, auch ohne all jene Requiſiten? Glaube 
heißt hier: in ipso facto Dei voluntatem cognoscere, und das ijt: der Wirk⸗ 
lichkeit des Geſchehens gehorſam zu ſein. Natürlich iſt es eine ſchwere Be— 
laſtungsprobe für einen, der an Gott glaubt, ein Regiment von Gott herzuleiten, 
das ſelbſt ſo wenig Wert auf dieſe Ableitung legt. In Wirklichkeit gilt auch dieſe 
Betrachtung bloß für die Gläubigen. Früher war das anders: das Gottes— 
gnadentum wollte ganz objektiv und allgemein gelten, alſo als eine nachweis⸗ 
bare und darum gleichſam ſtaatliche verbindliche Grundlage. Dieſe aber iſt 
nun hinweggefallen; darum beſchränkt ſich jene Beurteilung der nun einmal 
herrſchenden Gewalt auf die Kreiſe, die nicht anders können, als alle lebens⸗ 
wichtigen Einrichtungen auf Gott zurückführen. Das wird ſich beſonders in zwei 
Dingen zeigen: in einem Gehorjam, der Uritik und Verwahrung nicht aus- 
zuſchließen braucht, und in dem Virchengebet, das aber dann jegliche Teilnahme 
an Derfdworung und Rebellion ausſchließen muß. Bringt uns der Gang der 
Ereigniſſe einmal wieder einen Saul, dann wird der auch die Seichen der gött⸗ 
lichen Rechtfertigung an ſich tragen, und es wird kein Verrat ſein, wenn ſich 
die Gläubigen dem anſchließen, für den die Legitimation des dauernden Er⸗ 
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folges ſpricht. mag dieſer Geſichtspunkt weniger ideal ſcheinen als der der 
Treue zum angeſtammten herrſcherhaus, man kann auch aus lauter Treue 
gegen das Alte gottlos werden, wenn Gott es gerichtet und ein wenn auch ait 
viel vollkommneres Neues an die Stelle geſetzt hat. 

3. Die Verſchiedenheit der Berichte iſt nicht ohne Wert: fie befreit von 
der vermeintlichen Pflicht, die Bibel Wort für Wort für wahr anzuſehen, 
und zugleich von der andern, eine beſtimmte politiſche Stellung für die allein 
religiöſe zu erklären. In unſerm Suſammenhang und in unſrer Gegenwart 
iſt uns das Sweite beſonders wichtig: ſo verbreitet auch die Anſchauung oder 
wenigſtens die Gewohnheit iſt, chriſtlich und monarchiſtiſch zuſammenzudenken, 
ſie hat durchaus keinen Grund in Gottes Wort. Man kann über die Monarchie 
ebenſo peſſimiſtiſch denken, wie es das Prophetentum dem Samuel in den Mund 
gelegt hat. Natürlich hat auch die andre Denkweiſe ihr Recht; es iſt freilich noch 
nicht nötig, das ausdrücklich feſtzuſtellen. 

Dieſe freundlichere Auffaſſung iſt, wie bekannt, in zwei verſchiedenen Er- 
zählungen zum Ausdrud gekommen, die ganz unabhängig von einander dem⸗ 
ſelben Grundgefühl entſtammen. In der lieblichen Legende von dem Bauern- 
ſohn, der auszog, um ſeines Vaters Eſelinnen zu ſuchen, und eine Königskrone 
fand, 9,1—10,16, liegt der Wunſch zugrunde, die geheimnisvolle Myſtik des 
Königtums als reines Gottesgnadentum hoch über alles menſchliche Wählen 
und Schaffen zu erheben. Zufall reiht ſich an Sufall, Gottesſtimmen reden 
darein, und zuletzt fügt ſich alles wunderbar zu dem Ergebnis zuſammen, das 
in der heimlichen Salbung des Jünglings zum König beſteht. Hier wird die 
göttliche Begründung des Herrſcherthrones gleichſam greifbar dargeſtellt. Gott 
ijt es, der alles gewirkt hat, und nicht jene Ceute aus dem Volk, die den ver⸗ 
dienten Heerführer nach dem Sieg zum König ausgerufen haben. Und nach 
ſeiner ganzen Art erhöht Gott gerade das, was klein ijt, und führt den De- 
mütigen wunderbar auf die höchſte höhe. Er tut es aber ſichtbar, nämlich durch 
die Hand ſeines Propheten, nicht etwa bloß indem er die Ereigniſſe geſtaltet 
und den Menſchen ſeine Gedanken ins Herz gibt. Das göttliche Wirken iſt 
hier einmal wieder empiriſch gemacht und dramatiſch geſtaltet. Wir können 
es immer noch nachfühlen, wie dieſe Sage dem tiefen Bedürfnis romantiſcher 
Gemüter und konſervativer Untertanen entſpricht. Die Folge von Begeben- 
heiten, durch die Einer zum Honig wird, ijt ganz herausgenommen aus der 
gewöhnlichen Bahn der Alltagsereigniſſe; der Vertreter Gottes ſucht den zu— 
künftigen Herrſcher aus und ſalbt ihn mit feierlicher Gebärde zu ſeinem Amt. 
Romantiſch und muſtiſch ijt das alles empfunden, dasſelbe Empfinden hat auch 
ein paar Jahrtauſende hindurch dem Königtum die irrationale Begründung 
und Sicherung im Gemüt der bölker geſchenkt. 

4, ähnlichem Grundgefühl gehört die Legende von der Ausloſung Sauls 
zum Honig an, wie fie 10,17 —27 erzählt wird. Mag nun dieſes Stück eine 
Fortſetzung des vorigen, mag es ein urſprünglich ſelbſtändiges Gebilde ſein, 
es nimmt an derſelben Art wie jenes teil. Es enthält keine Geſchichte, ſon⸗ 
dern ein Urteil. Und dieſes lautet wieder: das Mönigtum iſt von Gott, allein 
von Gott, ohne Mitwirkung der Menſchen, eingeſetzt. Denn es ijt bei der Krö⸗ 
nung Sauls durchaus nicht menſchlich zugegangen, ſodaß er etwa gewählt 
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worden wäre; ſondern der göttliche Zufall in dem ſo ganz und gar irrationalen 
Vorgang der Auslojung hat ihn auf den Thron gebracht, weil Gott ihn dahin 
haben wollte. Dieſer Gedanke iſt noch mehrfach unterſtrichen. Sicher geht 
das Cos ſeinen Gang von dem Stamm zum Geſchlecht, vom Geſchlecht zu ſeinem 
erwählten Glied. Und ſiehe, der iſt garnicht da! Er weiß nichts von der ganzen 
Sache und er will vielleicht überhaupt nicht die Krone annehmen. da ſieht 
man doch, wie ſehr es allein Gott iſt, auf den ſein Königtum zurückgeht. Gott 
wirkt ja vor allem in dem, was geheimnisvoll und wunderbar erſcheint; er 
hat durch eine innere Stimme den Samuel auf Saul aufmerkſam gemacht, und 
hier lenkt er das noch viel unvernünftigere Cos auf das Haupt ſeines Erwählten. 
Wieder ijt das religiöſe Urteil gleichſam greifbar verkörpert, ſodaß es als das 
göttliche Wirken mitten in dem gewöhnlichen Geſchehen und doch als eines 
von ganz anderm Urſprung und Weſen erſcheint. Wie ſchwer hatten wir es 
ſchon dagegen, in dem Geheimnis der Geburt des Thronfolgers von dem Herr— 
ſcher den Willen Gottes zu verehren! Aber da war doch immer noch etwas 
Myſtik dabei, die den Glauben erleichterte, zumal wenn er ſich noch auf den 
klugen Satz von der Vererbung erworbener herrſchertugend ſtützen konnte. Aber 
wie ſchwer wird es uns heute gemacht, den Erwählten des Volkes, der nach 
einem Wahlkampf mit tauſend Menſchlichkeiten aus der Urne hervorgegangen 
iſt, als Obrigkeit von Gott eingeſetzt, anzuſehen und zu achten! Aber es bleibt 
garnichts anderes übrig; wir müſſen uns darein finden, ohne jede Myſtik 
das Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung und der politiſchen Berechnung, 
um ganz banale Ausdrücke zu gebrauchen, in derſelben Weiſe mit dem höchſten 
Willen über uns in Verbindung zu bringen, wie es die alte Seit mit den Ge— 
ſtalten tat, die Salbung oder Geburt ohne menſchliches Zutun an ihren hohen 
Stand berufen hatte. Natürlich gilt dieſe gläubige Betrachtung immer wieder 
nur für die Chriſten, aber für dieſe gilt ſie unbedingt, ſo ſchwer es auch ſein 
mag, dieſen Glauben im klaren kalten Tageslicht, ohne geheimnisvolle muſtiſche 
Dämmerung aufrechtzuhalten. 

5. Zeigen uns dieſe beiden Erzählungen den König und das Königtum im 
Einklang mit Gott, ſo die erſte 8,1—22 ſamt der Einleitung zu der ſoeben 
behandelten im Widerſtreit mit ihm und dem Propheten, der als fein Sad 
walter auftritt. Wenn wir uns von der Dorjtellung freimachen, daß ſich hier 
die ſpätere Kritik des Prieſterſtandes ausdrückt, und uns darauf beſinnen, 
daß es prophetiſche Gedanken ſind, die ſich hier zu einem trüben Urteil 
in geſchichtlicher Geſtalt verdichten, dann ergibt fic) eine nicht unwichtige Be⸗ 
ziehung zur Gegenwart. Wir könnten die Stellung des Verfaſſers mit mo— 
dernen Begriffen etwa ſo zu faſſen verſuchen: er iſt empört über die Unter⸗ 
drückung und Ausbeutung des Volkes durch das Mönigtum, alſo ſozial geſinnt; 
er tadelt das Vertrauen auf Roſſe und Reiſige, das von dem auf Jahve abzieht; 
faſt könnten wir ſagen: hier ſpricht ein religiöſer Edel-Anardismus, jeden- 
falls aber eine ſozial und auch „pazifiſtiſch“ gerichtete Frömmigkeit ernſteſter 
Art. Cuxus und Gewalt als Merkmale des Königtums bedeuten eine ſtarke 
Ernüchterung auch für äſthetiſch⸗religiöſe Romantik. Ohne Sweifel macht ſich 
in jener Stellung ein ſittlicher Ernſt ſamt einem hohen Idealismus geltend, 
wie ſie leider in den Kreiſen unſerer Kirchlichen ſelten waren; denn ſie haben 
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nie, weder den Glanz des Hofes nach die Anwendung der Gewalt verachtet oder 
getadelt. Dieſer Ausprägung einer monarchiſch⸗höfiſch gehaltenen Frömmigkeit 
mußte eine andre vom Schlag der ſich hier ſchon ankündigenden prophetiſchen 
entgegentreten. Erſt recht hat dieſe heute ihren Grund in Gottes Wort. Wenn 
in unſrer Armut der Glanz und in unſrer politiſchen Ohnmacht die Gewalt 
hinweggefallen iſt, ſo mag darin ein Wink des Gottes gefunden werden, der 
doch den Propheten nicht ganz fern geweſen iſt. Jedenfalls was die Gewalt 
anbetrifft, ſo werden wir uns, ob gern, ob gezwungen, daran gewöhnen müſſen, 
daß ſich neben der realiſtiſchen Auffaſſung auch eine idealiſtiſche durch die Ent⸗ 
wicklung hindurchzieht. Mag man den pazifiſtiſchen Traum noch fo ſehr ab- 
lehnen, er wird doch nun einmal von Männern Gottes geträumt, die in der 
Bibel ihren Platz haben. Mindeſtens als ein Faden im Gewebe der Entwicklung, 
als ein Erreger im Gemenge der geſchichtlichen Einflüſſe müſſen wir ihn er⸗ 
tragen, wenn nicht gar pflegen. bielleicht hilft die Not und die Schwäche aller 
Dolfer dazu, wie es fo oft geſchieht, daß eine Idee Boden gewinnt, die es ver— 
möge ihrer eigenen Kraft und um der herzenhärtigkeit der Menſchen willen 
nicht vermöchte. — Nur vor einem wollen wir uns bewahren: die vergangene 
zeit des Königtums und des Kaiſertums um ihrer mit Samuels Worten über⸗ 
einſtimmende Schattenſeiten willen als einen Irrweg zu bedauern; davor ſchützt 
uns unſer Vorzug der geſchichtlichen Bildung, die uns in jenen eine geſchicht⸗ 
lich notwendige Stufe erblicken läßt, die freilich langſam innerlich vermorſcht 
iſt. Wir werden wie das Volk dem Samuel gegenüber, beſonders in unſern 
gegenwärtigen Seiten ohne Sucht und Ordnung, wohl zu würdigen wiſſen, 
was das Königtum geleiſtet hat, wenn es für Recht ſorgte und unſre Schlachten 
ſchlug. Wenn ſich wieder eine Monarchie aus den Trümmern des Dolksſtaates 
erheben ſollte, dann wird es ihr Rechtsgrund und ihre Aufgabe fein, für Recht 
und für Sieg zu ſorgen. Es iſt gewiß immer recht ſchwer, das was ſich ſo im 
vollen Tageslicht mit allen menſchlichen Erbärmlichkeiten und Sufällen vor 
unſern Augen vollzieht, mit romantiſch-myſtiſchem Schimmer zu umgeben. Aber 
wenn nur der Mann und der Erfolg darnach iſt, wird ihm auch aus der Ferne 
des Raumes oder der Seit das unverwüſtliche Bedürfnis nach Myjtit zum Lor- 
beer die Krone eines neuen Gottesgnadentums auf das Haupt drücken. Denn 
viele unter den Erdgeborenen halten es doch nicht aus, wenn nicht das, was 
Macht und Autorität haben ſoll, in das Geheimnis des Abſoluten hinaufreicht. 

Freilich dürfte mit der Myſtik des alten Gottesgnadentums auch die der 
erblichen Monarchie vorbei ſein, wenigſtens für die nächſten Jahrzehnte; wir 
haben keine guten Erfahrungen mit ihr gemacht. Dann aber bleibt nur eines 
übrig, wenn wir auf eine ſtarke Autorität, der es auch an etwas Schimmer und 
Weihe nicht fehlen darf, wert legen: wir müſſen unſern Herzog wählen. Diel⸗ 
leicht wird man auf das Wahlkaiſertum zurückkommen, wenn ſich der Kück⸗ 
ſchlag gegen die nüchtern rationaliſtiſche Präſidentſchaft einer Republik geltend 
macht. Es wäre das nicht die einzige Weiſe, wie wir uns auf germaniſch-mittel⸗ 
alterliche Formen des öffentlichen Lebens, natürlich nicht ohne zeitgemäße Ab- 
wandlung zu beſinnen hätten. Darauf werden wir natürlich kaum durch die 
Idee ſelbſt und die Werbung für ſie geführt; ſondern es muß ſo gehn, wie es 
in Iſrael ging: wenn der Mann kommt, der es tun wird, dann wird ihm auch 


Ra 1 * ern. A TS Gert bf 
N ae hie ~ et 7 nen 
1 . 4 ‘ N 2 \ 
8 : ; <¢ > 
4 Ny ; 
Fi: 


Das Königtum, von Gott durch den Propheten eingeſetzt. 191 


die Sehnſucht nach Führung und Autorität entgegenfliegen und viele Bedenken 
überwinden. 

6. Die andern Geſchichten werfen ohne Künſtelei keinen Ertrag für die 
praktiſche Verkündigung ab; wohl aber die einzig ſchöne idylliſche Erzählung, 
wie Saul durch Samuel heimlich zum Honig gekrönt wurde. Es klingt beinahe 
etwas hindurch wie von dem Lied: herr heinrich ſitzt am Dogelherd. Wir 
werden ihr am beſten gerecht, wenn wir ſie nicht eine Sage, ſondern geradezu 
ein Märchen nennen. Denn nur in einem ſolchen ziehen Bauernſöhne aus, um 
Eſelinnen zu ſuchen, und finden ein Königreich. So kommt die Geſchichte vor 
allem einmal in Betracht, um etwas Freude zu erwecken, für die auch Alte 
und nicht bloß Kinder empfänglich ſein könnten. Ihr zugrunde liegt der ſonnige 
Optimismus des Märchens, in dem alles zum mindeſten gut ausgeht, aber 
auch überhaupt lauter Wunderbares an den Kindern des Glückes geſchieht. 
Kindern kann man dies als erſten Anfang einer Anſchauung von Welt und 
Leben ja wohl anbieten; man darf aber die Grundmauern dieſes Verſtändniſſes 
nicht ſo feſt legen, daß ſie nachher nicht mehr feſterem Gefüge weichen. Denn 
es ijt nun einmal nicht fo, daß immer jener liebliche Erſatz eintritt. Gewif 
kommt es vor, daß es einem Glückspilz fo geht: er findet das Königreich, und 
die Eſelinnen kommen auch noch wieder herbei. Als Regel und als mahnender 
Troſt kann man aber dieſes durch Goethe bekräftigte Sinnbild einer glücklichen 
Lebensführung nur anwenden, wenn man mit dem Begriff Königreich in eine 
höhere Stufe der Werte aufſteigt. Wir ſuchen dies und das und finden es nicht; 
aber wir finden dabei etwas Beſſeres, und dann wird uns „ſolches alles“ noch 
dazu gegeben werden, wenn wir nach dem Himmelreich trachten. Steht das 
nicht über ſo manchem Leben, ſodaß man es als Motto etwa auch am Hrab 
darüber ſchreiben könnte: Er zog aus Eſelinnen zu ſuchen und fand ein Honig: 
reich? Hann man es nicht über die Pforte eines jungen Lebens ſchreiben, 
ſei es bei der Taufe oder der Konfirmation? Das Wort iſt ſo fein und durch 
jenen Dichter geadelt, daß man an dem Namen der Tiere keinen Anſtoß zu 
nehmen braucht. — Diſſelhof führt folgendes aus. Dem feinen jungen Mann 
Saul wird von ſeinem Vater als Probe für ſeinen Gehorſam die niedrige Arbeit 
aufgegeben, die verlorenen Eſelinnen zu ſuchen; Gott legt uns mitten in unſern 
hochfliegenden Hoffnungen eine gewöhnliche, geringe Arbeit auf. Aber der 
Eigenwille, der nur in großen Taten glänzen möchte, hält es für der Mühe un⸗ 
wert. im Kleinen treu zu fein. Aber unſer Gott iſt ein Gott der Niedern und 
Stillen, weil er die am beſten gebrauchen kann. Sauls Arbeit aber war ver— 
geblich; das hat aber Gott ſo geordnet, daß er den göttlichen Seher finden möchte, 
der ihn zu Gott führte. So ſtellt ſich Gott auch uns in den Weg, damit wir etwas 
Neues finden und die ſelbſterwählten Wege laſſen, um die von Gott vorgezeich— 
neten zu gehn. — Walter Claßen bringt gelegentlich den ſehr zeitgemäßen 
Gedanken, daß man zum Führer im Großen nur den erwählen dürfe, der 
ſich im Kleinen bewährt hat. — All dieſe Gedanken mögen nicht bloß darge- 
boten werden, wenn man die Geſchichte für ſich behandelt, ſondern ſie geben 
auch in anderm Suſammenhang wertvollen Anſchauungsſtoff, um das tiefſte 
chriſtliche verſtändnis des Lebens oder die Sorgfalt im Geringen als Probe für 
die Hherrſchaft über das Große einzuſchärfen. 
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Samuels Geburt und Jugend. 
1,1—3, 21. 


Samuel, der Saul zum König krönt, ſich aber ſpäter mit ihm überwirft, 
wird ähnlich eingeführt wie Johannes der Täufer, der den Herrn ankündigt, 
ſich aber ſpäter von ihm abwendet. Der Gedanke iſt beidemal derſelbe, wie 
er uns auch ſchon bei der Geburt Iſaaks begegnet iſt. Die Bedeutung des 
Mannes wird dadurch ausgedrückt, daß er normalerweiſe garnicht hätte ins 
Leben eintreten können; aber Gott hat ein ausgeſprochenes Wunder getan; 
daran ſieht man, wie viel ihm daran lag, daß er erſchien. Es iſt alſo wiederum 
ein hiſtoriſiertes Werturteil, was in dieſen idylliſchen Erzählungen vorliegt. 
Ohne Sweifel wollen ſie dem Propheten einen höhern Rang geben als dem 
Konig, von dem nichts derartiges berichtet wird. Und nicht bloß in ſeiner Ge⸗ 
burt, auch in ſeiner Berufung iſt es offenbar, daß Samuel unmittelbar von 
Gott kommt und von ihm bevollmächtigt iſt; hier iſt der Anſchluß an das Ab⸗ 
ſolute alſo zwiefach hergeſtellt wie auch bei Jeſus, wenn zu der Taufe die 
Geburt aus der Jungfrau hinzukommt. So hat damals Gott ein Neues ge⸗ 
ſchaffen, das dem verrotteten Richtertum der Familie Elis ein Ende bereiten 
und den Übergang zu dem Königtum herſtellen ſollte. Der entſcheidende Mann 
zu der entſcheidenden Zeit kommt unmittelbar aus Gottes Hand: was man 
nicht begrifflich ausdrücken konnte, ſagte man mit einer Geſchichte. — Dieſe Be⸗ 
gründung für Samuels Herrſchaft hat für uns als Ganzes kaum einen Wert; 
wir können uns nur herzlich an dem lieblichen Idyll erfreuen, das ſich da vor 
uns auftut. Leider hat der übliche feierliche Ernſt in der Behandlung der Bibel 
als des Wortes Gottes Jugend und Alter deſſen völlig entwöhnt, einen ſolchen 
Begriff auf ein Stück in ihr anzuwenden und ſich einmal ohne apologetiſche oder 
kritiſche Nebengedanken kindlich an der äſthetiſchen Seite zu freuen. 

Das ganze Stück ijt reich an kulturgeſchichtlichen sügen, die im Unter- 
richt, in der Bibelſtunde und auch einmal in der Predigt herangezogen werden 
können. Kann man nicht ſagen, daß ein religionsgeſchichtlich ſehr intereſſanter 
katholiſcher Sug hindurchgeht? Tempel, Opfer, Priefter, Gelübde, geheimnis⸗ 
volle Stimmen, aber auch prieſterliche habſucht und Gier? Welches Licht fällt 
auf die Sitte der Ehe mit zwei Frauen, in der es ohne Zank und haß nicht 
abgeht? Daneben fallen aber auch eine Anzahl von praktiſch verwertbaren 
Gedanken ab. Elis Familie ſinkt hinab und Samuel ſteigt hinauf. Eli iſt 
ſtreng gegen ein ſchwaches Weib und ſchwach gegen ſeine ungeratenen Buben; 
dieſe haben, weil ſie mit ihrem Vater berufsmäßig mit dem heiligen zu tun 
haben, alle Scheu verloren und werden doppelt böſe; die Sehnſucht der hanna 
nach einem Kinde und die rührende Sorgfalt ihres Mannes, der ſie mit den 
ſchönen Worten tröſtet, ſie ſei ihm lieber als zehn Söhne; der Gegenſatz zwiſchen 
den beiden Arten von jungen Leuten, den Prieſtersbuben und dem Sohn der 
frommen einfachen Ceute. — Unmittelbar verwertbar iſt eigentlich nur die 
Berufung des Samuel. Sie läßt ſich fein und tief ausdeuten. Samuel kannte 
den herrn noch nicht, und auch als er ihm dreimal in der Nacht rief, wußte er 
nicht, was es bedeutete. Gott hatte ihm doch ganz perſönlich gerufen, bei 
ſeinem Namen gerufen. Auch wir bedürfen meiſt eines Auslegers, der uns 


. 
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Gottes Stimme beachten lehrt; aber der Ruf iſt ganz und gar perſönlich. Als 
Samuel aufmerkſam geworden war, antwortete er demütig: Rede, Herr, dein 
Knecht höret! Weniger beſcheidene Fromme pflegen wenigſtens zu denken: 
Hore Herr, dein Knecht redet! Fromm ſein aber heißt, ſich dem erſchließen, 
was Gott uns zu ſagen hat. Das geſchieht am beſten ganz in der Stille, oft 
in der dunklen Nacht, wenn alle andern Stimmen ſchweigen. So wird einer 
ein Mann Gottes, daß er ſich ganz und gar Gott erſchließt und ſelbſt gar nichts 
ſein will. Die Kraft eines ſolchen Führers liegt nicht in dem, was er aus ſich 
macht, ſondern in dem, was er durch Gott wird, der ſeine äußere und innere 
Entwicklung in einer Weiſe geſtaltet, die zu einem ſichern, feſten Weſen führt. 


Väter und Söhne. 
13, 2; 14,52 ohne 15, 7 14. 

Ain dieſem Bericht zieht uns weniger an, was er von militäriſchen Er⸗ 
folgen zu berichten hat, als was an dauernd wertvollem, allgemein religiös— 
ſittlichem Gedankengut aus ihm herauszuholen ijt. Es ijt das die Art, wie 
ſich die beiden hauptperſonen, der Vater und der Sohn, zu der Streitfrage ſtellen, 
die ſich zwiſchen ihnen erhoben hat. Saul hatte das Gebot erlaſſen, daß 
am Tage der Schlacht niemand etwas genießen folle; er ſteht auf dem alt⸗ 
modiſchen Standpunkt, daß man der Gottheit einen Gefallen tue, wenn man 
ſich ſelber etwas abzieht; das werde dann die Gottheit durch reichen Erfolg wett⸗ 
machen. Auf dieſer Stufe verkehrt man alſo mit Gott auf dem Fuße eines 
Geſchäftes, bei dem der Menſch für einen kleinen Schaden großen Gewinn ein- 
tauſcht. Außerdem wird die Einwirkung auf die Gottheit und ihre Hilfe ganz 
zauberhaft, weil unorganiſch gedacht. Gott iſt die abſolute Willkür, die machen 
kann, was ſie will, und tut man ihr einen Gefallen, ſo tut ſie uns auch einen 
und zwar einen größeren. Von jenem Gebot hat Jonathan nichts gehört; 
aber auch wenn er es hätte, würde er es kaum gehalten haben; er denkt, wie 
man ſagt, vernünftiger und praktiſcher. Sum Kämpfen gehört Kraft und zur 
Kraft gehört Eſſen; warum ſoll Gott nicht lieber Erfolge geben, die man ſich 
durch eigne Kraft errungen hat, zu der die Speiſe verholfen, denn als Lohn 
für Faſten, das keinem nützt? So ſtehen wir hier vor dem kulturgeſchichtlichen 
Gegenſatz zwiſchen Datern und Söhnen. Man kann auch fagen: ſogleich beim 
Beginn der iſraelitiſchen Monarchie macht ſich geltend, was man den Hron- 
prinzenliberalismus genannt hat. — Saul erſcheint bei der Cöſung des Kon- 
fliktes weniger in antiker Größe als in unbegreiflicher abergläubiſcher Der- 
blendung. Es ijt einmal wieder der durch die Religionsgeſchichte hindurch— 
gehende Streit zwiſchen den kultiſchen und den vernünftig ethiſchen Gedanken. 
Genauer iſt es die Frage, ob ein törichtes Gelübde bindet oder nicht. Erſt 
als die vox populi als vox dei der in jenem Vorurteil befangenen frommen 
Scheu entgegengetreten war, gibt Saul nach. 

An den beiden Epiſoden kann man jene zwei Konflikte ſehr anſchaulich 
klar machen, den zwiſchen Datern und Söhnen und den zwiſchen enger Geſetz— 
lichkeit und vernünftiger Moral. Man wird allen jungen Leuten etwa auf 
einer Oberſekunda eine Hilfe für innere Nöte bereiten, wenn man ſich in dieſem 
Streit offen auf die Seite der Söhne ſtellt. Es wird in manchen Familien, 
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vielleicht in viel mehr als man weiß, ſchwer gelitten unter dieſem Konflikt. 
Die Eltern ärgern und grämen ſich, in den Söhnen aber ſetzen ſich ſehr böſe 

Dinge feſt, die die pſychoanalyſe als Vaterkomplexe bezeichnet; dieſe wirken 
oft verhängnisvoll auf ein jugendliches Nervenſyſtem, weil Urtriebe nicht zur 
Auswirkung kommen; und wenn dann ein junger Mann oder auch eine Tochter 
jemand anders ſucht, um jenen Urtrieb an ihm zu befriedigen, dann vermehrt 
das nur den Swift. — Man kann auch noch eine andre moraliſch⸗kaſuiſtiſche Er⸗ 
örterung, entweder in einer beſonderen Moralſtunde oder in der dafür immer 
mehr auszunutzenden Religionsſtunde, an den Vorgang wenden, der hier jus 
grunde liegt. Man kann etwa die Frage aufwerfen, ob es die Motive ſind, die 
ein Verhalten zur Sünde machen, oder die Umſtände. Hier ſind offenbar die 
Umſtände derart, daß ſie eine Sünde, genauer eine Schuld vollſtändig auf 
Seiten Jonathans ausſchließen. — Solcherlei Fragen ſind es, die man nicht 
bloß in den Schulklaſſen, ſondern auch in der Gemeinde von uns beantwortet 
haben will. Das iſt aber nicht ſo leicht, wie 1 einen Satz des ſog. Glaubens 
zu beweiſen oder zu beſtreiten. 


Sauls Konflikt mit Samuel. 
13,7 13 und 15, 1 35. 

1. fluch ohne Einſicht in die verſchiedenen Schichten des Textes hätte man 
nicht ſo unbedingt im Sinn des Überarbeiters Partei für Samuel gegen Saul 
nehmen dürfen, wie es in Predigt und Unterricht immer geſchehen iſt und noch 
geſchieht. Was ſollen ſich aufmerkſamere Zuhörer, ja auch reifere Kinder von 
einem Gott denken, der geſtern einen Mann zum Honig beruft und ihn morgen 
verwirft, weil er mit dem Opfer in dringender Lage nicht gewartet hat, bis 
es dem großen Seherprieſter gefiel zur Stelle zu ſein? Es iſt eben nicht alles 
Gottes Wort, ſondern man hat leider viel zu häufig Spuren davon, daß Menſchen 
in guter oder übler Abſicht ihre Worte eingeſchwärzt haben. Wir müſſen darum 
immer ſicherer darin werden, unſre jungen und alten Chriſten mit einem Ge⸗ 
fühl dafür auszuſtatten, wo wirklich Gott ſpricht und wo es Menſchen tun. 
Leider iſt aber zu beſorgen, daß unſre Theologen ſich aus Ungeſchick, Angſt vor 
den Leuten und aus eignem Hangen an der Überlieferung dagegen ſträuben 
werden, der Wahrheit die Ehre zu geben, und ſo lange um die Dinge herum⸗ 
reden, bis ſie es doch glücklich wieder glauben in Ordnung gebracht zu haben. 
Hier an dieſer Stelle aber iſt es ganz und gar unangebracht, von Sauls Ungehor⸗ 
jam zu reden, von dem erſten Schritt zum Fall eines ſchon bewährten Gottes⸗ 
knechtes, wie dies Diſſelhof tut. Wir ſollen uns doch nicht von dem kleinen 
Geiſt, der dieſen Abſchnitt eingeſchoben hat, ins Schlepptau nehmen laſſen, 
ſondern offen ſagen: Saul hatte ganz recht, wenn es wirklich ſo geweſen iſt; 
warum iſt Samuel nicht beizeiten gekommen, da es doch eilte? Solch ein Ton 
aus der einfachen geſunden Vernunft heraus wirkt überaus erfriſchend in der 
üblichen Dunſtſphäre einer Religionsſtunde oder Bibelſtunde, in denen man 
leider gewohnt iſt, ſich immer in höhern illuſionären Sphären zu bewegen. 
Man muß ganz offen ſagen, daß ſich der Schreiber in einem Irrtum über Gott 
befunden habe, wenn er meint, er habe Saul dieſes Opfers wegen verworfen, 
das zu bringen er im Sinn ſeiner Seit durchaus berechtigt war. 
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Doch viel mehr muß man natürlich bei der Hauptbegebenheit in dieſem 
Swift dazu helfen, daß ein richtiges Urteil gebildet und nicht um des Tertes 
willen etwas übernommen werde, was einfach mit der Überzeugung der heu— 
tigen Menſchen durchaus nicht übereinſtimmen kann. Weiß man denn, wie viel 
kinſtoß ſchon an dieſem Kapitel genommen worden ijt, wenn es gedankenlos 
in der herkömmlichen Weiſe behandelt wurde? An dem Gott nicht nur, der 
etwas bereut, wenn es auch abgeſtritten wird, daß er ein Menſch fei, der 
Reue empfinde, ſondern auch an Samuel, in dem ſchon mancher kluge Bauer 
oder Lehrer das Urbild des Pfaffen gewittert hat? Weniger mag es ja auch 
nachdenklicheren Leſern aufgefallen fein, daß das berühmte Wort vom Opfer 
und vom Gehorjam nun gerade an dieſer Stelle durchaus nicht paßt, weil es 
5 iy auf ein Opfer hinauskommt, was Samuel angeblich in Gottes Auftrag 
ordert. f 

2. Über dieſe kritiſche Behandlung hinaus kann man die Erzählung zum 
Gegenſtand förderlicher Beſprechungen kulturgeſchichtlicher Art machen. Zunächſt 
verdient die Aufmerkſamkeit der ſachliche Gegenſatz zwiſchen beiden Geſtalten 
an ſich. Weniger für die allgemeine Betrachtung als für perſönliche und fol: 
legialiſche Erwägung iſt der Umſtand geeignet, wie nachhaltig und rachedurſtig 
der Mann Gottes hier erſcheint. Tut ſich da nicht ein Prieſterhaß und eine 
Pfaffenrachſucht auf, wie wir ſie leider aus der Geſchichte genugſam kennen? 
Und wenn es erlaubt iſt, auf gegenwärtige oder eben vergangene Erſcheinungen 


anzuſpielen, finden wir uns nicht beinahe alle wieder in dieſem Prieſter mit 


ſeinem blutwütigen Chauvinismus? Man kommt oft auf den Gedanken, daß 
ſich unter der amtsmäßig geübten Liebe als begreiflicher ſeeliſcher Rückſchlag 
ein Urinſtinkt von Grauſamkeit und Blutdurſt in frommen Chriſtenmenſchen 
auswüten müſſe. Es hilft alles nichts, wir müſſen uns auch in ſtaatspolitiſcher 
Hinſicht durch unſre gegenwärtige Ohnmacht dazu bringen laſſen, wenigſtens 
einmal zu prüfen, ob uns als Chriſten und Predigern die chauviniſtiſche Rache⸗ 
politik beſſer anſteht als die hoffnung auf die Macht des Geiſtes der Ge- 
rechtigkeit. ; 

Eher dürften wir bereit fein, die Milde Sauls in der Handhabung des 
Bannes zu verſtehen. Oder können wir uns doch Ausleger denken, die auch 
darin dem prieſterlich-prophetiſchen Beurteiler zuſtimmen, wenn er Saul durch 
Samuel und durch Gott verwerfen läßt, weil er nicht bloß das Dieh, ſondern 
auch Agag verſchonen wollte? In der Tat hat Heim einmal im Krieg irgend. 
wo geſagt: Ebenſolche Schuld kann ein Staatsmann auf ſich laden, wenn er 
die todbringenden Gewalten zurückhält, die nach Gottes Willen töten ſollen. — 
Mag das auf den Staatsmann zutreffen, aber der Prieſter und Prophet wird 
ſich davon zurückhalten, ihm von Gott aus dazu das Recht zu geben. Das geht 
heute nicht mehr; die Zeiten find anders geworden als während der Kriege 
des vorigen Jahrhunderts. Das chriſtliche und erſt recht das ſozialiſtiſche Ge 
wiſſen erträgt Prieſter Gottes, die zum Blutvergießen hetzen, unter keiner 
Bedingung mehr. Wir haben dazu viel zu viel von Jeſus gelernt, der uns 
verkündigt, daß es Gottes Wohlgefallen mehr verdient, wenn man Leben er⸗ 
hält, als wenn man es vernichtet. Das Vieh ſchließen wir ausdrücklich darin 
ein. Wie können wir den Pſalm 50 damit in Übereinſtimmung bringen, der 
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uns doch um feiner prophetiſchen höhenlage willen mehr verpflichtet als dieſe 
Stelle hier, daß Gott das Vieh ganz für ſich beanſprucht und keine Kusnahme 
zu Gunſten der Menſchen geſtattet habe? Wir dürfen uns nicht die reine Höhe 
unſrer prophetiſchen und neuteſtamentlichen Erkenntnis von Gott durch ſolche 
furchtbaren Prieſterworte beeinträchtigen laſſen. Wir müſſen ganz offen ſagen, 
daß hier, wenn der Bericht überhaupt wahr ſei, eine Trübung oder eine 
frühere Stufe des bibliſchen Glaubens an Gott vorliege, die wir überwunden 
aben. 
: 5. Damit kommen wir für reifere Geijter auf eine wichtige allgemeine 
Frage. Ciegt das einfach praktiſche und nützliche Verhalten außerhalb des 
Bereichs der Frömmigkeit? Muß immer gegen den Mugen und den Vorteil 
gehandelt werden? Natürlich bringt uns das Leben oft genug in ſchwierige 
Cagen, wo es heißt, gegen alle Vernunft das Unbegreifliche zu tun und wider 
das offenſichtliche Intereſſe zu handeln. hier aber liegt ſicher eine derartige 
Cage nicht vor. Hinder werden niemals einen Gott verſtehn, der es zum 
Grund der Verwerfung macht, wenn jemand das Beſte ſeiner Habe für ſich 
und die ſeinigen zurückhält. Wir ſollten doch viel beſſer wiſſen, wo für Chriſten 
die Altäre ſtehn, wo wir Gott opfern. Erwachſene werden es auch nie verſtehn, 
wie im Namen Gottes und zwar durch des Prieſters Hand ein König nieder- 
gehauen werden kann, der, ganz abgeſehen von menſchlichen Erwägungen, po- 
litiſch noch zum Beſten des Landes auszunutzen war. Man kann ja ſagen, 
daß das damals ſo geglaubt und getan wurde, wie es hier geſchrieben ſteht; 
aber man muß hinzufügen, daß es verkehrt war oder wenigſtens für unſer 
Urteil durchaus nicht verbindlich iſt. Wir haben es doch genug erfahren, wie 
alle Vernichtungspolitik ſich bitter rächt. Darum ſtimmen wir durchaus dem 
Honig zu, der erhalten und nicht zerſtören will. In ihm ijt entweder ein fort⸗ 
geſchrittener, weil humanerer Geiſt oder ein weiterſchauender Politiker als 
in Samuel; und für jeden dieſer Fälle ſtehn wir auf ſeiner Seite. Zwar will 
dieſer Sug nicht mit jenem andern ſtimmen, der uns in dem Honflitt mit 
Jonathan den König fo eng und rückſchrittlich gezeigt hat. Aber wer ver- 
einigt nicht in ſich ganz verſchiedene Stimmungen und Anſichten auf demſelben 
Gebiet? Hier vertritt derſelbe Saul den fortgeſchrittenen Gedanken, der ſeinem 
fortgeſchritteneren Sohn gegenüber auf die Linie Samuels zu gehören ſcheint. 
4. Das Bild, das hier von Samuel gezeichnet ijt, kann als Schulbeiſpiel 
für prieſterliche Affektpolitik dienen. Sie hat auch noch in der Gegenwart 
ihresgleichen. Wo immer rein aus religiöſem oder ſonſtigem idealiſtiſchem Trieb 
heraus unmittelbar politiſche Forderungen geſtellt und Siele für das ſtaat⸗ 
liche Leben verkündigt werden, ohne daß die wirkliche Lage dieſes Gebietes 
berückſichtigt wird, da iſt ſolche Politik. So wurde ſoziale Politik getrieben 
und ſo geſchieht es immer noch. Und in der ſtaatlichen machen es begeiſterte 
oder leidenſchaftliche Fromme nicht anders; denn fie find eben als ſolche ge- 
wöhnt, immer in ſtarken Gefühlen und Leidenſchaften zu leben. Unter allen 
Umſtänden iſt hier der Wille Gottes in unſern Augen bei Saul; nicht bloß daß 
er humaner iſt, er faßt auch das Wohl des Staates mit weiterem Blick ins Huge, 
um es mit poſitiven Mitteln zu fördern. So kann es denn wirklich frommer 
ſein, keine fromme politik nach der Art Samuels, ſondern eine ihr fo ent: 
gegengeſetzte Dernunftpolitit wie Saul zu machen. 
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Die Erzählung iſt noch reich an andern allgemeinen Gedanken. Sie enthält 
ein bekanntes Beiſpiel für den weltgeſchichtlichen Gegenſatz zwiſchen Konig 
und Prieſter. Dieſe haben ſich ſtets um den Primat geſtritten. Jeder wollte 
die Quelle der Autorität und der Souveränität fein. Es iſt für einen auf weite 
Blicke angelegten Unterricht von Wert, an dem vorliegenden Beiſpiel, zu 
dem ja auch noch das des Agamemnon und Kalchas treten kann, zu zeigen, 
wie tief dieſer Gegenſatz in der Geſchichte der Völker verwurzelt iſt. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß wir uns als Kinder der Reformation auf die Seite 
des Königs ſtellen; oder vielmehr in der Gegenwart, da dieſe Quelle weg— 
gefallen ijt, mit der Kufklärung uns zu der einzigen flüchten, die übrig ge— 
blieben ijt, und das ijt das Volk. Die Entwicklung ijt dahin gegangen, daß ver— 
möge der weltgeſchichtlichen Säkulariſation für alle künftigen Seiten jener Kone 
flikt zu Gunſten des Staates gelöſt iſt und dem Prieſtertum die rein religiöſe 
Seite als ſeine Domäne bleibt. j 

Uber dieſen engern typiſchen Gegenſatz hinaus führt das Nachdenken noch 
auf einen weiteren. Es ijt der zwiſchen Dater und Söhnen, Lehrern und Schü— 
lern, Führern und Anhängern. Nimmt man den Saul in ſeinem Verhältnis 
zu Samuel und dann wieder zu Jonathan, dann hat man den geſchichtlichen 
Fortſchritt mit ſeiner Tragik gleich an zwei Beiſpielen greifbar vor ſich. So 
ſtehen ſich immer alte und neue Seiten gegenüber. hermann Scholz hat 
einmal über dieſen Gedanken gepredigt: Wie ſich Altes und Neues verträgt. — 
In einer Unterrichtsſtunde wird man damit die Aufmerkſamkeit jedes Sekun⸗ 
daners erwecken, weil ſich zumal heute wohl jeder in einer entſprechenden 
Cage befindet. i 


Sauls Abſtieg und Davids Aufjtieg. 
e 

1. Ricarda Hud nimmt in ihrem geiſtreichen und überall Suſammen— 
hänge aufſpürenden Frauenbuch inſtinktiv gegen Saul Partei. Sie ſieht in 
ihm den nicht genialen Herrſcher, dem zuerſt Samuel, dann David als der bee 
rufene gegenüberſtehn, die auf des herrn Stimme hören. Saul hatte am An- 
fang ſeiner Herrjdaft die Stimme Gottes in ſich. Aber allmählich bildete 
ſich in ihm der Trotz aus, nur ſich ſelber folgen zu wollen, obwohl er keinen 
Führer in ſich hatte. So bekam er die Cäſarenkrankheit des Größenwahns, 
in dem er die Derjudjung ſpürte, der Gotteskraft, die er nicht hatte, entgegen— 
zutreten und fie zu übertrumpfen. — Wir können dieſem Urteil nicht bei- 
pflichten, wenn es auch das übliche iſt. Wir ſollten es doch viel beſſer wiſſen, 
daß eine Urankheit von dieſer Art eher auf ein Schickſal als auf eine Schuld 
zurückzuführen ijt. Wenn ſich uns in einem jeden ſolchen Fall die verhängnis⸗ 
volle Verknüpfung von dieſen beiden Mächten aufdrängt, tun wir gut, der 
erſten und nicht der zweiten den Hauptanteil zuzuſprechen; es müßte denn ſein, 
daß wir ganz Genaues über den Hergang wiſſen. Daß fein dujtand die Der- 
antwortlichkeit für ſeine handlungen nicht ausſchließt, ergibt ſich ebenſo klar 
aus dem ganzen Bild der folgenden Anekdoten; das ſoll auch wieder gegen den 
entgegengeſetzten Standpunkt bemerkt werden, der ebenſo ſentimental oder fata⸗ 
liſtiſch wie der erſte rigoros ijt. — Es widerſtrebt uns heute ganz beſonders 
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die echt jüdiſche und auch volkstümliche Starrheit in der Verknüpfung von 
Übel und Schuld; ein König, der Unglück gehabt hat, muß nicht ein ſchuldiger 
ſein; zumal wenn es ſich um Gebrechen handelt, die mehr leiblichen als ſeeliſchen 
Urſprungs zu ſein pflegen. Wir haben allen Grund, unſre großen und unſre 
kleinen hörer von dieſer Unart des Richtens fernzuhalten. 

Aber man gewahrt an der Erkrankung des noch nicht allzulange ge⸗ 
krönten Königs einen ſchweren Schatten der Monarchie. Don Gott aus- 
erwählt und in ſeinem Namen geſalbt, und nun unheilbar krank! Wenn das 
einem Richter zugeſtoßen wäre, dann hätte das nicht ſo viel zu bedeuten. Einen 
ſolchen Präſidenten wählt man nicht wieder. Aber anders ijt es mit dem Honig. 
wer legt die hand an den Geſalbten? Wir wiſſen, wie ſchwer es fällt, einen 
geiſteskranken König unſchädlich zu machen. Die hohe Autoritat, in die der 
Erwählte der Nation oder der dem Sufall der Geburt entſtammte Herrſcher 
gekleidet wird, muß mit einem hohen Grade von Gefahr erkauft werden. Iſt 
auch der bloß für eine beſtimmte Zeit erwählte Leiter ohne den Glanz und 
die myſtiſche Weihe der erblichen Monarchie, fo erſetzt er dieſen Mangel durch 
die Möglichkeit, einen andern an die Stelle zu ſetzen, falls er verſagt. Wie 
man es auch nehmen mag, jedes politiſche Syſtem hat ſeine Lidjt- und Schatten⸗ 
ſeite. Es kommt dann auf Überlieferung und Notwendigkeit in der ganzen 
Seitlage an, welches ſich erhält und welches nicht. 

Steht die Monarchie immer bewußt oder unbewußt für den echten Glauben 
oder nur für die höfiſche Sprache auf dem Grund des Gottesgnadentums, ſo 
muß auch dieſe Grundlage des Glaubens erſchüttert werden, wenn der Oberbau 
einen ſchweren Stoß erleidet. Warum läßt Gott ſeinen Erwählten krank 
werden? Warum entzieht er ſich einem herrſchergeſchlecht? Leicht ijt ja dieſe 
Frage zu beantworten, wenn man es wagt, von Schuld zu reden, wie das die 
Kritiker Sauls immer getan haben. Kann man das aber nicht aufrechthalten, 
dann ſtehn wir vor einer Aufgabe, wie fie uns ſchon öfter beſchäftigt hat. Wir 
müſſen dann unſern Begriff von Gott nach der Wirklichkeit des Geſchehens richten, 
wenn es uns nicht gelingt, dieſe in den Gottesbegriff hineinzuzwängen. Dann 
werden wir uns ſagen müſſen: ebenſowenig wie Gott jeden andern Einzelnen 
erhält, obwohl der es von ihm erwartet, tut er es mit einem König und einem 
Volk. Gott iſt nun einmal nicht treu in dem Sinn, wie es der Wunſch unſres 
Glaubens haben möchte. Er iſt nicht für uns da, ſondern wir für ihn. Er 
beruft und er verwirft, mit erkennbarem Grunde oder ohne ihn. Wir müſſen 
tatſächlich dem harten Gedanken der unerklärbaren Erwählung Kaum geben. 

Wir müſſen uns darauf einrichten, daß wir das, was wir ſo ganz ungenau 
„geſchichtliche Entwicklung“ nennen, als Ausfluß des Willens Gottes auch dann 
verehren, wenn wir Saul und nicht David ſind. Uns trägt die Welle, uns 
ſenkt die Welle. So geht es auch mit den Völkern; wir haben gar keine Der- 
heißung, vor dem Untergang darum bewahrt zu werden, weil wir es ſind. 
Gott iſt härter, als wir ihn geglaubt haben; er iſt ſo hart, wie es nun ein⸗ 
mal das Geſchehen in der Welt iſt; denn er iſt der Urheber dieſes Geſchehens, 
das uns ſo oft ſeinen Sinn verbirgt. Nur eines merken wir: es iſt ein be⸗ 
ſtändiges Auf und Ab; iſt eine Geſtalt eben auf die Bühne gezogen, ſo igs 
fie ſich ſchon bald wieder auf, einer andern Platz zu machen. 
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. 2. In der geſchichtlich haltbaren Darſtellung, wie David an den hof des 
Königs kam, ergreift es den nachdenklichen Leſer, wie ſich in dem ſo ganz 
natürlichen Vorgang eine tragiſche Entwicklung anbahnt: wie einſt Moſe an 
den Hof Pharaos gekommen war, freilich als Hilfsbedürftiger, nicht als helfer, 
ſo kommt nun David in das haus desſelben Saul, mit dem er einmal den Kampf 
um die Macht aufnehmen und deſſen Nachfolger er werden wird. Schon hier 
fällt ein Schimmer des großen Glückes auf das Haupt des jugendlichen Bauern⸗ 
ſohnes, das ihm ſein Leben lang treu bleiben ſollte. Offenbar war es auch 
kräftig genug unterſtützt von einem gefälligen Weſen, das ihm ſchnell die 
Herzen zufliegen machte. Die Aufgabe, der Schwermut ein Sonnenſchein zu fein, 
iſt für ſolche Naturen immer eine pflicht. 

Dieſe Erzählung, wie David an den hof kam, entſpricht dem letzten Be⸗ 
richte über den Weg, auf dem Saul zum König wurde. Aber hier wie dort 
findet der Glaube die Hand Gottes nicht in dem einfachen Geſchehen, wie es 
Zufall und einfacher Menſchenverſtand zuſammenweben. Es muß etwas Wun- 
derbares ſein, ohne das der Fromme ſeinen Gott nicht zu finden vermag. Es 
entſprechen die beiden andern Berichte über Davids Emporkommen einiger⸗ 
maßen den beiden andern über Sauls Aufftieg. Samuel ſalbt auf Gottes 
Geheiß auch den neuen Günſtling, während der alte noch lebt. Jener bedurfte 
der göttlichen Einführung und Beſtätigung um ſo mehr, als er tatſächlich 
ſpäter als ein Rebell dieſem entgegentrat und ſein Nachfolger wurde, da er 
dies noch nicht hatte vergeſſen machen können. Wir würden der oben ent⸗ 
wickelten harten Anſchauung gemäß ſagen, daß es Gott mit der aufſteigenden 
phyſiſchen und ſeeliſchen Kraft einer morſch werdenden gegenüber zu halten pflegt, 
weil er ein Gott der Lebenden und der Starken und nicht der Schwachen und 
Sinkenden ijt. Wir verſtehen es, wenn eine legitimiſtiſche Huffaſſung dem Sieger 
im Kampf um die Macht und um das Glück, wie es David war, doch die Krone 
der göttlichen Berufung ſichtbar aufs Haupt geſetzt ſehen möchte, um nicht an 
allen Grundlagen ſtaatlichen Lebens irre zu werden. In der Erzählung von 
Davids heimlicher Krönung durch den Königsmacher Samuel achten wir we⸗ 
niger auf ſeine kleine diplomatiſche Notlüge als auf den religiöſen Grund— 
gedanken, der in ihr eine dramatiſche Form gefunden hat. Die Gewißheit, 
daß der König von Gott ſein muß, verbindet ſich mit der andern, daß Gott gerade 
das, was klein und unſcheinbar iſt, erwählt, um etwas Großes daraus zu machen. 
Das iſt ein Grundton aller, zumal der bibliſchen Frömmigkeit, den wir bis in 
den erſten Brief an die Korinther hinein vernehmen. Der Menſch iſt nichts 
und Gott iſt alles; und darum wird Gottes Ehre dann am beſten gewahrt, wenn 
er ſich unſcheinbare Werkzeuge ausſucht, um ſeinen Willen zu erfüllen. Das, 
was groß iſt oder gar groß ſein will, iſt ihm ein Greuel, weil dabei die Gefahr 
beſteht, daß ſich der Menſch zuſchreibt, was Gott gebührt. Das bekannte Wort 
in D. 7 läßt ſich bei mancherlei Gelegenheit, beſonders 3. B. in der Unterweiſung 
von Uindern in der Lebens⸗ und Menſchenkunde verwenden. Es ijt auch als 
warnung für eingebildete und als Troſt und Kraft für vermeintlich zu kurz 
gekommene Kinder Gottes zu gebrauchen. Wir müſſen in all dieſen Fällen uns 
an die Wertſchätzung Gottes gewöhnen, die der unſern entgegengeſetzt ijt. Bib- 
liſch genauer freilich heißt es: wir müſſen Großes von den Geringen erwarten, 
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die Gott gar nichts von ſeiner Ehre nehmen können. Dieſes Grundgeheimnis 
aller Frömmigkeit geht uns Verſtandes- und Willensmenſchen gar ſchwer ein: 
man muß fic) Gott ganz hingeben und ſich ſamt ſeiner Aufgabe vergeſſen, dann 
bekommt man Kraft. Der Umweg über Gott macht ſtärker als der gerade Weg 
zur Sache. Gott iſt immer in den Schwachen mächtig, die es auch vor ſich ſelber 
ſind. Es liegt alles an der Art, wie einer über ſich denkt. Nicht der Schwache 
als ſolcher iſt der Starke, ſondern der, der ſich dafür hält. Nicht der Starke an 
ſich iſt der Schwache, ſondern der, der ſich dafür hält. So iſt es auch mit reich 
und arm, ſo auch mit töricht und weiſe. Unſer Urteil über uns entſcheidet: 
wer wenig von ſich hält, gibt ſich leichter der Quelle der Kraft hin, als ein 
anderer, der die umgekehrte Meinung von ſich hegt. f 


Den 

Wie ein Beiſpiel für dieſe Gewißheit tritt die Sage von dem Sieg Davids 
über den Rieſen Goliath zu der von ſeiner Salbung hinzu. Man könnte ſie 
der märchenhaften Erzählung zur Seite ſtellen, wie aus dem Bauernbuben Saul 
durch einen ſeltſamen Glücksfall der Anwärter auf den Hönigsthron wird. 
Der kleine David zieht aus, um dem Kampf zuzuſehn, und er wird ohne recht 
zu wiſſen, wie es zugeht, zu einem großen Siegeshelden und zum Beſitzer der 
vom Hönig dem Sieger ausgelobten Belohnungen. Wieder verbindet ſich hier 
wie in der Erzählung von der Salbung Davids der Sweifel der Kleingläubigen 
mit der Gewißheit, daß Gott gerade dem Geringen und Schwachen den Sieg 
gibt, wenn er es ſo will. Wo aller Anſchein dagegen ſpricht, der Unterſchied 
in der Größe, in der Übung und in der Ausrüſtung, da gewinnt der Schwache 
über den Starken den Sieg, weil er mit Gott iſt und auch Gott mit ihm. Keli⸗ 
giöſe Kraft erſetzt reichlich jede andere, wie ein Mangel an ihr jede andre 
Kraft kraftlos macht. So wird dieſe Geſchichte zu einer eindrucksvollen Dra— 
matiſierung der grundlegenden Gewißheit des Glaubens. Gott widerſteht dem 
Hoffärtigen, aber dem Demütigen gibt er Gnade. — Im Krieg hatten wir uns 
darauf verlaſſen; aber wir haben uns geirrt. Wir wiſſen es noch nicht, woran 
es gelegen hatte: ob an unſerm ſchwach werdenden Glauben oder an den: 
Grenzen, die auch dem Starken angeſichts einer Übermacht äußerer Art geſteckt 
ſind. Allerlei ähnliche Bedenken dieſer und ähnlicher Art werden nicht ime 
ſtande ſein, die bunt bewegte Geſchichte dem Unterricht der Jugend zu ent⸗ 
ziehen, will dieſe doch, und das mit Recht, dramatiſch bewegte heldengeſchichte 
haben, an der ſie ſich einmal den Sinn für das Göttliche als die Kraft des 
Glaubens und der Seele holen kann, die es auch mit äußerer Überlegenheit 
aufnimmt. 


Sauls und Davids Kampf um die Macht. 
18 27. 

1. Unſre Aufgabe, im Dienſt einer religiös gehaltenen Staatsbürger⸗ 
kunde auf die Entwicklung des ſtaatlichen Cebens in Iſrael zu achten, veranlaßt 
uns, an dem hier erreichten Punkt einen Kugenblick Halt zu machen, um aus 
gelegentlichen Bemerkungen der Quellen eine Dorjtellung davon zu gewinnen, 
wie weit es mit jener Entwicklung unter Saul gekommen war. Der Sorts 
ſchritt ijt unverkennbar. Zu Land und Leuten hat ſich die Macht, und zwar 
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die beſtändige Macht geſellt. Aus den gelegentlichen Erweiſen perſönlicher 
Führermacht, wie fie zur Seit der Mot allein die Richterzeit nötig gemacht 
und allein ertragen hatte, wird dauernde Macht. das anſäſſige volk ver— 
gißt ſeinen Hang zur Freiheit und ſeinen Partifularismus, wie er noch in 
Jothams Fabel geſprochen hatte, und gewöhnt ſich an einheitliches Regiment. 
Aud) die religiöſen Bedenken dem einen herrſcher gegenüber, der in Gefahr ſteht, 
an Gottes Stelle zu treten, beginnen zu ſchwinden ebenſo wie der demokratiſche 
Stolz, keinen Einzelnen über die andern herrſchen zu laſſen. So wurzelt ſich 
langſam das Königtum ein und damit der Anfang eines richtigen Staates. 
Und deſſen Weſen ijt Macht; Macht über das Dol€, über fein äußeres und 
inneres Leben. pflegen wir zu ſagen, daß er die Organiſation des Volkes fei, 
fo müſſen wir uns natürlich davor hüten, an dieſem Punkt der Geſchichte Iſraels 
zu viel in das eine und zu viel in das zweite dieſer Wörter hineinzulegen. 
Das Volksleben wird von dem Konig organiſiert; natürlich in einer noch ganz 
elementaren Weiſe. Die Hauptſache ijt der Schutz gegen äußere Feinde. Die 
Bevölkerung wird vor allem zu einer Art von Wehrpflicht herangezogen; fie 
wird in Abteilungen geordnet, die tauſend, hundert, 50 und 10 Mann umfaſſen. 
So tief wurzelt in allem ſtaatlichen Ceben das militäriſche Weſen. Dann aber 
wird Recht geſprochen und das heißt verwaltet. Daran nimmt der Konig ſelbſt 


in hervorragendem Maße teil; die Phantaſie des Volkes hat fein Bild feft- 


gehalten, wie er, den Speer in der Hand, unter der Tamariske Recht ſpricht. 
Wir leſen auch, daß er die Wahrſager und Orakelſpender ausgerottet habe. 

So erhebt ſich ſchon ein Bild von ſtaatlicher Macht und ſtaatlichen Aufgaben. 
Sehr einfach iſt freilich noch die Art, in der ſich das Regiment vollzieht. Der 
Konig hat noch keinen Stab von Beamten. Er regiert das Land von ſeiner 
Tafel aus. Sur Seite ſtehen ihm ſeine nächſten Verwandten und Stammes⸗ 
genoſſen, dazu auch noch ein paar hohe militäriſche Führer aus andern Stämmen, 
wie z. B. David mit ſeinen Verwandten. Denn im weſentlichen war das König⸗ 
tum noch Stammesſache, wenn ſich auch die Beſtrebung geltend macht, es über 
das ganze Volk auszudehnen und dieſes unter ihm einheitlich zuſammenzufaſſen. 
Immerhin war dieſe Organiſation nicht mehr klein und auch noch nicht aus⸗ 
gebildet genug, um einen kranken Hönig zu ertragen. Es ijt darum kein 
Wunder, wenn ſich David als Anwärter auf die königliche Macht erhob. Wer 
wie die meiſten Frommen dem Ideal der Entſagung oder wenigſtens dem der 
geiſtig perſönlichen Macht zugetan iſt, kann es kaum verſtehen, welchen un⸗ 
gemeinen Reiz die politiſche Macht auf die Seele von Menſchen ausüben kann, 
die nun einmal mit dem unbändigen Streben nach ihr ausgerüſtet ſind. Ohne 
darauf zu achten, verſteht man das ganze Weſen der politik nicht. politik 
iſt nichts anderes als Streben nach Macht. Die bölker oder die Staaten wett⸗ 
eifern unter einander nach Macht, und innerhalb ihrer ſelbſt ſetzen dieſen 
Kampf perſonen oder parteien fort, die den Ehrgeiz oder den Naturinſtinkt 
haben, andre zu verdrängen und ſich an die Spitze zu ſtellen. Ein durch das 
Ideal der Bergpredigt gebundenes Gewiſſen hat es ſchwer, ſich da hineinzu⸗ 
finden. Aber wenn es Pflicht ijt, ſich um den Staat und ſein Leben zu kümmern, 
fo iſt es die erſte Bedingung, daß man ſich an dieſes harte Geſetz alles poli- 
tiſchen Lebens gewöhnt: politik iſt Kampf um die Macht. haben wir bisher 
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im verlauf der iſraelitiſchen Geſchichte weſentlich nur den Kampf um die 
Macht mit den Bewohnern des andern des Candes geſehen, fo beginnt gleich 
mit der Befeſtigung des Staates auch der um die innerſtaatliche Macht. Auf 
das Dorfpiel des Kampfes zwiſchen Samuel und Saul um den Einfluß auf 
das volk beginnt nun der Kampf zwiſchen dem erkrankten König und dem 
jugendfriſchen Oberſten, an deſſen Schwert fic) der Sieg über äußere Feinde 
geheftet hatte. So früh beginnt bereits die KUnwartſchaft des ſiegreichen Gene⸗ 
rals auf die Führung des Volkes. Eine Verſchärfung bekommt er durch Um⸗ 
ſtände, die zu erfinden eines großen Dichters würdig geweſen wäre, wenn nicht 
die Geſchichte oft noch dramatiſcher und tragiſcher arbeitete: der Nebenbuhler 
iſt zum Schwiegerſohn des Königs und zum beſten Freunde ſeines Thronfolgers 
geworden. Gerade dieſe Freundſchaft zwiſchen David und Jonathan bietet 
eine der wenigen Gelegenheiten, von dem ſo wichtigen Gut überhaupt auch 
einmal auf der Kanzel, mindeſtens aber in Zuſammenkünften der Jugend zu 
reden, hier bewährt das A. T. ſeine Bedeutung, auch außerreligiöſe Werte 
unter ſittliches oder religiöſes Cicht zu ſtellen. 

2. Der langandauernde Kampf zwiſchen dem herrſchenden König und dem 
„Thronräuber“ bietet natürlich reichlich Stoff zum Nachdenken über das uns 
ſo ſehr anziehende Thema Politik und Moral. Auch wenn es bibliſche Helden 
ſind, würden wir nie vergeſſen, daß es durchaus nichts anderes war, was fig - 
da vor uns abſpielt, als ein einfacher Kampf um die Macht. David iſt der 
Rebell, der ſeine Klugheit, die Dolfsgunjt und fein Glück zur Seite hat und es 
damit wagt. Saul ijt der rechtmäßige König, der mit ſeiner Macht dieſen An- 
griff abzuwehren ſucht, bis er unterliegt. Wir dürfen nicht von vornherein, 
etwa als eine bewußte Seite an ihrem Verhalten die Berufung des einen und 
die Derwerfung des andern durch den Beauftragten Gottes einmiſchen; denn 
das ſind ſpätere Urteile, meiſt von ſehr parteiiſcher Art, die in der üblichen 
Weife eine geſchichtliche Gejtalt angenommen haben. Freilich werden fie uns 
veranlaſſen, auch in einem religiöſen Geſamturteil zu den Dingen Stellung 
zu nehmen. 

Aber vorerſt achten wir einmal auf das moraliſche Verhalten der be— 
teiligten Perfonen. Je nach der grundſätzlichen Einſtellung und Zuneigung wird 
unſer Urteil ja verſchieden ſein. Durch die Überlieferung beeinflußt, werden 
es auch viele von denen mit David halten, die es ſonſt für ein Unrecht hielten, 
gegen den geſalbten Honig die hand zu erheben. Aber wir dürfen es nicht ver- 
geſſen, es iſt eine richtige Rebellion, was ſich da vollzieht, keine Revolution 
und keine Revolte, aber ein richtiger Rebell empört ſich wider ſeinen Hönig, 
um ſich an die Seite zu ſetzen, und zettelt eine Art von Bürgerkrieg an. Dann 
iſt es kein Wunder, wenn ſich Saul wehrt. Er hat ein Recht eiferſüchtig zu ſein; 
denn er ijt der Honig und der andre ijt bloß fein Heerführer. Seine tragiſche 
Schuld aber liegt in der Schwäche, die in ſeiner Krankheit begründet iſt. Ein 
auch nur kleines Königreich kann keinen ſchwachen Herrſcher ertragen; wenn 
wir auch die Gewalt als die Dienerin der Obrigkeit anfangen abzulehnen, 
ſo müſſen wir uns durch Saul davor warnen laſſen, nicht in das entgegen⸗ 
geſetzte Ende der Schwäche zu fallen. Swiſchen Gewalt und Schwäche liegt 
die Macht, und ſie iſt das Wahrzeichen des Staates. Um ihretwillen aber geht 
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es nicht an, daß ein anderer als der eine Wille des Staates, in wem immer er 
verkörpert fei, in ſeinem Bereiche fic) zu erheben wage. Staat bedeutet ein cin: 
ziger Wille voller Macht, um dem Staat die Macht zu ſichern, ohne die er nicht 
iſt, was er ſein ſoll. Eben dieſe Schwäche des Königs erklärt es aber, daß 
David, auf jene Machtmittel geſtützt, nicht etwa um des Staates, ſondern um 
ſeinetwillen darnach ſtrebt, den König auf die Seite zu ſchieben und ſich an 
die Stelle zu ſetzen. Es gibt immer fo viel Machtgierige oder auch zum Regi- 
ment fähige Perſonen in einem Volke, daß jede Schwäche der Regierung fie ſofort 
mit dem Gedanken erfüllt, ſich an ihrer Stelle des Regimentes zu bemächtigen. 
Ein Herrſcher darf nicht ſchwach fein, ſonſt ruft er gleich die Nebenbuhler auf, 
die darnach begierig find, ihm die Zügel aus den händen zu nehmen. 

Man fühlt immer wieder etwas von der Derſuchung, dieſe und andre 
Machtkämpfe einfach naturaliſtiſch zu werten, wie man etwa den Kampf um 
die Führerſchaft in einer Herde oder in einer horde auffaßt. Man könnte ja 
dieſe Auffaſſung auch dadurch zu einem Ende bringen, daß man fie im Sinn 
des Kampfes ums Daſein als den Weg bezeichnete, wie der tüchtigſte Führer 
herauskommen kann. Mag ſich auch mancher Kampf in dieſem Geiſte vollziehen, 
ſo werden wir nicht auf die ethiſche Beurteilung verzichten. Gerade auch dann, 
wenn er unter jenem Geſichtspunkt geführt wird, ſollte unſer Urteil am ſchärf⸗ 
ſten ausfallen. Freilich zaudern wir auch auf der andern Seite, von irgend 
einem Standpunkt aus ein klares ſittliches Urteil zu fällen. Soll es legiti⸗ 
miſtiſch ausfallen und den David verurteilen? Soll es ſich auf die Seite des 
erfolgreichen Rebellen ſchlagen? Wir empfinden, wie ſchwer es iſt in derartigen 
Streitfällen zu entſcheiden. Wir ſehen Schuld auf der Seite Davids, der nach der 
Macht ſtrebt, die ihm rechtlich nicht zukommt; wir ſehen ſie auch auf der Seite des 
rechtmäßigen Königs, der ſeinen Platz nicht mehr ausfüllen kann und dem 
im Wege ſteht, dem er gebührt. Wir können alſo bloß von der üblichen Tragik 
der menſchlichen und zumal der politiſchen Verhältniſſe ſprechen. Es ijt tra⸗ 
giſche Schuld, wenn Saul den David verfolgt, es iſt tragiſche Schuld, wenn David 
nach dem Platz ſtrebt, den er offenbar am beſten ausfüllen kann. Es ſetzt ſich 
offenbar die Vernunft der Dinge und die Notwendigkeit der Derhältniſſe ein⸗ 
mal wieder nicht ohne Sünde und Schuld durch. David war nun einmal der, 
dem die Führung kraft innerſten Rechtes, wie es in den Umſtänden lag, zukam; 
Saul aber der, auf deſſen Seite das Recht, das formale Recht, ſtand. So 
ſtreitet das ſachliche Recht wider das formelle. Und da kein Gericht da war, 
das entſcheiden konnte, mußte dabei die Machtprobe angerufen werden. Sie 
fiel zu Gunſten Davids aus; auf ſeiner Seite war nicht minder die zum herrſchen 
berufene perſönlichkeit wie auch das Glück. So verſtehen wir, wie es die 
Erzählung von ſeiner Salbung durch Samuel übernehmen mußte, das göttliche 
Urteil, das ſich wie immer in den Geſchehniſſen ſelber vollzog, der Art der 
religiöſen Sagen gemäß in einer dramatiſchen Geſtalt hinzuzufügen. Immer 
wieder müſſen wir darauf aufmerkſam machen, daß wir ſelbſt keiner ſolchen 
dramatiſchen Verkörperungen für letzte Urteile bedürfen. Wir fallen fie aus 
unſerm Glauben heraus, auf Grund unſres Eindrücks von dem Derlauf der 
Geſchichte. Die naive Gläubigkeit aber empfindet anders; fie will das be- 
ſtimmte Ereignis, weil ſie nicht abſtrakt zu denken vermag. Uns iſt das darum 
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bloß eine Aufforderung zu prüfen, ob auch für uns das in ihr niedergelegte 
Urteil ſtichhaltig iſt. In unſerm Fall iſt es ſo. 

3. Unſre Gedanken führen aber noch einen Schritt weiter. Wir müſſen 
uns ſagen, daß es doch ſehr primitive Zuſtände find, in denen zu jener Macht⸗ 
probe gegriffen werden muß. Mit allem Nachdruck macht ſich uns hier die 
Notwendigkeit klar, die nach dem Recht und nach einer Verfaſſung ruft. 
Beſſer als dieſe Ordnungen gedanklich zu begründen iſt es, wenn wir ſie als 
den einzigen Ausweg aus ſo ſchwierigen Lagen anſprechen, wie wir ſie hier 
3. B. vor uns haben. Es kann immer dem Herrſcher zuſtoßen, daß er durch 
dauernde Krankheit am Regieren verhindert wird. Dazu iſt dann das Recht 
da, um dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen — wenn ſich nicht Menſchen finden, 
die im eignen Dienſt oder in dem eines andern ihm eine Auslegung zu geben 
verſuchen, wie fie ihnen paßt. Und der Kampf um die Macht. Es wird immer 
Macht geben müſſen; denn Staat ijt Macht. Es wird immer Perſonen oder 
Parteien geben, die um ſie kämpfen. Es iſt aber nicht nötig, daß es mit Gewalt 
geſchieht. Es kann auch mit dem Recht geſchehen. Das Redt oder in dem ſtaat⸗ 
lichen Leben die Verfaſſung muß derart fein, daß fie dieſe unausbleiblichen 
Kämpfe um die Macht reguliert. Den Kampf um die Macht der Gewalt zu ent⸗ 
reißen und dem Redt zu überantworten — das iſt die große Aufgabe der Ent⸗ 
wicklung. Das gilt nicht bloß von den Kämpfen um die Macht innerhalb der 
Staaten, ſondern auch von dem zwiſchen den Völkern. Und wenn es auch 
noch ſo ausſichtslos ſcheint, dafür zu ſtreiten, es iſt und bleibt die Aufgabe zumal 
der Chriſten. Auch wenn das geordnete Recht die einen wie die andern regelt, 
bleibt immer noch allzuviel Gelegenheit zur Sünde. Und auch das Recht ſelbſt 
wird ſtets Unrecht, wenn ſich die Verhältniſſe ändern, die es zu regeln hat. 
Wenn nicht dann die Gewalt die Aufgabe übernehmen ſoll, neues Recht zu 
ſchaffen, muß es ſelber die Handhabe bieten, wie es den neuen Verhältniſſen 
Platz zu machen hat. Aber was ijt das Recht, wenn es nicht ſeine feftefte 
Stütze findet in der Geſinnung derer, deren Leben es regeln ſoll? Wir haben 
allen Grund, ſoweit unſer Einfluß reicht, unſern Anhängern einzuſchärfen, 
daß Gerechtigkeit mehr ijt als die ſogenannte Liebe, daß dieſe ſchon eine große 
Höhe erreicht, wenn ſie bereit iſt, andern ihr Recht zu geben. Gerechtigkeit 
als die Geſinnung, die das Recht wahrt, und wenn es nicht mehr richtig iſt, 
neu zu ſchöpfen ſucht, iſt eine Tugend, die vielen Chriſten zu nüchtern ſcheint, 
als daß fie in dem Uranz der Vorzüge eines Chriſten platz zu finden habe. 
Die meiſten ſchwanken zwiſchen dem Preis der Ciebe und dem der Gewalt hin 
und her. Ihnen muß klar werden, daß die Liebe in Dingen des Staates 
und des bölkerlebens ſich in dem Rechte verkörpert, das den Kampf um die 
Macht der Gewalt entreißt und auf geordneteren Bahnen führt. 


Der Kampf um die Macht und die Moral. 
18 - 27. 
1. Es iſt Brauch, für die Verwendung in Predigt und Unterricht aus dieſem 
ganzen Stück die vorbildlichen Züge auszuleſen und über die andern mit 
Schweigen hinwegzugehn. Das hängt mit der allgemein herrſchenden An⸗ 
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ſchauung zuſammen, daß wir in der Bibel Ideale zu ſuchen haben, die vor 
allem unſre Privatmoral regeln ſollen. Dieſes verfahren wird ſich ja ſo leicht 
nicht überwinden laſſen. Aber man kann ſich doch, wo zu einer freieren und 
weiteren Art der Behandlung die Möglichkeit gegeben iſt, der von uns ſtets 
empfohlenen andern anſchließen. Für dieſe handelt es ſich nicht um Dorbilder, 
nach denen man ſich zu richten hat, ſondern um modelle, an denen man ſein 
und anderer Urteil klären kann. Bedeutet das Ideal und das Vorbild immer 
noch Geſetz, ſo wollen wir über dieſen vorchriſtlichen Standpunkt hinausgehen, 
und zwar zu einer vollkommenen, freien Geſtaltung des Cebens aus dem Innern 
heraus. Dazu aber verhilft immerhin die prüfung und Ulärung des ſitt— 
lichen Geſchmackes an Modellen, die die Aufgabe haben, als Reize auf die 
perſönliche Stellung des Einzelnen zu wirken. Su dieſer mehr formellen An- 
derung des Gebrauches kommt noch eine mehr ſachliche. Wir bedenken den uns 
vorliegenden Erzählungen gegenüber, daß es ſich zwar um Fragen der Privat- 
moral, aber um ſolche mit dem hintergrund des Machtkampfes handelt. Es 
ſind alſo politiſch⸗moraliſche Probleme, die hier vor unſerm Blick auftauchen, 
einerlei ob ſie der Erzähler ſo empfunden hat oder nicht. 

Wir können ſchon heranwachſenden Kindern klar machen, worum es ſich 
hier handelt. Der Machtkampf wird dadurch ſo ſehr verſchärft, daß es lauter 
Familienglieder ſind, die ihn führen. Das hängt mit der ganzen, noch ſo überaus 
einfachen Art der ſtaatlichen Derfaffung zuſammen, nach der ganz patriarcha⸗ 
liſch Staat und Hof und Hof und Familie zuſammenfällt. So entſtehen denn für 
uns manche Bilder von ſittlichen Streitfällen, über die man mit reifen oder 
reifenden Menſchen ſprechen kann, wenngleich jene Geſtalten ſelber ſo wenig 
wie ihre Darſteller verraten, daß fie davon etwas empfunden haben. Sumal 
heranwachſenden jungen Leuten dürfte es anziehend fein, über dieſe Fragen 
zu ſprechen; ſtehn ſie doch zumeiſt ſelbſt im Gegenſatz zu ihrer Familie und bildet 
es für die einſichtigeren unter ihnen auch an ſich ſchon eine Frage, ob die Fa⸗ 
milie oder eine große Sache voranzuſtehen hat. 

2. Michals Stellung iſt im Verhältnis leicht zu beurteilen. Ihr Verhalten 
19,9—17 ijt für uns durchaus einwandfrei. Die Frau gehört auf die Seite 
des Mannes auch dem Vater gegenüber. Und zumal vor dem kranken und 
wahnſinnigen Verfolger hat ſie Recht und Pflicht, den Mann zu ſchützen. Wenn 
das nicht anders als durch Anwendung der weiblichen Waffen Ciſt und Trug 
geht, wird kein jugendlicher Rigoriſt etwas dagegen einzuwenden haben. Die 
Frage erweitert ſich zu der bekannten, wie man mit Wahnſinnigen umzu⸗ 
gehen habe, die für andre lebensgefährlich werden können. Sicher wird man 
ihnen das gefährliche Schwert, wenn nicht anders möglich, mit jedem Mittel 
der Ciſt und der Unwahrheit aus der Hand zu ziehen verſuchen. Der Menſch 
iſt die hauptſache und nicht die Erfüllung eines formalen Gebotes; darin haben 
wir ſicher niemand anders als Jeſus auf unſrer Seite. 

Jonathans Stellung iſt ſchon viel ſchwieriger. Er iſt nicht der Gatte, 
ſondern der Freund des Derfolgten, der doch zugleich der Nebenbuhler iſt. 
Ohne Zweifel bindet dies Verhältnis nicht in dem Maße, wie das andre. Na⸗ 
türlich ijt es ganz einwandfrei, wenn Jonathan fic) 10,1—8 auf die Seite des 
Freundes ſchlägt, um ihn durch Überredung des Vaters vor deſſen Speer zu 
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ſchützen. Man kann ihn ſogar zum Vorbild für das Wort des Katechismus 
nehmen, D. 4 alles zum Beſten kehren, wie das E. Frommel einmal getan 
hat, wobei die beſondere Schwierigkeit der Lage genugſam hervortreten mag. 
Ganz anders aber wird die Sache, wenn man nicht vergißt, daß er der Sohn 
des Mönigs und der Chronerbe iſt, der ſich mit dem Rebellen einläßt. Diel- 
leicht hat der Dater auch darin mit dem klaren Blick des krankhaften Miß⸗ 
trauens recht geſehn, 21,8, daß Jonathan und David ein richtiges Komplott 
gegen den Honig geſchmiedet haben, mag es auch irrig fein, daß dabei der Sohn 
die Führung in der Hand gehabt hätte. Damit wird die Sache ſchon politiſch und 
unterliegt einer ganz andern Beurteilung als der üblichen ſentimentalen, die 
bloß die Freundſchaft verherrlicht. Mögen wir auch zu keiner Verurteilung 
Jonathans kommen, weil es doch keinen andern Weg gab, den kranken Hönig 
zu beſeitigen, ſo iſt es doch ein Problem, das entweder mit der unmittelbaren 
Sicherheit des ſich ſelbſt klaren Gewiſſens oder nach ernſtlicher Prüfung des 
Für und Wider gelöſt werden muß. Wir werden wiederum ſagen: es liegt 
die übliche Verflechtung von Recht und Schuld vor, wie ſie uns ſo oft im 
Leben in Verwirrung bringt. In folder Lage muß man es wagen, das Rechte 
nach dem Gewiſſen zu tun, wenn dies überhaupt vor dem Trieb nach Macht 
oder welcher es ſonſt ſein mag, zur Beratung zugelaſſen wird. Ganz ſicher 
ijt wiederum der Königsſohn im Recht, wenn er in der fo anſchaulich erzählten 
Begebenheit mit dem Pfeilſchuß den Freund warnt. Mit Recht wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Geſchichte ganz ihren Treffpunkt verliert, wenn 
ſie mit dem tränenreichen Abſchied abgeſchloſſen wird. Das werden Kinder 
durchaus nicht verſtehen, ſo ſehr ſie ſonſt die geheimnisvolle Art, dem ver⸗ 
ſteckten Freund mit einem Pfeil ein Signal zu geben, anziehen mag. Nicht 
bloß die eigne Gefahr, ſondern auch der Gewiſſensſtreit laſſen das Verhalten 
Jonathans als ſchönſte Freundestat hervorleuchten. Ganz anders erſcheint jede 
Art von Notlüge immer, wenn ſie für einen andern, als wenn ſie bloß zum 
eignen und dazu vielleicht noch recht niedrig gefaßten Beſten geſchieht. Auf 
dieſer Auskunft wird man wohl in jeder Ausſprache ſowohl die Rigoriſten wie 
auch die Schlauen vereinigen können. 

Davids Verhalten der Prieſterſchaft von Nob gegenüber 21,2ff. ijt durch 
Jeſus genügend gerechtfertigt. Der Menſch geht über die Sache, auch über 
die heilige Sache. Sagt das Jeſus den pedantiſch ſtrengen Pharifaern und 
Schriftgelehrten entgegen, die das Geſetz zum Tyrannen des Menſchen machen, 
fo werden wir noch einen Anſtoß in der Lift finden, mit der David die heiligen 
Männer hinter das Licht führt. Wir möchten ja, daß ſich David anders gee 
holfen hätte; aber wir vergeſſen nicht, daß es Not und Kampf war, in der er 
zu ſeinem Verfahren griff. 

Davids Aufenthalt in der wWüſte Juda 25, 1—24, 23 liefert einen bekannten 
Beitrag zu dem Thema politik und Moral, wenn auch meiſt der individual⸗ 
moraliſche Geſichtspunkt allein betont worden ijt. In dem mit Recht als 
gute Überlieferung gerühmten Stück treten die beiden Gegner klar in ihrem 
Weſen hervor. David im Kampf gegen den Landesfeind, Saul bloß auf ſeine 
Verfolgung und ſeinen Tod bedacht. Davids Glück rettet ihn einmal wieder, 
und gibt ihm ſogar durch Sufall ſeinen Verfolger in die hand. Es iſt durchaus 
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glaubhaft, wenn berichtet wird, daß er ihn verſchont hat. Dabei mag an— 
geborne Großherzigkeit ſamt etwas Scheu vor dem Erwählten Gottes mit— 
geſpielt haben; jedenfalls ſchaut hier eine Geſinnung heraus, die ihn im Gegen- 
ſatz zu ſeinem unglücklichen Wettbewerber für das Königtum prädeſtiniert. Dann 
brauchen wir ihm gewiß keinen Vorwurf daraus zu machen, daß er dieſem 
ſeine Großmut auch zeigt, alſo feurige Kohlen auf ſeinem Haupte ſammelt. 
Es gibt eine gute Erläuterung zu dieſer ſo ſeltenen Weiſe mit Gegnern zu 
verfahren, wenn gezeigt wird, wie ſie auf Saul gewirkt hat. Er iſt ganz gerührt 


und beſchämt: Du biſt beſſer als ich; du haſt mir Gutes erwieſen, während ich 


dir Böſes tat; du haſt heute deiner Güte gegen mich die Krone aufgeſetzt. — 
Es will uns kaum der Gedanke kommen, daß es möglich ſei, ſo auch im po— 
litiſchen Leben überhaupt zu handeln. Es ſollte aus ihm vor allem einmal die 
Freude am Böſestun und die Ungerechtigkeit im Urteil beſeitigt werden; dieſe 
beſteht vor allem darin, daß man ſich immer ſamt ſeinen Freunden von der 
idealen Seite her nimmt, den Gegner aber von der andern, um dann einen 
entrüſteten Vorwurf an dieſen Gegenſatz zu knüpfen. Wie ganz anders wäre 
es, wenn es einmal jemand wagte, vornehm zu ſein und noch über die einfache 
Gerechtigkeit hinaus dem Gegner Gutes zu erweiſen! Das würde ſicher Ein— 
druck machen. Iſt der kirchenpolitiſche Kampf nicht die beſte Gelegenheit dazu 
zu beweiſen, daß man wider einander ſtreiten, aber zu einander gerecht und 
vornehm bleiben kann? 

Über David und Abigail 25,1—44 kommen wir nicht ganz zur Klarheit 
in unſerm Urteil ſowie über die ganze Seit im Leben Davids, in der dieſe 
Geſchichte ſpielt. Wir wollen gewiß ihm gegenüber nicht unter die Philiſter 
gehn. Wir mögen anerkennen, daß es eine beſondre Moral für Helden und 
Genies geben mag, zumal wenn ſie in Not ſind und verfolgt werden. Wir 
mögen es auch Gott überlaſſen, wie er ſeine Männer erzieht, ehe er ſie 
an ihre Stelle bringt. Aber wir können doch das unangenehme Gefühl nicht los 
werden, daß wir hier ganz anders urteilen müſſen als die Erzähler, die uns 
mit fo viel humor und Beifall von dem Vorleben des großen frommen herr⸗ 
ſchers berichten. Wir finden ſo gar nichts von einer höhern Idee und von 
einem idealeren Schimmer in dieſer Weiſe eines Nomadentums, das oft an 
die des Briganten heranreicht. Der Sug von Ritterlichkeit, der in dem Schutz 
der reichen Bauern vor den ihren Herden und Hirten drohenden Gefahren 
gefunden werden kann, wird doch durch die brüske Eintreibung des Schutztributes 
beeinträchtigt. Es iſt, wenn er auch allerlei verfolgtes Geſindel um ſich ſammelt, 
fo gar nichts von Karl Moor dabei. Vielmehr ijt es der reine Kampf um die 
Macht, um die perſönliche Macht, in dem dieſer Abſchnitt im Leben des glücklichen 
Wettbewerbers die letzte Epiſode darſtellt. An dieſem Urteil merken wir ſelbſt, 
daß zwar derſelbe Kampf heute nicht anders geführt, aber daß er doch von uns 
und unſern Kreiſen anders beurteilt wird. Wir ertragen es nicht, wenn ihn einer 
ohne allgemeine Idee und ohne das ſachliche Recht einer überlegenen perſönlichkeit 
wenigſtens vorzuwenden, rein aus gleichſam animaliſchen Inſtinkten heraus 
führt. Die Ehrlichkeit des ſich hier vor uns abſpielenden reinen Machtkampfes 
mag uns auch wieder angenehm berühren im Vergleich mit der üblichen Heuche⸗ 
lei unſrer Parteiprogramme und Wahlaufrufe, die jene Inſtinkte fein hinter 
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Aingenden idealen Sätzen zu verſtecken wiſſen. Aber über beide Unarten hinaus 
wünſchten wir doch einen vornehmeren Kampf um Grundſätze und Rechte, 
in dem die Macht der Ideen und nicht die der plumpen Raub- und Maſſen⸗ 
inſtinkte miteinander ringt. mag das auch vorläufig unmöglich ſcheinen; wir 
haben darum doch nicht auf die klufſtellung von ſolchen Pflichten zu verzichten. — 
Wer es mit Robertſon fertig bringt, die Geſchichte von der Brandſchatzung des 
dummen Nabal zu einer Predigt über das Recht des Arbeitsſamen im Streit 
mit denen des Eigentums zu verklären, mag es tun. Im allgemeinen beſchränkt 
ſich unſre Freude an ihr auf die äſthetiſche Seite; denn ſie wird ganz prachtvoll 
volkstümlich erzählt. 

Während die Doublette zu der Geſchichte von Davids Großmut 26,1—25 
zu beſondern Bemerkungen keinen Anlaß gibt, muß uns die von ſeiner Flucht 
zu den Philiſtern in dem vorhin ausgeſprochenen Gefühl auf das ſtärkſte 
befeſtigen. Mögen die Derhaltniffe geweſen fein, wie fie wollen, mag man auch 
an ſeinem Auftreten im Land des Erbfeindes mehr Grund zum Spaß als zur 
Entrüſtung gefunden haben; unſer Empfinden kennt für ähnliche Fälle nur 
den einen Ton unbedingteſter Mißbilligung. Es mag fein, daß wir Volk und 
Vaterland ganz anders kennen und ſchätzen als der Erzähler, dem es vor allem 
um die Macht Davids zu gehen ſcheint; wir ſehen den Landesverräter, der zu 
dem Erbfeind übergeht, auch dann als verächtlich und ſtrafwürdig an, wenn 
er von den beſten Abſichten geleitet werden ſollte. Und wenn wir auch mit 
den erſten Erzählern und hörern lächeln können über die Art, wie der ſchlaue 
David auch den dummen Adis hinter das Licht führt, es ijt uns doch etwas 
peinlich, den fpdtern König der Juden fo mit allen Waſſern gewaſchen zu er⸗ 
blicken. Dabei mögen wir es ja empfinden, daß wir als brave prinzipien⸗ 
feſte Theologen und ehrliche Chriſtenmenſchen wenig taugen für ein Gebiet, 
wo es darauf ankommt, auf einen Schelmen anderthalben zu ſetzen. Aber wir 
dürfen doch wünſchen, daß einmal eine geiſtige Derfaffung der Menſchheit 
komme, in der das nicht mehr nötig iſt. So lange halten wir mit unſerm 
Urteil zurück und freuen uns, wenn wir nicht in die Cage kommen, in irgend 
einer Art von Politik, wozu leider nicht am wenigſten die Kirchenpolitik gehört, 
uns unſern Charakter verderben zu laſſen. Es müßte denn gerade ſein, daß 
es ſich um ſo große allgemeine Werte handelt, daß wir es nicht wagen dürften, 
unſer perſönliches Gewiſſen über ſie zu ſtellen. 


Die Hexe von Endor. 
Xap. 28. 


1. Dieſes Glanzſtück altteſtamentlicher Erzählungskunſt entzückt immer von 
neuem wieder den äſthetiſchen Sinn, wenn man es lieſt oder gar hört. Am 
meiſten zieht uns Moderne immer wieder die Kunſt an, mit der hier der Er⸗ 
zähler bildet, ohne zu reden. Welch einen Aufwand von pſychologiſchen Fein⸗ 
heiten würde ein moderner Künſtler aufbieten, um ja jede Regung der Seele 
Sauls und das ganze ſchaurige Nachtbild gehörig heraustreten zu laſſen! Eben 
damit würde er aber erreichen, daß man ſeine Schilderung nur einmal läſe. 
Aber dieſe hier kann man um fo öfter genießen, als fie uns ſelbſt immer wieder 
Hinreiz gibt, neue Feinheiten herauszuleſen, die der naive Münſtler hinein⸗ 
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gelegt hat. Es bedarf nicht großer Einfühlungskraft, um das Grauſen nach 
zuempfinden, das die Seele des Königs angeſichts ſeines drohenden Untergangs 
dazu treibt, den Schleier vor dem heraufziehenden Tag der Entſcheidung zu 
lüpfen. Aud) reicht ſchon eine ganz geringe Phantafie dazu aus, um die Schauer 
der ganzen Situation aufzunehmen, die die nächtliche Szene umwittern. Und 
dazu erſchließen ſich dem Nachdenken noch eine Reihe von Gegenſätzen, die den 
Genuß noch erhöhen. Der Mönig von Iſrael, der Geſalbte des herrn, flüchtet, 
weil er unter dem ſchweigenden Sorne Gottes ſteht, zu einem Weib, um ſich 
von ihr Auskunft zu holen. Er, der aus einem hellen, klaren Sinn für den 
Geiſt iſraelitiſcher Anbetung Gottes das ganze dunkle Gewerbe der Wahr— 
ſager und Sauberer unterdrückt hat, hat nun in der höchſten Mot ſeiner Seele 
ſelbſt ſeine Zuflucht zu einer Wahrſagerin genommen, um in der furchtbaren 
Qual der Ungewißheit einen Blick in den kommenden Tag hinein zu tun. Und 
der, den er von der Betrügerin aus dem Reich der Schatten heraufholen läßt, 
iſt kein anderer als der große Seher, mit dem er ſich überworfen und der ihm 
den Derluft der Krone angekündigt hat, der ihm nun gerade bevorſteht. Es 
iſt, als wenn der letzte deutſche Kaiſer in der Nacht vor ſeiner Flucht den Geiſt 
ſeines großen Kanzlers um Rat in der höchſten Not heraufbeſchworen hätte. 

So ſehr auch unſern äſthetiſchen Sinn die Erzählung anſpricht, ſo wenig 
befriedigt ſie unſern religiöſen. Wir ſehen vor uns einen Mann in der tiefſten 
Verzweiflung. Wir verſtehen die entſetzliche Angſt, die alles Leben angeſichts 
des drohenden Untergangs erfüllt. Wir ahnen, wie furchtbar das ſchon um⸗ 
dämmerte Gemüt des Königs das kommende Verhängnis, das Ende ſeines 
Lebens und ſeines Werkes verwirren und niederſchmettern mußte. Es tut 
uns gut, einmal die Qual dieſer Stunden nachzufühlen, um den bitterſten hefe⸗ 
tropfen im Gefäß des Lebens nicht unverſucht zu laſſen. — Aber es iſt uns doch 
ſchrecklich, einen Menſchen in dieſer Verzweiflung zu ſehen, die ihn auf Wege 
jagt, die er ſelber verſchloſſen hatte. Ob nun er Gott verlaſſen hatte in Ab- 
fall und Schuld, oder Gott ihn in ſeinem uns ſtets ſo rätſelhaften harten Walten, 
das auch den erwählten Sohn nicht verſchonte, wir empfinden es als eine 
Sünde wider den Geiſt der bibliſchen Religion, in dieſer Cage ſich nicht dennoch 
an Gott zu halten, ſondern zu irrenden und trügeriſchen Menſchen zu flüchten. 

Wir verſtehn, wie noch heute die Angſt und die Verzweiflung, an Gott 
irre geworden, einen Blick hinter den Schleier zu tun gelüſtet, der das geahnte 
Verhängnis deckt. Aber wir wiſſen auch, wie ſich dann oft genug die Wahr- 
ſagerei dadurch erfüllt, daß fie die Angſt der Wißbegier mit dem Derluft 
an Kraft ſtraft, deren Reſt wenigſtens dazu gereicht hätte, das Verhängnis 
mit Würde aufzunehmen. Wie ganz anders iſt es doch, wenn ſich der Fromme 
ſeinem Gott auf Gnade und Ungnade in die Arme wirft, als wenn er durch 
einen Spalt des Dorhanges einen Blick auf die Geſtaltung ſeines Lebens durch 
das blinde Schickſal zu erhaſchen ſucht! — Wir müſſen an die Nacht im Garten 
Gethſemane denken. Jeſus ringt vor dem Tag, der ſeiner perſon und ſeinem 
Königreich den Untergang bringen wird, mit ſeinem Vater. Kuch ihn ſchaudert 
es vor dem Tod. Aber er kämpft ſich zu entſchloſſener Sicherheit empor. Er 
wirft ſich in die Arme des Gottes, der ihm ſein Leben zerbricht. Das iſt 
Größe. Don dieſem Bild her beherrſcht unſre ſchönſten Dertrauens- und Sterbe⸗ 
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lieder der Klang der mutigen Entſchloſſenheit. „Hat er es denn beſchloſſen, 
fo will ich unverdroſſen an mein Verhängnis gehn.“ „mit Fried und Freud 
ich fahr dahin in Gottes Willen.“ Mit Gott, dem Herrn über Ceben und Tod, 
dem Richter und Vater verſöhnt in den Rachen des Todes zu ſinken oder auch 
ſich zu ſtürzen, das bleibt die hohe chriſtliche Sterbekunſt, die leicht zu preiſen, 
aber ſchwer auszuüben ijt. Hier wird Glaube und Unglaube offenbar, nicht 
auf dem Blachfeld theologiſcher Streitereien. Was iſt Glaube, wenn er nicht 
bereit iſt, auch äußerlich in Gott einen frohen Untergang zu ſuchen? So 
wird er zur höchſten unter den Künſten, mit denen von jeher die todverhaftete 
menſchheit den Feind alles Lebens, der doch auch wieder der Wegbereiter 
zu neuem Leben iſt, zu überwinden verſucht hat. Es iſt nötig, daß man mit⸗ 
unter einmal auch im geſunden, friſchen Leben, mitten im Mai, ſich und 
andre an dieſe ſchwerſte Probe erinnert, anſtatt mit einem ſcheuen Tribut 
am Totenfeft an dem ernſten und ſchaurigen Gottesboten vorüberzuſchleichen. 
Ohne ein Finale nach der Art der Jeſusworte von Gethſemane oder der 
Lieder unſrer evangeliſchen Zeugen, ijt die Erzählung von Saul und der Wahr⸗ 
ſagerin, allem ſchaurig ſchönen Glanze zum Trotz, nicht als Predigttext zu 
verwenden. Aber in Verbindung mit ſolchen poſitiven Gedanken und echt 
gläubigen Idealen, die allein ein Schriftwort zu einem Text machen, kann 
ſie dazu dienen, einen Blick in das ſchwache und irrende Menſchenherz tun zu 
laſſen, das ohne Gott ſeinen Weg gehen will. 

2. Sauls Ahnung hat ihn nicht getrogen; am andern Tag fiel er in der 
Schlacht, die ſchon verloren war, ehe ſie begann; denn der Glaube an den 
Sieg hatte den König verlaſſen. Er iſt, wie G. Beer annehmen zu dürfen 
glaubt, als einer der wenigen Könige Iſraels den Heldentod auf dem Schlacht⸗ 
feld geſtorben. Die andern Angaben, er ſei durch eigne Hand oder durch die 
eines verruchten Amalekiters gefallen, ſind bereits Urteile über den König 
in der Form der boshaften Erdichtung. — Mögen wir über den heldentod 
auf dem Feld der Ehre heute anders denken als damals, da es ſich noch wirt- 
lich um Kampf von Mann gegen Mann gehandelt hat, wir haben doch die 
Empfindung eines wenn auch tragiſchen, ſo doch durchaus normalen Abſchluſſes. 
Es weht etwas wie Verſöhnung um dieſen Tod; es ijt, als wäre etwas wett- 
gemacht, als wäre unter all dem grauſen Irrwahn noch einmal der held 
in Saul zum Dorſchein gekommen. Es iſt die wehe Befriedigung des Tra— 
giſchen, in dem Sinn, daß Einer ſeinen Untergang findet nicht ohne eigne 
Schuld, daß aber dieſer kraft mehr gefühlter als erkannter Notwendigkeit irgend 
einem Geſetz genugtut und damit das Gefühl erweckt, als wenn nun etwas 
wieder in Ordnung ſei. — Davids, oder wer ſonſt immer der Sänger war, 
Klagelied auf Sauls und ſeiner Mannen Tod atmet echteſte Empfindung und 
erklingt in Tönen, die uns immer noch anſprechen. Die Probe darauf läßt ſich 
in jeder Feier machen, die dem Angedenten unſrer Gefallenen gilt. — Auf 
den Sänger, wenn es David iſt, fällt dasſelbe helle Cicht wie auf den gefallenen 
Konig und feinen heerbann. Es ſtimmt zu dem Bild des königlichen Sängers, 
wenn er in der Großmut dem Toten gegenüber erſcheint, die er ſchon dem 
Lebenden während der Seit der Verfolgung erwieſen hatte. Damit erhebt 
er ſich über die andern Stimmen, die, ſeien es die des Volkes, ſeien es die der 
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prieſterlich⸗prophetiſchen Kreiſe, dem erſten König von Ifrael kein gutes An- 
gedenken bewahrt und bereitet haben. 


Saul. 


Wir verſuchen, die Bedeutung und die perſon Sauls zu zeichnen. Dabei 
ſchließen wir uns an Beers feine Kennzeichnung an, nicht ohne unſerm Zweck 
entſprechend über die Linie des geſchichtlichen Beurteilers zu einer Würdigung 
vorzudringen, die allgemeine Gedanken herausholt. Dieſe ſollen unſrer Auf- 
gabe dienen, im Geiſt der bibliſchen Religion politiſches Verſtändnis und Urteil 
anzubahnen. 

Wir müſſen darauf achten, daß es tatſächlich zwei Bilder von Saul gibt, 
die wie auf derſelben Fläche übereinander gezeichnet ſind. decken ſie ſich 
auch im ganzen, ſo ſind doch für unſern Zweck die Unterſchiede von großem 
Belang. Das beherrſchende Bild iſt ohne Zweifel das zweite, das der gewöhn⸗ 


lichen Überlieferung. Es ijt jenes ſchon öfer erwähnte ungünſtige, wie es 


fromme hände gezeichnet haben. Nach ihm hat es dem erſten König Iſraels 
an Gaben und Glück in gleichem Maße gefehlt, um die Hoffnungen zu recht⸗ 
fertigen die man auf die neue Form des Regimentes geſetzt hatte. Von 
ſeinem Tod aus fällt das Licht des Verſtändniſſes auf fein Leben und auf 
ſeine Perfon: es war alles verfehlt. Iſrael wäre beſſer unter den zufällig 
aufgeſtandenen Richtern oder unter dem Priefter-Propheten geblieben. 

Aber unter dieſem Bild ſchauen Süge eines andern hervor, die uns den 
geſchichtlich richtig erfaßten Saul erkennen laſſen. Nach dieſem iſt er ein rechter 
Bauernkönig, eine Art von judex perpetuus. Er hauſt mit ſeinen Derwandten 
und nächſten Gehilfen auf ſeinem Bauernhof, ohne allen königlichen Glanz, 
wie wir ihn uns mit einer jeden Art von Fürſt verbunden zu denken pflegen. 
Es iſt ein durchaus ſoldatiſches Weſen, das dem Staat, ſoweit man von einem 
ſolchen ſchon ſprechen kann, innewohnt. Mit der kriegeriſchen Aufgabe ver- 
bindet der König die der Rechtſprechung. Er hat auch ſeine politik: er will 
fein Volk zuſammenhalten und fein Land von den Philiſtern frei halten. Der 
nationale Selbſterhaltungswille iſt erwacht; freilich noch in ſehr geringem Maß 
und ohne viel Erfolg. Ein Diplomat ſcheint der Konig nicht geweſen zu fein; 
auch in dieſer Hinfidt wird er von dem klugen David weit überſtrahlt. Es 
macht nicht den Eindruck, als wenn er ſich mit ſeinem Volk fo unmittelbar 
zuſammengefunden hätte, wie das bei David der Fall geweſen iſt. Er hat 
nicht die Gabe ſeines Nachfolgers beſeſſen, Augen und Herzen ſeiner Dol€s- 
genoſſen auf ſich zu ziehen und ihnen den Eindruck des herrſchers zu machen. 
Er iſt wohl ſein Leben lang der energiſche und kraftvolle Bauer geblieben, 
der zu ſehr ſeinen Landsleuten glich und nahſtand, um ihnen bewundernde 
Achtung abzunötigen. Waren es auch kaum außer der RNiedermetzelung der 
Prieſter zu Nod viele Fehler und Verſtöße, die man ihm zur Laſt legen konnte, 
das Volk verzeiht Fehlgriffe und Fehltritte ſeinen Cieblingen leichter als einem 
andern Mängel und Schwächen. Am wenigſten weiß es Unglück zu verzeihen. 
Und daran war Saul reich genug. Nicht bloß ſeine Krankheit, ſondern auch 
vor allem ſein Bruch mit Samuel und die Gegnerſchaft von David, beides 
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mit allen üblen Folgen waren Mißgeſchicke. Aber ſein Untergang hat das 

Urteil über ihn beſtimmt. Kraft des verhängnisvollen Schemas der Vergel⸗ 
tung wurde dieſes alles auf ſeine Schuld zurückgeführt. Dadurch wurde alles, 

was von ihm Gutes zu ſagen war, für das Urteil des Volkes ausgelöſcht; nur 

gelegentlich hören wir, daß er mit den Wahrſagern und Zauberern aufgeräumt 
und damit die Religion ſeines Volkes auf ihre urſprüngliche reine Weiſe zurück 
geführt habe. Mit einer für uns klar erkennbaren unbeholfenen Hand hat 

die fromme Böswilligkeit Züge in fein Bild gezeichnet, die zu Gunſten jenes 
moraliſchen Grunddogmas der Gerechtigkeit und der Wahrheit ins Geſicht 
ſchlagen. So wird aus dem Lobſpruch 1. Sam. 14, 47, Saul war ſiegreich überall, 

wohin er ſich wandte, der bitterböſe Tadel: er handelte gottlos überall, wohin 

er ſich wandte. So kommt das Bild des Hönigs zu Stande, der ſich einen ganzen 

Tag lang vor ſeinen beiden Gegnern Samuel und David nackend und raſend auf 

der Erde wälzt. 

Es braucht bloß angedeutet zu werden, was daraus für uns folgt. Wenn 
auch nicht in den Kreiſen der Frommen, die diesmal ganz anders geſinnt ſind, 
aber in den HKreijen des Volkes herrſcht dieſelbe Weiſe des Urteils über den 
letzten deutſchen Kaiſer. Er hatte Unglück, alſo war er ſchuldig. Es iſt ſchier 
ausſichtslos, angeſichts der Ceidenſchaft, die allem politiſchen Weſen innewohnt, 
junge und alte Geiſter zur ſachlichen Beurteilung heranbilden zu wollen. 
Aber wenn man es wagt, kann man es mit einer Ehrenrettung Sauls ver⸗ 
binden, die ſein beſſeres Urbild unter der üblen Übermalung hervorholt. 
Es iſt die Leidenſchaft mancher politiſch gerichteten und zugleich ſittlich ge⸗ 
arteten Geiſter, zumal wenn fie in der Oppofition ſind, immer pro reo und 
gegen die öffentliche Meinung aufzutreten. Es ijt ein ebenſo undankbares 
wie ausſichtsloſes Unterfangen; aber wenn es auch keinen Erfolg hat, dann 
tut es der Stimme des Gewiſſens Genüge. Und es mag auch immerhin ein 
paar ähnliche Menſchen geben, die ſich durch jene gehäſſige Zeichnung, wie 
ſie das Bild eines Führers entſtellt, gerade dazu bringen laſſen, ſich für die 
Wiederherſtellung ſeiner Ehre einzuſetzen. Das gehört auch zur herrſchaft 
der Moral in der Politik. 


David. 


1. Macht auch die Natur keine Sprünge, die Geſchichte macht ſie. Wie 
wir ſelbſt bitter genug erfahren haben, hebt fie ein Volk im Flug auf ſeine höhe, 
um es dann grauſam in die unterſte Tiefe hinabzuſtürzen. Genaueres Zu⸗ 
ſehen aber zeigt, daß auch das, was ein Sprung ſcheint, eine Entwicklung oder 
der Erfolg von Mühe und Arbeit, ernſter Arbeit oder von Trägheit und Leicht⸗ 
jinn ijt. Oft kann man ſogar ſagen: mitten in einem Suſtand bahnt ſich 
ſchon der nächſte an, der ihn in ſein Gegenteil verkehrt. Im Glück kommt 
der Hochmut und auf ihn der Fall, und im Unglück ſammelt ſich der letzte Reſt 
der Kraft als der Anfang zu einem Neuen. So kann man auch die Geſchichte 
Iſraels, die wir uns als Modell für unſre und andre bölkergeſchichte erwählt 
haben, als einen häufigen Wechſel von Hohe: und Tiefpunkten auffaſſen. Nach 
Sauls Tod ſah es hoffnungslos genug aus. Aber der war ſchon längſt auf 
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dem Plan, der das Gefdi des Dolfes zu wenden berufen war. Was uns 
gegenwärtig das Schickſal verſagt, vielleicht um uns alle auf unſer Beſtes 
beſinnen zu lehren, das hatte es ſchon vorher für Iſrael bereitet, einen Mann. 
David greift nach der Krone, die ihm gebührte. Iſraels Tag beginnt. 
2 Und Iſraels Tag iſt auch alle Tage. Sonſt würden wir uns nicht fo 
eingehend mit ihm befaſſen. Die Moabiter, die Edomiter ſind untergegangen; 
die damals fo ſchrecklichen Philijter haben eine beſondre Art von Weltberühmt⸗ 
heit erlangt. Das damals auf ſeinem höhepunkt ſtehende Volk von Tyrus 
iſt verſchwunden. Iſrael allein ijt nicht bloß als Nation geblieben, ſondern 
behauptet, wenn auch nicht unbeſtritten, ſeinen platz als ein Volk, das ſeinen 
weltgeſchichtlichen Beitrag zur Kultur geleiſtet hat. Das erhebt es über all 
jene andern Völker, zumal auch über das letztgenannte: es hat einen Beitrag 
zur Weltkultur geliefert. Die Phönizier waren nur ein Handelsvolk, von dem 
man allerlei intereſſante Dinge zu melden weiß; aber außer ziviliſatoriſchen 
Werten haben ſie nichts zur Weltkultur beigeſteuert. Das aber behaupten 
wir von Iſrael. An dem gegenwärtigen Punkt unſrer Darſtellung, wo fie ſich 
anſchickt zur höhe ihres Gegenſtandes aufzuſteigen, möge es erlaubt ſein, zu— 
ſammenzufaſſen, was über dieſe Hauptſache unſres ganzen Werkes zu ſagen 
iſt. Wir wollen es in einen Satz zuſammenfaſſen: Die iſraelitiſche Kultur iſt 
von dem iſraelitiſchen Nationalſtaat, wenn auch nicht geſchaffen, fo aber 
doch getragen worden, und deſſen wirklicher Gründer war David. Wir ſchlie⸗ 
zen darum an die Geſtalt dieſes erſten wirklichen Königs von Iſrael eine 
Reihe von wichtigen Begriffen aus dem Kreis unſrer Intereſſen an, um ſie 
unſrer durchgehenden Abſicht gemäß an dem vorliegenden geſchichtlichen Tat⸗ 
beſtand zu gewinnen und zu veranſchaulichen, aber auch aus unſrer gegen- 
wärtigen chriſtlichen Heſinnung und Denkweiſe zu beurteilen. Es ijt die Reihe: 
Kultur, Nation, Staat, Politik, Diplomatie; immer bedeutet das folgende Glied 
in ihr das Mittel für das vorangegangene. Indem wir die beiden letzten 
ſchon an den Text der erſten Kapitel des zweiten Samuelbuches anſchließen, 
wo fie im erſten Auftreten Davids als Thronbewerber und Honig hell ins 
Cicht treten, beſprechen wir die andern im Suſammenhang, um damit auf 
die ganze Regierungszeit Davids und auch darüber hinaus das Licht des Der- 
ſtändniſſes zu werfen. 
2. Wenn wir Kultur ſagen, denken wir nicht an das, was einer Seit 
im Leben eines Volkes allein das Leben geſchmückt oder erleichtert hat, wie 
etwa der Tempel oder die Regierungsordnung Salomos. Sondern wir faſſen 
ins Auge. was es für die Menſchheit geleiſtet hat. So baut ſich vor jener 
ganzen Reihe noch die Menſchheit als beherrſchende Größe auf, mögen wir 
auch darunter beſcheidener Weiſe bloß unſern europäiſch⸗amerikaniſchen Kultur- 
zuſammenhang verſtehen. Es muß immer wieder geſagt werden, daß das 
volk Iſrael zu den wenigen bölkern gehört, die zu dieſem einen entſcheidenden 
Beitrag geleiſtet haben. Auf ihn gilt es nicht bloß darum zu achten, weil 
man ſonſt die Entwicklung nicht verſtehe, wie gelehrter und ſchulmeiſterlicher 
Sinn zu ſagen pflegen; ſondern darum, weil jener Kulturbeitrag Werte ent⸗ 
hält, die immer noch ihren Wert behalten haben und behaupten. hat Grie⸗ 
chenland Wiſſenſchaft und Kunft, fo hat Iſrael Gotteserkenntnis. Sein welt⸗ 
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geſchichtlicher Beitrag iſt ſeine religiös⸗ſittlich⸗ſoziale Grundgeſinnung, mit 
einem Wort der Prophetismus und das Geſetz, ſoweit er in dieſem aufgenommen 
worden iſt. Es iſt nicht bloß der Monotheismus, es iſt die ethiſche Religion; 
es ijt an ihr ganz beſonders die ſoziale Seite. Hier tun ſich uns weite Blicke 
auf, wie von einem hohen Berg aus, von dem man die Flußläufe überſchauen 
kann, wie fie ſich mit einander vereinigen und dem Meer zueilen. Dielleicht 
bedarf es immer zuerſt einmal einer kleinen Abwehr antiſemitiſcher Kritik, 
die als Weltbeitrag des Judentums den Handelsjuden, den Börſenjuden, den 
Preffejuden und was ſonſt immer noch für wenig erfreuliche Erſcheinungen 
des auserwählten Volkes aufzuzählen beſtrebt iſt. Dagegen iſt leider wenig 
zu ſagen, ſoweit es ſich um wirkliche Tatbeſtände handelt. Nur daß das nicht 
die jüdiſche, genauer iſraelitiſche Kultur iſt. Auf deren Linie liegen ganz 
andre Geſtalten: von den Propheten an geht es über Jeſus zu Cuther und 
zu Kant; gedacht ijt an die grundlegende Erkenntnis, daß Gott weniger mit 
kultiſchen Dingen als mit ſittlicher Geſinnung gedient iſt. Es zweigt ſich 
auch eine andre Linie ab, die von weltgeſchichtlicher Bedeutung geworden ijt: 
Laſſalle, Marx, Landauer, Lenin. Es iſt die ſozial⸗revolutionäre Linie, deren 
Gewalt wir gründlich genug ſpüren. Der Jude iſt gewiß der Revolutionär der 
Weltgeſchichte; er ijt es aber nicht bloß, weil er unterdrückt wurde und bei 
jeder Umwälzung zu profitieren hofft; er iſt es auch, weil ihm ein Tropfen 
Prophetenglut innewohnt, das ihn zu ethiſcher und zumal ſozialer Kritik, oft 
genug nicht ohne die idealiſtiſche Glut etwa eines Guſtav Landauer hinreißt. 
Ohne auf Spinoza, Mendelsſohn und die RNathangeſtalt Leſſings näher ein⸗ 
zugehen, ſtellen wir dies als den Weltbetrag Iſraels feſt, der hinter dem von 
Griechenland an Bedeutung um ſo weniger zurückbleibt, je mehr die Geiſtes⸗ 
mächte bedeuten, die das herz und das Gewiſſen beanſpruchen, im Vergleich 
mit den andern, die als Kunſt und Wiſſenſchaft weniger zentralen Einfluß 
haben. 

3. Dieſer letzte Vergleich zwiſchen den verſchiedenen Kulturwerten führt 
uns einen Schritt weiter, nämlich zu der Nation. Gewiß hat die Kultur 
eine enge Beziehung zur Menſchheit, indem ſie in ihre Geſchichte eingeht und in 
ihr zu einem entſcheidenden Einfluß wird. Sugleich hat ſie auch eine uni⸗ 
verſale Bedeutung noch in einem andern Sinn: fie ſtellt die Menſchlichkeit 
dar, ſie gehört zur humanität. Darunter wird allgemein die höhe des Men⸗ 
ſchentums verſtanden, wie ſie dadurch erreicht wird, daß eine Welt des an 
ſich Wertvollen aufgeht, das, durchaus zwecklos im gewöhnlichen Sinn, es nur 
erträgt, als höchſter Sweck des Lebens und nicht als Mittel angeſehen zu 
werden. Hierher gehört das Wahre, das Schöne, das Gute und das heilige, 
alſo Wiſſenſchaft, Philojophie, Kunſt, Moral oder Ethik und Religion. Damit 
ſind Gebiete genannt, von denen wir glauben, daß ſie dem Überzeitlichen ent⸗ 
ſtammen und auch in eine andre Ordnung des Seins hineinführen. 

Und gerade von dieſen behaupten wir nun, daß ſie auf das engſte mit 
der Nation zuſammenhängen. Und auf der andern Seite, daß Nation eine 
Richtung auf die Humanität als auf den Ewigkeitswert in der Menſchheit 
hat. — Wir haben mit dieſem Wort nicht nur einen der am meiſten umſtrit⸗ 
tenen, ſondern auch einen der am wenigſten erhellten Begriffe der ſoziolo⸗ 
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giſchen Erkenntnis genannt. hier iſt ſchier alles noch im Dunkel, der genaue 
Begriff, der Urſprung und die Bedeutung. Was Nation iſt, läßt ſich durch 
keine noch ſo ſcharfe Gedanken beſtimmen, ſagt R. Saitſchick, wenn wir auch 
den Boden unterſuchen können, auf dem die Nation Wurzel geſchlagen hat. 
Ganz von ſelbſt kommt man auf die Kaſſe als auf dieſen Wurzelboden der 
nation! Aber auch damit kommt man nicht auf den Grund; denn wir können 
zwar agitatoriſch, aber nicht wiſſenſchaftlich genau angeben, was Raſſe ſei. 
Hat ein Volk eine gewiſſe höhe erreicht, ſagt Saitſchick, wo es anfängt Nation 
zu werden, fo ijt ſchon der beſtimmte Kreis vorhanden, in dem ſich ſeine 
weitere Entwicklung vollziehen kann. Ein beſtimmter Kreis von Empfindungen, 
Gewöhnungen, Erinnerungen, Überlieferungen und ein gewiſſes Gemeingefühl 
ſamt der Vererbung bilden den uns erkennbaren Grund der Nation. Dazu 
treten noch die mannigfachen Erlebniſſe, wie fie jedes geſchichtliche Volk auf- 
weiſt, und zwar ſolche äußerer und auch innerer Art, alſo Kämpfe und Wand— 
lungen in ſeinem politiſchen und geiſtigen Daſein, ganz beſonders aber auch 
die Verſchmelzung verſchiedener Stämme oder gar bölker zu einem Ganzen, 
wie fie auf dem Boden der bölkergeſchichte die Regel bildet, wenn fie nicht 
zur Nivellierung, ſondern zur Bereicherung durch den Austauſch führt. So 
ſind an der nationalen Suſammengehörigkeit geſchichtliche Einflüſſe ſtärker 
als natürliche beteiligt. Die Gemeinſamkeit höherer Güter, alſo ein gemein— 
ſames Werterlebnis, macht ein Volk zu einer Nation. Unter dieſen Einflüſſen 
wird auf einmal, wenn auch in langſamem Entwicklungsgang, eine beſtimmte 
Idee, man könnte auch ſagen, die Entelechie eines Volkes geboren. Aus dem 
dunklen, undurchdringlichen Mutterſchoß des Volkstums, ſagt Ranke bei h. 
Richert, wirkt ein geheimes Etwas, eine an ſich unkörperliche, aber Hörperlich— 
keit erzeugende und durchdringende Kraft, die z. B. in den Deutſchen lebt, ſich 
in ihnen darſtellt, den geiſtigen Grund und die geiſtige Luft ihres Daſeins bes 
deutet. Kommt man fo an muyſtiſche Gründe für die Nationalität heran, fo 
liegt ihre religiöſe Begründung auch für profane Geſchichtsforſcher nicht fern. 
„Die Idee der Menſchheit, Gott gab ihr Ausdrud in den verſchiedenen Völkern“, 
ſagt derſelbe Ranke. Don hier aus iſt es auch nicht weit zu dem Begriff der 
Individualität der bölker. Ihr hat Humboldt ein tiefes Wort gewidmet, 
ungefähr zu derſelben Zeit, als Schleiermacher die Aufgabe jedes einzelnen 
Menſchen darin erkannte, daß er auf eigne Art die Menſchheit darſtellen ſolle. 
„Das Siel der Geſchichte, ſagt er, kann nur die Verwirklichung der durch die 
Menſchheit darzuſtellenden Idee fein, nach allen Seiten hin und in allen Ges 
ftalten, in welchen ſich die unendliche Form mit der Idee zu verbinden ver- 
mag.“ Wie die Individualität des Einzelnen heilig und unverletzlich iſt, ſo 
iſt es auch die des Volkes; denn in ihr verwirklicht ſich eine Möglichkeit, Gott 
oder das Abſolute darzuſtellen. Es mag bloß angedeutet werden, wie von 
dieſem punkt aus der Weg zu der Gemeinſchaft der Völker weitergeht, in der 
jedem Volk das Recht auf die Bewahrung ſeiner Eigenart geſichert iſt. 
So brinat die Verbindung der Nationalität mit dem Gedanken an Gott 
nicht bloß eine gewiſſe Erhellung des Urſprungs, ſondern auch einen Blick 
auf den wert und die Beſtimmung der Nationalität mit ſich, wie immer der 
Gottesgedanke Wert und diel einer jeden Sache zuführt, die er umfaßt. Kultur 
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und Nationalität bekommen damit eine teleologiſche Beziehung zu einander. Die 
Kultur gibt es nur in nationaler berſchiedenheit, und es ijt die Beſtimmung der 
Nation, in das Wertgebiet der humanität hinaufzuwachſen. Dichtung, Philo⸗ 
ſophie, Sprache und Religion ſamt der Moral ſind immer national bedingt. Und 
mit Recht ſagt Richert, daß gerade die Kulturen, die für die Menſchheit von 
beſonderm Werte geworden find, die griechiſche und, was uns beſonders ane 
geht, die jüdiſche, fo ſtarke nationale Süge an ſich getragen haben. Um⸗ 
gekehrt aber erſieht man auch gerade an ihnen den Sinn der Nationalität: 
fie foll eine Steigerung der Werte eines Dolfstums hervorbringen, die für 
die menſchheit von Bedeutung find. Damit fteigert fic) auch das National- 
gefühl zu dem Ewigkeitswert, das ſeine Beſtimmung darſtellt. Die Nation 
bekommt Menſchheitswert, wenn ſie, in der national gebundenen Form, Werte 
hervorbringt, die für die Menſchheit beſtimmt find, um das Reich der humani⸗ 
tät aufzubauen. 

4. Kann über das Verhältnis zwiſchen Nation und Menſchheit nichts 
Beſſeres geſagt werden, als was unter volkserziehlichen Geſichtspunkten 
Richert hier ausführt, ſo kann man ſich ihm auch anſchließen, wenn er von 
dem Verhältnis der Einzelnen zu ihrer Nation und zur Nationalität ſpricht. 


Denn er wird wohl Recht haben, wenn er im Anſchluß an ein Wort von 


Lazarus ſagt, daß die Nationalität fo zuſtande kommt, daß aus dem inſtink— 
tiven Volks⸗ oder Nationalgefühl eine bewußte und gewollte Sugehörigkeit 
zu dem Volke wird. Die Nationalität beruht darum auf dem Willen und 
auf einer Idee. Es gehört alſo zu ihrem Begriff, daß eine Gruppe von Men— 
ſchen in einer beſtimmten Richtung fühlen und ſich betätigen will. So wird 
ſie zu dem klaren Willen einer Gemeinſchaft, ſich im ganzen Umkreis ihres 
Lebens die Geſetze und Lebensformen nach ihrem Genius zu geſtalten. Das 
Einzelweſen hat zugleich den Trieb ſich ſelbſt zu erhalten und ſich einer Gruppe 
einzuordnen. Das beſte Seugnis dafür iſt und bleibt die Sprache, in der ſich 
das geiſtig Erworbene von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. Umgekehrt aber 
iſt es auch gerade der in einer Nationalität verwirklichte objektive Geiſt, der 
dazu verhilft, daß ſich perſönliche Eigenart innerhalb eines Volkes ausbildet; 
denn ſie, und nicht etwa ſeine eigne Energie treibt nach einem Wort von 
Simmel alles aus dem Menſchen heraus, was in ihm iſt. Und noch ein ane 
deres Verhältnis beſteht zwiſchen Einzelweſen und Gemeinſchaft, alſo hier der 
Nationalität. Nicht bloß daß dieſe, wie eben gezeigt, jenes erſt zu ſeiner Doll- 
endung bringt; ſondern umgekehrt auch dieſe Gemeinſchaft wird durch das 
Einzelweſen über ſich hinausgehoben. Beide ſind teleologiſch auf einander 
angelegt. Darum bedeutet das Einzelweſen die Aufgabe, ſich ſelbſt höher zu 
bringen auf dem Weg zum diel der Humanität, aber zugleich auch ſeinen Beitrag 
dazu zu leiſten, daß dies auch mit den andern und darum mit der Ration ge— 
ſchehe. So ergibt ſich ein überaus klares und bedeutungsvolles Verhältnis 
gegenſeitiger Beziehungen zwiſchen den drei anſcheinend ſo entgegengeſetzten 
Größen: Einzelweſen, Nationalität, humanität oder Univerſalismus; ſie ſtehen 
in dem Derhiltnis gegenſeitiger Förderung zu einander. „Denn erlebe ich 
mein Ich der Sehnſucht, mein Perſönlichkeitsideal in der Richtung der Natio⸗ 
nalität, ſo wird die Nationalität für mich die einzig erlebbare Form meiner 
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Menſchlichkeit in ihrer Steigerung auf die Vollkommenheit.“ Damit hat 
Richert ohne Sweifel den grundſätzlichen Gegenſatz, in dem Individualismus und 
Univerſalismus zur Nationalität ſtehen, beſeitigt, wenn auch natürlich die 
praktiſchen Schwierigkeiten und Gegenſätze bleiben werden; denn immer wird 
es ſowohl ein Weltbürgertum wie auch einen perſönlichen Egoismus geben, 
der von der „mittleren Proportionalität“ der Nationalität nichts wiſſen will. 

Mit einem letzten Gedanken über das Derhältnis der drei genannten 
Größen wollen wir abſchließen, was über die Nationalität hier zu ſagen iſt, 
wie er auch bei Richert den Schluß macht. Swar ijt es, wie geſagt, der be— 
wußte Wille der Einzelweſen, der das Volkstum zur Nationalität macht und 
der auch dieſer die Richtung auf das Univerſale geben ſoll. Aber in Wirk— 
lichkeit vollzieht ſich ein Vorgang, der ohne dieſen bewußten Willen demſelben 
Siel zuſteuert. Es iſt nach dem bekannten hegelſchen Geſetz alles geſchicht— 
lichen Lebens gedacht, wenn es heißt, daß, wenn die Lebendigkeit der Indi— 
viduen und der Dölker das Ihrige ſucht, fie damit zugleich Mittel und Wert. 
zeug in der Hand eines höheren und weiteren Willens ſind, von dem ſie nichts 
wiſſen. Damit erreichen ſie zwar nicht ihr Glück, wie ſie es verſtehen und wie 
ſie es erſtreben. Aber die Weltgeſchichte iſt überhaupt nicht der Boden des 
Glückes nach jenem Philoſophen. Vielmehr ijt fie voll von Gegenſätzen und 
Kämpfen. Aber gerade dieſe ſind die treibenden Kräfte, die über beſtehende 
Pflichten und Syſteme weiter führen, neuen Möglichkeiten zu. So werden, 
wie Richert hinzufügt, die geſchichtlich gewordenen Lebensformen der not- 
wendige Lebensboden auch für diejenigen, die über ihn hinauswachſen ſollen. 

5. Iſt es noch nötig, all dieſe feinen und tiefen Gedanken auf die beiden 
Geſchichtsverläufe anzuwenden, die uns am meiſten angehen, alſo den geſchicht⸗ 
lichen des jüdiſchen Volkes, der uns als Modell dienen ſoll, und den unſres 
eigenen Volkes, in dem wir noch mitten darin ſtehen? Wie fic hier und dort 
das Volkstum aus Stämmen, in mannigfachen Geſchicken gebildet und auf 
dem Weg der Geſchichte zu einer beſondern Eigenart emporgehoben hat, die 
zu einer beſtimmten Nationalität geworden iſt; wie zwar die jüdiſche Nation 
aus dem Volkstum entſtand, indem die einzelnen kräftig und zäh ihre völ— 
kiſche Eigenart ergriffen und behaupteten, aber dem Deutſchen es immer noch 
an der freudigen Bejahung, vielleicht auch an der Erkenntnis ſeiner Nationali⸗ 
tät fehlt; wie beiden Völkern ihre Idee, ihre Beſtimmung von dem Lenker 
der Geſchichte zugeteilt wurde, in deren Erfüllung ihr Anteil an der Hu- 
manität liegen ſollte, dem einen in den Propheten und im Geſetz, dem andern 
in ſeinen ſchönſten Geiſtesblüten, dem Idealismus, der originalen Art, wie es 
jene Urbeſtandteile der europäiſchen Kultur, Griechentum und Chriſtentum 
mit einander verbanden. Weiter mögen wir nicht denken; ſonſt könnten wir 
an den Gedanken herankommen, der uns ſo wehe tut, wie er gegenwärtig 
nahe liegen mag: es könnte einmal eine Seit kommen, da wir als Volk oder 
auch ſogar als Nation aufgehört haben zu ſein und wo von uns bloß übrig 
bleibt, was wir an dauernden Werten für Menſchlichkeit und Menſchheit her- 
vorgebracht haben. Wir haben nun zu ſprechen von der Größe, die unſre 
Nation und unſre Kultur davor zu bewahren die Aufgabe hat. 

Dieſe Größe iſt der Staat, und zwar der Nationalſtaat. Er ſteht in 
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einem verhältnis zu der ſoeben gekennzeichneten Nationalkultur, das als zwie⸗ 
fältig, wenn nicht als zwieſpältig bezeichnet werden muß. Es wird ſich uns 
herausſtellen, daß in dieſer zwiefachen Stellung die Grundunterſchiede zu 
finden ſind, die die Bürger eines Staates in entgegengeſetzte Parteien ſpalten. 
Woher ſtammt dieſes verhältnis zwiſchen Staat und Nationalkultur? Daher, 
daß dieſe ein ganz verſchiedenes Geſicht zeigt, je nachdem man den Nachdruck 
auf die Nation oder auf die Kultur legt. Mit andern Worten, ob man bei 
dem Wort Nation mehr an die Naturgrundlage oder an den Uulturträger denkt; 
ob man auf den Urſprung oder auf die Beſtimmung achtet. Genauer gefaßt, 
hängen viele Streitigkeiten und Nöte damit zuſammen, ob der Staat ſich mit 
der Macht, die ſein eigentliches Weſen ausmacht, nach der einen oder nach der 
andern Seite hinwendet, alſo die Naturgrundlage oder das Kulturziel in dem 
zwiefältigen Wertbegriff Nation vorzieht und fördert. Wir ſprechen zuerſt 
von dem Weſen und den Aufgaben des Rationalſtaates in dem erſten Sinn, 
um dann die Konflikte und Siele zu behandeln, die ſich an den im zweiten 
Sinne knüpfen. 8 

Der Staat iſt Macht; ob fie nun mehr phyſiſcher Art, alſo Gewalt, oder 
moraliſcher, alſo geiſtig-ſittlicher Einfluß und Autorität ijt; ob fie dadurch 
zu Stande gekommen iſt, daß ſich irgend einer an die Stelle der Macht mit 
Gewalt geſetzt hat, oder ob fie durch den Dolfswillen dahin gebracht wurde. 
Jedenfalls iſt es eine geſammelte Kraft von unvergleichlicher Größe, die den 
natürlichen Drang hat, ſich nicht nur zu erhalten, ſondern auch auf möglichſt 
viele Gebiete auszudehnen. Darin gleicht ſie andern Mächten von irgend⸗ 
welcher Art, etwa einer Kirche oder dem Kapitalismus oder einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schule: überall iſt von dem erſten Erwachen zu einer ſelbſtändigen 
Größe an das Beſtreben vorhanden, Macht zu gewinnen und Einfluß aus⸗ 
zuüben, ohne daß die Frage beantwortet werden könnte, wozu. In allem 
organiſchen Leben liegt dieſer unerſchütterliche Drang, ſo lange ſie nur irgend 
lebt, ſich auszudehnen und zu erweitern. Wenn wir fragen: worüber ſich 
dieſe Macht vor allem erſtrecken und was ſie erreichen will, dann gehen wir 
den Weg, der uns zur Antwort auch auf die oben angeregten Fragen führt. 
Denn was das Gebiet angeht, über das ſich die Macht des Staates zu erſtrecken 
ſtrebt, fo ijt es von jeher die Nation im Sinn der Maturgrundlage geweſen; 
mag dieſe auch, wie oben hervorgehoben, durch geiſtig-geſchichtliche Einflüſſe 
ſchon ſtark mitbeſtimmt ſein. hiervon haben wir nun ausführlicher zu han⸗ 
deln, ehe wir das Wozu mit Bezug auf den andern Begriff von Nation be- 
ſprechen. 

Der Staat iſt Nationalſtaat in dem Sinn, daß er ſich über der Grundlage 
einer Nation wölbt, wie es ſoeben wieder in die Erinnerung gerufen wurde. Es 
war ſchon oben S. 183 die abſtrakte Beſtimmung des Begriffes herangezogen wor: 
den, die Litt ſeiner Staatsphilojophie zu Grunde legt. Nach ihr iſt der Staat 
eine Verknüpfung von zwei verſchiedenen Arten, eine Maſſe von Menſchen zu 
vereinheitlichen: zu dem natürlichen Cebenszuſammenhang tritt die rationale 
und planmäßige Ordnung, ſodaß beide mit gleicher Urſprünglichkeit und gleicher 
Notwendigkeit an ſeinem Weſen teilnehmen. So iſt er ein Rieſengebilde aus 
Natur und Geiſt mit unvergleichlicher Swangsgewalt und organiſierter Macht. 
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Wir wiſſen nun, wie der natürliche Cebenszuſammenhang heißt, deſſen einen 
Geil dieſer Organismus bildet. Es ijt die Nation. Aus jenem Mutterſchoß 
des Volkes, dem geheimen Etwas, das nach Rankes oben angeführtem Wort 
das Geheimnis des Volkstums darſtellt, erhebt fic, ſolange es eine Geſchichte 
gibt, der Wille zum Staat als nach einer rationalen planmäßigen Ordnung, 
in der ſich der verborgene Wille der Nation, wie er aus jenen Naturgründen 
und geſchichtlichen Einflüſſen geworden iſt, einen Ausdruck und ein Mittel zur 
Verwirklichung ſchafft. Immer wird eine ſolche Nation nach einer ſtaatlichen 
Geſtalt trachten; das iſt ja auch der Sinn der ganzen bisher von uns begleiteten 
geſchichtlichen Entwicklung Iſraels geweſen, die nun mit David ſeiner Der: 
wirklichung zuſtrebt. Von unſrer deutſchen Geſchichte wiſſen wir ja auch, daß 
dieſer Wille den Inhalt ihrer ſchmerzlichſten und erhebendſten Partien aus- 
macht. Damit iſt immer ein zwiefaches Streben verbunden. Einmal richtet ſich 
der Wunſch nach ſtaatlicher Umfaſſung auch auf entferntere, in andern ſtaat⸗ 
lichen Verbänden eingeſchloſſene Stücke oder gar Splitter der Nation, wie auch 
dieſe zumeiſt von dem Verlangen beſeelt ſind, an dem nationalen Staatsweſen 
des Stammvolkes teilzunehmen. Zugleich aber ijt der ſtaatliche Verband darauf 
bedacht, die in ſeinen Grenzen eingeſchloſſenen fremdſtämmigen oder andere einer 
Raſſe angehörigen Beſtandteile in die eigne Nationalität hineinzuziehen, alſo 
ihnen, obwohl jie nicht zur Nation gehören, doch den nationalen Stempel auf- 
zudrücken und fie damit in den weitern, alſo geiſtig-geſchichtlich beſtimmten 
nationalen Rahmen aufzunehmen. Das gelingt oft, wie es 3. B. den Deut⸗ 
ſchen mit den Slaven innerhalb ihrer Grenzen, wie es den Angelſachſen auf 
der andern Seite mit den Deutſchen und vielen andern gelungen iſt, die ihre 
Nationalität mit der fremden vertauſcht haben, wenn fie auch ihre Raſſe oder 
ihren Stamm nicht ablegen können. In dieſem Beſtreben liegt oft genug die 
Kraft eines Staates, wenn er ſich durch andre Nationalitäten bereichert; oft 
iſt aber auch der Grund damit zu ſchweren innern Kämpfen und äußeren Kriegen 
gegeben. Es ijt eine Ausnahme, wenn wie in der Schweiz verſchiedene Natio⸗ 
nalitäten mit einander einen Staat bilden, ohne daß eine die Dorherrſchaft 
hat. In der Kegel iſt es eine, die vermöge ihrer Sahl und Kraft die Sügel 
in der hand hat und jene beiden Beſtrebungen zu verwirklichen ſucht. Und 
jo ijt es recht. Wir bekennen uns durchaus zu dem Nationalſtaat in dieſem 
Sinn; wir ſtimmen den Worten von Walter Götz zu: „Der Staat, der ein 
Volkstum umfaßt, ijt etwas Naturgegebenes, eine Grundtatſache alles geſchicht⸗ 
lichen Cebens. . .. Träger geſchichtlichen Cebens ijt überall nur ein Dolks⸗ 
tum, geeinigt in einem Staat, oder ein Staat, der aus beſtimmten geſchicht⸗ 
lichen und geographiſchen Gründen mehrere Dolfsteile umfaßt, oder der wie 
in den Vereinigten Staaten ein einheitliches Volkstum in ſich zu entwickeln 
ſtrebt.“ Dieſes letztere iſt nicht zu überſehen: kommt der Staat aus jenem 
geheimnisvollen Willen des Dolfstums heraus, fo ijt er es auch wieder, der 
dem Volkstum ſelber hilft, indem er mit ſeiner Macht dem natürlichen Vorgang 
des geſchichtlichen Lebens nachhilft, in dem die ſtärkere Nationalität ſich inner- 
halb der ſtaatlichen Grenzen durchſetzt. Am meiſten wird dieſer Prozeß dadurch 
gefördert, daß an der Spitze des Staates ein Mann ſteht, der zugleich der größte 
Träger nationalen Lebens ijt. Aus dem Grund des Dolkstums als fein ech— 
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teſter Ausdruck und als der ſtärkſte Träger ſeines Willens aufgewachſen, wirkt 
er belebend auf das Nationalgefühl zurück und führt ſeine Kraft dem Staate 
zu, wie er auch deſſen Macht jenem zur Verfügung ſtellt. Und nach ſeinem 
Tod wirkt er, von der Begeiſterung oder Hoffnung mit den Mitteln der Volks⸗ 


poeſie oder der Uunſt verklärt, noch lange nach, beſonders in Seiten hinein, 


die ein Nachlaſſen der Kraft beider Größen bedeuten. Wir denken hierbei 
für die iſraelitiſche Geſchichte an David; für die deutſche brauchen wir es nicht 
zu ſagen, an wen wir denken. 

Dieſer Nationalſtaat hat die europäiſche Geſchichte der letzten ſechshundert 
Jahre beſtimmt. Als ſolche haben ſich zuerſt Frankreich und England aus der 
großen mittelalterlichen Kultur- und Staatsgemeinſchaft losgelöſt und ſich ein 
ſtarkes nationalſtaatliches Gepräge gegeben, deſſen überlegene Gewalt wir 
ſchmerzlich zu ſpüren bekommen haben. Mit dem ſtaatlichen Erſtarken geht 
das nationale hand in Hand, ſodaß am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fertige nationalſtaatliche Gebilde vor uns ſtehen, die ihren vollendeten natio- 
nalen Stil und ein ganz ſelbſtverſtändliches ſtaatliches Selbſtbewußtſein haben. 
Unſre deutſche Geſchichte iſt nicht ſo glücklich geweſen. Indem wir dieſen ſchmerz⸗ 
lichen Punkt für eine beſondere Darſtellung aufbewahren, die uns unſre heutige 
Aufgabe erhellen ſoll, gehen wir nun zum Abſchluß dieſer ganzen zuſammen⸗ 


hängenden Erörterung auf das Derhältnis zwiſchen Staat und Kultur ein, 


in dem ſich auch ein Grund für jene unglückliche Entwicklung unſres Dater- 
landes finden wird. b 

6. Offenbar find es ganz verſchiedenartige Größen, die wir in Dergleid 
ziehen wollen. Der Staat als der robuſte Wille zur Macht, im Dienſt einer 
völkiſchen Gemeinſchaft oder auch bloß in dem ſeiner eignen Größe und Herr- 
lichkeit; und die Kultur als ein Gebilde höherer und feinerer Art, aus einer 


Region des Geiſtes herabgeſtiegen, feinnerviger, idealiſtiſcher gerichtet und mit 


demſelben Anſpruch, nicht als Mittel verbraucht, ſondern als Selbſtzweck geehrt 
zu werden. Es iſt klar, wie ſich dieſe beiden gegenſeitig bekämpfen müſſen, wenn 
es ihnen nicht gelingt, einander in ihren Dienſt zu ziehen. Es iſt eine alte 
Klage von Seiten der Träger der Kultur, daß der rauhe Tritt des Staates 
ihnen ihre Kreiſe verwirrt. Der Machtgedanke an ſich iſt ihnen unſympathiſch, 
weil ſie äſthetiſch, ethiſch oder religiös zu empfinden pflegen und alles von 
dem Geiſte erwarten. Zugleich hat trotz ihrer nationalen Färbung die Kultur 
immer eine Richtung über die Landesgrenzen hinaus; Kultur ſteht nicht im 
Wettbewerb mit anderer Kultur, ſondern ſucht Austauſch und Ergänzung. 
Sie empfindet darum übernational, wenn nicht international. Sie gehört zu 
einem geiſtigen Reich, das keine Grenzen kennt und durch die Beteiligung vieler 
nur um fo größer wird. Sie iſt darum nicht willens, ſich dem Staat mit 
ſeiner als Gewalt verrufenen Macht zu unterwerfen, ſondern macht den An⸗ 
ſpruch darauf, daß er in ihrem Sinn geleitet und über ſich ſelbſt hinausgeführt 
werde. — Der Staat anderſeits iſt ſo durchdrungen von ſeiner Omnipotenz, 
daß er es nicht ertragen kann, wenn ſich in ſeinen Grenzen Mächte geltend 
machen, die andern Herrſchern hörig find als ihm. Er kann die Kritik des Ab- 
ſoluten nicht ertragen, weil er Sorge hat um ſeine Autorität. Hat er aber 
erkannt, welche Kräfte in dem Bereich der Kultur gegeben ſind, ſo ruht er 
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nicht, bis er fie in ſeine Intereſſen hineingezogen hat. So ſucht er alle fees 
liſchen Werte und Kräfte ſich ſelber dienſtbar zu machen, alſo entweder ſeiner 
eignen Macht oder der nationalen Größe, der er dient. Dagegen wird natür- 
lich der größte Teil jener Träger der Kultur ſich mit aller Macht wehren, wenn 
auch manche aus perſönlichen oder ſachlichen Gründen darauf eingehn. 
In dieſem Gegenſatz haben wir ein typiſches Verhältnis gezeichnet, das 
auch in unſrer deutſchen Geſchichte und Gegenwart von großer Bedeutung iſt. 
Man kann ſagen, daß das Ideal des nationalen Machtſtaates im ganzen von 
den konſervativeren Gruppen eines Volkes hochgehalten wird, während ſich die 
fortgeſchritteneren zu dem andern halten. Man kann jenen recht geben, indem 
man z. B. auf das Geſchick von Athen weiſt, das dem robuſteren Sparta und 
auf ganz Griechenland, das ſpäter dem noch robuſteren römiſchen Reich erlegen 
iſt. Der Militärſtaat iſt der gelehrten Republik herr geworden. Aber auf 
der andern Seite wird man auch z. B. darauf hinweiſen können, welche ſtaat⸗ 
liche Kraft dasſelbe Athen in ſeiner kulturellen Glanzzeit unter perikles ent- 
faltet hat. Aber mag es mit dieſen und andern Beiſpielen ſein, wie es will, 
die Grundneigung eines ausgeſprochenen Staatsbürgers geht entweder nach 
der einen oder nach der andern Seite. Dann nennt er entweder ſich einen gut⸗ 
geſinnten Anhänger einer ſtraffen Staatsgeſinnung und den Gegner einen vater- 
landsloſen Internationaliſten; oder aber er bezeichnet ſich als fortgeſchrittenen 
Träger der Kultur und den andern als einen zurückgebliebenen Nationaliſten, 
dem alles gut genug ſei, um dem Götzen Machtſtaat geopfert zu werden. 
Es ijt theoretiſch ſehr leicht, aber praktiſch um fo ſchwerer, das richtige 
Verhältnis zwiſchen beiden Größen herzuſtellen. Offenbar find fie wie fo viele 
Gegner auf einander angewieſen und kommen erſt zu ihrer eigentlichen Höhe 
und Fülle, wenn fie ſich mit einander verbinden. Sicher bedarf die Kultur des 
Staates. Wo wären die deutſchen Künſtler und Gelehrten, wenn nicht der 
Staat ihnen den mütterlichen Boden der Nation und ihre eigne Exiſtenz ge⸗ 
ſichert hätte, mögen ſie auch noch ſo ſehr über ſeine Gleichgültigkeit ihrer 
perſon gegenüber zu klagen haben! Wenn alle Kultur national geartet ijt 
und wenn der Staat die Aufgabe hat, die Nation zu erhalten und zu fördern, 
dann kann die Kultur dieſem nicht dankbar genug fein. Und dazu hat ſich 
doch der verrufene Machtſtaat nicht bloß zum Rechtſtaat, ſondern auch zum 
Kulturſtaat entwickelt, der ſo manches für ſie getan hat und noch tut, ohne 
gleich immer nach dem Ertrag für ſeine Macht und die Größe der Nation zu 
fragen. Freilich der Staat weiß daneben auch gut genug, daß er all jene 
Kräfte ſehr gut gebrauchen, zum Teil garnicht entbehren kann. Er bedarf der 
Kultur. Denn fie hilft ihm ſeine Untertanen oder Bürger auf eine höhe 
zu heben, die es ihm leichter macht, fie ſeinen und des Volkes Swecken dien⸗ 
lich zu machen. Dagegen iſt gar nichts zu ſagen, wenn es nicht etwa eine be⸗ 
ſtimmte Schicht oder Gruppe im Staat iſt, die ein Intereſſe daran hat, die 
andern ſo weit, aber auch bloß ſo weit zu heben, daß ſie ihr in dieſer Weiſe 
zur Verfügung ſtehn. Im Gang der Entwicklung hat ſich überall dieſe Er- 
ſcheinung gezeigt, daß der Staat auch in Werten einen Wert für ſich fand, 
die ihm nicht unmittelbar, ſondern ſehr vermittelt zu gute kamen, wenn er 
nicht überhaupt von dem Gefühl dafür berührt wurde, daß es höhere Dinge 
gibt, als er ſelbſt, denen er ſich zur Verfügung zu ſtellen habe. 
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Es macht ganz den Eindruck, als ob ſich dieſes Empfinden gerade infolge 
der furchtbaren Geſchicke, die über Europa dahingezogen ſind, in der Gegenwart 
bei vielen verſtärkte, auch bei manchen von denen, die an der Leitung des 
Staates beteiligt find. Man kann unſre Kataftrophe nicht ohne tiefen Grund 
als einen Bankrott des Macht- und des Nationalſtaatsgedankens bezeichnen, 
und damit tritt der Gedanke nahe, daß vielleicht in dem Gegenteil die rettende 
Kraft enthalten ſein könnte. Es wäre einmal wieder in dem Huf und Ab der 
beiden Glieder des Gegenſatzes der Kufſtieg des kulturellen Ideals eingeleitet, 
das immer auch eine weltbürgerliche Richtung an ſich trägt. Sugleich aber 
erhebt ſich das Bedürfnis, aus den beſten Quellen der Nation, ſoweit ſie in jenem 
höhern Sinn eine beſondre Darſtellung der Kulturwelt iſt, die Kraft zur Er⸗ 
neuerung zu ſchöpfen. So ſcheint ſich eine Entwicklung anzubahnen, wie fie 
Hegel zu zeichnen liebt, wenn er gerade aus den Kämpfen heraus etwas Neues 
geboren oder etwas Altes wiedergeboren werden läßt, das im Dienjt des 
Weltwillens auf eine höhere Ebene hinzielt. So würde der Gedanke der Kultur⸗ 
nation und eines ihr entſprechenden Staates erſt verwirklicht, oder vorſichtiger 
geſagt, ſo klopft er an die Tür der Zeit, von der man noch nicht ſagen kann, 
ob ſie ihn hereinlaſſen wird oder nicht. So gewönne der Staat höchſte Kräfte, 
die imſtande ſind, ſeine Fundamente tiefer zu legen, weil auch das Beſondre 
ſeiner Aufgabe am ſicherſten in dem Allgemeinen und Abſoluten ruht. Das 
Unbedingte iſt immer die beſte Bedingung für den Beſtand des Bedingten, und 
das Geiſtige die beſte Grundlage für den Beſtand der Macht; dieſer Suſammen⸗ 
hang vermittelt ſich durch das Gewiſſen den Menſchen, die ſich in jenem grün⸗ 
den, um in dieſem deſto ſicherere Tritte zu tun und deſto beſſer anzufaſſen. — 
So lebt der Staat tatſächlich von der Nation im höhern Sinn des Wortes, 
oder wie R. Saitſchick ſagt, von dem, was mehr iſt als der Staat. Wir würden 
ſagen, vom Glauben. Und damit iſt auch gegeben, daß er für etwas lebt, 
das mehr iſt als er. Er gewinnt, wenigſtens für die Gläubigen und andre 
Idealiſten, feinen Sinn, wenn er für etwas anderes da iſt, das es erträgt, Selbft- 
wert zu fein. So erſt bekommt der Staat für alle von dieſer Art ſeine Legi⸗ 
timation, die angeſichts ſeiner früheren Haltung ihnen zweifelhaft geworden 
iſt. So allein haben wir ihn unſern Gemeindegenoſſen darzuſtellen, als einen, 
der der höchſten idealen Kräfte bedarf, der dann aber würdig iſt, neben die 
Kirche als ein Werkzeug Gottes zu treten. Sugleich werden wir ſie freilich 
vor dem Wahn bewahren müſſen, mit Hegel den Staat als die Verwirklichung 
der Vernunft, ob nun in einem altkonſervativen oder im kommuniſtiſchen Sinn 
zu ſehen. „Hier auf Erden, von und unter uns Menſchenkindern, kann die 
höchſte Dernunftidee überhaupt niemals verwirklicht werden, ſondern das iſt 
eine durch und durch tranſzendent metaphyſiſche Angelegenheit, die ſich nur 
im Jenſeits vollziehen kann“ (Julius Hart). 

Ahnlich, wenn auch nicht ganz fo peſſimiſtiſch, denkt G. Radbruch über 
den an Kulturwerten und an einer einheitlichen Werkkultur orientierten Staat. 
Er ſtellt dieſes Ideal zwei andern Kuffaſſungen entgegen. Der ältere trans⸗ 
perſonaliſtiſch gerichtete Staat, der ſich von Gott oder von der Aufgabe die Gat⸗ 
tung zu erhalten ableitet, ſetzt ſich Machtzwecke und pflegt die Autorität, um 
die Einzelnen und die natürlichen Gemeinſchaften ſeinem Ganzen einzugliedern. 
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Er bezieht auch, hiſtoriſch gerichtet, wie er iſt, die vergangenen Geſchlechter in 
ſeine Sielſetzung ein und betont die Nationalität, wie er auch die Einzelnen 
in ihrer konkreten Gegebenheit nimmt. der perſonaliſtiſche dagegen ſtellt Recht 
und Staat in den Dienſt des abſtrakt gefaßten Individuums, ohne immer 
eudämoniſtiſch verfahren zu müſſen. Liegt jenem Staatsbegriff das Bild des 
Organismus zu Grunde, ſo dieſem das von dem bertrag, der aber bloß als 
ein „Als ob“, als eine Idee, nicht als eine Tatſache in Betracht gezogen wird. 
Formen von ihm ſind ſowohl der polizeiſtaat, der die ſittliche Perſönlichkeit, 
der Ciberalismus, der das vom Staat befreite Individuum, und die Demokratie, 
die die Teilnahme des Einzelnen am Staatsleben zum Leitgedanken macht; zu⸗ 
meiſt wird auf das Swiſchenglied zwiſchen Einzelweſen und Menſchheit, die 
Nation, kein Wert gelegt. Über dieſen beiden Formen nun führt jene dritte 
hinaus. Sie ſtellt einen Transperſonalismus dar, der ſich an Kulturwerte 
hält. Bisher nur von der religiös gerichteten Zentrumspartei vertreten, bedarf 
dieſes Ideal, um verwirklicht zu werden, vor allem einer neuen religiöſen 
Grundlage und einer einheitlichen Werkkultur, Vorausſetzungen, die nur noch 
in ſchwachen Anfängen wahrzunehmen find. Nur fehlt hier die nationale Seite 
der Kultur. 

7. Wir wollen nun dieſe allgemeinen und grundſätzlichen Gedanken auf 
die beiden Geſchichtsläufe beziehen, die uns beſonders angehn. Beidemal, ſo— 
wohl bei unſerm iſraelitiſchen Modell wie auch bei dem Gegenſtand unſrer 
eignen Liebe und Arbeit, kann es ſich natürlich bloß um große Grundzüge 
handeln, wenn wir die Frage beantworten wollen, die uns beſchäftigt. Dieſe 
lautet aber ſo: wie ſteht es dort wie hier mit dem National- und Staatsgefühl, 
beſonders im Verhältnis zu jenen höhern Kulturwerten? 

Ohne Sweifel durchzieht die ganze iſraelitiſche Geſchichte ein ſehr ſtarkes 
Nationalgefühl, das ſich an ſeinen Höhepunkten zu einem ebenſolchen Staats- 
gefühl ſteigert. mit David ſtehen wir an dieſem höhepunkt. Er leuchtet 
über die ganze Geſchichte ſeines Volkes als der Inbegriff ſeiner Größe und 
ſeines Glanzes, zugleich Grund und Bild ſeiner nationalen Hoffnung. Mit 
ſeiner Hherrſchaft beginnt auch der Kufſtieg der völkiſchen Kultur, ſowohl der 
im niedern wie auch der im höhern Sinn. Hofftaat, Bauten, Verwaltung, da: 
neben aber auch Sammlung alter Rechtsquellen und Volksſagen, volkstüm⸗ 
liche und vielleicht auch ſchon künſtleriſche Dichtung erheben ſich in der Sonne 
nationaler Größe. Es iſt dies das Bild, das wir ſo häufig finden und das 
uns die eine Seite jenes Verhältniſſes typiſch beleuchtet: nationale Größe ſchafft 
und begünſtigt nationale Kultur. Als das Königtum und mit ihm das ſtaat— 
liche Ceben niederzugehen beginnt, ſteigt der Prophetismus auf, wie in Griechen⸗ 
land mit dem Sinken der politiſchen Macht die geiſtige Kultur ihrem höhepunkt 
zuſtrebt. Amos, Jeſaia, Jeremia bringen die göttliche Idee ihres Volkes, eben 
jene religiös⸗ſittlich⸗ſoziale Grundgeſinnung, zu ihrer herrlichſten Erſcheinung. 
Unter der abblühenden nationalen Größe reift die ewige Frucht. Dieſer ſelbe 
Geiſt des Prophetismus, der ſich gegen den reinen Machtſtaat und das ihm 
entſprechende Staatsgefühl richtet, greift auch ſchon über die nationaliſtiſche 
Beſchränktheit zumal in Amos und Jeſaia hinaus, um ſich auf Grund der Uni⸗ 
verfalitét des Gottesglaubens zu der Achtung vor den andern Dolfern und 
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ſogar zu der Hoffnung auf ein goldenes Seitalter des Völkerfriedens zu er⸗ 
beben. Damit ijt bloß das altpolytheiſtiſche Nationalgefühl gefallen, um einem 
höhern platz zu machen, das ſich auf das engſte mit den höchſten Kulturwerten 

der Nation verbunden hat. dieſe ſtarken ethiſchen Kräfte werden angeſichts 
der äußern Gefahr im Deuteronomium dem ſtaatlichen Leben zugeführt, natür⸗ 
lich in der üblichen Geſtalt eines Kompromiſſes. Aber es hilft nichts mehr; 

der Staat geht unter, das Volk kommt unter fremde Gewalt. Aber gerade 

unter ihr flammt das Gefühl für Heimat, Nation und Staat aufs neue auf. 

Der zweite Jeſaia, ſo hoch ſich auch ſeine idealen Gedanken erheben, emp⸗ 

findet durchaus national. Die Entwicklung des Volkes nach der Rückkehr zeigt 
auch in ſeinen politiſchen und geiſtigen Führern ein überaus kräftiges Wachſen 
des Nationalſinnes, um nicht zu ſagen des Nationalismus, der ſich in Ab⸗ 

ſchließung und auch in Verachtung allem Richtjüdiſchen gegenüber kundgibt. 

Unter den Leiden und Verfolgungen der ſpäteren Jahrhunderte hat ſich dieſes 
Gefühl auch ohne den halt eines ſtaatlichen Cebens lebendig gehalten und das 
auf ſich ſelbſt immer mehr zurückgewieſene Volk in ſeinen nationalen Tugenden 
und Laſtern beſtärkt. Als dieſer Druck weggefallen war, hat es ſich nach ver⸗ 

ſchiedenen Seiten hin entwickelt. Die einen gingen in ihren Wirtsvölkern völlig 

auf, die andern blieben, was ſie waren, und wirkten beherrſchend und zwar 

nicht immer im guten Geiſt auf jene ein, andre erweckten in ſich den alten 

nationalen Staatsſinn im Sionismus, die letzten wiederum verzichteten auf 

eine eigne Nationalität zu gunſten der deutſchen, um ſich ganz auf die Pflege 

des Stammesbewußtſeins, vor allem aber ihrer iſraelitiſchen Religion und 

Geiſteskultur zu beſchränken. 

Die bange Frage für uns Deutſche lautet gegenwärtig, ob dieſes auch 
unſer Los ſein werde. Das hängt zum guten Teil davon ab, wie ſich unſer 
Staatsgefühl entwickeln wird. Don jeher iſt das eine Klage, daß es damit 
bei uns nicht zum Beſten ſteht. Die Schuld daran trägt unſre unglückſelige 
Geſchichte, oder, wenn ſich in ihr die Natur eines Volkes mehr noch offenbart 
als bildet, eine unglückſelige Anlage, die einer der Schatten neben unſern Licht⸗ 
ſeiten ijt. Geſchichtlich angeſehen haben es die Hohenſtaufen verſchuldet, daß 
wir um unſer Staatsgefühl gekommen ſind. Denn unter ihrem weit über die 
deutſchen Grenzen hinausſchweifenden Imperialismus, dem der erſte große Su- 
ſammenbruch folgte, begann der Partikularismus der Stämme, der uns nicht 
zu einem einheitlichen Staat und Staatsbewußtſein kommen läßt. Nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, der den Tiefpunkt dieſes Gefühls darſtellt, begann — 
und das muß gegenwärtig kräftig hervorgehoben werden — der Große Kur- 
fürſt wieder den brandenburgiſch-preußiſchen Staatsgedanken auf den Leuchter 
zu ſtellen, von dem ſich der Reichsgedanke genährt hat. An der Geſtalt des 
großen Friedrich entzündete ſich nationale Kultur, um freilich dann zur Seit 
der Hufklärung und unſres Idealismus einer weltbürgerlichen Richtung zu 
weichen. Gerade der letztere hat aber die Kultur geſchaffen, die unfrer Nation 
einmal ſtarke geiſtige Kräfte zuführte und ihr auch den Platz unter den Welt⸗ 
völkern verbürgt, die für die Geſchichte des Geſchlechtes und für eine über⸗ 
ſinnliche Ordnung der Dinge von Bedeutung ijt. Der Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mit ſeiner Not bedeutet den Verſuch, der ungefähr dem des 
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Deuteronomiums entſpricht, dieſe geiſtigen Kräfte zur Rettung des Staates zu 
verwenden. Damals war vielleicht das Gleichgewicht zwiſchen beiden Kräften, 
der kulturellen und der nationalen, der Vollkommenheit am nächſten. Bald 
aber machten ſich die Nachwirkungen der franzöſiſchen Revolution bemerkbar, 
die in jeder Beziehung das öffentliche Leben des Jahrhunderts beſtimmt hat. Sie 
hatte dem nationalen Gedanken zwiefach eine beſondre Richtung gegeben. Ein⸗ 
mal hat fie ihn auf das ſtaatliche Leben als auf fein unausweichliches Ziel 
hingelenkt, indem ſie jeder Nation das Recht auf einen eignen Staat zuſprach; 
dann aber hatte fie ihn politiſiert und militariſiert. „Der nationale Militar: 
ſtaat entſteht, der alle wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräfte des Dolfes zu 
Verteidigung und Angriff zuſammenballt. Die nationale Idee wird militariſiert“ 
(Goldſtein). Es fehlt nicht an Zeugniſſen aus den Kreiſen der Kulturtrager, 
wie ſehr dieſe in Bismarck und im Krieg von 1870 gipfelnde Entwicklung ſie 
in ihrem beſten Empfinden geſchmerzt hat. So groß auch ſeine Derbdienjte 
um die geiſtigen Güter fein mochten, dieſer Uulturliberalismus hat ſich nicht 
ſtark genug erwieſen, um das Reid) zu bauen, das der deutſchen Idee den halt 
geben konnte. War das allein dem Machtſtaat möglich, der darum auch alle 
geiſtig⸗ſeeliſchen Werte für ſich beanſpruchen zu müſſen glaubte, ſo wurde die 
Kluft zwiſchen ihm und der Kulturwelt dadurch nur vergrößert. Dieſe fühlte 
ſich jenem als einer nationaliſtiſchen Derirrung gegenüber überlegen. Zumal 
der Verzicht auf die Abſolutheit des Sittlichen zu Gunſten des Vaterlands iſt 
ihm zuwider. Nahmen an dieſer Stimmung vor allem die fortſchrittlich und 
revolutionär gerichteten Arbeiter teil, die zugleich innerer Logik gemäß dem 
Internationalismus huldigten, ſo bahnte ſich in der bürgerlichen und auch 
in der akademiſchen Schicht des Volkes, angeſichts der Erfolge und auch der 
wachſenden Kulturintereſſen des Staates, ein Umſchwung an, der mit dem 
weltkrieg auf ſeinen höhepunkt gelangte. Die Stimmung dieſer Kreife wurde 
national, ſogar nationaliſtiſch, wie fie es ſchon immer in dem weiteſten Um- 
fang in der evangeliſchen Kirche geweſen war. 

Die Extreme haben immer recht. Schwer iſt es, gegen ſie zu Gunſten einer 
Stellung vorzugehn, die das Richtige beider Seiten vereinigt. Und das ſcheint 
ſich doch immer mehr in einer Syntheſe anzubahnen, die man als höheres 
Nationalgefühl bezeichnen kann. Deffen Merkmale ſind, daß es ganz feſt im 
eignen Volk, im eignen Nationalſtaat ruht, aber darauf verzichtet, ſich durch 
Verachtung und Haß gegen die andern bölker über die Wirklichkeit hinweg— 
zutäuſchen. Ihm entſpringt der Wunſch, die ſittlichen Mächte, alſo Gerechtig— 
keit und Zuſammenwirken, immer mehr im Leben der bölker zur Geltung 
zu bringen, und dem alten Ideal kriegeriſcher Eroberungen den Kbſchied zu 
geben. Wenn nicht alles trügt, kommt wie ſo oft diesmal der an ſich ſo 
geringen Macht der Idee die größere der bittern Notwendigkeit zu hilfe. Jeden⸗ 
falls iſt es die Aufgabe einer chriſtlichen Kirche, nach beiden Seiten hin der 
Wahrheit zur Ehre zu verhelfen. Dem Internationalismus und überfliegenden 
Idealismus gegenüber gilt es feſt und zuverſichtlich das Recht des Staates, 
und zwar auch des Machtſtaates, zu verfechten, weil er der einzige Träger der, 
wie wir glauben, von Gott gewollten Nationalität im niedern und im höhern 
Sinne ijt. Für dieſe letztere aber gilt es bei denen einzutreten, die nicht ein- 
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ſehen wollen, daß eine neue Seit im Anzug iſt, die unter allen Umſtänden 
das Gewicht der Moral im politiſchen Leben verſtärken will und dem 
nationaliſtiſchen Grundſatz, der uns zum Hrieg geführt hat, den Abſchied gibt. 
Wir müſſen auf der Linie bleiben, die von den Propheten eingeſchlagen worden 
iſt. Und wenn es auch von heute auf morgen nicht möglich iſt, vielleicht es 
niemals ſein wird, anders als mit einem tragiſchen Gefühl dieſer Aufgabe 
zu gedenken, das Ideal bleibt doch das Ideal, und eine Kirche hat nichts wich⸗ 
tigeres in den öffentlichen Angelegenheiten zu tun, als die Ideale hochzuhalten. 
Für Abzüge und Kompromiſſe mag die Wirklichkeit dann ſchon ſelber ſorgen. 
8. Suchen wir zum Abſchluß einen zuſammenfaſſenden Ausdruck für unſre 
Aufgabe, fo würden wir ſagen, es kommt darauf an, bei unſern kleinen und 
großen Gemeindegenoſſen die rechte Liebe zum Vaterland zu pflegen. Wir 
haben keine Möglichkeit, weit über dieſe unſre Kreiſe hinauszuwirken, es ſei 
denn in Vorträgen und in Aufſätzen. Unſre Aufgabe iſt, uns zunächſt auf unſre 
Gemeinde einzuſtellen. In dieſer gibt es mehr Geiſter von jener oben ge— 
kennzeichneten zweiten Art als von der erſten, wenngleich dieſe auch nicht ganz 
fehlen. Die rechte Liebe zum Vaterland umfaßt die zu den zwei Seiten an 
dieſem herrlichen Wort, die neben dem Lande dem Volk und der Heimat die 
geiſtigen Kräfte bedeuten, die zu dieſer natürlichen Grundlage hinzutreten; 
und das iſt die Nation und der Staat. Fällt die pflege von Land und Volk und Hei⸗ 
mat andern Stellen anheim, ſo reicht die von Nation und Staat darum in unſern 
kirchlichen Kreis hinein, weil bei dieſen Größen die religiöſe Betrachtung be- 
ginnt; denn ſie hängen in der oben bezeichneten Weiſe mit den höchſten Gütern 
zuſammen, die immer in dem Gemüt der Frommen den Gedanken an Gott er— 
wecken. Die Nation als die natürlich und geſchichtlich gewordene Idee, die Gott 
von einem Volke hat, der Staat als der berufene Diener desſelben Gottes 
zur ſittlich ſozialen Erziehung des Volkes — das find Gedanken, die uns immer 
wieder einmal zu ihrer Behandlung aufrufen müſſen. Dabei werden wir, 
anders als es oft im Krieg geſchah, den Ton ganz poſitiv nehmen müſſen, was 
die Nation betrifft. Wir ſind nur eine Nation unter den vielen, berufen wie 
andere zum Aufbau der Menſchheit und zur Darſtellung der idealen Gotteswelt 
in einer beſondern Geſtalt. Wir ſind nicht ſchlechter, aber auch nicht beſſer als 
die andern Nationen. Darum gilt es, das Nationalgefühl auf dem Weg des 
Ja und nicht des Nein, des Für und nicht des Wider pflegen zu helfen, am 
beſten, indem wir die großen religiöſen Güter der deutſchen Vergangenheit 
vor unſern Gemeinden ausbreiten. So wird auch dieſe Aufgabe jenen Idealiſten 
genehm, die ſich daran geſtoßen haben, daß die Kirche, wie es heißt, den 
Haß predigte, alſo Ehre und Macht der eigenen Nation über die von andern 
zu erheben ſuchte, was das Uennzeichen der nationaliſtiſchen Geſinnung iſt. 
Dazu tritt der Sinn für den Staat. Dieſer iſt, wie jeder weiß, viel ſchwerer 
zu pflegen als der für die heimat und die Nation; denn er ſpricht nicht ſo das 
Gemüt an, wie dieſe, ſondern mehr den verſtändigen Willen. Eben darum 
iſt es um ſo nötiger, ihn dem Gewiſſen zu empfehlen. Das iſt gerade heute 
nicht leicht, eben darum um ſo mehr pflicht. Wir können uns dies am beſten 
dadurch klar machen, daß wir unſre Lage mit der des Volkes Iſrael im A. T. 
vergleichen. In ſeiner Sprache finden wir weder einen Ausdrud für Staat 
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noch einen für Vaterland. Denn für die Deſpotie beſtanden dieſe beiden Größen 
nicht; der Staat hieß einfach König, und in ihm war die Gewalt zuſammen— 
gefaßt, die wir mit jenem Namen bezeichnen. Damit aber, daß einer dieſem 
gehorchte, war er im Staat. Und es fiel dem Iſraeliten, wie überhaupt dem 
antiken Menſchen viel leichter, ſich im Staate zurechtzufinden, weil er mehr 
als wir ein ſoziales Weſen war. Hier geht uns unſre Aufgabe auf. Wir haben 
einmal keinen Träger des ſtaatlichen Weſens mehr, zu dem man mit Liebe 
und Begeiſterung aufblicken könnte, um damit ſein Gefühl für den Staat mit 
Gefühlen inniger Art zu bekleiden. Dieſer ſteht nun vor uns als das, was 
aus unſerm eignen Weſen aufgeſtiegen iſt. Das ſtellt klar und eindrucksvoll 
Litt dar: „Auch hier erhebt ſich zu rieſenhafter Größe ein objektives Gebilde 
über dem Einzelnen, das mit laſtender Wucht wie eine äußere Gewalt auf 
ihm liegt und nun doch aus ihm ſelbſt einen Teil der Uraft gewinnt, durch 
die es ihn niederzwingt. — Es iſt der von ihm ſelbſt als Subjekt ausgehende 
Druck, der ſich durch dieſe Wahl fortpflanzt bis zu der Stelle, wo er ihn ſelbſt 
als Objekt verſpürt.“ Mit einem Wort: wir machen unſern Staat ſelbſt durch 
die Wahl. Er ſtammt von uns, aber er iſt mehr denn wir: ein Weſen mit 
einem eignen Willen, der uns mit Macht überlegen iſt. Aber wir ſind darum 
auch für ihn verantwortlich. Hier ſetzt unſre Pflicht unſern Gemeindeange- 
hörigen gegenüber ein, nicht etwa ihnen beſtimmte Vorſchriften zu machen, 
wen ſie wählen ſollen, aber ihr Gewiſſen vor der Wahl zur Entſcheidung 
für den Beſten aufzurufen. Es iſt natürlich nicht leicht, ein ſolches Gebilde, 
das wir ſelber geſchnitzt oder gegoſſen haben, mit göttlichen Ehren zu um⸗ 
kleiden, wie das mit dem alten Staat und ſeiner Spitze, dem Monarch von 
Gottes Gnaden, der Fall geweſen war. Aber die Aufgabe bleibt; denn Staat 
iſt Staat, und er braucht Autorität, und dieſe gewinnt er für Chriſten nur aus 
Gott; es iſt ſicher für den Durchſchnitt von ihnen ſchwer, dem vom Vol ſelbſt 
geſchaffenen Gebilde ſeine Ehre zu geben, wenn es nicht mehr heißt: Fürchtet 
Gott, ehret den König. 

Zu all dieſen Schwierigkeiten kommt noch eine letzte dazu. Was für ein 
ganz andres Weſen iſt heute auch dem Umfang ſeiner Cätigkeit nach der Staat! 
Damals Schutz- und Rechtsſtaat, heute Kulturſtaat, dem nichts Menſchliches fremd 
iſt! Unabhängig von der ſittlichen und religiöſen Würdigung des Staates 
an ſich iſt die Frage, ob es nicht an der Seit ijt, ihn in ſeiner Allmacht zu 
Gunſten der Perſönlichkeit und der Selbſtändigkeit der Kultur auf ſeine eigent⸗ 
lichen Aufgaben zu beſchränken, wie ſie in jenen beiden Pflichten des Schutzes 
enthalten find. Es ſcheint, als fei die Seit gekommen, um wenigſtens einen 
Schritt in dieſer Richtung zu tun; ſicher gilt es, dem Swangsſtaat der Kriegs- 
zeit und des ſtrengen Sozialismus gegenüber das Recht der Einzelperſönlich⸗ 
keit als ein Gut der Kultur zu wahren. 

Es wird nicht leicht ſein, dieſe und andre Fragen im Suſammenhang mit 
der ſo ganz andersartigen Geſchichte des iſraelitiſchen Staates zu behandeln. 
Aber vielleicht wirft gerade der Gegenſatz das hellſte Licht auf dieſe Schwierig⸗ 
keiten und Aufgaben. 
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1. Wir erinnern uns des Zuſammenhangs, in den wir oben die Konigs- 
zeit Iſraels eingeſtellt haben: für den Beitrag, den Iſrael der Kultur der 
welt ſchuldete, war der nationale Staat eine unentbehrliche Vorausſetzung. 
Denn alle Kultur iſt national bedingt, wie auch wieder die ſtärkſte Förderung 
der Nation aus der Kultur entſpringt, die ihrer von Gott geſetzten Idee ent⸗ 
ſpricht. Auf dem Weg zu dieſem Nationaljtaat ſpielt David die Hauptrolle. 
was er geleiſtet hat, erſieht man am deutlichſten, wenn man ihn abhebt von 
der Seit, die ihm vorangegangen ijt. Seigt im Gegenſatz zu dem Bild der 
Einheitlichkeit des Dolfstums, wie es die ſpätere prieſterliche Geſchichtsſchreibung 
idealiſierend malt, die Zeit Joſuas und der Richter eine Anzahl von ver⸗ 
wandten Stämmen ohne politiſchen Zuſammenhang, fo iſt es auch Saul nicht 
gelungen, trotz guten Willens die Einheit herzuſtellen. David aber gelang es. 
Was Moje begonnen, vollendete er. Wir wiſſen es aus unſrer Geſchichte und 
aus unfrer gegenwärtigen Gefahr zu ſchätzen, was ein einheitlicher nationaler 
Staat bedeutet. David hat ihn Iſrael geſchenkt. Und fein Volk ijt ihm den 
Dank nicht ſchuldig geblieben: es hat ihn zu einem Idealbild nationaler Größe 
erhöht. Wie er als ſolches ſpäter dem in den Weg getreten ijt, der Iſrael zu 
ſeiner eigentlichen weltgeſchichtlichen Bedeutung erhoben hat, ſoll uns in einer 
Schlußbetrachtung noch beſchäftigen. Wird dieſe verſuchen, die Cinie aufzu⸗ 
zeigen, die wie wir glauben nach dem Willen Gottes den Ertrag der Geſchichte 
ſeines auserwählten Volkes der Menſchheit zuführt, ſo haben wir es jetzt bloß 
mit dem Beitrag zu tun, den David bewußt und abſichtlich zu jenem Ergeb⸗ 
nis geleiſtet hat. 5 

Und das iſt ſeine politik, ſeine nationale Politik und die in ihrem Dienſt 
ſtehende Diplomatie. Die erſten Kapitel in der unvergleichlichen Lebens⸗ 
beſchreibung, die uns aus dem Geiſt eines wohlwollend vornehmen Hofgeſchichts⸗ 
ſchreibers heraus ſein Bild darſtellt, bilden für den uns geſetzten Plan eine 
ausgezeichnete Hilfe. Enthalten jie doch eine Anſchauungstafel von politiſchem 
Tun, die fic) dazu eignet, in dem Religionsunterridt vor höheren Ulaſſen 
das ihnen ebenſo intereſſante wie nötige Kapitel von politiſcher Morak und 
moraliſcher Politik an greifbar deutlichen Beiſpielen zu erläutern. Es ijt Real: 
politik im echten Bismarckſchen Sinn, was fic uns da auftut. Und deſſen Merk⸗ 
mal ijt weniger, wie es ſpäter mißverſtanden wurde, die Gewalt, als viel- 
mehr die kluge Berechnung der wirklichen Umſtände, die weiter führt als die 
ſchönſte Schwelgerei in herrlichen Unmöglichkeiten. Es iſt wertvoll, wie ein 
dug der politik Davids nach dem andern vor unſer Auge tritt. Nicht oft haben 
wir Gelegenheit, ſo die Beweggründe offen vor uns liegen zu ſehen wie hier. 
Dabei ijt es für unſern lehrhaften Swed ganz gleichgültig, ob ſich der ge⸗ 
ſchichtliche David wirklich fo in jedem Fall verhalten oder ob der Geſchichts⸗ 
ſchreiber ihn bloß fo gezeichnet hat, um fein Ideal von David zum Ausdruck 
zu bringen. Sicher würde er das letztere nicht haben tun können, ohne daß 
ihm jene Geſtalt reichlich dazu Anlaß gegeben hätte. 
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2. David beginnt als König von Juda in Hebron. das iſt die erſte Stufe 
ſeiner Mönigsherrſchaft. Seine politik iſt darauf gerichtet, auch Iſrael unter 
ſeine Macht zu bringen und damit den nationalen Staat zu begründen. Wir 
achten darauf, wie er Sug um dug dieſem Siele näher zu kommen verſucht. 
Suerſt vollführt er einen Akt der Courtoiſie, indem er den Einwohnern von 
Jabes in Gilead ſeine Erhebung zum König von Juda notifiziert und ihnen 
ſeinen königlichen Dank für die Beſtattung Sauls abſtattet. Wir nennen das 
moraliſche Eroberungen machen wollen. Das ijt David auch gelungen. Ulug— 
heit und Vornehmheit gehen in ſeinem Verhalten wie fo oft zuſammen. Das 
Bild des königlichen Charakters, das ſchon im Streit mit Saul herausgeſchaut 
hat, wird immer klarer. Vielleicht ijt die größte Vornehmheit die klügſte poli⸗ 
tik. Zugleich fällt auch der Sinn für die Bedeutung des Augenblicks in die 
Augen, der den Politiker macht. Ein Ereignis, eine Lage, wie fie im wechſeln⸗ 
den Spiel des ſtaatlichen Lebens eintreffen, ſofort in ihrem Wert zu erfaſſen 
und ihnen eine Beziehung zu dem Ziel der politik zu geben, das ijt eine Kunſt, 
die nicht jeder verſteht, die aber erſt den politiker macht. Zugleich aber können 
wir nus davon überzeugen, daß, wovon wir auch zur Genüge Beweiſe haben, 
die Courtoiſie nicht alles machen kann. Denn trotz des guten Eindrucks jenes 
diplomatiſchen Aktes ſtellt Ijrael in der perſon des Esbaal einen Gegen— 
könig auf und der Bürgerkrieg bricht aus. Es entſcheiden doch ſchließlich nur 
die materiellen und ideellen Intereſſen in der Politik, und jene Klugheit ſpielt 
nur in Verbindung mit Macht und Können eine Rolle. 

Sehr lehrreich iſt auch der Verlauf des Verhältniſſes zwiſchen David und 
Abner. Abner, zuerſt die treibende Kraft auf der Seite der Gegner, der ſich 
des königlichen Schwächlings bemächtigt, geht nachher zu David über. Wir wiſſen 
nicht, wie wir fein Verhalten bezeichnen ſollen; der Legitimiſt ſagt Verrat, 
der fog. Realijt ſagt: ſich auf den Boden der Tatſachen ſtellen. Wir können es 
ſicher Abner nicht verdenken, wenn er für fic) und für fein Volk von jenem 
Schwächling zu David übergegangen iſt. Wie es ſich auch mit dem Anlaß zu 
ſeinem Bruch mit dem König verhalten habe, er tut recht daran, es mit dem 
aufgehenden Stern zu halten. Freilich wiſſen wir es auch ſonſt aus der Ge⸗ 
ſchichte, wie perſönliche Reibereien den Rusſchlag zu notwendigen Entſchei⸗ 
dungen gegeben haben. Oft ijt es die Frau. Anders bedient ſich David dieſer 
oft fo verhängnisvollen politiſchen Schachfigur. Er fordert ſich Sauls Tochter 
zum Weib, entweder aus politiſchem Entſchluß, um vor dem Volk als Sauls 
Erbe auftreten zu können, oder er fordert ſie zurück, wenn er ſie vorher ſchon 
beſeſſen hat. Mit Recht macht Baentſch darauf aufmerkſam, daß daraus die 
geringe Würdigung der Frau im Altertum hervorgeht, wenn berichtet wird, 
wie fie von ihrem Mann losgeriſſen wird, der ihr, als Beweis höherer perjon- 
licherer Geſinnung weinend das Geleit gegeben haben ſoll. Freilich müſſen 
wir daran denken, daß mit den Prinzeſſinnen nicht anders verfahren worden iſt. 

Die Ermordung Abners durch Joab aus Blutrache zerreißt die Fäden, die 
der Honig angeſponnen hat, um ſeinen großen politiſchen Swed zu erreichen. 
Hier iſt einmal die zeitgenöſſiſche Privatmoral tief unter der politiſchen zurück⸗ 
geblieben. Der gewalttätige General betreibt ſeine Rache und zerſtört dadurch 
das werk der weiter ſchauenden Politik. Wieder ijt es der KAufmerkſamkeit 
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und des Studiums wert, wie ſchnell David die üble Cage zum Beſten zu wenden 
weiß. Mit ſeiner Beteiligung an der Beſtattung des ermordeten Gegners macht 
er ſich wieder zum Herrn der Situation und zeigt, wie er es verſteht, mit den 
Stimmungskräften im Dolte zu rechnen, eine Kunjt, die bekanntlich den großen 
politiker macht. Nicht anders weiß er eine andere Gefahr zu beſeitigen, die 
ihm wieder unüberlegter Eifer um ſeine Sache bereitet. Die Mörder Esbaals 
bekommen von ihm denſelben Lohn wie nach dem Bericht der kmalekiter, der 
den Saul ermordet haben ſoll. So weiß er, wie Baentſch bemerkt, gerade aus 
den Ereigniſſen den größten Nutzen zu ziehen, die ihm am gefährlichſten hätten 
werden können. Su jener Klugheit wird dem König noch das Glück beſchert, 
das ihn ſchon immer geleitet hatte. Nun war kein in Betracht kommender 
Saulide mehr da; den Sohn Jonathans, einen Krüppel, nimmt er mehr aus 
Vorſicht denn aus Großmut an ſeinen Hof; und nun ſteht ſeiner Krönung 
zum König von Geſamtiſrael nichts mehr im weg. Die älteſten von Iſrael 
tragen ihm das Königtum an, wie einſt auch Saul die Krone aus den händen 
der Erwählten des Volkes erhalten hatte; und David iſt am Siel ſeiner Wünſche. 
Die Tragödie Ajahel-Abner-Joab ijt wieder ein Beiſpiel für das Thema: Ge- 
walt wider Gewalt. Das Wort Abners an Joab 2,26: Soll denn das Schwert 
ewig freſſen? Weißt du nicht, daß der Nachgeſchmack bitter iſt? — bedeutet 
eine wundervolle Loſung für den Kampf gegen den Krieg und für eine andre 
Cöſung der Schwierigkeiten zwiſchen den Völkern. Freilich derſelbe Joab, der 
auf dies Wort hin ſo vernünftig iſt, den Kampf abzubrechen, folgt ſpäter der 
Macht der verhängnisvollen Sitte der Blutrache und bringt dadurch ſeinem 
Honig große Verlegenheit. 

3. So ijt David zur Macht gelangt. Es ijt fein fo gerader Weg geweſen 
wie bei Saul. Hat man fie dieſem auf Grund ſeiner militäriſchen Derdienfte 
angetragen, ſo ſteht David unter dem Einfluß ſeines Dämons, der ihn auf 
die Bahn zur Honigsmadt treibt. Er geht den Weg des Aufruhrs, ja des 
Landesverrats, und nur fein Glück will es, wenn die Berichte die Wahrheit 
ſagen, daß es ihm ſelbſt erſpart bleibt, ſeine Feinde wegzuräumen, da das ge— 
fällige Freunde und Anhänger für ihn vollziehen. So geht er zur Macht den 
Weg des Böſen, oder vielmehr er bedient ſich ſeiner, weil es ihn mit dä⸗ 
moniſcher Gewalt ſeinem Siel zutreibt. Wenn er auch nicht bewußt und plan— 
mäßig von Böſem zum Böſen ſchreitet, fo muß er ſich doch in ſeiner Lage deſſen 
bedienen, um zu ſeinem diele zu gelangen, obwohl er ſich ſeinem Charakter 
gemäß dagegen aufgelehnt haben mag. Das ijt das Tragiſche im helden, daß 
er wider Willen mit dem Böſen im Bunde ſein muß, wenn er die Macht er— 
langen oder behalten will. Nimmt man noch dazu, daß dieſelbe Macht immer 
wieder dazu verführt, Böſes zu tun, ſo verſteht man es, wie Tolſtoi zu dem 
Satze kommen konnte: Die Macht ijt böſe. Es widerſpräche allen unſern Grund— 
ſätzen, wollten wir dem zuſtimmen. Die Macht an ſich gehört zu den ſittlich 
gleichgültigen dingen wie Kapital, Eigentum und Geſchlechtlichkeit. Es liegt 
nicht an ihnen, daß ſie ſo oft zum Böſen mißbraucht werden, ſondern an dem 
Menſchen, der ſich ihrer bedient. Sein Wille iſt es allein, der je nachdem eine 
ſittlich gleichgültige Sache gut oder böſe macht. Zur Macht gelangt, hat David 
ſich ihrer im Ganzen bedient, wie es den ſittlichen Anforderungen mindeſtens 
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ſeiner Seit entſprach. Denn er hat alles getan, um das ſittliche Gut des volks— 
ſtaates mit ihr zu gründen und zu feſtigen. Damit fällt auch ein milderes 
Licht auf den Weg, der ihn zu ihr geführt hat. Wenn auch nicht immer, ſo 
heiligt doch oft nicht bloß der Swed, ſondern auch der Erfolg die Mittel. We— 
nigſtens haben wir das Recht, in einem ſolchen Fall von tragiſcher Notwendig 
keit zu ſprechen, wie ſie nun einmal in dieſer Welt der Beſchränktheit und der 
Sünde oft genug vorliegt. 

Am wenigſten wird ihm auch der ſtrenge Legitimiſt einen Vorwurf daraus 
machen, daß er den fog. rechtmäßigen Konig Esbaal beſeitigt oder ſeine Be— 
ſeitigung zugelaſſen hat. Er ijt, wenn der humorvolle Bericht über die Mit- 
tagsſchlafſtunde im königlichen Palajt nur irgend zutrifft, kein Mann, fondern 
ein Schwächling geweſen, von dem für die Nation gar nichts zu erwarten war. 
Es ijt dieſelbe Lage wie die Pippins dem letzten Merowinger gegenüber. 
Mit Recht ſagt Carlyle, daß das Königtum auf einem ganz unveräußer— 
lichen Rechte, auf dem der Führerſchaft beruhe, daß es nur einen Fall gebe, 
da es Recht fei, wider den Hönig aufzuſtehn, wenn nämlich ein Schattenkönig 
einem beſſern weichen müſſe. Es braucht nicht näher ausgeführt zu werden, 
wie dieſes Problem auch der deutſchen Revolution von 1918 zu Grunde liegt. 
Es lautet ſo, ob das formelle Recht noch einen Herrſcher und fein haus ſchützen 
kann, wenn die perſönliche Macht nicht mehr das innere Recht zum Behalten der 
äußern gibt. Auch hier tut ſich wieder eine jener tragiſchen Notwendigkeiten 
auf, an denen alles geſchichtliche Ceben fo reich ijt. Über dem formellen Recht 
ſteht unbedingt das der innern Wahrheit der Dinge. Iſt dieſe dadurch verletzt, 
daß die perſönlichen Kräfte nicht mehr ausreichen, um eine äußere Stellung 
auszufüllen, dann müſſen vor der grauſamen Weltgeſchichte, die aber nur un⸗ 
gerecht gegen den Einzelnen, im Grunde aber überaus gerecht iſt, auch die 
älteſten geheiligten Rechte fallen, um neuen Geſtaltungen Platz zu machen. 
Geraten dieſe dann nicht ohne weiteres beſſer als die früheren, ſo iſt damit 
doch nicht Unrecht Recht und Recht Unrecht geworden. Die Geſchichte geht mit- 
unter in Brüchen und Sprüngen weiter, die die ruhige geſetzmäßige Entwick— 
lung zerreißen, aber dem rückſchauenden Blick iſt ſie vielleicht niemals ge— 
rechter, als wenn ſie ungerecht zu ſein ſcheint. Es bedarf dann immer für die 
Treue und den Hang zum Alten einer langen Seit, bis ſich die neue Ordnung 
durch Erfolge als gottgewollt ausgewieſen hat. 


Freiheit und Einheit. 
5,6 — 25. 


1. Die Kultur im höchſten Sinn oder die Herrſchaft Gottes ijt der höchſte 
Wert. Aber dieſen gibt es nicht ohne die Nation. Die Nation ijt ein hoher 
Wert; aber fie gibt es nicht ohne den Staat. Der Staat iſt ein hoher Wert; 
aber er ijt nichts wert, wenn er nicht ſelbſtherrlich und ſouverän und wenn 
er nicht einig ijt. Das ijt Davids Verdienſt um fein Volk, daß er ſeinen Staat 
frei und einig gemacht hat. Damit hat er ihn ſeiner wahren Beſtimmung 
zugeführt. Ohne dieſe Tat gäbe es darum keine iſraelitiſche Kultur in ihrer 
Eigenart, die wir als religids-fittliden ſozialen Geiſt erkannt haben, und ohne 
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dieſen Beitrag ſähe die ganze Weltgeſchichte vorausſichtlich ganz anders aus. 
Er begann damit, fein Vaterland von den Philiſtern frei zu machen, unter 

deren Oberherrſchaft es geſtanden hatte, ſeit König Saul Sieg und Leben ver- 

loren hatte. Es gelang ihm, ſie ſo gründlich zu ſchlagen, daß ſie in Zukunft 

ganz ausgeſchaltet waren. Wir brauchen uns keine Gedanken über die Bee 

rechtigung dieſes Befreiungskrieges zu machen. Wenn Nation und Staat fret 
und ſelbſtherrlich ſein müſſen, dann haben ſie Recht und Pflicht, ſich die Frei⸗ 
heit zu erringen, wenn ſie ihnen durch einen äußern Feind geraubt iſt. Gewiß 
haben ſich David und ſeine Ratgeber darüber keine Gedanken gemacht, ſondern 

ganz naiv und zuverſichtlich einfach den Kampf eröffnet. Wir modernen Deut— 
ſche haben es nicht fo leicht wie fie und wie andre mitteleuropäiſchen Völker, 

die viel feſter von dem Recht ihrer Nation und ihres Staatsweſens überzeugt 

ſind. Wir müſſen uns dieſe Überzeugung erſt durch Reflexionen erringen. Deren 
diel aber ſoll in unſrer gegenwärtigen Cage kein anderes ſein als dieſes: nur 

im äußerſten Notfall, wenn alles verloren ijt, bleibt uns das Geſchick Griechen⸗ 

lands und Iſraels, die Muſchel des ſtaatlichen Cebens zerbrechen zu laſſen und die 

Perle der Kultur der Welt zu überlieſern. Wir wollen Nation bleiben, wir wollen 

Staat bleiben und alles tun, um uns unſre Freiheit und Selbſtherrlich— 

keit wieder zu erringen und zu behalten! Eine andre Frage iſt es, ob dies 

durch einen Krieg allein geſchehen kann oder ob wir in unſrer jämmerlichen. 

Lage darauf angewieſen find, das Gewiſſen der Welt anzurufen, um fie zur 

Beſeitigung des uns angetanen Unrechts zu veranlaſſen. Das iſt eine Frage 

der Sweckmäßigkeit. Wer fie im zweiten Sinn beantwortet, braucht nicht we— 

niger von der Notwendigkeit der Befreiung und ſtaatlichen Selbſtherrlichkeit 

überzeugt zu fein, als wer ſich in Racheträumen ergeht. 

Als die Freiheit errungen war, ging David auf dem Weg der Einigung 
mit Erfolg weiter. Er eroberte Jeruſalem und ſchenkte damit dem neuen 
Staatsweſen die Hauptſtadt und den nationalen Mittelpunkt. Aud an der 
Wahl dieſer Stätte kann man ſeinen politiſchen Scharfblick erkennen. Er wählte 
fie fo, daß fie nicht im alten Südreich und nicht im Nordreich lag, ſondern auf 
neu erobertem Gebiet, das ſich zu den beiden andern Teilen des Landes neutral 
verhielt und darum beiden gleicherweiſe willkommen ſein konnte, ohne ihrem 
Stammesſtolz wehe zu tun. Das war alſo ſo, als wenn ſich das neue Deutſche 
Reich 1871 Straßburg zur Hauptſtadt gewählt hätte, um die Empfindlichkeit 
der Norddeutſchen und der Süddeutſchen gleicherweiſe zu ſchonen, die durch 
die Wahl von München oder Berlin hätte verletzt werden können. Daß die 
Stadt durch ihre Cage zugleich ſtrategiſch von großem Werte war, hat den 
militäriſchen Scharfblick des Königs ebenſo beſtätigt wie ihre Bedeutung für 
das nationale Leben den politiſchen. Nun kam es noch darauf an, dem ganz 
und gar unbekannten und durch keinerlei Überlieferung geheiligten Felſenneſt 
einen Glanz zu geben, der ihm im Herzen der Untertanen für immer einen 
platz ſicherte. Es beweiſt den klugen Sinn des ebenſo tief wie weit ſchauenden 
politikers, daß David durch eine geradezu weltgeſchichtlich bedeutende Maß— 
nahme die Macht der unwägbaren Gemütswerte in den Dienſt ſeiner Dynaſtie 
und ſeines Dolfes geſtellt hat, deren Einfluß weit darüber hinaus in die 
Zukunft ſeines Volkes fowie in die der aus ihm hervorgegangenen Chriſten⸗ 
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heit hineinreicht. Das hat er getan, als er die heilige Fade von Juda nach 
dem Berg Sion brachte. g 

Die Bemerkung in D. 11 über den Anfang der handelsbeziehungen 
zwiſchen paläſtina und Phönizien, die hier noch als ſolche zwiſchen den Königen 
erſcheinen, mögen uns den Anlaß geben mit der Erörterung der Frage zu be— 
ginnen, wie von unſerm national-religiöſen Standpunkt aus ſolche Beziehungen 
zwiſchen den Völkern zu beurteilen find. Dabei wird es darauf ankommen, 
ſich auf dem ſchmalen Grat des Richtigen zu halten, ohne nach links oder 
nach rechts hin abzugleiten. Wir können aus unſrer Überlegung ohne weiteres 
die wirtſchaftlichen Beziehungen ausſchließen, da dieſe nur von einem ganz 
fanatiſchen Nationalismus verweigert werden, bis er die andern völker tat— 
ſächlich braucht. Uns gehen vor allem die mit ihnen ſo oft verbundenen kul— 
turellen und beſonders die ſittlichen und religiöſen Einwirkungen von Dolf 
zu Volk etwas an. Für dieſe braucht der Abhang links und der Abhang rechts 
nicht lange gedeutet zu werden. Es ijt die Weiſe der einen, mit andern bölkern 
Fühlung zu ſuchen, indem man ſie bewundert und das eigne verachtet; es iſt 
die der andern, es gerade umgekehrt zu machen. Beides fällt der Maſſe ſo 
leicht; fie neigt immer dazu, ihre Liebe von dem haſſe zu nähren: Inter 
nationalismus zehrt vom Sorn aufs eigne Vaterland, Nationalismus von der 
Verachtung der andern. Den ſchweren Schritt auf dem ſchmalen Grat aber 
bedeutet es, das eigne Volkstum zu lieben und jedes andre zu verſtehen, um 
was in ihm deſſen wert iſt, zu lieben und wenn möglich in das eigne Weſen 
herüberzunehmen. Dieſe Haltung aber iſt erſt einer wirklich reifen ſeeliſchen 
und kulturellen Geſinnung möglich. Unterhalb dieſer höhe begeiſtert man 
ſich entweder für die Menſchheit, als gebe es etwas derartiges in Wirklichkeit, 
was ſich doch bloß begrifflich durch Abſtraktion gewinnen läßt; oder man hält 
es für möglich, daß ein Volk, genauer eine Nation, allein von ihrem eignen 
Weſen die Koſten ihres nationalen Daſeins beſtreitet. Beides aber ijt gleicher 
weiſe unmöglich und auch unrichtig. Die Menſchheit iſt nicht als Einheit zu 
faſſen; ſie war und iſt nie eine treibende Kraft der Geſchichte (Walter Götz); 
fie ijt nichts als eine Idee, eine theoretiſche Zuſammenfaſſung der bölker, 
eine Addition ihrer Kulturen, ihrer Staaten uſw. Es gibt keine Menſchheit 
in wirtſchaftlicher, politiſcher oder ſonſtiger Beziehung oder gar als Einheit — 
es gibt nur ein Nebeneinander und Nacheinander von Völkern und Kulturen 
auf dieſer Erde. Träger des geſchichtlichen Lebens ijt überhaupt nur ein 
Volkstum, geeinigt in einem Staat, oder ein Staat, der mehrere Dolksteile 
umfaßt, oder ein einheitliches Volkstum aus ſich zu entwickeln ſtrebt. Als 
Kusdruck der abgeſonderten Kultur eines Volkes, das anders fein will als 
andre Völker, iſt aber der Staat in der ganzen Breite ſeines Lebens die summe 
anderer Möglichkeiten und Anſprüche, Überlieferungen von ſich ſelber und 
anderer Begriffe (W. Götz). 

Als folder nun tritt er ebenſo mit der Menſchheit als der Summe andrer 
Völker in Wechſelwirkung, wie es der Einzelne mit der Gemeinſchaft feines 
Dolfes tut. Wie innerhalb dieſer der Einzelne den ſchöpferiſchen Teil dar- 
ſtellt, fo auch das nationale Volkstum innerhalb der bölkerwelt. Aber erſt 
im Austaufd entſteht beidemal Leben und Wachstum. Wie es keine auf ſich— 
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geſtellten Einzelnen gibt, fo auch kein auf ſich geſtelltes Volkstum. Jedes ift 
vielfach beeinflußt von der Fremde her und die größte Hulturleijtung iſt 
durch eine Fülle von fremdem Gut bedingt. Dieſe Catſache iſt ein heilſames 
Gegengewicht gegen überſpannten Nationalismus, der immer zur Selbſt— 
gerechtigkeit und zur Verachtung der andern neigt. — Wir haben darum — 
in dieſer Schlußfolgerung ſtimmen wir völlig dem genannten hiſtoriker zu — 
die Aufgabe, den Sinn dafür zu erwecken, daß wir den Zuſammenhang mit 
andern bölkern nicht entbehren können, daß fie uns an Wert gleich find und 
daß wir nicht bloß in wirtſchaftlicher Beziehung mit ihnen in Kustauſch ſtehen 
müſſen. So wird die Idee der Menſchheit zu einer Erzieherin der Völker, 
damit ſich ein jedes als Glied am Ganzen fühlen und in dieſem Ganzen allein 
die Möglichkeit vollendeten Menſchentums erkennen lerne. 

Wir haben nur zwei Bemerkungen zur näheren Beſtimmung der Auf- 
gabe hinzuzufügen. Alles Fremde ſoll nur ein Reiz für das eigne Weſen ſein, 
das ſich erſt unter ſeinem Einfluß in ſeiner beſondern Weiſe entfalten kann. 
So hat es das deutſche Weſen in künſtleriſcher Hinſicht unter dem Einfluß der 
Antife und in religiöſer unter dem des Chriſtentums gemacht. Ohne dieſe Reize 
wäre auf beiden Gebieten die ſchönſte Blüte nicht hervorgekommen. Aber wenn 
ſich das Fremde nicht etwa bloß mit ſeinen wirklichen Fehlern, ſondern mit 
ſeiner nationalen Eigenart als Laſt und Feſſel auf das Eigne legen will, dann 
erfordert es der Glaube an die nationale Idee als den Ausdruck des gott- 
lichen Willens, daß dagegen aufgetreten wird. Mit der phöniziſchen Sivili- 
ſation kam auch der Baalskult, und gegen den erhob ſich Iſraels höchſter Er— 
trag und Beſitz, der Prophetismus. Mit dem Chriſtentum kam auch der Ultra— 
montanismus; und gegen den erhob ſich unfer Stolz, die Reformation. So 
wirkt das Fremde nicht nur pofitiv befruchtend, ſondern auch noch in der ent— 
gegengeſetzten Weiſe: die Wunde durch das fremde Meſſer veranlaßt den Baum, 
ſeinen edelſten Saft aus ſich hervorgehen zu laſſen. 

Weit über dieſen punkt führt eine andre Überlegung hinaus. Wir haben 
es in unſern Gemeinden und wohin ſonſt unſer Wort oder unſer Geiſt reicht, 
überall mit jenen beiden Gruppen von Menſchen zu tun, die uns unſre ge— 
ſchichtliche und kulturelle Vergangenheit auf dem Gebiet der politik bereitet 
hat. Es ſind einmal die geiſtigen Nachfahren unſres weltbürgerlichen Idealis— 
mus, ob ſie nun zum Liberalismus oder zum Sozialismus gehören; und 
dann die nationaliſtiſche Schicht, wie ſie ſeit der Gründung des Reiches zumal 
in den Kreiſen des Bürger- und Beamtentums zu finden find. Beiden fehlt 
es an dem rechten Derſtändnis anderer Völker; ob nun jene ſie über Gebühr 
bewundern, oder dieſe ſie gegen die Wirklichkeit herabſetzen. Beidemal fehlt 
es an der Bildung zur Sachlichkeit, die auf die Brille der Leidenſchaft und der 
Programme verzichten heißt. Sind wir Deutſche auch fähig, uns in die fernſten 
seiten und fremdartigſten Kulturen mit liebevoller Entſagung hineinzufinden, 
dem Ausland wie auch den andern parteien im eignen Volk gegenüber geht 
uns dieſe Fähigkeit ab, weil hier jene Brille nicht von den Augen herunter will. 
Chriſten könnte man es als eine Sache der Wahrhaftigkeit, andern als eine 
der Ulugheit hinſtellen, Vorurteile fahren zu laſſen und ſich der Wirklichkeit 
zu erſchließen. — So könnte man hoffen, die Spannung zwiſchen national 
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und international in dem Sinn auszugleichen, wie es hier verſucht worden 
iſt: von einem ſichern nationalen Standpunkt aus ruhig und ſachlich fremde 
Völker zu würdigen und an fördernden Reizen herüberzunehmen, was es irgend 
erträgt. Ein ſolcher Austauſch kann auch noch weiter führen, und zwar einem 
Siele zu, das nicht von jedermann, auch nicht in chriſtlichen Kreiſen, gern ver— 
nommen wird. Es heißt, um das durch ſeine gegenwärtige Form der Der- 
wirklichung verdächtig gewordene Wort zu vermeiden, Staatengeſellſchaft. 
Wiederum gleichermaßen entfernt von der Hoffnung auf baldige Verwirklichung, 
wie von dem Spott über dieſe Utopie, ſoll die Idee einem Chriſten voran— 
leuchten. Und iſt es auch nur ein in der geſchichtlichen Unendlichkeit liegendes 
Siel, es muß doch ein ſolches geben für alles Nachdenken von Chriſten über 
die Dinge des Lebens der bölker. Litt, der mit ſeinem ſtreng nationalen 
Standpunkt das Siel der Staatengeſellſchaft wohl zu vereinigen weiß, bemerkt 
mit Recht: während der Staat ſeine Grundlage an der Rechtsordnung hat, 
iſt in der zwiſchenſtaatlichen Ordnung einſtweilen alles auf Gewiſſen, per— 
ſönliches Urteil, ſelbſterworbene Einſicht geſtellt. Mehr als jede andere Or— 
ganiſation wird dieſe auf die unorganiſierbaren Kräfte des Geiſtes angewieſen 
ſein. So verweiſt auch in dieſem gewaltigſten aller organiſierten Verbände 
alles auf die ſeeliſche haltung der Millionen zurück, aus deren Wollen alles 
Handeln ſeine letzten Antriebe empfängt. Der Völkerbund ijt ein leeres Wort, 
wenn nicht über ihm der Geiſt einer völkerverbindenden Geſinnung wacht. 
Und wenn man einwendet, daß dieſe Geſinnung gegenwärtig in der Welt 
des Willens zur Macht kaum eine Stätte habe, ſo beweiſt auch dies nur, wie 
fern wir noch dem ſind, was uns frommt. — Sind wir mit dieſen Bemerkungen 
ſchon an die großen Geſichte des Propheten Jeſaia herangekommen, ſo kehren 
wir nun zu David zurück, auf deſſen Schulter auch dieſer Prophet ſteht. 


Staat, Religion, Kirche. 
Kap. 6 und 7. 

1. Zu dem nationalen Mittelpunkt einer Hauptſtadt fügt David noch den 
mit ihm verbundenen eines religiöſen Nationalheiligtums. Er bringt die Lade 
aus Baala und nachher aus Gath nach Jeruſalem und ſtellt fie dort in ein 
Zelt; damit hat er wiederum den AUnſprüchen beider Reichsteile gerecht zu werden 
verſucht; denn die Lade war ebenſo der Gegenſtand der Verehrung für die 
Nordſtämme, wie das heilige Selt dem Empfinden der Südſtämme entſprach. 
Neben dieſer klugen politiſchen Maßregel zeigt uns die Geſchichte der Ein— 
holung noch den naiv frommen David, wie er, auch dem Spott ſeiner Frau 
zum Trotz, ſeiner Freude über das gelungene Werk in dem heiligen Tanz vor 
der Cade her Ausdruck gibt. Die Opfer, die er nachher darbringt, und der 
Segen, den er über dem Volk im Namen Jahves der heerſcharen ausſpricht, 
zeigen ihn ebenſo in ſeiner prieſterköniglichen Würde, wie ſeine reichlichen 
Spenden von leiblichen Genüſſen als klugen Kenner der Volksſeele. Sein Wunſch 
aus dem Selt einen Tempel zu machen, um dem nationalen heiligtum zugleich 
eine eindrucksvollere Geſtalt zu geben, wird ihm von dem Propheten Nathan 
mit Berufung auf die Vergangenheit vereitelt, in der Gott auch kein Haus, 
ſondern bloß die Wohnung im Felt wie ſein Volk beſeſſen hatte. 
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An dieſe Berichte knüpfen wir unſre Gedanken über das Verhältnis der 
in der Überſchrift genannten Größen an, um durch den Vergleich von Damals 
und Heute über unſre gegenwärtige Aufgabe klar zu werden. 

Mag auch David, um mit unfrer Sprache zu reden, auf die Macht der un- 
wägbaren religiöſen Kräfte gerechnet haben, als er ein religiöſes Mationalheilig- 
tum errichtete, der Grundgedanke dabei war doch ſicher, wie bei jedem orien- 
taliſchen Herrſcher, die Idee des Gott-Königs, der als Sohn Gottes, als Sohn 
des Himmels, als Verkörperung Gottes auf dem Throne ſitzt. Es ijt der an- 
tike Gedanke der Vergötterung des Staates, der dabei zu Grunde liegt. Auf 
die Frage, wer ihm und ſeinem herrſcher dieſe Machtfülle verliehen habe, 
konnte durch Dermeifung auf den Urſprung aller Gewalt und Autorität ge- 
antwortet werden. In den älteſten Seiten wurde dieſer Hinweis noch durch 
Genealogien unterſtützt, die das Geſchlecht des Herrſchers von einem Gott ſelber 
herleiteten. Die Verehrung des Divus Augustus hatte dazu noch den Sinn, 
über dem auseinanderbrechenden Reich ein hehres Symbol aufzurichten, in 
dem ſich ſeine Völker zuſammenfinden konnten. Dieſer Gedanke der Dergotte- 
rung des Staates hat weit bis zur Gegenwart in die Geſchichte hineingewirkt. 

2. Wir begnügen uns damit, nur einige wichtige Formen dieſes Derhalt- 
niſſes mit Schlagwörtern zu kennzeichnen, die gleich eine ganze Weltzeit vor 
dem Blick erſtehen laſſen. 

Caeſareopapismus, Reichskirche, Reichsſynode bedeuten eine Cöſung 
des Verhältniſſes, in der fic der Staat die Kirche mit ihren gewaltigen mora- 
liſchen Machtmitteln zu ſeiner Verfügung hält. Mit dem heiligen Rußland iſt 
erſt dieſe Form des Staates, die noch den Grundzug der älteren chriſtlichen 
Seit an ſich trägt, zu Grabe getragen worden. 

Das heilige römiſche Reich deutſcher Nation drückte die mittelalterliche 
Idee der Kultureinheit aus. Kaiſertum und Papſttum bedeuteten dieſe Ein. 


heit, die ſich darin kund gab, daß anſtatt der alten Götter nun der papſt dem 


Hönig die göttliche Weihe und damit die Autorität gab, von der ſich andre 
Autoritdten herleiteten. 

Eine ganz neue Welt erhob ſich ſeit der Reformation. Sie kennzeichnet 
der Summus episcopus, der als Fürſt und Herr des Staates zugleich der Herr 
der Staatskirche iſt und ſie durch ſeine Beamten leitet, wie er ſich auch zur 
Leitung ſeines Landes des Rates der Hoftheologen bedient. Das Gottesgnaden- 
tum ſtellt die Form dar, in der jener antike Gedanke der göttlichen Autorität 
des Staates nun erſcheint. Der Fürſt, die Quelle aller Autorität im Staat, 
verdankt die ſeine der Autorität Gottes. Iſt jede Staatsgewalt, auch in der 
Republik von Gott, ſo iſt ſie es bei dem erblichen Königtum noch viel mehr; 
denn fein Träger iſt es ohne menſchliches Sutun allein durch göttliche Fügung 
geworden. Das iſt das chriſtliche Prinzip des Staates, das als ſolches dem der 
Revolution, alſo dem der Dolksſouveränität, entgegengeſetzt ijt. Auf jener 
Grundlage des Gottesgnadentums ruht der Swed des Staates, der nicht bloß 
in der Vervollkommnung menſchlicher Zuſtände, ſondern auch in der Hand. 
habung der göttlichen Gebote beſteht. — In dieſen Gedankenkreis gehören noch 
Schlagwörter wie das von der überirdiſchen Sanktion des Rechtes, vom Thron 
und Altar, von der Solidarität konſervativer Intereſſen, gehört die Loſung 
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„Mit Gott, für König und vaterland“, gehört der Fahnen- und Beamteneid, dazu 
Hofprediger und Dome, Vönigliche Konfiftorien uſw. hinein. Neben dem Ge— 
danken an die Autorität ſpielt auch noch der des Schutzes und der Förderung 
eine Rolle, die der herr der heerſcharen zumal im Krieg ſeinem Volke an. 
gedeihen läßt. Nehmen wir noch die Loſung hinzu, daß dem Dolfe die Reli 
gion erhalten werden müſſe, unter der fo überaus viel für Kirche, Innere 
Miſſion und Keligionsunterricht getan worden ijt, fo bekommen wir in ſeinen 
Grundzügen ein Bild der alten Seit, wie fie erſt in der Umwälzung ihr Ende 
gefunden hat. Licht und Schatten an dieſem Bild find bekannt. Wir haben 
früher zumal auf die letzteren geachtet, die darin beſtanden, daß die großen 
religiöſen und kirchlichen Intereſſen dem Staatsweſen und dazu noch dem Vor— 
teil der Klaſſen und Stände untergeordnet wurden, die mit ihm in eins geſetzt 
zu werden pflegten. Das mußte natürlich eine Gegnerſchaft hervorrufen, die 
ſich unter den Schlagwörtern Religion als Privatſache und Trennung von 
Kirche und Staat aus den verſchiedenen Lagern heraus zuſammenfand. Im 
Gegenſatz zu der in jener herrſchenden Geſtalt gegebenen metaphyſiſchen Grund- 
lage wurde nun Staat und Geſellſchaft rationaliſtiſch und naturaliſtiſch als 
reine Sweckmäßigkeitsanſtalt gedacht. Da jene zu einem vernünftigen Ein⸗ 
lenken nicht zu bringen war, ſtürzte ſie in der großen Umwälzung dahin, und 
die andre Auffaffung ſtieg zur beherrſchenden Stelle empor. Es war noch genug 
Sinn für die Wahrheit jener in dem Volk, um dieſer nicht fofort die volle 
Verwirklichung ihrer Gedanken möglich zu machen. Allein die neue Lage er⸗ 
fordert ein ganz anderes Verhalten. Gerade in der furchtbaren politiſchen und 
beſonders moraliſchen Miſere des Volkes bedarf es doppelt der metaphnfijden, 
alſo der religiöſen Grundlage, um wieder die Elemente rechtlichen und fitt- 
lichen Empfindens darauf aufzubauen. Von einſichtigen Führern wird immer 
ſtärker der Ruf nach dem Geiſt, nach Metaphyſik, nach Religion erhoben, weil 


nur hierin als in einem Unbedingten die beiden wichtigſten Tugenden, die 


wir brauchen, verankert zu ſein ſcheinen: Pflichtſinn und Geduld. 

3. Damit iſt aber eine Wendung in der Schätzung der Religion eingetreten. 
Früher handelte es ſich um die Sanktion von Inſtitutionen, jetzt um die 
Heiligung von Perſonen. Und dazu kommt noch eines. Früher hatte der 
Summepiſkopat die Verbindung zwiſchen Religion oder Kirche und Kultur: 
leben oder Staat hergeſtellt, oft nicht ohne die eben beklagte Engherzigkeit 
und Selbſtſucht. Jetzt da er weggefallen iſt ſamt der ihm untergeordneten 
Kirche, müſſen wir es ſelber machen. Das ijt überhaupt der Hehrreim von 
allem, was wir in dieſem größeren Suſammenhang zu beſprechen haben: was 
in Iſrael David, was bei uns der Konig und ſeine Regierung getan haben, 
das müſſen wir jetzt ſelber tun. So faſſen wir den neuen Dolksſtaat auf. 
Und wenn es früher oft eine aufgedrängte Fürſorge des Staates für die Kirche 
gab, fo muß jetzt manches ihm abgerungen und in Gegenſatz zu ihm getan. 
werden. Die Chriſten im Staate werden es tun, weil ſie jene rationaliſtiſche 
und naturaliſtiſche Auffaſſung von ihm mit aller Kraft ablehnen; ſelbſt dem 
Staat, der ſich auf ſie erbaut, erkennen ſie einen Anteil an jenem zwieſpältigen 
Charakter zu, der in ſeiner Zugehörigkeit zur Welt der Natur und der des 
geiſtig⸗ſittlichen Willens beſteht. Eben darum weil ſie ihr Volk und den Staat 
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lieb haben, darum ſuchen fie mit aller Kraft, ihm die Kraft zu erhalten, die in 
den religiöſen Mächten liegt. Dabei handelt es ſich natürlich vor allem um 
den allgemeinen Religionsunterricht in den Schulen, auf den nun die Eltern 
Einfluß gewonnen haben, nachdem er früher allein der Kirche und dann dem 
Staat unterſtellt geweſen war. In ihm gilt es weniger die Religion der Unter. 
tanentreue als die Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt, zu pflegen, um 
darauf wieder den Sinn für Moral und Recht bauen zu können. Wir ſind 
auf das feſteſte davon überzeugt, daß von dieſem innerſten Herzpunkt, alſo 
vom Glauben aus, allein eine Geneſung eintreten kann. Darauf arbeiten 
wir hin; ob mit, ob ohne Erfolg, iſt für die Richtung auf das Siel und für die 
eingeſetzte Kraft gleichgültig. Es kommt nur einmal darauf an, unſerer Ge: 
wiſſenspflicht genug zu tun. Ein Volk ohne Religion geht zugrunde. 

Der beſte Dienſt, den ſie ihm und ſeinem Staat leiſten kann, beſteht nun 
darin, daß ſie ſein Gewiſſen wird. Keligion als Kritik, nicht als Seele der 
Kultur, iſt ein viel beachtetes Wort (Gogarten). Die Kirche als Gewiſſen des 
Staates hat Planck ſchon vorher gefordert. Das iſt für ſie eine ganz un⸗ 
gewohnte Aufgabe; war fie doch ſtets mehr ſeine Stimme für das Volk als 
Gottes Stimme für ihn. Aber nun ſie vom Staate frei geworden iſt, muß 
ſie ihm mit einer Kritik zu dienen ſuchen, die an die höhe der Propheten, vor 
allem an die des Amos herankommt. Nur darf fie dieſe Aufgabe nicht jo ver⸗ 
ſtehen, wie es gegenwärtig zumeiſt geſchieht: politiſch und nicht religiös. An⸗ 
jtatt ſelbſt Partei oder parteilich zu fein, ſollte fie ſich eine überparteiliche Stel- 
lung im Unbedingten des ſittlichen Gewiſſens erhalten und von da aus klar und 
deutlich ihre Stimme ins Dolfsleben erheben. Sie ſollte es vor allem in 
Fragen wie: Sozialismus, Friedensbewegung, Alkoholismus, Wucher uſw. ver- 
ſuchen. Leider iſt gegenwärtig garnicht daran zu denken, daß es geſchieht. 
Daran hindert ſie die Uneinigkeit und Serriſſenheit unſres kirchlichen Lebens 
Dieſe bleibt unſer Fluch, ob wir nun den großen konfeſſionellen Spalt oder 
ob wir die vielen kleinen innerhalb unſrer eigenen Kirche anſehen. Und wir 
brauchten doch fo nötig eine machtvolle religiöſe Stimme, die der Wahrheit 
wenigſtens für alle, die noch auf die Kirchen hören, einen Ausdruck gibt. Da 
an eine Überwindung der Gegenſätze vorab nicht zu denken iſt, kann man bloß 
eines fordern und hoffen: jede kirchliche Partei ſoll bleiben, was ſie iſt; aber ſie 
laſſe ſich durch ihr Gewiſſen dazu mahnen, von der andern entweder über— 
haupt nicht zu ſprechen oder bloß ganz ſachlich und wahrhaftig, wie ſie wünſcht, 
daß dieſe über jie ſpreche. Mit Recht läßt ſich h. Richert in dem oben ge- 
nannten Buch durch die Unſitte der Kirchen, immer den andern herabzuſetzen, 
dazu mahnen, den Religionsunterriqt in den Schulen nicht ihnen, ſondern 
dem Staat zu überlaſſen. Er gibt ſich auch der kühnen hoffnung hin, daß 
dann auch eine Brücke zu dem Idealismus der kirchenfremden Kreiſe geſchlagen 
werde, die durch Jeſus und auch durch Luther immer noch mit dem Chriſtentum 
verbunden bleiben. g 

Wer ſich unter den Dienern und kingehörigen der Uirche nicht darauf ein: 
laſſen will, um Gottes willen dem Staats- und Dolfsleben die immer noch 
ſehr ſtarken religiöſen Kräfte zu ſeiner Stärkung zuzuführen, der halte ſich 
an das Wort des herrn: Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes und nach 
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ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen. Die reine durch keinen 
Swed geleitete Pflege des Religiöſen vermag, zumal angeſichts des früheren 
Verdachtes, die Kirche ſtünde im Dienſt einer beſtimmten Partei im Staat, 
vielleicht mehr zu wirken, wenn ſie jene Ehrfurcht vor dem Unbedingten wieder 
anbaut und fördert, in der unſer Gefühl der Verantwortlichkeit und unſre 
Bereitſchaft wurzelt, uns in Unvermeidliches zu ſchicken. Welche Weiſe nun 
auch gewählt werde, die unmittelbare oder die mittelbare, es bedarf einer 
großen Erziehungsarbeit, um in den Ureiſen der Kirchlichen den Sinn zu er— 
wecken für die Aufgabe an dem Volk und zu klären, wie fie die Gegenwart 
ſtellt. viele haben auf dem Weg von der Davidiſchen Auffaffung des Vers 
hältniſſes bis zu der heute notwendigen noch manche Station zurückzulegen. 

Es fei noch die Anmerkung hinzugefügt, daß fic) die Derfe 7,12 und 13 
zum Text für eine Guſtav⸗Adolfpredigt in dem Sinne verwenden laſſen, daß 
auf den Kriegshelden Guſtav Adolf der kirchenbauende Guſtav Adolf-Derein 
gefolgt iſt. 


Der Staat, ſeine Träger und ſeine Aufgaben, Krieg und Recht. 
Kap. 8. 

1. Dieſer ſonſt praktiſch ertragslofe Bericht über Davids Kriege, feine 
Rechtsſprechung und ſeine Beamten bietet uns ein weites Feld, um auf dem 
von uns gewählten Weg des Dergleiches zwiſchen Damals und Jetzt zur Klar. 
heit über unſre Ideale und Aufgaben zu kommen. 

Wenn auch der Staat Davids etwas mehr Umfang und Glanz im Vergleich 
zu dem von Saul gewonnen hat, ſo iſt er doch ſeinem Weſen nach derſelbe ge— 
blieben. Er wird von dem Honig und ſeinen nächſten Verwandten und Freunden 
getragen, die an der Spitze ſeiner einzelnen Sweige ſtehn. Staat und hof 
find noch ungetrennt. Der Staat ijt noch ganz Obrigkeit und das Volk hat 
bis auf geringe Anläſſe nichts zu ſagen. Der Staat ijt eine Deranjtaltung 
in der hand von wenigen, die die in ihm verkörperte Macht zu ihrem eignen 
und ihres Volkes Nutzen verwenden. Wie ganz anders ijt unſer Begriff vom 
Staat! Er hat nicht bloß die Aufgabe, das Wohl des Volkes zu fördern, ſondern 
dieſes Volk ijt auch zu ſeinem eigentlichen Träger geworden. So ijt es wenig— 
ſtens grundſätzlich, mögen es auch in Wirklichkeit die Parteien und zumal ihre 
Häupter fein, die im weſentlichen ſeine Geſchäfte beſorgen. Uns bleibt, nad) 
dem wir zu einer Demokratie geworden ſind, gar kein andrer Weg übrig, 
als dieſe Tatſache anzuerkennen und die praktiſchen Folgerungen daraus zu 
ziehen. Dieſe aber lauten mit einem Wort: Erziehung zum Leben im Staat 
und für den Staat, Erziehung zur Politik. Denn fie hat, wie Knitter» 
meyer richtig bemerkt, nur dann einen Sinn, wenn der Demos auch wirklich 
herrſchen kann. Gegenwärtig aber ſteckt unſer Volk noch ſo ſehr in dem alten 
Egoismus ſeinem Staate gegenüber, daß es nach nichts anders verlangt, als 
auch einmal die Alinke der Geſetzgebung für den Vorteil der eignen laſſe 
in die hand zu bekommen. Anſtatt dieſes elementaren Grundtriebes muß 
der Gedanke der Verantwortlichkeit für das eigne Tun und Laſſen dem Volk 
und vaterland, nicht bloß der Ulaſſe oder Intereſſengruppe gegenüber ein 
gepflanzt werden. Gegenſtand aber dieſer Erziehung ijt eben um dieſer Ver- 
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antwortlichkeit des Gewiſſens willen der Einzelne, der es zuerſt einmal be⸗ 
greifen, dann zu ſeiner unmittelbaren Grundüberzeugung werden laſſen muß, 
daß ihn die Geſamtheit hält und trägt, wie er ſelber auch als ihr Glied ſeinen 
Beitrag dazu leiſtet, daß die andern gehalten und getragen werden. Mehr als 
die Kunſt, dieſes begreiflich zu machen, wirkt die Gewöhnung von Jugend an, 
in allen Gemeinſchaften, Familie, Schule, Freundſchaft, Arbeits- und Spiel: 
gemeinſchaft, ſich für das Ganze mitverantwortlich zu wiſſen und entweder ſich 
dem Führer freiwillig unterzuordnen oder ſich ſelbſt durch überlegene Ein⸗ 
ſicht und Treue zum Führer aufzuſchwingen. Denn Demokratie ijt Arijto- 
kratie. Alle andre Politik iſt falſch, mag ſie auch noch ſo viele Geſetze machen 
und Einrichtungen treffen; denn ſie vergißt, daß es ſich ſchließlich immer um 
den lebendigen Menſchen handelt, der fie halten und tragen ſoll. Der Staat, 
wie er ſein oder wie er erſt noch werden ſoll, muß ſeine Wurzeln in dem Geiſt 
und im Gewiſſen des lebendigen Menſchen haben. So ijt alſo die wichtigſte 
Aufgabe der politik, zu erziehen zu einer politik der Verantwortlichkeit und 
der hingebung an das Ganze. Wenn politik über die materiellen Vorteile 
des Einzelnen und der Gruppen hinaus zu dem diel der Herrſchaft des Geiſtes, 
der wahren Kultur oder des Reiches Gottes führen ſoll, dann muß ſie den 
einzelnen Menſchen zum Geiſt und zum Glauben an den Geiſt zu bringen ver. 
ſuchen, damit er den Geiſt über fein Tun herrſchen laſſe. — Dieſen ſchönen Ge- 
danken des genannten Derfaffers ſtimmen wir zu; wir brauchen ein Ideal, 
wir brauchen eine feſte Richtſchnur für unſre Mitarbeit am Staat. Und wenn 
es auch gegenwärtig noch ganz ausſichtslos ſcheint, die Maſſe in dieſem Geiſt 
erziehen zu wollen, ſo haben wir nichts anderes als unſre Pflicht zu tun, um 
es aushalten zu können, Glieder unſres Volkes in dieſer ſchweren Seit zu fein. 
Schließlich find wir auch nicht für die Maſſe derer verantwortlich, die fic 
unſrer Einwirkung entziehen, ſondern bloß für unſre Gemeinden. Und denen 
müſſen wir dieſe Arbeit widmen, auch wenn es in abſehbarer Seit ohne ſpür⸗ 
baren Erfolg fein ſollte. Vielleicht aber kommt uns doch aus den Reihen 
des ſog. Volkes etwas von Bereitſchaft, ſich erziehen zu laſſen und mitzuhelfen 
an dem Werk der Erziehung entgegen. Wenn uns das Gewiſſen und der Glaube 
in dieſe Arbeit treibt, ſo iſt es in vielen ernſteren Angehörigen gerade der 
einfachen Volksſchichten die Überzeugung, daß es fo wie jetzt nicht mehr weiter 
geht; dabei wird vor allem an die Suchtlofigteit der Jugend und an die un⸗ 
verantwortliche haltung von fo vielen ſelbſtſüchtigen Schmarotzern am Leben 
des Volkes und Staates gedacht. Nur ſo können wir hoffen, unſer Manko an 
Staatsgeſinnung den politiſch reiferen Völkern gegenüber etwas auszugleichen; 
nur fo, einen beſſern Staat zu gewinnen, wenn der Dolfsgeijt, aus dem heraus 
er ſich von unten nach oben hin erhebt, beſſer und das heißt ſozialer und 
ſeiner Verantwortlichkeit bewußter geworden ijt. 

Der Umfang des Davidiſchen Staatslebens war im Verhältnis zu dem des 
unſern recht gering: Heer, Recht und Kultus waren die Zweige der ſtaatlichen 
Cätigkeit. Iſt von dieſen das für einen modernen Staat ebenſo fremdartige 
wie für einen antiken ſelbſtverſtändliche Gebiet des Kultus weggefallen, ſo 
iſt dafür die pflege des kulturellen und zumal des wirtſchaftlichen Lebens 
breit in ſein Wirkungsfeld eingerückt. Zumal das letztere hat immer mehr 
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jede andre Aufgabe des Staates überwuchert und ihm einen ſtarken Sug in 
das Materielle hinein aufgeprägt. Als Imperialismus hat dieſe Richtung zum 
Weltkrieg geführt, weil ſich die Staaten als Geſchäftsträger ihrer Induſtrie 
und ihres Handels immer mehr in den Wettkampf um Rohſtoff- und Abſatz⸗ 
gebiete hineintreiben ließen. Und wie ſie ihre gewaltigen Machtmittel dem 
Drang nach größerem Reichtum zur Verfügung ſtellten, fo haben fie die Kultur 
auch zum guten Teil unter dem Geſichtspunkt gepflegt, wie fie die ſtaatliche 
Macht und die wirtſchaftlichen Intereſſen zu fördern vermöchte. Es iſt darum 
kein Wunder, wenn ſich hier und da das Beſtreben regt, die Fülle von Kuf— 
gaben, die der moderne Staat auf ſich genommen, wieder abzubauen und ihn 
auf ſeine einfachſten Elementaraufgaben Schutz und Recht zurückzuführen. Jene 
andern Sweige des öffentlichen Weſens, alſo das wirtſchaftliche und das fultu- 
relle Ceben, würden dann der Selbſtverwaltung ihrer Träger überantwortet, wie 
ja auch das kultiſche Leben nach der Trennung von Hirde und Staat nur mehr fei 
nem klufſichtsrecht unterliegt, auf das er natürlich nicht verzichten wird. Esbraucht 
nicht daran erinnert zu werden, daß dies nichts anderes als die Rückkehr zu dem 
alten liberalen Ideal vom Staat ijt; auch nicht daran, daß von ſeinen Doraus- 
ſetzungen aus R. Steiner in ſeiner Dreigliederung des ſozialen Organismus 
auf nichts anderes hinauswill. Die oft ſo brutale Durchführung des Grundſatzes 
der ſtaatlichen Allmacht im Kriege hat im Gegenſchlag dazu viele Geiſter wieder 
dem alten Ideal angenähert, das in der Pflege der Perſönlichkeit und der Kultur 
als Selbſtzweck ein höheres Ideal ſieht als in der ſchrankenloſen Auslieferung 
dieſer Güter an den allmächtigen Staat. Nur wird ſich die neue Regelung in 
dem Geiſt der Selbſtändigkeit auf einen ganz andern Boden als im alten Libe- 
ralismus ſtellen müſſen: war dieſer im weſentlichen naturaliſtiſch gerichtet, 
indem er in dem Glauben an die Vernunft der Triebe und an die Güte der 
menſchlichen Natur Grund und Recht der Freilaſſung ſah, fo wiſſen wir, daß nur 
die Erziehung zur Verantwortlichkeit und zur Gemeinſchaft den Schaden ab- 
wenden kann, der aus der ſchrankenloſen Herrſchaft des Ich mit ſeinen natür⸗ 
lichen Begierden erwächſt. Ohne dieſe Erziehung ijt die unbedingte Herr- 
ſchaft des Staates immer noch vorzuziehen, wie das Geſetz nötig war und 
nötig bleibt, ſo lange nicht der Geiſt das innere Recht zur Freiheit gibt. 
Mit Stolz werden in dem Bericht über Davids Regierungszeit ſeine Kriege 
aufgezählt. Es geſchieht ohne jede Sentimentalität und Gewiſſensbeſchwerde; 
auch Maßregeln, die wir uns nachträglich einem unſerer Könige oder Führer 
zuzuſchreiben ſchämten, finden Erwähnung ohne die leiſeſte Regung humanen 
Gefühls. Faſt möchten wir den Chroniſten und ſeine Seit um dieſe Einfach 
heit und Sicherheit ihrer ſeeliſchen Cage beneiden, wenn wir daran denken, 
wie zwieſpältig wir noch immer dem Krieg gegenüberſtehn. Wenn wir ver. 
ſuchen, eine Überſicht über Geſichtspunkte zu geben, die ſich uns als Ergebnis 
der gründlichen KHusſprache über dieſes Problem herausgeſtellt haben, fo geben 
wir zuerſt dem hiſtoriker und politiker das Wort. Walter Götz ſchreibt 
a. a. O.: „Die volle Beſeitigung des Krieges erſcheint als ausgeſchloſſen. Er 
war bisher der gewaltſame Ausdruck von Reibungen, die von Natur her 
zwiſchen den Dolfern vorhanden find und vorhanden fein werden. Man braucht 
den Krieg nicht als „Erneuerer“ und „Erzieher“ des Menſchengeſchlechtes zu 
Miebergall: prakt. Auslegung des H. T. III. 16 
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feiern, aber über aller Geſchichte ſtand bisher das Wort heraklits: „Der Kamp} 
ijt der Dater aller Dinge!“ Solcher Kampf braucht nicht Krieg zu fein, aber 
der Kampf iſt das glimmende Feuer, aus dem fic) immer wieder Krieg entwickeln 
kann. Fraglich ijt jedoch, ob ſich nicht Kriege, die nicht aus Cebensnotwendig⸗ 
keiten der Völker hervorgehen, vermeiden, ob ſich nicht ſelbſt große Gegen- 
ſätze unter den Völkern auf andre Weiſe als bisher augleichen laſſen.“ Ohne 
Sweifel iſt eins der ſicherſten Ergebniſſe des Weltkrieges, daß der Krieg auch 
für die Sieger ein Unglück ijt. Von da aus hat fic der Nationalismus harte 
Worte ſagen laſſen müſſen. Dem Beſtreben, das das vorige Jahrhundert 
auf dem politiſchen Gebiet bezeichnet, jeder Nation den ſtaatlichen Zuſammen⸗ 
hang zu geben, wuchs in den letzten Jahrzehnten noch das Motiv nach wirt- 
ſchaftlicher Ausdehnung zu. Wir ſehen heute in dem fo entſtandenen Im⸗ 
perialismus den Grund zum Zuſammenſtoß der Völker im Weltkrieg, der ſich 
hinter nationaliſtiſchen und andern Ideologieen verſteckt. Es läßt ſich be- 
greifen, wenn ſich heute darum mancher ſeiner Uriegsbegeiſterung ſchämt, 
nachdem er erkannt hat, daß es ſich nicht nur um ideale Werte, ſondern auch um 
ſehr reale Intereſſen gehandelt hat. Nicht weniger verſtändlich iſt es, daß 
das Entſetzen vor dem Krieg auch zur Verurteilung eines idealiſtiſcheren Natio— 
nalismus und zur Hingebung an übernationale Ideale veranlaſſen kann. 
Haben wir uns für die Nation als den Ausdrud des Willens Gottes auf dem 
politiſchen Gebiet entſchieden, ſo müſſen wir auch den Krieg in Kauf nehmen, 
wenn er in ihrem Intereſſe unvermeidlich iſt. Das iſt er aber in den Fällen, 
wo wie Götz ſagt, die Lebensintereffen der Nation im Spiel find. Das ijt der 
Fall, wenn eine Nation in Unechtſchaft gehalten wird, wenn ein weſentlicher 
Beſtandteil von ihr unter fremder ſtaatlicher Hoheit ſteht, alſo eine Irredenta 
ijt, und wenn, wie es 3. B. beim Volk Iſrael der Fall war, ein aufſtrebendes 
Volk nach Freiheit und Cand begehrt. Für ſolche Fälle muß als letzte Cöſung 
der Krieg vorbehalten bleiben und wird als ſolche ſchwerlich zu beſeitigen 
ſein, wenn es nicht gelingt, mittels Völkerbund und überſtaatlicher Gemein— 
ſchaft andre Möglichkeiten des Ausgleides zu finden. Dor dieſer Unterſcheidung. 
zwiſchen Konflikten, die Lebensnotwendigkeiten entſtammen, und andern 
verſchwindet die frühere von Angriffs- und Verteidigungskrieg. Don den 
Kriegen Davids können wir nicht ſagen, zu welcher Klaſſe fie gehören. Nur 
will es ſcheinen, daß die hier aufgezählten meiſt anderer Art find als der 
Befreiungskrieg gegen die Philiſter. 

Huch die ſittliche Beurteilung des Urieges will ſich langſam klären. 
Jedenfalls haben wir es gründlich verlernt, ihn in der Weiſe des Schiller⸗ 
ſchen Reiterliedes zu preiſen, ſeitdem es ſich nicht mehr um einen Kampf von 
Mann zu Mann handelt, ſondern ſeitdem der Krieg, wenn man den Ausdruck 
wagen darf, zu einer Maſſenmord Induſtrie geworden iſt, die die Technik und 
die Chemie in den Dienſt der Vernichtung von menſchenleben ſtellt. fluch 
wagen wir nicht mehr, die Tugenden der Aufopferung und Tapferkeit, der 
Erhebung über Mittelmäßigkeit und Eingliederung in ein großes Ganzes zu 
rühmen, ſeitdem wir gemerkt haben, wie bald ſie in der Maſſe wenigſtens 
nachlaſſen und der ſchrecklichſten Derrohung und Sudtlofigteit Platz machen. 
Aud) in dem Wefen des Krieges als einer Feuerprobe der völker, als einer 
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Auslefe des tüchtigſten Volkes ſehen wir keinen Grund, anders über ihn zu 
urteilen. Iſt doch die Feuerprobe zu unſern Ungunſten dadurch ausgefallen, 
daß es an Geld, Nahrung und Maſchinen gebrach, in denen uns unſere Gegner 
um ihrer Sahl und ihres Reichtums willen überlegen waren. Werden wir 
doch niemals zugeſtehen, daß uns die ſiegreichen Völker an ſittlicher und 
kultureller Kraft überlegen waren und uns mit weltgeſchichtlichem Recht von 
der Hohe hinabgeſtoßen haben, die wir mit unſerm Fleiße errungen hatten. 
Wir werden uns gegen jeden Derjud) ſträuben, dieſem naturaliſtiſchen und 
materialiſtiſchen Geſichtspunkt wieder ein ethiſches Ausfehen zu geben, wie 
wir das früher ſo gern getan haben. Feuerprobe und Wettkampf laſſen ſich 
auch ganz anders als mit dem Krieg zur Ausführung bringen. Wenn der 
Krieg morſchem Volks- und Staatsweſen den Reſt gibt und Neuaufſteigendes, 
Kräftiges erhebt, fo ijt das eine Erſcheinung des Dolferlebens, die uns über 
die ſittliche Beurteilung hinaus in die religiöſe hineinführt. a 

4. Auf die ganze Breite unſrer religiöſen Gedankenwelt hat der Krieg 
verheerend und zugleich erneuernd eingewirkt. 6 

Wir erinnern uns noch, mit welcher Gründlichkeit am Anfang über die 
Frage geſtritten wurde, wie ſich Jeſus zum Krieg geſtellt hat und heute 
ſtellen würde. Wir können wohl feſtſtellen, daß ſich überall die Empfindung 
durchgeſetzt hat, daß wir uns, mag es auch keine Entſcheidung in jener Frage 
gegeben haben, vor ſeinem Angeſicht unſrer Kriegsfreudigkeit nicht rühmen 
könnten. Wir ſchämen uns heute deſſen, mit welcher Geſchicklichkeit wir an 
einigen ſeiner Worte herumgedeutet haben, anſtatt dem einfachen und un⸗ 
verbildeten Sinn vieler gebildeten Laien zu folgen, die es nicht ertrugen, 
Jeſus in einem Atem mit dem Krieg zu nennen. Über die geſetzliche Auffaſſung 
und klügelnde Auslegung ſeiner Worte führt uns der klare Eindruck hinaus, 
daß niemand den Krieg anders denn als ein Verhängnis anſehen darf, wer 
nur irgendetwas mit Jeſus gemein haben will. 

Auch über Gott haben wir anders denken lernen. Wir erkennen jetzt, 
wie wir gefehlt haben, wenn wir ihn als den lieben Gott, als den deutſchen 
Gott, als den gerechten Gott in dem Sinn verkündigten, der zumeiſt mit 
dieſen Worten verbunden wurde. Er hat ſich als ein anderer denn als der 
liebe Gott offenbart, der nach dem Wunſchglauben der gewöhnlichen Frommen 
auf ihr Gebet hin fie und ihre Kngehörigen zu ſchützen bereit oder verpflichtet 
fei. Und der ſchreckliche Ausgang des Krieges für uns hat uns über den naiven 
polytheiſtiſchen Standpunkt des Jehova Sebaoth-Glaubens hinausgezwungen, 
der die Aufzählung der Kriege Davids noch beherrſcht. Seine Gerechtigkeit 
haben wir in andern Erweiſungen finden müſſen, als in der erhofften Durd- 
hilfe gegen eine Welt von Feinden. Wir wiſſen und empfinden es auch als 
eine Schuld unfrer früheren Weiſe der Verkündigung, wie viel um dieſer 
Glaubensnöte willen gelitten und wie viel Glaube für immer zerbrochen iſt, 
der über den nationalen Geſichtskreis nicht hinausſchauen konnte. Wer aber 
trotz aller ſchweren Erfahrungen von dem Glauben an Gott nicht loskommen 
kann, beſcheidet ſich, nachdem die Ereigniſſe ſich anders vollzogen haben, als 
ſo manches unbeſcheidene Ultimatum an den Lenker der Geſchichte es erwartet 
hatte, ſeinen Glauben nach den Geſchehniſſen und ihrem Ertrag zu richten, 
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in denen ſich Gottes Wille vollzogen hat. Fern davon, bloß die natürliche 
Auswirkung von geſchichtlichen Spannungen wie etwa in der atmoſphäriſchen 
Erſcheinung des Gewitters gläubig deutend auf Gott zurückzuführen, erblicken 
wir im Krieg ein Ereignis, das in erſter Linie mit ſittlichen Maßſtäben zu 
meſſen ijt. Es iſt ein Gericht über die Dortriegswelt, das ihr Grundverderben 
ſchrecklich an den Tag gebracht hat, indem es die Sünden des Mammondienſtes, 
des völkerhaſſes, der nationalen Überhebung an der ganzen Welt furchtbar 
heimſuchte. Heute müſſen wir ſagen: wenn uns lange der Krieg an der Liebe 
Gottes irre gemacht hat, ſo würden wir jetzt rückblickend an Gottes Daſein 
überhaupt irre werden, wenn nicht die angeſammelte Welt von Ungerechtig⸗ 
keit zu dieſem Strafgericht geführt hätte. Dadurch ſind einmal wieder die 
Grundlagen alles gemeinſamen Lebens für die Menſchheit an den Tag ge⸗ 
treten, indem die Verfehlungen gegen ſie dieſe ſchreckliche Ahndung heraus⸗ 
gefordert haben. So wurde der Dienſt der toten Dinge an die geiſtigen Grund- 
kräfte alles Daſeins, der Individualismus an die unverbrüchliche Solidarität 
der Volks⸗ und Menſchheitsgenoſſen erinnert; fo trat die Sünde gegen die 
Wahrheit der Dinge, wie ſie in dem hang zum Prunk und Wortemachen der 
Vorkriegszeit zum Ausdrud kam, in ihrer zerſtörenden Gewalt zu Tage. Wir 
mögen mit dieſem Urteil vieles Gute von damals überſehen, es ijt aber offen- 
bar die Sahl der Gerechten nicht groß genug geweſen, um Sodom vor dem Unter— 
gang zu retten. Es mag ſich in dieſer Schlußabrechnung das Beſtreben durch⸗ 
ſetzen, die Ereigniſſe von hintenher zu rechtfertigen und mit unſerm Glauben 
in Einklang zu bringen: Auf jeden Fall wird ſich aber unſre abſchließende 
Glaubensdeutung der hinter uns liegenden Seit, wenn ſie auf den Gedanken von 
Gott nicht verzichten will, in dieſer Linie bewegen müſſen. Dann erſcheint Gott 
als der der ſeine Gerechtigkeit und Liebe Wege gehen läßt, die hoch über den 
unſrigen find. Es iſt der, der wie wir glauben, einen neuen Aeon heraufführen 
will, indem er den alten unter ſeinen Schwächen und Sünden zuſammenſtürzen 
läßt, als der Gott, der über das Geſchick der Einzelnen, auch über das vieler 
Gerechter, mit anſcheinend grauſamer härte hinwegſchreitet, weil er ein Gott 
der Welt und der Menſchheit iſt. Ihm gegenüber bleibt dann der amor fati, 
das Gebet als der Derſuch, ſich in fein Schickſal hineinzubeten, bleibt der 
Wille, mit ihm an dem Neuen zu ſchaffen, das er heraufführen will, wenn 
man ſich mit ſeinen Wünſchen dem erſchloſſen hat, was als Wille Gottes 
dämmernd am horizont heraufleuchtet. Sicher läßt die gewaltige Seit mit 
ihrem furchtbaren Geſchehen, auch wenn noch kein Blick des Verſtändniſſes 
ihren Sinn und die Richtung in die Sukunft erhellt, ein bebendes Erſchauern 
vor der Gewalt der Allmacht zurück, die tötet und lebendig macht, die die alte 
Ordnung der Menſchheit umſtürzt, um eine neue heraufzuführen, und nie- 
mand darnach fragt, ob ſie ihm zuſage oder nicht. 

5. Die Wurzel der Schwierigkeiten aber liegt nicht im Gottesbegriff, ſon. 
dern tiefer, wo überhaupt jede Religion und Weltanſchauung verankert iſt, 
im Begriff vom höchſten Gut. Wenn der Rationalismus dieſes im vaterland 
und in der Nation und darum im Ariege, weil er in ihrem dienſte ſteht, et. 
was durchaus Berechtigtes ſieht, ſo müſſen alle Geſamtanſchauungen, die ein 
übernationales Gut in den Mittelpuntt ſtellen, dagegen Widerſpruch erheben. 
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Das mag mehr ſtoiſch und human die menſchheit fein oder mehr religiös und 
chriſtlich Gott und ſein Reich; immer geht es weit über jenes Gut hinaus und 
macht jedem ein böſes Gewiſſen dem Urieg gegenüber, der ſich dem, was mehr 
iſt als die Nation, einmal ergeben hat. Wir haben es weniger mit der erſten 
als mit der zweiten Richtung zu tun; dieſe kommt übrigens von ſelbſt dazu, 
die erſte mit einzuſchließen. Denn wenn ſie Gott als den wirklich Einzigen 
über aller Welt anerkennt, dann folgt daraus ohne weiteres die Wertſchätzung 
von Menſch und Menſchheit über aller nationalen Beſchränkung von ſelbſt. 
Und wenn ſie Gott als das höchſte Gut preiſt, ſo fällt damit die Nation als 
ſolches dahin. Dann ijt Gott und das Dollbringen ſeines Willens nicht mehr 
bloß ein Mittel, um irdiſche Zwecke zu fördern, ſondern dann wird Gott und 
ſein Wille zu dem heiligen Unbedingten, das allem andern vorgezogen werden 
muß. Dann heißt es entweder im muſtiſchen oder im reformatoriſchen Sinn: 
Gott und die Seele. Dann erhebt ſich das Überſinnliche und darum auch Über 
nationale als der Maßſtab der Maßſtäbe, als der Wert der Werte. Und die 
Moral, die organiſch zu dieſem höchſten Gut gehört, reicht weit über die hinaus, 
die mit dem der Nation in Verbindung ſteht. Sie zielt einmal auf eine viel 
tiefere Dollendung der Perſönlichkeit im Sinn der Bergpredigt, alſo auf Über. 
windung des Böſen durch Gutes, dann aber auch — und damit wird jene oben 
erwähnte Verbindung hergeſtellt — erſtreckt ſie ſich über alle Menſchen, auch 
über den Feind. Es iſt offenbar, welch ein revolutionärer Gedanke damit 
der Gedankengruppe Nation und Krieg entgegentritt, auch wird klar, daß 
alle Derſuche damit ausſichtslos werden, die religiöſen und ſittlichen Kräfte 
des Chriſtentums in ihren Dienſt zu ſtellen. 

Hier liegt die tiefſte Wurzel aller Nöte. Sehr ſtark gibt dieſem Gegen- 
ſatz zwiſchen einem ſolchen tranſzendenten Chriſtentum und dem Krieg O. 
Baumgarten Ausdruck (Chr. und Weltkrieg). Allem Entwicklungsglauben 
und auch allem Menſchheitsglauben ſtellt er ſeinen durch und durch ariſto— 
kratiſch tranſzendenten Glauben entgegen: nur Einzelne gelangen zur Voll- 
endung, und zwar in einem Jenſeits; die Maſſe bleibt für immer ſtumpf, 
und das Diesſeits iſt und bleibt ein Elend. Freilich dem Einzelnen bleibt, 
wie es auch bei Luther geſchieht, das Recht, ſich dem verborgenen Gott gegen. 
über an den gnädigen in Chriſtus zu halten und von dem Bruch in feiner-: 
Cebensentwidlung aus im Sinn des zweiten Artikels fein inneres Glaubensleben 
neu aufzubauen. Nur in dieſen ganz innerlichen Regionen ijt Gott und die 
Wahrheit zu finden; da draußen ſucht ſie nur der Tor. — In ſehr feinen Ge. 
dankengängen führt Saitſchick von dem Widerſpruch, der im Urieg, dem 
mysterium magnum liegt, zu dem, was über dem Staate iſt. Sagen wir: der 
Krieg muß da ſein, ſo haben wir etwas ausgeſprochen, das unſerm tiefern 
Gewiſſen entgegen iſt. Sagen wir: der Krieg ſoll nicht da ſein, ſo treten wir 
in einen Widerſpruch zu der Wirklichkeit und der Naturnotwendigkeit. Damit 
iſt nur ein beſonderer Fall von dem Weſen des Staates gegeben, der auch 
zwei Ordnungen, einer natürlichen und einer höhern angehört. Darum darf 
man aber auch den Krieg nicht naturaliſtiſch bloß dadurch zu überwinden 
hoffen, daß der Verſtand aufgeklärt und Humanität verbreitet wird; denn fo 
wird die Derworrenheit unſrer Triebwelt nicht beſeitigt, die ſich in ihm offen- 
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bart. Iſt er der Ausdruck eines Innern, das nur Mammon und macht kennt, 
jo wird er zu einem Gericht über unſre Sünde, alſo zu etwas viel Größerem, 
als es der Naturalismus anſieht, der in ihm bloß ein geſteigertes Naturereignis 
ſehen kann. Dann aber kann er bloß dadurch aus der Welt geſchafft werden, 
daß unſre Triebwelt in Ordnung gebracht wird. Und wenn wir dies vor- 
läufig als nicht möglich erkennen müſſen, dann ergibt ſich aus dem Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Notwendigkeit und Pflicht der tragiſche Grundzug unſres Lebens, 
der das Ergebnis von all ſolchen Gedankengängen ijt. Don dieſen tragiſchen 
Gegenſätzen des Lebens aus gelangen wir notwendig zu der Vorſtellung eines 
höhern Reiches, das nicht von dieſer Welt ijt. Denn was ſich auf der Erde ab— 
ſpielt, kann ja nur als Mittel für einen höhern Zweck gefaßt werden, weil es 
in ſich keinen Sinn hat. Aus dem Bewußtſein, daß es eine ſolche höhe über 
dem Staate gibt, geht die Idee vom ewigen Frieden hervor, wenn ſie auch 
noch zu wenig ſtark ijt, um ein Gegengewicht gegen die Derworrenheit unſrer 
Triebe zu bieten. f 

Ahnlich wie die beiden vorgenannten zieht ſich auch Wurſter auf die 
tragiſche Notwendigkeit zurück, neben der normalen Ordnung des im höchſten 
Sinn Guten eine ſolche zweiten Grades anzuerkennen. So hat es auch Jeſus 
getan, wenn er neben dem Gebot von der Unauflöslichkeit der Ehe um der 
Herzenshärtigkeit der Menſchen willen die Eheſcheidung zuläßt. Nicht anders 
iſt es auch mit dem Krieg; er muß um der herzenshärtigkeit der Menſchen 
willen als Notrecht zugelaſſen werden. Aber wir haben eben darum die Pflicht, 
ſolange als möglich an jener andern primären Ordnung feſtzuhalten und 
zugleich das Verhältnis der Dölker untereinander ſoweit als möglich mit fried. 
lichen Mitteln zu ordnen. 

6. Klingt durch alle dieſe Erörterungen der tragiſche Klang von den un- 
vermeidlichen Gegenſätzen im Leben der Menſchheit hindurch, nicht ohne den 
Nebenton aus Lutheriſchem Geiſt, daß es nun einmal für die weltlichen Ge— 
meinſchaften eine beſondre Geſetzlichkeit und Moral gebe, fo hat der Ausgang 
des Krieges in weiten Kreiſen Sinn für den Kampf gegen den Krieg und für 
die Anbahnung dauernden Friedens oder wenigſtens für die Einſchränkung 
der Möglichkeit des Krieges erweckt. Der Meinungsſtreit über die pazifiſtiſche 
klufgabe der Kirche geht weiter. Ganz unbedingt treten die aktiviſtiſchen Kreiſe 
der ſtark enthuſiaſtiſch gerichteten Religiös-Sozialen dafür ein, daß der Urieg 
wie auch das ſoziale Übel nicht erklärt und ertragen, ſondern bekämpft und 
beſeitigt werde. In ihrem ſchweizeriſchen Urſprung verrät ſich der Calviniſche 
Geiſt dieſer immer größer werdenden Bewegung. Dabei verſucht ſie zu immer 
größerer Klarheit über Weg und Siel zu kommen. Sie weiß ſich im Gegenſatz 
zu einem oberflächlichen rationaliſtiſchen Pazifismus, der bloß aufkläreriſche 
Beweggründe der Nützlichkeit kennt, und ſtellt allein religiöſe Motive ein (fo 
Mennike, Neues Werk 1920). Oder man hat gelernt zwiſchen dem Pazi— 
fismus als Schnellkur, als einer politiſchen Theorie, die mit äußern Mitteln, 
wie Abrüſtung uſw. arbeitet, und dem Pazifismus der Idee zu unterſcheiden, 
die die Geſinnung pazifieren will (K. Keſſeler, Treuga Dei 1920). Chriſten 
müſſen Pazifiſten der Idee fein und es darauf ablegen, die Suſtände zu über⸗ 
winden, die zum Krieg führen. Mit Recht macht h. Hartmann ebenda darauf 
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aufmerkſam, daß dazu auch die Beſeitigung der Wohnungsnot gehört, die noch 
der Maſſe jedes Empfinden für das Vaterland unmöglich macht. Nur dann erſt 
könne es der Boden für das ganz reale Gottesreich werden, das in Gerechtigkeit, 
Frieden und Freude im heiligen Geiſt beſteht. Andere unterſcheiden wieder 
zwiſchen einem Pazifismus der Gewalt, der etwa bis zur Verweigerung der 
Dienſtpflicht im Sinn Tolſtois vorgeht, und einem des Rechtes, dem es darauf 
ankommt, rechtliche Beziehungen zwiſchen den Staaten herzuſtellen, die ihre 
Streitfälle und wenn möglich auch ihre größeren Gegenſätze aus der Welt 
7 ſchaffen ſollen. Dafür tritt z. B. Quidde, der Leiter der Friedensgeſellſchaft, 
ein; zu ſeinen ethiſchen und wirtſchaftlichen Gründen gegen den Krieg fügt 
er den entwicklungsgeſchichtlichen Glauben hinzu, daß der Krieg einmal durch 
rechtliche Maßregeln eingeſchränkt oder beſeitigt werde; fei ja doch auch ein- 
mal die Blutrache, die als Recht die Streitfälle zwiſchen den Angehörigen ver. 
ſchiedener Sippen, ſei ja doch auch die Fehde, die ebenſo die Gegenſätze zwiſchen 
den Staaten und Fürſten in dem einen Reich zum Austrag zu bringen hatte, 
abgeſchafft und durch ein ganz anderes Recht erſetzt worden. 

Dieſe Hoffnung läßt nach einer Neugeſtaltung der Weltverhältniſſe aus. 
ſchauen, die im Gegenſatz zu dem bisherigen Nationalismus ſteht und eine 
Seit des Internationalismus eröffnen ſoll. Unter dieſem ijt kein Aufgehen 
der Völker in der Menſchheit verſtanden, wie es übernationalen Ideen ent. 
ſpräche, ſondern eine engere rechtliche Verbindung, die in einer Staaten- 
geſellſchaft Ausdruck und Grundlage fände. Auf eine derartige Vergeſellſchaf. 
tung ſcheint die Entwicklung hinauszulaufen; damit würde den Staaten nur 
etwas von ihrer Souveränität genommen: ſie dürften nicht ſo unbehindert 
Krieg führen, wie zur Seit Davids im Frühjahr die Könige auszogen in den 
Krieg 2. Sam. 11,1. Halten wir damit zuſammen, daß ſich auch im inneren 
Leben des Staates der Gedanke der Vergeſellſchaftung immer mehr durchſetzt, 
in dem fein wirtſchaftliches und fein kulturelles Ceben geleitet werden ſoll, 
dann tritt uns eine ganz klare Entwicklung entgegen: nachdem ſich im Gegen- 
jak zu der früheren privaten oder genoſſenſchaftlichen Fürſorge für dieſe wid. 
tigen Zweige des Dolfslebens der Staat ihrer angenommen hatte, tritt im 
Gegenſatz zu der grundſätzlichen Staatsvergötterung und unter den Eindrücken 
von ſeiner Allgewalt im Krieg ein Rückſchlag ein. Volk und Dolfer wollen 
wieder mehr ihre Angelegenheiten ſelbſt in die hand nehmen und dem Staat 
nur laſſen, was des Staates iſt. Ganz beſonders wollen ſie aber nicht mehr 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden und damit über das Geſchick von 
millionen Fürſten und Miniſtern ausgeliefert ſehen, deren Ungeſchick mehr 
als ihre Bosheit zu fürchten iſt. Darum verlangt es ſie nach rechtlichen, 
Regeln, die ſoweit es nur irgend möglich iſt, ſelbſt unter Einbuße an Selbjt- 
herrlichkeit, den Staaten in den Tagen der nationalen Erregung Bahnen 
zeigen können, wie ſie ihre Beziehungen auf dem Wege des Rechtes ſtatt auf 
dem der Gewalt in Ordnung bringen können. 

An dem Punkt des Pazifismus werden ſich immer die Geiſter ſcheiden; die 
Realiſten und die Frommen vom alten Schlag, in denen das irdiſche und das 
himmliſche Vaterland in einem poſitiven Verhältnis zu einander ſtehn, werden 
aus ihrer altererbten Begeiſterung für beide heraus Nein ſagen; die andern 
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Frommen, die tranſzendent oder eschatologifd im alten oder neuen Sinn ge⸗ 
richtet find, werden mit aller Kraft der Herrſchaft Gottes auch auf dem Gebiet 
der äußern politik Bahn zu brechen ſuchen. Schauen die einen nach dem himmel 
über der Erde, ſo wollen die andern das Reich Gottes, in dem auf der Erde 
Gottes Wille wie im Himmel geſchehen ſoll. Dieſer Glaube hat recht. Wir 
müſſen die Geſinnung ausrotten, die zum Kriege führt, alſo Mammonsſucht, 
nationalen Hochmut und völkerhaß, und die andre pflanzen, die Frieden zwiſchen 
den Völkern anbahnen kann. Das müſſen wir, wenn uns auch die Ahnung davon 
lähmend überfällt, daß in unſre Friedenshoffnungen noch lange jener tragiſche 
Ton hineinklingen wird. 

7. Die andre Seite an der Regierung Davids, die Pflege des Rechtes, 
erfordert noch einmal hier unſre Aufmerkſamkeit, beſonders im hinblick auf 
die ganz veränderten Verhältniſſe auf dieſem Gebiet, nachdem wir ſchon oben 
Allgemeines über Recht und Geſetz geſagt haben. 

Was David tat, war nach unſerm Sprachgebrauch ſowohl Verwaltung 
als Rechtſprechung; er ſorgte dafür, daß es Ruhe und Ordnung gab. Wahr— 
ſcheinlich hat er dabei noch ſtark im patriarchaliſchen Sinn, alſo aus ſeinem 
Empfinden und Verſtand heraus entſchieden, wenn auch in Anlehnung an das, 
was man immer in Jfrael für recht gehalten hat. Es liegt im Weſen des 
Staates, daß aus ſolchen Einzelentſcheidungen immer mehr Recht wird. Und 
deſſen Beſonderheit iſt, daß es alle, auch den Geſetzgeber und den Richter, 
bindet. Wird es formuliert, wie es überall in dem normalen Verlauf des 
ſtaatlichen Cebens geſchieht, fo wird es zum Geſetz. Man nimmt eben darum 
auch an, daß die älteren Beſtandteile des iſraelitiſchen Geſetzes der erſten 
Rönigszeit entſtammen, wo der Staat immer mehr ſeiner feſten und end— 
gültigen Geſtalt zuſtrebte. Recht und Geſetz ſtehen im Dienſt des Volkes; 
jie wollen das Zuſammenleben ſeiner einzelnen Beſtandteile regeln; und der 
Staat ſetzt ſeine Macht, dieſes fein beſonderſtes Merkmal, in Bewegung, um 
dem Recht Geltung und dem Geſetz Gehorſam zu verſchaffen. Macht aber heißt 
hier Zwang, und der äußert ſich in der Strafgewalt über alle, die das Geſetz 
übertreten. Recht und Geſetz erlangen auf dieſe Weiſe eine Bedeutung für 
das Zuſammenleben, die ſich immer darin ausgedrückt hat, daß ihr Urſprung 
idealiſiert und ins Metaphyſiſche erhoben worden ijt. Das ijt am ſtärkſten 
mit der iſraͤelitiſchen Geſetzgebung geſchehen, die wie fie war, von Gott ſelbſt 
hergeleitet wurde. Andre Deutungen des Rechts beſchränken ſich darauf, fein 
Weſen an ſich in eine ideale Sphäre zu erheben, von wo aus es der Uritik 
an dem geltenden hiſtoriſchen Recht Unterſtützung und Nachdruck verleiht. — 
weſentlich ijt das Verhältnis zwiſchen dem Recht und der Macht. Mag aud 
Recht in ſeinem Urſprung mit der Macht zuſammenhängen, mag es auch immer 
das ſog. Recht des Stärkeren geben, immer erhebt ſich der Anſpruch des Rechtes, 
ſich auch die Macht zu unterwerfen, anſtatt ihr untertan zu bleiben. Die 
Macht wird, wo immer das von der unbedingten ſittlichen Norm gelenkte 
Gewiſſen mitſpricht, in den Dienſt der Verwirklichung des Rechtes zu ſtellen 
verſucht. Und dieſes ſelbſt muß dem auf das höchſte Siel des Menſchen gerich- 
teten Glauben als ein Weg erſcheinen, um das Reich der Sittlichkeit, das Reich 
Gottes im Sinn der Freiheit und der Perſönlichkeit zu verwirklichen. Das 
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iſt die unſerm Glauben entſprechende Verbindung zwiſchen Recht und Religion. 
Don da aus aber erheben ſich manche Anforderungen an das Gebiet des 
Rechtes, die uns um ſo mehr als Chriſten und Bürger des Staates angehn, 
als nun nicht mehr der König, ſondern das volk zum Urheber der Geſetzgebung, 
wenn auch durch eine Reihe von Zwiſchenſtufen, geworden iſt, ſeitdem ihm 
zugleich das Recht zuſteht, die Rechtſprechung ſeiner ſittlichen Kritik zu unter— 
ziehen. Dieſe gegenwärtige Lage erfordert es, daß wir nicht gleichgültig an 
der Aufgabe vorbeigehn, unſern Beitrag zur Rechtserziehung und Redtsent. 
wicklung zu leiſten. Der Sinn in den Reihen der Chriſten und der Theologen 
iſt oft dafür wenig entwickelt, wie ſchon oben geſagt worden iſt; wir haben 
den Gegenſatz, in dem die Gründer und Erneuerer unfrer Religion zu dem 
Geſetz, zu der Rechtsreligion geſtanden haben, noch immer in unſerm Gefühl. 
Das darf uns aber nicht davon abhalten, wo es nötig und möglich iſt, dieſer 
wichtigen Seite am Dolfsleben noch einmal unſre Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Dreierlei kommt dabei in Betracht. 

Es gilt den einfachen Rechtsſinn zu wecken und zu pflegen. Chriſten und 
zumal deutſche Chriſten haben, wie es ſcheint, mehr Sinn für Güte und Wohl— 
woller als für die einfache Rechtsverpflichtung. Die Maſſe hat beſonders unter 
den moraliſchen Derwiijtungen der letzten Jahre das Kechtsgefühl verloren. 
Nach beiden Seiten hin gilt es darum den Rechtsſinn zu erwecken und zu ſtärken. 
Die Rechtspflicht geht der Liebespflicht grundſätzlich voran. Die Kechtspflicht 


iſt der erſte Damm gegen Egoismus und chaotiſches Triebleben. Sie bedeutet 


das Mindeſtmaß deſſen, was zu jener Ordnung des gemeinſamen Lebens nötig. 
ijt. Und dieſes Maß zu beachten, auch wenn es wider den eignen Vorteil 
und ſogar die eigne Überzeugung geht, ſteht dem Frommen beſſer an, als 
ſich darüber hinwegzuſetzen, um irgend ein ſcheinendes Werk der Extraſittlich— 
keit zu tun. Und die Rechtspflicht bedeutet für das Triebleben den Suchtmeiſter 
des Geſetzes, der aus dem Geiſt einer noch geringen Moral heraus die Be— 
dingung für das Leben der Gemeinſchaft und auch für das Erwachen perſön⸗ 
lichen Lebens ſchafft. 

Die Rechtspflege fordert auf der andern Seite nicht minder oft als 
Gegengewicht zu dieſer erſten Aufgabe die Beachtung der Hüter des Glaubens, 
und des perſönlich-ſittlichen Lebens. Immer haben Große im Reidy der Reli- 
gion den Machthabern eingeſchärft, daß auch für fie das Wort von der justitia 
als dem kundamentum regnorum gilt. Es darf nicht fein, daß fie das Recht 
außer (icht laſſen, daß fie es vergewaltigen zu ihren Gunſten, daß fie den 
Gehorſam gegen das Geſetz von den andern im Dienſt ihrer Macht und Selbjt- 
ſucht verlangen und ſich ſelber als exlex anſehen. Don Nathans Wort an 
ſeinen König: Du biſt der Mann, bis zu dem des Täufers: Es iſt nicht recht! 
— iſt es immer der Drang in aufrechten Gottesmännern geweſen, anſtatt dem 
Unrecht Dorfpann zu leiſten oder die Augen vor Klaſſenjuſtiz zu verſchließen, 
der Stimme des Unbedingten Gehör zu verſchaffen. Das gilt aber nicht bloß 
den gerade herrſchenden Gewalten, ſondern auch den andern gegenüber, die 
ob nun im äußern Machtkampf zwiſchen den Staaten oder im innern zwiſchen 
den Klajjen, ſich des Rechtes und der Moral als eines Kampfmittels gegen 
ihre Feinde und Gegner bedienen, um nach erreichtem Sieg nicht weniger als. 
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dieſe Macht für ſich auszunutzen und die Berufung auf das Recht den 
Unterlegenen zu überlaſſen. Mag auch die Stimme des chriſtlichen Gewiſſens 
nicht weit in den Lärm dieſer Kämpfe hineindringen, es kommt vor allem einmal 
darauf an, in dem Gewiſſen unſrer Gemeinden der Stimme des Rechtes als 
eines Unbedingten Gehör zu verſchaffen, das auch dann gilt, wenn es gegen 
den eignen vorteil ſpricht. Dabei ijt beſonders an alles ſoziale Recht gedacht, 
in das ſich von einem oft recht eigenſüchtigen patriarchaliſchen Standpunkt 
aus gerade manche Chriſten ſchlecht hineinfinden können. 

Von da aus wird aber noch ein weiterer Schritt ſich als notwendig ergeben. 
Das iſt der Einfluß auf die Kechtsbildung, wie er normalerweiſe immer von, 
den geklärten Gewiſſen einer Zeit und der fortſchreitenden Verſittlichung 
der öffentlichen Meinung her ausgeübt werden ſoll. In dieſen Strom kann 
immer einmal eine ſtarke ſittliche Perſönlichkeit oder eine entſchloſſene Gruppe 
von überzeugten Kämpfern für das Gute den Sufluß eines weitertreibenden 
beſſeren Geiſtes ergießen. Dabei kann es ſich um ganz verſchiedene Aufgaben 
handeln. Der oben erwähnten kulturkritiſchen Bedeutung der Religion ent- 
ſpricht es, wenn ſie nicht bloß überlebtes Recht, das zum Unrecht geworden 
iſt, wie etwa jegliche Regelung zwiſchen den Angehörigen der verſchiedenen 
Stände und Klaſſen, die der Menſchenwürde widerſpricht, bekämpft, um eine 
beſſere an die Stelle zu ſetzen; ſondern auch, wenn ſie überhaupt gegen das 
Überhandnehmen der Regelung des Lebens durch Recht und Geſetz Verwahrung 
einlegt. Das kann fie etwa tun, um den Bereich des inneren Lebens, des reli— 
giöſen wie des ſittlichen, vor der Verſteinerung und der Serſtörung des ihm 
erbfeindlichen Gegners zu bewahren; aber auch um der echten Freiheit eine 
Gaſſe zu laſſen, die nicht in der geſetzesfeindlichen Willkür, ſondern in der 
Gewiſſensbildung beſteht, die das Geſetz dem Menſchen in die Bruſt legt. Wie 
ſich Moral zu Recht kriſtalliſiert, fo ſollte ſich auch Recht wieder in Moral auf- 
löſen. An der ſozialen Geſetzgebung, ob ſie nun mehr aus Klugheit oder aus 
Sittlichkeit herſtammt, kann und ſoll ſich ſozialer Sinn entzünden. Die Not 
der Kriegsjahre und der auf ſie folgenden Seit hat uns eine ſolche Fülle von 
Geſetzen gebracht, daß ſie auch dann ſchon bedenklich wäre, wenn ſie alle 
wirklich Recht enthielten; denn wo viel Geſetz iſt, iſt viel Übertretung und 
Gewiſſenspein. Wo ſie aber offenbares Unrecht enthalten, weil ſie einſeitig 
find oder gar unüberlegt zuſammengeſtückt wurden, da kann es zur Aufgabe 
werden, nicht bloß ſchlechtes Recht durch beſſeres zu erſetzen, ſondern auch Ge— 
wiſſen zu beraten, wie ſie ſich dem noch geltenden unrechten Recht gegenüber 
zu verhalten haben. 

Die Rechtspflege in Geſetzgebung und Rechtſprechung bleibt auf alle Fälle 
das Kernſtück ſtaatlichen Lebens. Vielleicht geht, um es noch einmal mit Mad 
druck zu wiederholen, die Entwicklung dahin aus, daß die beiden großen anderen 
Gebiete, das wirtſchaftliche und das kulturelle Leben, allmählich wieder aus 
der unmittelbaren pflege des Staates ausgeſchieden und der eignen Selbſt⸗ 
verwaltung überlaſſen werden. Das wäre ein neuer Abſchnitt im ſtaatlichen 
Teben. Entſtand der Staat, als er den Schutz ſeiner Angehörigen übernahm, 
ſtieg er dann vom Schutzſtaat zum Rechtsſtaat auf, um dann zum Kulturſtaat 
zu werden, ſo haben wir ſeine Entwicklung zum Wirtſchaftsſtaat erlebt, die 
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wir nicht als Aufſtieg anſehen können. Er beſtand darin, daß der Staat und die 
Wirtſchaft verſtaatlicht wurde. Der Staat wurde der Schützer des nationalen 
Kapitals. Wir zweifeln nicht, daß das der Urſprung des Weltkrieges war. 
Vielleicht geht die Entwicklung wieder zurück, um dem volk zu geben, was 
des Volkes, und dem Staat zu laſſen, was des Staates iſt. Das iſt der Sinn 
der S. 241 erwähnten dreigliederung; nur daß dieſer Steinerſche plan viel 
zu lebensfern gedacht iſt, weil er den berechtigten Anſpruch des politiſchen 
Machtwillens überſieht und trennen will, was nur unterſchieden werden kann. 
Erſtrebenswert aber iſt eine Ordnung, die auf dem Grund des altliberalen Ge— 
dankens der Selbſtverwaltung einem zur Mündigkeit zu erziehenden Volk mög⸗ 
lichſt viel von ſeinen Angelegenheiten in die Hand gibt. 

So erhebt ſich vor unſern Augen ein Staat — in der Bedrängnis durch 
den äußern Feind mit Blut und Eiſen geſchaffen und dabei doch zu höherem 
beſtimmt; mehr brutal als ideal, und doch der Träger der höchſten Güter 
der Nation; ganz regiert vom Hunger nach Macht, ſelbſt jenſeits von gut 
und böſe, und doch ein Erzieher zu mancher Tugend in ſeinem Dienſt und auch 
unbewußt ein Werkzeug am Bau des Guten in der Welt; aus klar erfenn- 
baren Antrieben entſtanden und doch mit dein Anſpruch auf muyſtiſchen Ur— 
ſprung und ewige Dauer. Der Staat ſteht vor uns als Monarchie, als Schöp— 
fung und herrſchaftsbereich eines Mannes, der ganz Herrjder ijt, wie der 
Staat ganz ſein Werk und Weſen darſtellt. Wir bewundern den Mann, der, 
ein Bauernſohn, mit dem unwiderſtehlichen Drang des Inſtinktes, Gewalt mit 
Lijt verbindend und deckend, nicht ruhte, bis er an der Spitze des Volkes ftand; 
der mit der innern Sicherheit des geborenen Herrſchers alle innern und äußern 
Hinderniſſe wegräumte und den Grund zur Ordnung und zu einer großen 
Zukunft legte, umjauchzt von ſeinem Volk, das angeſichts der überzeugenden 
Wirklichkeit eines geborenen Retters und Herrſchers alle Bedenken aus Jothams 

Fabel längſt wieder vergeſſen hatte. Wir empfinden auch ſchon den Sauber, 
den ſeine inſtinktiv mit dem Volk fühlende Klugheit in wirkſamen Stimmungs- 
werten um ſeinen Thron ausbreitete: Sieg, nationale Befreiung, königliche 
Reſidenz, nationales Heiligtum, Hof, Heer, feſtliche Aufzüge und was ſonſt noch 
zu dem ganzen Rönigsſpiel gehört. Als echteſter Eindruck aber wirkt auf 
uns die Geſtalt des königlichen Helden ſelbſt, der mit ſeinem Glanz und Namen 
noch über ein halbes Jahrtauſend hin alle Hoffnungen des Volkes an ſeine 
perſon knüpft und auch etwas von ſeinem Schimmer über die unfähigen unter 
ſeinen Nachkommen und Nachfolgern breitet. Wir ahnen damit auch ſchon den 
Segen und die Gefahr der Monarchie. Ulugheit, Glaube an Erbtugenden der 
Herrſchaft oder legitimiſtiſche Ehrfurcht vor dem von Gott erwählten Geſchlecht 
laſſen immer wieder auf ein Ebenbild des Ahnen hoffen, wenn einmal die 
ſtolze Reihe durch einen unbedeutenden oder ſchlechten Herrſcher unterbrochen 
wurde. Aber die Segenskraft kann ſich erſchöpfen im ſo und ſo vielten Glied, 
der Segen Gottes weicht und das Erbböſe nimmt überhand. — Der Sammler 
der Haus: und Regentengeſchichte Davids hat uns auch an dem kihnen die 
Schatten nicht vorenthalten: ſeine Monarchie ijt Kutokratie und dieſe neigt 
ſtets dazu, ſich exlex zu fühlen und die Macht über das Recht zu erheben. Die 
folgenden Berichte zeigen uns Schatten über Schatten, aber auch wie ſich die 
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Bünde ſchon an dem Sünder felber rächt. Nehmen wir dieſe Neigung als typijd 

für die Monarchie, dann verſtehen wir, wie ſie eingeſchränkt werden mußte 
durch Verfaſſung und mitrecht des Dolkes; auch wie fie verfdywand, als fie 

auch unter dieſem Koſtüm immer noch autokratiſch, der Führeraufgabe nicht 
entſprochen hatte, die ihr oblag. Swar möchten wir noch heute lieber durch 

einen Autofraten gerettet als durch korrekte Erwählte des Volkes in den Ab- 

grund geführt werden; aber wir erſehnen uns den helden, der, ein Führer 

und Freund ſeines Volkes, an ſich ſelbſt glaubt, Glauben an fic) erweckt und 

Kraft für andere hat, der nicht Gewalt ausüben und gedient haben will, 

ſondern ſich dem Ganzen als erſter Diener des Staates verbunden weiß. 


David und Rizpa. 5 
21,114 9,1 - 15. 


Dieſe Geſchichte zeigt auf einem düſtern abſtoßenden Hintergrund ein lieb. 
liches Bild. Jenen bildet das echt orientaliſche Verfahren Davids mit den 
letzten Sauliden. Er beſeitigt ſie, indem er ſie hinrichten läßt. Aber um 
dieſen ſchändlichen Akt iſt ein frommes Mäntelchen geſchlungen: entweder David 
ſelbſt oder die ſpätere Geſchichtsſchreibung hat dieſen Mord mit der Hungers- 
not und mit der Sühneforderung der Gibeoniten in Derbindung gebracht. 
Davids Bild wird für uns auch dadurch nicht erfreulicher, daß er die toten 
Feinde ehrt, nachdem er die Lebenden aus dem Weg geräumt hat. Wir emp- 
finden etwas wie peinlichſtes Befremden, wenn nicht geradezu Schauder vor 
einer politiſchen Klugheit, die fo ſehr zur Schlauheit und Derjtellung führt. 
In dieſer Geſchichte wird Davids politiſcher Charakter in einer Weiſe ent- 
hüllt, die auf die früheren Geſchichten ähnlicher Art ein bedenkliches Licht 
wirft. Nicht nur dieſe Schatten an ſeiner perſönlichen Weſensart ſind uns 
zu ſeiner Kennzeichnung von Bedeutung; mehr noch ijt es das Lidt, das von 
hier aus auf die Frage fällt, die im Mittelpunkt unſres Nachdenkens ſteht, 
die nach dem Verhältnis von Politik und Moral. Die Antwort, die wir hier 
erhalten, lautet auf politiſche Heuchelei. Dieſe aber bedeutet, daß die un- 
gebrochene Herrſchaft der Politik vorbei iſt und die Moral ſich geltend zu 
machen beginnt. Das iſt das Gute, das wir ſogar dieſer wenig erfreulichen 
Tugend abgewinnen wollen: ſie iſt der Tribut des Laſters an die Tugend. 
ſie iſt ein erſter kleiner Sieg über die Brutalität; dabei mag zugegeben werden, 
daß dieſe an ſich erfreulicher erſcheinen mag als jene. Aud) die Freude an der 
Großmut gegen den Meribaal wird dadurch gemindert, daß aus ihr wieder 
die Schlauheit des Politikers herausſchaut: wie er die unſchädlich gemachten 
Prätendenten ehrt, jo auch den unſchädlich ſcheinenden Krüppel; die Aufnahme 
an ſeinen Hof konnte als großmütige Wohltat nach außen hin glänzen, diente 
aber doch als Schutz vor möglichen Überraſchungen; freilich die ſpätere Ge— 
ſchichte zeigt, daß ſich der überſchlaue König damit verrechnet hat. Nicht anders 
iſt es ihm auch mit dem ſo klug berechneten Mord der andern Saulsſöhne 
ergangen; die blutige Saat hat böſe Früchte getragen. Es klingt banal, ver- 
liert aber darum doch nichts von ſeiner Wahrheit: auch in der politik iſt das 
ſittlich gute Verhalten, auch wenn fein Gegenteil augenblickliche Schwierig⸗ 
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keiten beſeitigt, auf die Dauer immer das klügſte; denn wer Wind ſät, erntet 
Sturm; und wer mit der Gewalt arbeitet, ruft fie wider fic felber auf. 
Wie hebt ſich von dieſem abſtoßenden überklugen handeln des Mannes 


das triebartig-unmittelbare handeln der von ihren Gefühlen beſeelten Frau 


und Mutter ab! Rizpa ijt viel zu wenig bekannt, wie zweifellos die rein 
menſchlichen Füge an den bibliſchen Geſtalten und in der Bibel überhaupt 
aus gewiſſen Gründen weniger berückſichtigt und geprieſen werden, als ſie 
es verdienen. Das Bild der Rizpa in ihrer ſtillen Treue und ſchweigenden 
Pietät ijt eins der erfreulichſten und erhebendſten Frauenbilder im Alten Teſta⸗ 
ment, das an ſolchen nicht reich iſt, und in der Bibel überhaupt. An einem 
Frauentag könnte man es zeichnen, wie es in der Monatſchrift für Paſt. Theol. 
XII von Dechent geſchehen iſt. An einem Totengedächtnistag könnte man 
es heranziehen oder in den Mittelpunkt ſtellen, um an ihm wirkliche Pietät 
anſchaulich zu machen. Im allgemeinen finden ſich die meiſten Menſchen aus 
Sorge oder Leichtſinn viel zu ſchnell mit ihren Toten ab. Sie gehen damit 
einer Bereicherung ihres Lebens verluſtig, die mitten in allem Elend viel 
Frieden und viel Ernſt in die Seele hineinbringen kann. Gerade dem un— 
ruhigen modernen Weſen, das bloß an das Heute und an das Morgen denkt, 
tut die Derjenfung in das Reich des Todes und der Umgang mit lieben Ver— 
ſtorbenen den Dienſt, an das ewig ruhende Unſichtbare zu gemahnen. Darin 
hat auch die katholiſche Kirche einen großen Vorzug vor der evangeliſchen, 


daß fie die ganze Fülle des Lebens, die in der tiefinnigen Beſchäftigung mit 


Tod und Verſtorbenen liegt, ganz anders in den Dienſt der CLebenskunſt zu 
ſtellen weiß. 


Die Volkszählung und die peſt. 
24,1 25. 

Aud hier iſt ein Sufammenhang geſchlungen zwiſchen einem Unglück und 
einer Verfehlung; aber in einer viel ernſteren Weiſe, ganz fromm und gläubig. 
Trotzdem können wir ihn als Jünger Jeſu nicht als richtig anerkennen. Wir 
müſſen uns auch vor jedem Verſuch hüten, doch irgend eine Art von Derbin- 
dung herzuſtellen. Hier ſpricht ein Glaube, den wir nicht mehr teilen dürfen 
und den wir bekämpfen müſſen, weil er noch tief auch in unſerer frommen 
Bevölkerung ſteckt. Es iſt noch immer viel zu wenig getan worden, um ſie 
unſre Erkenntnis gewinnen zu laſſen, wie wir ſie der Offenbarung über 
jenen Zuſammenhang von Hiob an bis zu Luc. 12 verdanken. Wertvoll an 
der Erzählung ijt die Kennzeichnung des Mönigs: das iſt kein guter Honig, der, 
wie berichtet wird, drei Tage Pelt einer dreimonatlichen Flucht vor ſeinen 
Feinden vorgezogen habe. Man könnte immerhin dieſen Sug mit dem D. 17 
zu einem Bild geſtalten, das die Beſinnung auf die eigne Schuld und die Sir: 
bitte für die ſchuldloſen andern unter dem Druck gemeinſamer Not zur Dar- 
ſtellung bringt. Mehr wird man dem Glauben, der die Erzählung geformt 
hat, gerecht, wenn man es wagt, darüber zu ſprechen, daß ſich Glaube und 
Rechnen im Gemüt des Frommen nicht vertragen. Ricarda Hud) bringt die 
Außerung eines Prof. Moſer über die volkszählung in der Schweiz aus dem 
Jahre 1916 bei: „hier ijt ein Volk, das verſtanden hat, ſich ſelbſt zu beobachten 
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und ſich ſelbſt zu regieren.“ In ihr findet fie den Ausdruck für ein Verhalten, 
das Gott nicht haben will; „denn die unbewußte Kraft zieht fic) vor dem Vers 
ſtande zurück.“ — Das iſt eine feine Beobachtung, wie fie durchaus richtigem weib- 
lich frommen Empfinden entſpricht. Aber dadurch darf auch nicht das Vorurteil 
erweckt werden, als vertrüge ſich Gottvertrauen nicht mit Buchführung und 
ein frommes Regime nicht mit Volkszählung. Was im Dienſt der Ordnung 
nötig iſt, darf nur nicht zum Übermut und oder auch bloß zur Minderung des 
Gefühles beitragen, ganz von Gott abhängig und zugleich ihm verantwortlich 
zu ſein. 


Der Krieg mit Ammon. 
10,1 - 11 und 12,26 — 31. 

Der Bericht über dieſen Krieg wirft allerlei Gedanken über damalige und 
heutige äußere und innere Politik ab. 

Wie der Anlaß zum Krieg erzählt wird, ſo hätte ſich David ſehr politiſch, 
Ammon aber ſehr unpolitiſch benommen. David will gute Beziehungen zum 
Nachbarkönig anknüpfen, deſſen Ratgeber aber wollen klüger ſein und faſſen 
Verdacht, dieſe Geſandtſchaft Davids bezwecke bloß Spionage. Wir kennen dieſe 
Wirkung einer jedem andern Staat nachlaufenden Politik der Höflichkeit gut 
genug, aber ihre Art ſie zu erwidern, iſt doch zu übel. Selbſt wenn ſie darin 
Recht gehabt haben follten, was ja nicht ganz unmöglich ijt, war ihr Dor- 
gehen ſehr unpolitiſch. Es hätte ſicher Wege genug gegeben, um den angeb- 
lichen Trauergeſandten entweder ihre Spionage unmöglich zu machen, oder 
wogegen gar nichts einzuwenden wäre, ſie hinter das Licht zu führen. Aber 
in jugendlicher Rehabeampolitik tun ſie das Übelſte, was ſie tun können, 
ſie beſchimpfen die Geſandten des Nachbarherrſchers. Das iſt ein Beiſpiel der 
törichtſten und unmoraliſchſten Affektpolitik, auf die fie vielleicht ſehr ſtolz ge 
weſen find, wie ja viele Leute auch heute noch bei uns ſolche Affektpolitik 
über die angebliche Leiſetreterei der Diplomaten erheben. — Das kann ſich 
David nicht bieten laſſen, denn ſeine Ehre iſt verletzt. Seine und nicht die 
ſeines Staates oder ſeiner Nation — wir ſind noch ganz auf dunaſtiſchem 
Boden. Falls David nicht aus dem angegebenen Grunde, ſondern aus der 
Hinterliſt heraus gehandelt hatte, die man ihm zugetraut hat, wäre fein diel, 
der casus belli, erreicht und vor allem der Anſchein, der Beleidigte zu fein, erweckt 
worden, der auch ein moraliſches Recht zum Kriege hat. Sicher iſt es aber, 
falls ſolche Bedenken damals unbekannt waren, bei uns ſo, ſeitdem die Moral 
um Einfluß auf die Politik kämpft und ſeitdem es Volkskriege gibt. Immer 
der andre hat angefangen und „wir“ ſind ſtets im moraliſchen Recht. Frei⸗ 
lich ein eigentlicher Grund zum Krieg iſt uns nicht durchſichtig in dem vor- 
liegenden Fall. Wirtſchaftliche gab es damals nicht; denn was ſollten Bauern⸗ 
länder mit einander um dieſer willen Krieg führen? Es müſſen alſo rein 
politiſche geweſen ſein, entweder der Wunſch, die bedrohliche Macht des andern 
rechtzeitig zu zerſtören oder die eigne um ſein Land zu erweitern. Denn ſo 
lange es Staaten gibt, iſt ihnen dies Beſtreben eingeboren, ihre eigne Macht 
auszudehnen und keine größere neben ſich zu dulden. Das gehört vorläufig 
noch immer zum Weſen der Staaten und hindert ſie daran, eine moraliſche 
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Politik zu treiben, wie ja aud die Einzelperſon an der Erhaltung ihres Selbjt 
die Grundlage ihres Strebens hat, gegen die ſich Gebote des Verzichtes und 
der Selbſtverleugnung nur ſchwer emporarbeiten können. 

Die Kämpfe zeigen den Joab in ſeiner ganzen Mannentreue und mili— 
täriſchen Kunjt; David aber blieb der Hauptſchlag gegen die kriegsgewohnten 
Hramäer vorbehalten, der ihm auch geglückt iſt. „Im folgenden Jahr um die 
Seit, wo die Könige ins Feld ziehen“, ſchickte er den Joab, während er ſelbſt 
in Jeruſalem blieb. Dieſe Bemerkung über den regelmäßigen Auszug der 
Könige im Frühjahr zeigt das Kriegsführen als die Haupttätigkeit der Hönige 
und damit des damaligen ſtaatlichen Lebens an, wie es dem dͤnnaſtiſchen Weſen 
entſprach. Don dieſem Standpunkt hebt fic der unfrige, wie er durch die 
größere Gefahr mehr als durch die Moral im Cauf der Seit geworden iſt, doch 
vorteilhaft ab. 

Der Schluß des Berichtes läßt wieder auf das Weſen des dunaſtiſchen 
Staates einen wertvollen Blick tun. Joab verzichtet zu Gunſten ſeines Königs 
auf die Ehre, den Feldzug durch die Eroberung der Stadt Rabba zu krönen. 
David kommt von Jeruſalem, wo er zurückgeblieben war, während fein Heer 
im Feld ſtand, und erobert die Stadt. Die Ehre des Königs als beſtimmender 
Grund höfiſcher und ſtaatlicher Politik iſt uns aus der Geſchichte auch unfrer 
Monarchie wohl bekannt. Nicht weniger das ganze theatraliſche Weſen, das 
ihr leider ſo oft genug zu dienen hatte. Wenn ſo vieles bloß unter dem Ge— 
ſichtspunkt geſchah, daß es auf das Volk wirke, ſo gehörte dieſes uns heute 
ganz unverſtändliche Beſtreben zu den Unwahrheiten, die wider das von Carlyle 
fo ſtark betonte Grundgeſetz der Wahrheit im geſchichtlichen Leben eines Volkes 
verſtoßen. Was im Augenblick an Gewinn erreicht wird, geht ſpäter zwiefach 
verloren, wenn das Volk durchſchaut, wie mit ihm und vor ihm geſpielt worden 
iſt. Zumal wenn ſich hinter den Kuliſſen fo üble Dinge vollziehen, wie fie 
von David gemeldet werden. 


Urias Weib. 
1 att 2:27. 


Die Geſchichte von Davids Ehebruch wollen wir nicht bloß unter dem 
menſchlichen und religiöſen, ſondern auch unter dem politiſchen Geſichtspunkt 
behandeln. Denn ein König hat kein Privatleben; alles an ſeiner Perjon 
gehört dem Staat und hat für ihn gute oder böſe Folgen. Aud unter dieſem 
Geſichtspunkt ijt fo vieles an dem ganzen Vorfall typiſch. Die Muße des fern 
von ſeinem Heer in ſeinem Palaſt weilenden Herrſchers wird ihm zur Der- 
ſuchung. Die Autofratie dünkt ſich, ob ausgeſprochen oder geheim, über das 
Geſetz erhaben und pflegt ſich zumal in geſchlechtlicher Hinſicht zügellos aus- 
zutoben. Ehebruch und die üblichen Mittel, ihn ins Werk zu ſetzen und ſeine 
Folgen zu verhüten, alſo Intrige und offne oder verſteckte Gewalt, haben 
leider immer das hofleben auch kräftiger und glücklicher Herrſcherhäuſer ge— 
ſchändet. Auf David wirft gerade die Art, wie er die üblen Folgen für ſich 
verhindern will, eine noch viel größere Belaſtung, als die Sünde ſelbſt. Könnte 
dieſe als Ausbruch augenblicklicher Leidenſchaft erklärt werden, ſo zeigt ſein 


verhalten nachher ein ganz erſchreckendes ruere in servitium, das auf einen 
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grundböſen Charakterzug ſchließen läßt. Man ſchaudert geradezu davor, wie 
im Dienſt der Sünde ein hoher Geiſt mit ſcharfem Verſtand zu der raffinierteſten 
und abgefeimteſten Bosheit kommen kann, wie ſie ſich in dem Verhalten Davids 
gegen ſeinen auf Urlaub in Jeruſalem weilenden Hauptmann offenbart. 
Scheiterte die Hinterlijt an dem geraden Sinn des Soldaten, der ohne es zu 
ahnen, feinem König das Netz zerreißt, fo muß die Gewalt möglichſt ſchnell 
an ihre Stelle treten. Der Uriabrief ijt in ſeiner Gemeinheit ſprichwörtlich 
für die Undankbarkeit und hinterliſt großer herrn geworden. Hier ſieht man 
in Tiefen des Menſchenherzens hinein, die am beſten der 51. Pſalm zum Aus- 
druck bringt, den man David als den Ausdruck ſeiner Geſinnung nach dieſer 
Tat in den Mund legt. 

Fällt angeſichts der orientaliſchen Verhältniſſe jede Schuld des Weibes 


weg, ſo würden wir aus den unſern heraus ſagen, daß in ſo vielen Fällen 


gerade das Weib es iſt, das, wenn auch nur durch Unachtſamkeit, die ſtets 
entzündlichen sinne des Mannes reizt, wenn es nicht durch die Sucht nach 
Triumphen verführt, ihm noch als bewußte Derfuderin entgegenkommt. 
Wiederum nicht bloß orientaliſch iſt die Willfährigkeit des Hheerführers ſeinem 
autokratiſchen herrn gegenüber, die uns ſeine Mannentreue in üblem Lichte 
zeigt, weil ſie ohne Bedenken nicht bloß gegen Gewiſſen und militäriſche Ehre, 
ſondern auch gegen das weiter gefaßte Wohl von König und Dynajtie verſtößt. 
Ganz beſonders entſetzt die Schnelligkeit, mit der der Untergebene den Wink 
ſeines herrn begreift und die verſchmitzte Art, mit der er ihm den Erfolg 
ſeines Vorgehens meldet. Das ijt Hof, damals und in neuerer Seit. „Ich 
haſſe den Hof und die Heuchelei“, an dieſes Wort des Epiphanius muß man 
denken. 

Ob nun die Verwahrung des ſittlichen Gewiſſens in dem Bußwort Nathans 
auf Geſchichte beruht oder ob fie bloß dem ſpäteren Bedürfnis eines Aus- 
gleiches entſtammt, jedenfalls entſpricht fie dem Geiſt, in dem auch dem König 
gegenüber die Wahrheit Gottes zum Ausdruck kommen mußte. Es iſt doch 
ſehr fein, wie der Prophet die Gefahr zu vermeiden ſucht, daß ihm ſein Wort 
nicht den Kopf koſtet, indem er den König ſich ſelbſt fein Urteil ſprechen läßt. 
Prachtvoll ijt es, wie der König, der zornige Rächer des Unrechtes, daran 
erinnert wird, daß er nicht über, fondern unter dem Geſetze ſtehe. So iſt 
Nathan ein unübertreffliches Beiſpiel, wie ein Zeuge der Wahrheit nicht bloß 
bei Großen ſpeiſen, ſondern auch ihnen mit Takt und treffſicherem Wort ins 
Gewiſſen reden kann. Sein Wort „Du biſt der Mann“ geht kühner als die 
oft fo gewundenen Reden mit Man und Wir auf den Mittelpunkt los und 
deckt ſchonungslos auf, was vor Gott und Menſchen zu ſühnen war. Dies Wort 
iſt als Bußtagswort bekannt genug; jetzt, da es leicht iſt, den Großen ihre 
Sünden vorzuhalten oder nachzuwerfen, erfordert es oft größern Mut, den 
groß gewordenen Kleinen denſelben Dienſt zu tun. Auf alle Fälle aber ijt 
die, man möchte beinahe ſagen katechetiſche Art vorbildlich, wie Nathan verfährt. 
Alles Schelten und Bußepredigen hat gar keinen Swed, wenn nicht die eigne 
Einſicht des Sünders dazu Ja zu ſagen veranlaßt wird; denn ſonſt tritt die 
Verſtockung ein, die alle Mühe hoffnungslos vereitelt. Dieſes Jaſagen wird 
am beſten erreicht, wenn ein Menſch mit denſelben Maßſtäben gerichtet wird, 
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die er an andre anlegt, Matth. 7,1 und Röm. 2,1. Gerade an ſeinen an andre 
angelegten Maßſtäben einen Menſchen zu faſſen, um ihn ſich vor ſich ſelber 
ſchämen zu machen, ijt eine feine ſeelſorgerliche und homiletiſche Kunſt; fie 
wird freilich nur da anſchlagen, wo einer aus der Wahrheit iſt, und überall 
verſagen, wo jene ihm bloß als ein mittel für eigennützige Swede dienen ſollen. 

Iſt Davids Serknirſchung unter dem Wort Nathans vielleicht erbaulich 
zugeſtutzt, fo berührt fein Verhalten bei dem Tod des Kindes überaus ſtark 
als Seiden einer menſchlich großen Seele. Wie man doch alles dank der meifter- 
haften Erzählung fieht: den großen Honig, der offenbar den Knaben lieb 
hat, in Trauergebärde am Boden liegen, die flüſternden Diener, die einmal 
wieder nicht wagen, ihrem Herrn die Wahrheit zu ſagen, David, als er ſeinen 
Tod erraten, gefaßt und vernünftig, herr ſeiner Gefühle wieder dem Leben 
zugewandt — das Ganze nicht bloß eine pſychologiſch eindrucksvolle Erzählung, 
ſondern auch ein Vorbild, wie ein Mann ſeine Trauer zu überwinden hat. 


Amnon und Abſalom. 
15,1 - 14. 35. 

Citerariſch iſt dieſe Erzählung darum von hohem Wert, weil ſie die erſten 
gelungenen Derſuche macht, in das Seelenleben der handelnden Perſonen ein— 
zudringen und es in einfacher Schilderung darzuſtellen. So iſt es doch eine 
gute und immer zutreffende Beobachtung, die den Amnon vor ſeiner häßlichen 
Tat und nachher vergleicht: wenn man einen Menſchen dadurch um ſeine Würde 
gebracht hat, daß man ihn als ODerräter oder geſchlechtlich zu einem Mittel 
für ſeine perſönlichen Swecke macht, dann kann man nicht anders, als ihn 
ſelber verabſcheuen. Das gilt auch und zwar ganz beſonders, wenn man wie 
Amnon hier Swang angewendet hatte. Wie ganz anders genießt man die 
Freude an einem Menſchen, wenn man ihn mit der Achtung behandelt hat, 
die ſeiner Würde geziemt! So reich die Erzählung an ähnlichen Beobachtungen 
ijt, fo zurückhaltend und doch offen ohne lockende Prüderie der peinliche Dor- 
gang erzählt wird, ſo groß iſt doch die Gefahr, daß Unreife jedes Alters ſie 
unter die Stellen werfen, die entweder als heimlicher Reiz genoſſen oder 
zur Verurteilung des Bibelbuches vorgewendet werden. 

Menſchlich und politiſch angeſehen wirft das Stück auch allerlei wichtige 
Erkenntniſſe ab. Ein Prinz kommt wie fein Dater, der herrſcher, durch Müßig— 
gang und durch den Kitzel der Macht verwöhnt, zu der Sünde, die ſchon immer 
das Grauen gerade aller unverdorbenen Völker erweckt hat. Wie ſelten hat 
ſich ein hof von der Unzucht frei gehalten, wie fie immer Wohlleben und Macht— 
gefühl als übelſter Schatten begleitet! Wie oft haben aber dieſe Sünden nicht 
bloß dem einzelnen Glied dieſer häuſer, ſondern dem ganzen Geſchlecht und 
der Dynaſtie das Grab graben helfen! Die böſe Tat gebiert auch in dem 
Haus Davids fortzeugend Böſes. Die Gewalt an der Schweſter rächt Abſalom 
durch heimtückiſchen Mord. Dem Zerfall des königlichen Haujes ſucht Joab, 
der treu an ſeinem Konig hängt, durch eine feine Ciſt vorzubeugen. Er dingt 
ein kluges Weib, um mit ihr ebenſo den König zum rechten Weg zurückzuführen, 
wie es vorher Nathan gelungen war. Königen darf man nicht die Wahrheit 
ſagen; bis in dieſe unſre Tage galt es nicht für loyal, ihnen auch nur einen 
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noch fo gut gemeinten Rat zu geben, der gegen ihre Anſchauung ging; man 
müßte ihn denn als ihre eigne Entdeckung ihnen zu ſuggerieren wiſſen. Dieſe 
aus dem alten autokratiſchen Geiſt herrührende Unwahrheit gehört auch zu 
dem ganzen Kuliſſenzauber, der die Monarchie in der alten Form für immer 
unmöglich gemacht hat. Nicht immer werden die Honige in einem fo guten 
Geiſt und in einer ſo feinen Weiſe bearbeitet, wie es hier geſchieht. Joab will 
Ordnung und Ruhe in das haus ſeines Honigs bringen, der zwar wie ein 
echt orientaliſcher Deſpot als eine Art von göttlicher Inkarnation auf dem 
Thron ſitzt, ein Gegenſtand ehrfürchtiger Scheu für ſeinen Hof und ſeine Unter- 
tanen, der aber von ſeinen Söhnen offenbar wenig reſpektiert wird. Suletzt be⸗ 
ruht alle Achtung vor der Hoheit eines Amtes doch auf der vor der Perjonlid- 
keit, die es innehat. 

Kulturgeſchichtlich bedeutſam ijt der Verſuch Joabs, im Dienſt des könig⸗ 
lichen hauſes den König zu einem andern Verhalten Abſalom gegenüber zu 
beſtimmen. Er foll dem Sug ſeines Herzens folgen und dem Geſetz der Blut— 
rache entgegen ihn zurückrufen. So bahnt ſich rein aus Kückſichten der Klug⸗ 
heit um der Erhaltung der Familie willen die Überwindung dieſes uralten 
Rechtes an. Denn Blutrache war nicht bloß Sitte, ſondern fie war Recht. 
Und dieſes wird allmählich durch anderes verdrängt. Noch einmal ſei auf 
den Fortſchritt in der Entwicklung hingewieſen, der durch die Geſchichte hin⸗ 
durchgeht: wie die Streitigkeiten innerhalb der Sippe nicht mehr nach jenem, 
ſondern nach einem andern Recht erledigt wurden, wie die Fehde, die nicht 
weniger auf Recht beruhte, langſam einer neuen rechtlichen Regelung der 
Streitigkeiten zwiſchen den politiſchen Gruppen wich, fo könnte es auch einmal 
eine andre Regelung der Verhältniſſe zwiſchen den Völkern geben als den Krieg. 


Abſaloms und Sebas Aufjtand. 
8 15,1 19. 41. 

Es iſt das Beſondre an der Monarchie, zumal in ihrer abſolutiſtiſchen 
Form, daß das Geſchick des Staates auf das engſte mit dem einer Familie ver- 
bunden iſt. Liegt hier der Segen dieſer Staatsform, fo auch ihr Nachteil. 
In dem Aufſtand Abſaloms tritt gerade dieſer deutlich hervor. Wird dieſe 
Geſchichte in der Regel unter dem Geſichtspunkt der Familie behandelt, ſo 
tritt für uns der politiſche ſtärker hervor. Reich iſt der Gewinn an Gedanken, 
die ſie für dieſe Betrachtung abwirft. 

Das wenige, was über den Anlaß des Rufſtandes geſagt wird, läßt uns ihn 
einigermaßen verſtehen. David hatte ſich nicht nur bei vielen durch ſeine 
Blutpolitik und durch den Mord Urias verhaßt gemacht; es ſcheint auch, als 
habe er die Sügel der Verwaltung lockerer geführt, da er alt wurde. Das 
klingt aus den Worten heraus, mit denen Abſalom die Leute an ſich lockte: 
Wenn man mich zum Richter machte, ich wollte jedem zu ſeinem Rechte verhelfen. 
Mit dieſem Entgegenkommen wußte er noch den Eindruck einer jugendlich— 
glänzenden Geſtalt zu verbinden, ſodaß ſich alle Unzufriedenheit, wie ſie ſich 
im Lauf der Seit unter jedem Regiment anſammelt, hoffnungsvoll auf ihn 
richtete. Sein Beweggrund iſt ganz allein der Wunſch, ſich die Herrſchaft vor 
den andern Brüdern zu ſichern oder gar ſofort ſchon den Thron zu beſteigen. 
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Dir wiſſen, aus unſrer und andrer Herrſcherhäuſer Geſchichte gut genug, 
welch eine Verführung ein unbeſchäftigtes Kronprinzendaſein bedeutet. Ohne 
daß jemand etwas merkt, gelingt es ihm nicht nur ſich vom hof nach dem alte 
geheiligten Hebron hin zu entfernen, ſondern auch eine richtige berſchwörung 
über das Land hin auszubreiten. Bei Seiten ſorgt er dafür, daß er einen 
klugen Prieſter als Ratgeber und Bürgen für die huld der Gottheit bei ſich 
hat, der zugleich auch als Anverwandter der Rizpa ein Gegner des Königs 
ſein mußte. 

Der Kusbruch des Aufſtandes zeigt den ganzen hof völlig überraſcht, 
aber nicht rat- und hilflos. Sofort befiehlt David die Flucht, nicht ohne vorher 
noch klugerweiſe dafür geſorgt zu haben, daß getreue Anhänger zurückblieben, 
die dem jungen Aufriihrer und ſeinem Anhang mit falſchem Rat und mit 
Verrat zum Derderben gereichen ſollten. Mit dieſer Schlauheit ſteht die vor— 
nehme Geſinnung des Königs, mit der er den Ithai aus Gath als einen Fremden 
zurücklaſſen will, nur dann in Widerſpruch, wenn man ganz unrichtige Dor: 
ſtellungen von der Einheitlichkeit eines Charakters mit ſich bringt. Nicht we⸗ 
niger müſſen wir uns in die Sentimentalität der weinend ausziehenden helden 
zu finden wiſſen, die einem weniger harten und in unſerm Sinn kultivierten 
Geſchlecht wohl angeſtanden haben muß. Ganz königlich zeigt ſich David wieder 
im Gegenſatz zu ſeinem Gefolge in der vornehmen haltung, die er den Schmäh 
ungen des Simei gegenüber einnimmt. Mit der Naivität ſeines rechten Glau- 
bens führt er jie, gleich einem Naturereignis, auf Gott zurück, der ihn fluchen 
geheißen habe, ein auch für uns noch vorbildlicher Weg, mit Krantungen, 
fertig zu werden. 

f Die Verhandlungen in Jeruſalem zwiſchen Abſalom und ſeinen Ratgebern 

zeigen eine Fülle intereſſanter Bilder. Der Prieſterpolitiker Ahitophel, der 
mit der Unerbittlichkeit eines Samuel die ſofortige Vernichtung des Gegners 
anrät; die Liſt Hujais, der, um David zu retten, zum Aufgebot der ganzen 
Heeresmacht drängt; die verhängnisvolle Torheit des Prätendenten, die vielleicht 
aus Angſt vor der kriegeriſchen Kraft ſeines Vaters in die Verzögerung willigt; 
der kluge, erfahrene Prieſter, der damit das Ende gekommen ſieht und lieber 
ſelbſt ſeinem Leben ein Ende macht, als daß er es ſich nehmen läßt. Und der 
Ausgang hat ihm Recht gegeben. 

In dem letzten Teil des Dramas zieht uns vor allem die unheimliche 
Geſtalt Joabs an. Im Gegenſatz zu dem Vater und Honig, der wie immer 
zur Schonung rät, nur daß es ihm diesmal ganz ernſt iſt, vertritt er die harte 
Staatsräſon. Denn David bleibt in dieſer hinſicht weit hinter Saul zurück, 
der ſofort bereit war, ſeinen Sohn dem Tod zu überliefern, als er ſich im Kampf 
gegen ſeinen Befehl jener Speife bemächtigt hatte. Iſt es die Größe mancher 
Monarchen, wie 3. B. auch Friedrich Wilhelms I., die in jener Verbindung 
von Familie und herrſchaft gelegenen Konflikte zu Gunſten der zweiten zu 
löſen, ſo hat David dazu nicht die Kraft beſeſſen. Hatte er ſchon in der An⸗ 
gelegenheit Amnons eine Schwachheit bewieſen, wie fie nur ſcheinbar zu dem 
Hriegshelden nicht paßt, fo ergibt er ſich in dieſem Fall ganz einer Sentimentali— 
tät, die zwar menſchlich ſympathiſch, aber an ihrer Stelle durchaus verkehrt 
und pflichtwidrig iſt. Soll einmal Staat fein, fo muß er auch mit aller Rid: 
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ſichtsloſigkeit jeder andern ſittlichen Größe vorgezogen werden. Es ijt ganz 
und gar aus dem Wefen des Staates, nicht bloß des antiken, heraus gehandelt, 
wenn Joab den KHufrührer mit grimmer härte unſchädlich macht, und den Honig 
ſchilt, weil er, echt orientaliſch ſich ſeinen Gefühlen allzuſtark und allzuoffen 
hingegeben hatte. Man kann ja fragen, ob gerade dieſes Weſen den Staat 
nicht als eine eben aus antikem Weſen entſprungene untermenſchliche Ein⸗ 
richtung kennzeichne; aber ſo lange Staat Staat iſt, darf er keine andern Götter 
neben ſich dulden. — Es entſpricht dann aber auch altem und neuem Brauch, 
daß ein Ratgeber, der ſeinem herrn in dieſer Weiſe die Wahrheit geſagt hat, 
für immer in Ungnade fällt. 

Denn es iſt von jeher das Elend in allen Monarchien geweſen, daß die 
Herrſcher keine Wahrheit vertragen konnten und lieber alles andre als den 
Schein ihrer Unfehlbarkeit aufgaben. 

Es ijt wieder ein Zeichen der politiſchen Klugheit Davids, wenn er den 
Amaja und damit ſeine judäiſchen Stammesgenoſſen mit der Ausfidt auf 
Joabs Nachfolge auf ſeine Seite zu ziehen verſucht. Überhaupt zeigt er ſich 
bei ſeiner Rückkehr in die Reſidenz ganz auf der höhe ſeiner politiſchen Weis⸗ 
heit: den Simei, den Meribaal begnadigt er, den Barſillai, der ihm auf der 
Flucht Wohltaten erwieſen, zeichnet er aus. So nimmt er wieder die Zügel 
feſt in die hand, die ihm nur für kurze Seit entglitten waren. 

Der Aufſtand Sebas, der fic) an einen mit der Heimbholung des Königs 
im Suſammenhang ſtehenden Swift zwiſchen Judäern und Iſraeliten anknüpft, 
findet ihn mehr zum Widerſtand gerüſtet als der ſeines Sohnes Abſalom. Aud 
hier beherrſcht Joab das Bild; er benutzt die Verzögerung, die das Eintreffen 
ſeines Nachfolgers Amaſa erlitten, um ſich als unentbehrlich zu erweiſen. 
Dann mordet er hinterrücks ſeinen Nebenbuhler, erobert die Stadt, in die 
ſich der Aufrührer geflüchtet, und kehrt als Sieger zurück, nun unantaſtbar 
ſolange er lebte, aber dem Groll ſeines Königs für ſpätere Rache verfallen. 


Wir vergleichen dieſe beiden Aufſtände mit ähnlichen Erſcheinungen aus 
der neuern Geſchichte, alſo den großen Revolutionen, um ein Urteil über beide 
Arten von politiſchen Umwälzungsverſuchen zu erhalten. 

Ohne Sweifel iſt das Weſen der Revolution der planmäßig unter- 
nommene Verſuch, die herrſchende Staatsverfaſſung zu Gunſten eines Stan- 
des im Volk, der bisher nicht an der Ausübung der Macht beteiligt war, mit 
Gewalt umzugeſtalten. Wenn man von dem Anlaß und den immer üblen 
Begleitumſtänden abſieht, dann iſt ſowohl die franzöſiſche wie die ruſſiſche 
und die deutſche Revolution aus Ideen hervorgegangen, jene erſte aus den 
jog. liberalen, dieſe beiden aus den ſozialiſtiſchen. In jener handelte es ſich 
darum, dem Bürgertum, in dieſen, dem Proletariat eine ſeiner Bedeutung 
entſprechende Stellung im Staate zu erringen. Beidemal hatte es der alte 
Staat verſäumt, rechtzeitig den anders gewordenen Machtverhältniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen, und ſtarr die Privilegien der von ihm bevorrechteten Stände, 
die ihn auch wieder vor allem getragen haben, feſtgehalten. Nachdem jene 
Ideen lange genug das Volk durchſetzt hatten, kam der Augenblick, da ihre 
Träger die Hand nach der politiſchen Macht ausſtreckten. Dank der Schwäche 
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des herrſchenden Staatsweſens und der Leidenſchaft der machthungrigen Maſſe 
gelang es ihr, und das Staatsweſen wurde ſamt der geſellſchaftlichen Ordnung 
von Grund aus umgeſtaltet. — Ohne Zweifel ijt in dieſem Sinn weder Ab— 
ſaloms noch Sebas Derſuch eine Revolution. höchſtens dem zweiten kann man 


das Kecht zuſprechen, nach einer Idee gehandelt zu haben, wenn man den 


Wunſch, ſeinem Stamm die Konigswiirde wieder zu erringen, überhaupt fo 
nennen will. Aber bei Abjalom war es offenbar weiter nichts als perſönlicher 
Ehrgeiz und herſchwille, der ſich des idealen borwandes, den Leuten eine 
beſſere Rechtſprechung zu verſchaffen, ſchlauerweiſe bedient hat, um fie auf 
ſeine Seite zu ziehen. Wir können, falls die Quellen uns richtig berichten, 
gar nichts von einer Idee, auch nicht von dem fog. Kronprinzenliberalismus 
in ſeinem Verhalten entdecken. Er würde ſicher nicht weniger als fein Vater 
ein orientaliſcher Deſpot geworden ſein, weil ihm wie ſeiner ganzen Zeit 
jede andre Art von Herrſchaft überhaupt fern gelegen hat. Darum kann man 
auch nicht das geringſte edlere Gefühl, wie etwa Mitleid oder tragiſches Mit— 
empfinden, angeſichts ſeines Todes aufbringen, weil kein Schimmer von Idee 
ſein ganzes Verhalten verklärt. — Mit einer Revolution hat ſein Aufſtand 
nur dies eine gemein, daß er von den Fehlern der herrſchenden Regierung 


ſeine Kraft zieht. Aber wir können heute in dieſer palaſtrevolution, die 


nur einen Deſpoten an die Stelle des andern ſetzen will, nichts von der Not— 
wendigkeit entdecken, die man immer nachher in einer Revolution großen 
Stiles zu finden weiß, wenn aus dem innerſten Lebensgrund eines Volkes 
heraus eine Bewegung losbricht, die zäh feſtgehaltene, aber morſch gewordene 
ſtaatliche und geſellſchaftliche Einrichtungen wegfegt, wie ein angeſchwollener 
Fluß einen locker gewordenen Damm. 


Eine zuſammenfaſſende Kennzeichnung Davids gebe Geſichtspunkte für die 
Verwendung der ganzen Geſtalt in Bibelſtunde und Unterricht an die Hand. 

Die Perſönlichkeit tritt vor uns mit der ganzen echten Unwahrſcheinlich⸗ 
keit, mit der ganz entgegengeſetzte Eigenſchaften in einem Charakter vereinigt 
zu fein pflegen, ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch. Naiv und ſentimental, und 
dabei doch verſchlagen und hinterliſtig; voll bezaubernder Ciebenswürdigkeit 
und dabei doch mißtrauiſch und grauſam; vornehm verzeihend, dabei doch 
undankbar und rachſüchtig; ein treuer Freund und doch hinterrücks auf Verrat 
ſinnend, fromm, aber voll ſinnlicher Leidenſchaft; ein Held, tapfer und kühn, 
und dabei voller Schwäche gegen ſeine Kinder; ein König und doch manchmal 
mehr ein ſchwacher Menſch und kurzſichtiger Vater. — Es iſt nicht ſchwer, 
an dieſer Geſtalt zu entwickeln, was für ihren Biographen und was für uns 
heute erträglich iſt und was nicht. 

Für Iſrael bedeutet er den ſchöpferiſchen Gründer der Dynajtie und des 
Staates; die großen Maße ſeiner Geſtalt ließen es durchaus gerechtfertigt 
erſcheinen, wenn es Brauch geweſen wäre, ihm den einem ſolchen gebührenden 
Titel des Großen zuzuerkennen. Eben darum hat ſich auch die Liebe der Nach— 
fahren ſeines Bildes bemächtigt und, wie die Chronik zeigt, alle ungünſtigen 
Züge ausgetilgt, um ein uns weniger menſchlich anſprechendes Heiligenbild 
aus ihm zu machen. Uns iſt die im Samuelbuch entgegentretende Geſtalt 
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lieber, weil fie uns nicht bloß den Menſchen, ſondern auch den großen Mann 
in ſeinem eigentlichen Weſen zeigt: aus der Tiefe der Volfsfeele als ihre 
Verkörperung mit guten und böſen Eigenſchaften aufgeſtiegen, führt er das 
Volkstum über es ſelber hinaus; Volk ſteigt immer empor auf dem Um⸗ 
weg über einen Großen, in dem es ſich ſelbſt darſtellt und verklärt; freilich 
oft noch mehr in dem Bild, das Pietät und Dichtung webt als in der geſchicht⸗ 
lichen Geſtalt ſelbſt. Wir können Iſrael um dieſe Geſtalt beneiden; denn fie 
bedeutet für es mehr als etwa für uns Barbaroſſa oder Friedrich der Große. 
Das Erlebnis Davids hat das Volk für Jahrhunderte zuſammengehalten und 
ihm die ſeeliſchen Werte verkörpert, die ihm ſein Selbſtgefühl und ſein Daſeins. 
recht gegeben haben. Mit ihm begann Iſraels großer weltgeſchichtlicher Tag; 
wenn jedes bedeutende Volk eine Blütezeit hat, ſo hat ſie David für ſein Volk 
eröffnet. Freilich gilt auch von dieſer Blütezeit, was ein ruſſiſcher Schriftſteller 
Danilewsky von dem Entwicklungsgang der kulturhiſtoriſchen Typen ſagt: 
er komme am allernächſten den vieljährigen, nur einmal fruchttragenden Pflan⸗ 
zen, bei denen die Periode des Wachstums von unbeſtimmter Dauer, die Peri- 
ode des Blühens und Früchtetragens verhältnismäßig kurz ſei und ein für 
allemal ihre Lebenskraft erſchöpfe. Oder wollen wir das lieber anſtatt auf 
Iſraels politiſchen helden auf ſeine großen geiſtigen Führer anwenden? 

Jedenfalls aber hat er zugleich eine Linie weiter geführt, die ſeinem 
Volk den Weg in ſeine menſchheitliche Bedeutung erſchließt. David ſteht zwiſchen 
Moje auf der einen und den Propheten auf der andern Seite; Jeſus bildet 
den Punkt, in den dieſe Linie ausläuft, um ſich durch ihn dann in die Weite 
der Geſchichte auszubreiten. Ohne Moſe gewiß kein David, aber ohne David 
gewiß auch kein Jeſaia und kein Jeſus. Jeſaia weiß das Paradies des Friedens, 
das goldene Seitalter, das er erwartet, an keinen höhern Namen als an den 
des großen Volkskönigs der Vergangenheit zu knüpfen. Freilich iſt es ein 
zwiefältiges Verhältnis, in dem dieſe letztern zu dem großen Honig ftehn. 
Er hat ihnen nicht bloß fördernd vorgearbeitet, indem er das Volkstum ſchuf, 
auf dem ſie ſtanden. Erſt als das Reich am Serfallen war, traten die großen 
Propheten mit der Macht ihres Geiſtes hervor. Und Jeſus fand zwar zu 
ſeiner Seit die Erwartung eines neuen David, eines Meffias nach ſeinem 
Bild als hoffnung und Sporn des Dolfslebens vor; aber zugleich hatte er doch 
auch mit dem national-politiſchen Inhalt dieſes Bildes zu ringen, ſodaß es 
nicht zu viel geſagt iſt, wenn man das Verhältnis Davids zu Jeſus im Gegen- 
jak zu dem üblichen Brauch als eine Art von negativem Meſſianismus auf⸗ 
faßt. Aber trotz dieſem Gegenſatz hat doch Jeſus den beſten Erwerb des 
großen Königs, den die Sage als ſeinen Stammvater aufzuſtellen verſucht 
hat, in die Welt hineingeführt, indem er ſeine Geſtalt und ſein Reich in das 
Geiſtige erhob, wie es überhaupt ſeine Aufgabe war, alles, was Iſrael hervor 
gebracht hatte an Idealen und Gütern, ins Geiſtige zu erheben und ſo menſch⸗ 
heitlich wertvoll zu machen. 


Salomo. 


An die Geſtalt des dritten Königs in Iſrael werde mit der Frage heran⸗ 
getreten, wie es kam, daß unter ihm zugleich der Aufftieg zur höchſten Macht 
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und Pracht des Königtums erreicht und der Abſtieg von dieſer Höhe zur 
Jämmerlichkeit des geteilten Reiches begann. Damit hängt eng die allgemeine 
Frage zuſammen, die unſer ganzes Nachdenken über die israelitiſche Geſchichte 
beſtimmt, die nach dem Verhältnis von politik und Moral. Wenn wir nicht 
dem Verhängnis eine über allen Einfluß des menſchlichen Verhaltens dabhin- 
ſchreitende Macht zuerkennen, müſſen wir darauf achten, welche noch für uns 
wertvollen Kichtlinien für politiſches Denken und Tun ſich an dem Modell⸗ 
bild des glänzendſten Königs Iſraels gewinnen laſſen. Daß dieſe nur für 
Chriſten gelten follen, die an dem Leben von Staat und volk Anteil nehmen, 
ſei immer einmal wieder bemerkt. 


Der Thronwechſel. 
Kap. 1 und 2. 


Wie ein blutig roter Sonnenaufgang mutet der offenbar glaubwürdige 
Bericht über Salomos Thronbeſteigung an. hier iſt eine magna charta aller 
politiſchen Caſter vor uns ausgebreitet, die, fo ſehr fie uns niederdrücken mag, 
die tiefſten Einblicke in das Weſen der gewöhnlichen politik eröffnen kann. 
Der altersſchwache und willenloſe Inhaber der höchſten Gewalt, der Geſalbte 
Gottes, David, ſteht im Vordergrund, der, fo lange Atem in ihm ijt, der Form 
nach die Geſchicke des Landes zu beſtimmen hat. Die Lockerung aller Gewalt 
läßt den widerlichſten Intrigen Tür und Tor offen. Adonia, nach Abſaloms 
Tod der nächſte Erbe des Thrones, kann es nicht abwarten, bis er ſich ſein 
Recht geſichert hat, und läßt ſich von ſeinen Anhängern zum König ausrufen. 
Der Hofprophet Nathan, der hier in einem weniger ſchönen, aber glaub— 
haften Licht erſcheint, verbindet ſich, ein ſehr typiſcher Zug, mit der Frau, der 
Lieblingsfrau des ſterbenden Königs und Salomos Mutter, und beide führen 
David hinter das Licht, indem fie ihm einreden, er habe einſt Salomo das 
Königtum zugeſchworen. Es gelingt ihnen, ihm den Befehl zu entlocken, daß 
ihr Günſtling gekrönt werde. Salomo räumt ſofort, nachdem ihm der Tod 
ſeines Vaters die Krone endgültig verſchafft hat, mit ſeinen Gegnern auf. 
Adonias törichte Werbung um die Sulamitin, die ſchöne Pflegerin des alten 
Königs, von Bathſeba ſeltſamer Weiſe unterſtützt, gibt ihm den Anlaß, ihn 
zu beſeitigen. Den Abjathar, den Prieſter, der an ſeiner Krönung teilgenommen, 
verbannt er, dem Joab, der ſich auch ihm angeſchloſſen, verſchafft er ein ſchreck— 
liches Ende an den hörnern des Altars, zu denen er ſeine Zuflucht genommen 
hatte. Simei erfährt, obwohl er auf Salomos Seite geſtanden, eine ſpäte 
Rache um ſeiner Teilnahme an Abſaloms Aufftand willen. Und das alles 
geſchieht gleichſam am hellen lichten Tag, unverſchleiert von einer klugen Poli- 
tik, die wenigſtens den Schein der Moral zu wahren geſucht hätte. David 
hatte doch noch den Takt, die Mörder ſeiner Gegner zu beſtrafen und deren 
Opfer zu ehren. Sein verhalten mag uns zwar überpolitiſch klug erſcheinen, 
es hat aber doch immer noch etwas vor dieſer Brutalität voraus, die viel 
mehr zuniſch als ehrlich erſcheint. hier in dem ſiegreichen Thronprätendenten 
Salomo iff der Menſch völlig hinter dem deſpoten verſchwunden, der mit 
blutgieriger Wolluſt ſeine junge Allmacht genießt. Daß vielleicht eine prieſter⸗ 
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liche hand den Erbauer des Tempels von dieſen Flecken hat reinigen wollen, 


indem ſie ihn bloß zum bollſtrecker der Anordnungen ſeines ſterbenden Vaters 
gemacht hat, vermag weder den politiker im Prophetengewand noch ſeinen 
herrn weiß zu waſchen noch das Bild des vornehmeren David zu trüben. 

Man kann nicht ohne Ekel oder gar Entſetzen dieſen Bericht in ſich auf- 
nehmen. Und es iſt ſchwer, dieſe Gefühle nicht auf jegliche Politik zu über⸗ 
tragen. Denn ſie zeigt ſich hier in ihrer eigentlichſten Geſtalt: als Kampf 
um die Macht. dieſe an ſich iſt nicht böſe, auch der Kampf um ſie nicht. 
Aber fie verführt gar zu leicht zum Böſen und zumal der Derjud) fie zu ge⸗ 
winnen, hebt über alle Schranken ſittlicher und auch rechtlicher Geſinnung 
hinaus. Was ſich uns in jenem abſtoßenden Bild gezeigt hat, iſt alles Aus: 
wirkung dieſes heißhungers nach der Macht: ungeduldige Erhebung gegen den 
noch lebenden Konig und bater, Hinterlijt und Intrige von Gottesmann und 
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wie Joab an dem väterlichen Haus des jungen Defpoten. hier tut fic) ein 
unendlicher Swiefpalt zwiſchen Politik und Moral auf; und dazu wird er von 
dem Erzähler und ſeiner Zeit noch kaum empfunden, nur von ſpäteren Über⸗ 
arbeitern heuchleriſch mit Unwahrheiten verdeckt. Man könnte es begreifen, 
daß ſich ernſte und fromme Leute von dem ganzen Gebiet des politiſchen Lebens 
angeſichts dieſer typiſchen Vorgänge abwendeten, wenn nicht das Recht da⸗ 
zwiſchen gekommen ware, um fo ſchwere Uriſen, wie fie immer in dem Über⸗ 
gang der Gewalt von einer Hand in die andre liegen, zu vermeiden oder 
erträglicher zu machen. Aber wir wiſſen, daß auch das Kecht nicht davor 
geſchützt ijt, von der Gewalt verdreht und mißbraucht zu werden. So bleibt 
nur die hoffnung, daß es langſam gelingt, wie es ſeit jener Seit offenbar beſſer 
geworden iſt, immer mehr nicht bloß das Recht über die Gewalt ſiegreich zu 
machen, ſondern auch das Recht ſelbſt dem Geiſt der Moral anzupaſſen; vor 
allem aber iſt es nötig, aus der Moral heraus die rechtliche Geſinnung zu klären 
und zu ſtärken. — Wenn einmal in einer ſchlechten Gegenwart der Blick ſich 
voll romantiſcher Schwärmerei und Sehnſucht nach der vermeintlich beſſern Seit 
der Monarchie zurückſehnt, dann kann ein Bericht wie dieſer daran erinnern, 
daß an dieſer Staatsform nicht alles ideal geweſen iſt, ſondern daß auch ſie 
neben all ihren Vorzügen an der Schwäche und Schlechtigkeit aller menſch⸗ 
lichen Einrichtungen ihren Anteil hat. Denn mögen auch die äußern Formen 
feiner und geſitteter geworden ſein, der Geiſt der Deſpotie und Tyrannei iſt 
doch niemals ganz dem Bereich des Thrones entfernt geblieben. 


Der weiſe Salomo. 
Kap. 3,5. 10. 


Davids perſönlichkeit ſtellte ſich in ihrer menſchlichen Individualität in 
Erzählungen und Berichten dar, die ihn als naiv zeigen, wie er geweſen iſt. 
Salomo dagegen wird bewußt charakteriſiert, indem ihm das Prachtgewand 
der orientaliſchen Legende übergeworfen wird. Damit aber verhält es ſich 
ohne dweifel, wie es ſich in ähnlichen Fällen verhält: die Cegende ſchmückt bloß 
die Geſtalt mit ihrem Gewand, die geſchichtlich dieſen Schmuck verdient. So 
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wird auch Salomo richtig gekennzeichnet fein, wenn ſie ihm Süge andichtet, 


die teils frei erdichtet, teils aus dem orientaliſchen Sagenſchatz entlehnt find. — 
So iſt ſeine Geſtalt ſicher richtig erfaßt, wenn auch ſehr idealifiert, wenn ihm 
die erſte der Sagen nachrühmt, er habe als junger herrſcher um ein ver— 
ſtändiges Herz gebeten, um fein volk richten, alſo regieren zu können. Damit 
wird er als Friedenskönig im Unterſchied von dem kriegstüchtigen vater, damit 
wird er als ſchöpferiſcher herrſcher und Urheber der iſraelitiſchen Kultur im 
Unterſchied von dem politiſch klugen Vater David gekennzeichnet. Die Weisheit, 
die er von Gott erbittet und die Gott ihm verheißt, iſt im Sinn der ſog. Salo— 
moniſchen Sprüche praktiſche Cebenstlugheit, die in Stand ſetzt, das Gute zu 
wählen, das ſich zugleich immer als das Beſte herausſtellt. Darum kann die 
Stimme Gottes ihrem größten Geſchenk noch die andern Gaben hinzufügen, 
um die zu bitten einem jungen herrſcher näher gelegen hätte, langes Leben, 
Reichtum und Ehre, alſo Güter, die ſich der Iſraelit auf das engſte mit jener 
Weisheit als ihr Ertrag und Cohn verbunden denkt. — Fällt die Verwendung 
dieſer ſchönen Sage an Tagen, da der herrſcher gefeiert wird, gegenwärtig 
fort, ſo läßt ſie ſich immer vor einer ins Leben eintretenden Jugend praktiſch 
verwerten. Auf höherer Stufe ſagt Jeſus ungefähr dasſelbe, wenn er das 
Trachten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit als die Hauptſache 
empfiehlt und als ſein Cohn verheißt, daß uns dann ſolches alles, alſo Eſſen 
und Kleidung, zufällt. Beidemal ijt das rechte ſittliche Verhalten als die Be: 
dingung zur Erlangung von irdiſchen Gütern mit Recht empfohlen. 

Die Sage von den zwei Müttern will den König in ſeiner richterlichen Weis. 
heit kennzeichnen, indem ſie ein durch den Orient und die ganze Welt in 22 
Formen gehendes Motiv auch auf ihn überträgt. Ihr Sinn iſt ohne weiteres 
klar: ſowohl an der rechten Mutter wie auch an dem Honig wird der unmittelbar 
ſich kundtuende Sinn für das Rechte gerühmt. Die Frau folgt dem echten In— 
ſtinkt der Mutter, indem ſie ſelbſtlos ihr Kind lieber lebendig in die hand der 
andern fallen als durch das Schwert geteilt und getötet ſehen will. Der Honig 
erſcheint als der wahre Richter, der anſtatt rechtlichen Vorſchriften ſeinem In 
ſtinkt für das Rechte folgt und damit ſchwierige Fälle entſcheidet. — In der Sage 
von dem Beſuch der Honigin von Saba erſcheint Salomo im vollen Licht des 
Glückes, das er ſeiner Weisheit zu verdanken hat. Sein Gaſt preiſt die Herr- 
lichkeit ſeines Palaſtes, die Einrichtungen ſeines Hofes, die Gnadenfülle, die 
Gott über dem König ausgeſchüttet hat, beſonders ſeine Weisheit, mit der er 
Recht und Gerechtigkeit in ſeinem Reiche ausübt. So erhebt ſich vor uns die 
Geſtalt des Königs als die eines Pflegers von ganz anderen Gütern, als es fein 
vater geweſen war. hatte der mit Blut und Eiſen das Dolk geeint und das 
Reich geſchaffen, fo erſcheint fein Nachfolger als der Mehrer des Reiches an 
Gütern des Friedens und als Schöpfer und Förderer einer nationalen Kultur. 


Der Ausbau des Staates. 
Kap. 4. 
Es iſt ein Beitrag zur Erkenntnis vom Weſen des Staates, wenn wir leſen, 
wie Salomo die Anfänge ſtaatlichen Lebens ausgebaut hat, mit denen David 
den Grund zur iſraelitiſchen Deſpotie gelegt hatte. Staat heißt Organiſation 
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und verwaltung. Organiſation aber heißt die Heranziehung aller Teile zum 
Dienſt an dem Ganzen; Verwaltung die dauernde Pflege und klufſicht der den- 
tralſtelle, um die einmal getroffene Organiſation in Tätigkeit zu erhalten. 
Die Trägerin dieſer Aufgabe iſt die Beamtenſchaft, die vom König den einzelnen 
Sweigen ſtaatlichen Cebens vorgeſetzt wird. Im bergleich zu David und erſt 
recht zu Saul iſt das Staatsweſen unter Salomo weiter vorgeſchritten, was 
Organiſation und Ordnung betrifft. Das Cand war in zwölf Bezirke eingeteilt 
mit je einem Statthalter an der Spitze; deren Aufgabe war vor allem, den Hof 
das Jahr hindurch reihum mit Vorräten zu verſorgen. So bildete, dem Weſen 
der Deſpotie entſprechend, der Hof den Mittelpunkt ſtaatlichen Lebens. Aber 
der Berichterſtatter vergißt nicht hinzuzufügen, daß es auch dem Volk unter 
Salomo gut ergangen iſt: die Bevölkerung nahm zu und man ſchmauſte und 
war voll Fröhlichkeit U. 26, oder wie es 5,5 heißt, unter dem friedlichen Regi⸗ 
ment Salomos wohnte jeder ſicher im Lande, unter ſeinem Weinſtock und unter 
ſeinem Feigenbaum. Dies Bild friedlichen Glückes in dem geordneten Staat 
ſtellt ohne Zweifel das Ideal alles ſtaatlichen Lebens dar. Hatte David ihn 
mit dem Schwert gefeſtigt und ausgedehnt, ſo war er nun, um einen Ausdruck 
Bismarcks zu gebrauchen, faturiert, ſodaß dem Schwertträger der Dollender des 
innern Ausbaus und der Urheber der nationalen Kultur auf dem Throne folgte. 
Wie ſo oft in der Weltgeſchichte kam kulturelle Größe unmittelbar als Folge 
der politiſch⸗nationalen Größe zur Erſcheinung. Iſrael tritt nun gemäß dem 
Spenglerſchen Grundſatz von der Gleichzeitigkeit in dieſelbe Periode ein, die 
das von den Perſern befreite Griechenland unter Perikles, Rom im auguſte⸗ 
iſchen Zeitalter, das römiſche Reich deutſcher Nation unter Karl dem Großen, 
Italien in ſeiner Renaiſſance, England unter Eliſabeth gehabt haben. Auf Seiten 
nationalen Druckes mit ihrem Mißtrauen in die eigne Kraft folgt eine Epoche 
voll nationaler Hodjtimmung und der Steigerung des ganzen Lebensgefühls, 
in der ſich am hohen Mittag des Welttages einer Nation, zugleich mit ſeiner 
national-politiſchen Kraft ſeine geiſtige Kraft in einer hohen Blüte der Kultur 
klaſſiſch zur Erſcheinung bringt. Oft freilich dauert dieſer Mittag nicht lange; 
zumal wenn er ſo ſchnell emporgeſtiegen ijt, wie es bei Iſrael der Fall war, 
geht es meiſt mit Rieſenſchritten wieder dem Abend zu. Und iſt dazu noch die 
glänzende Pracht mit irgend einem Mangel an innerer Wahrheit verbunden, 
dann pflegt dem Aufftieg ein um fo ſchnellerer und gründlicherer Abſtieg zu 
folgen. Schon ein ganz flüchtiger Überblick über dieſe hohe Zeit unſeres Modell— 
volkes lehrt uns, wie verhängnisvoll ſehr ſie mit unſerer eignen Geſchichte 
in den letzten Jahrzehnten übereinſtimmt. Auf die Einigung der Dolfsjtamme 
mit Blut und Eiſen folgt ein überraſchend ſchneller Kufſtieg auf allen Gebieten, 
die man Kultur zu nennen gewöhnt ijt; da es aber an der innern Wahrheit 
und an wirklicher innerlicher Kultur fehlte, erlebten wir den Abſturz, dem 
wenig andre jähe Schickſalswechſel in der Welt zu vergleichen ſind. 

Weit über dieſen einzelnen für uns ſo ſchmerzlichen punkt geht der Ge— 
brauch hinaus, den wir für unſre Swede von der Betrachtung dieſer periode 
iſraelitiſcher Geſchichte machen können. Handelt es ſich für uns um religiös 
gegründete nationale Staatsbürgerkunde, fo haben wir einmal, was uns von 
Salomo als Regenten berichtet wird, aus dem Weſen des Staates, wie er ihn 
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damals ſchaffen mußte, zu begreifen, dann aber im vergleich mit ihm die Auf: 
gaben und das Weſen des unſern feſtzuſtellen. Dabei wird es vor allem darauf 
a hinauskommen, daß ſich der unſrige als ein nationaler Volksſtaat im Gegenſatz 
Ju Salomos Deſpotie erkennen läßt, in dem ſich dieſelben Aufgaben, die dort 
der allmächtige Herrſcher in die hand genommen hatte, auf verſchiedene Grup— 
pen des Volkes verteilen. Denn was dort der herrſcher, ijt hier das volk. 
Gerade in dieſer unſrer volksſtaatlichen Gegenwart wird es angebracht fein, 
darauf hinzuweiſen, welche großen Verdienſte die Monarchen um die hebung 
ihres Volkes hatten, als es noch kein Volk gab, das dieſe Aufgabe ſelbſt in die 
Hand nehmen konnte. Dabei aber wird ſich natürlich herausſtellen, daß die 
Zeit wenigſtens der unbeſchränkten oder auch der verhüllten Autofratie vorbei 
war, als ſich durch Bildung politiſcher und kultureller Art das Volk über feine - 
frühere beſchränkte Untertänigkeit hinaufzuheben begann. 


Der Tempelbau und die Tempelweihe. 
Kap. 5, 15 7,50. 8. N 


1. Es entſpricht nicht bloß dem Bedürfnis der begeiſterten prieſterlichen 
Darſteller der Regierungszeit Salomos, ſondern auch echt antikem und be- 
ſonders jüdiſchem Empfinden, wenn mit dem Bau des Tempels begonnen wird. 
War in dieſer Stufe der Entwicklung religiöſes und nationales Leben völlig 
eins, ſo mußte es als höchſte Bürgſchaft für den Beſtand von Dynaſtie und 
Staat angeſehen werden, der Gottheit ein möglichſt glänzendes Haus zu er— 
bauen. Der Tempel Salomos iſt vielleicht das berühmteſte und wichtigſte Gottes⸗ 
haus, das in der ganzen Weltgeſchichte erſtanden iſt. Schon architektoniſch iſt 
er von der größten Bedeutung geworden. Weiſt auch der Grundriß auf agnp- 
tiſchen, die Ausſchmückung auf babyloniſchen Urſprung hin, fo ijt doch dadurch 
ein ganz eigenartiges und urſprüngliches Gebäude entſtanden, daß durch die 
Verbindung von Langs- und Quercella der Grundriß entſtand, aus dem das 
heutige Kirchenſchiff mit Vorhalle in langer Entwicklung hervorgegangen ijt. 
Noch größer aber iſt die geiſtige Bedeutung des Tempels, alſo ſein Einfluß 
auf die nationale Entwicklung des Volkes und auf die Geſtaltung der Religion 
geworden. Ganz unvergleichlich ijt die Kraft des nationalen Suſammenhanges, 
der von ihm auf das Volk Iſrael und ſpäter erſt recht auf die jüdiſche Nation 
ausgegangen iſt. Keine gemeinſame Literatur noch Sitte kann mit dieſer finn: 
lichen Gewalt für Jahrhunderte zuſammenſchließen, wie es ein Bauwerk mit 
ſeiner ſinnbildlichen Kraft auch noch dann tut, wenn es längſt in Trümmer 
geſunken iſt. Und weit über die Grenzen des jüdiſchen Volkes hinaus hat der 

empel die Phantaſie der Völker wie kein anderes Bauwerk beſchäftigt. Lag 
er doch an einer Stätte, die der Weltverkehr Jahrhunderte hindurch paſſieren 
mußte, da ſich die handelsſtraßen von Meſopotamien nach Phönizien und die 
von Agypten nach Syrien und Kleinaſien in Jeruſalem kreuzten. Und als das 
jüdiſche Volk in alle Welt zerſtreut war, ſorgte nicht bloß ſeine ſehnſüchtige 
Erinnerung an den klaſſiſchen Ort ſeiner Gottesverehrung für ein bleibendes 
Gedächtnis, ſondern auch die Bedeutung, die er für die chriſtliche Religion und 
Kirche gewonnen hatte. 
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Swiefach und zwieſpältig iſt dieſe Bedeutung. Die chriſtliche Kirche hat 
beſonders in ihrer katholiſchen Geſtalt nicht bloß, wie oben geſagt, die archi⸗ 
tektoniſche Tradition des Tempelgebäudes fortgeſetzt, ſondern auch ſeine Wert: 
ſchätzung als des Hhauſes Gottes übernommen, in dem geheimnisvoll und heil- 
kräftig das Göttliche faſt ſinnlich wahrnehmbar zu finden iſt. Am liebſten 
ſammelt ſich die Andacht im Tempel, denn er iſt das Heiligtum, wo Gott ihr 
näher iſt denn ſonſt; in ihm ſpielt ſich der Kultus ab, der das wichtigſte Stück 
des frommen Lebens der Gläubigen ausmacht. Prieſterſchaft und Opfer ſamt 
allen liturgiſchen und kultiſchen Ordnungen kommen hinzu, um die Nachbildung 
des altteſtamentlichen Tempelkultus vollſtändig zu machen. Mannigfach um⸗ 
ſpielt der Aberglaube mit ſeiner heiligen Scheu und mit ſeiner ſehnſüchtigen 
hoffnung das geweihte haus, in deſſen Pracht die Gottheit geheimnisvoll 
thront. — Dieſe magiſche Auffaſſung des Tempels kann in dem Gemüt des 
Volkes und auch in ſeiner prieſterſchaft unter der Decke geiſtigerer Anſchau— 
ungen wohnen, wie ſie durch die Geſchichte der chriſtlichen Religion begründet 
worden find. Schon die Propheten waren der Vergötterung des Tempels ent: 
gegengetreten und hatten dem Trachten nach echter Herzensfrommigteit grö. 
Bern Wert zugeſprochen als dem abergläubiſch als Talisman verehrten Haufe 
Gottes. Jeſu wurde ein Wort über den Tempel als erbrechen gegen die 
Religion angerechnet. Stephanus wurde geſteinigt, weil er wie fein Meijter 
die beiden Heiligtümer ſeines Volkes, das Geſetz und den Tempel, herab: 
geſetzt hätte. Das Johannesevangelium bringt das ſtrahlend große Wort über 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit ſtatt auf dem Garizim oder 
in Jeruſalem. hatte das volk in dem Exil, dem ſehnſüchtig vermißten Tempel 
fern, eine neue Art gottesdienſtlicher Derjammlung begonnen, in deren Mittel: 
punkt Wort und Gebet ſtanden, ſo ging dieſe nun in den Gebrauch der jungen 
chriſtlichen Kirche über. bis im Bunde mit den Gewohnheiten der antiken 
Myſterienreligion in der werdenden katholiſchen Kirche wieder neuer Tempel: 
dienſt entſtand. Die Kirche der Reformation, auf den Spuren der geiſtigen 
Überlieferungen der Propheten, des Herrn und der Apoftel, verwandelte 
das Haus Gottes in das Haus der Gemeinde, in dem ſie gemeinſam Gott 
ſucht und findet; nicht ohne daß fic) mannigfach noch Empfindungen und Aus- 
drücke aus dem alten Gebrauch im kirchengläubigen volke erhielten. In der 
Sprache der Kirche ſelbſt aber ijt das Wort Tempel ganz auf den jinnbild- 
lichen geiſtigen Gebrauch beſchränkt worden. Die Stadt Gottes hat keinen 
Tempel, Off. Joh. 21,22, denn ſie ſelbſt iſt der Tempel, da Gott in ſeinem 
Volke wohnt. 

Dieſe religidfen Gedanken find für uns maßgebend. Zwar wiſſen wir 
die nationale Bedeutung eines Sentralheiligtums nachzufühlen; denn bei aller 
Geiſtigkeit verlieren wir doch nie das verſtändnis für die Bedeutung eines 
wenn auch nicht ſinnlich, aber doch ſinnbildlich gedachten Heiligtums. Aber 
die Seiten ſind ein für alle Mal vorbei, da eine Religion und eine Hirde eine 
Nation eint und da ſich der Staat der pflege des Kultus annimmt. Der welt⸗ 
geſchichtliche borgang der Säkulariſation hat die Unterſcheidung und die Tren- 
nung der beiden Seiten des gemeinſamen Lebens durchgeführt, die damals 
und noch auf lange hinaus in der perſon des Staatsoberhauptes vereinigt 
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waren. Der Berliner Dom iſt der letzte, den ein König gebaut hat. Religion 
und Hirde gehen ebenſo ihren beſonderen Gang wie das Leben des Voltes 
und des Staates. Man kann froh ſein, wenn ſie einander nichts zu leide 
tun, ſondern ſich von der Erkenntnis leiten laſſen, daß ſie gegenſeitig von 
einander und auch für einander zu leben haben. 

2. In dem Bericht über die Einweihung des Tempels berühren uns die 
meiſten züge fremd, fo gut wir andere aus unſrer letzten Vergangenheit und 
auch noch aus der Gegenwart verſtehen können. Der Konig, Dertreter nicht bloß 
eines Summepiſcopats, ſondern des Caeſareopapismus, weil er felber priefter- 
liche Aufgaben vollzieht, umgibt die Feier mit einem Prunk, wie er uns 
von ähnlichen Gelegenheiten her nicht unbekannt iſt, aber nicht mehr zu 
unſerm religöſen Empfinden ſtimmt. Die zahlloſen Opfer müſſen die Geiſter 
des Erdbodens verſöhnen, wie noch immer katholiſcher Brauch in heiligen 
Weihen Boden und Materie überhaupt zu reinigen befiehlt. Gott wird im 
Weiheſpruch des Königs im Tempeldunkel wohnend gedacht und mit der Sonne 
gleichgeſetzt; man könnte ſagen, daß alle offizielle Religion in der Gefahr 
ſteht, von der höhe der Geiſtigkeit auf die niedere Stufe einer früheren Reli- 
gion oder auf die einer verwandten Maſſenreligion hinunterzuſteigen. So 
erfordert fie immer den Gegenſatz tapferer prophetiſcher Naturen, die für 
ihre Reinheit auch gegen ihre amtlichen Vertreter kämpfen, wenn dieſe ſie 
zu einem Mittel ihrer Politik herabſetzen. Eine ſolche Kritik ſtellt ſchon das 
große Gebet dar, das der deuteronomiſche Bearbeiter dem Salomo in den 
Mund legt. Nach ihm können alle Himmel Gott nicht faſſen — ein Sprud, 
den man ſeit jeher gedankenlos mit der ganzen Geſchichte behandelt und lernen 
läßt, ohne auf den Widerſpruch zu achten, in dem er zu ihr ſteht. Don Be- 
deutung ijt dabei das Verhältnis zwiſchen dem Tempel und dem himmel, 
in dem Gott wohnt: nicht mehr im Tempel wohnt er, aber er iſt da für ſein 
Volk zu finden; es fleht zu ihm in ſeinem Haufe und er hort fie im himmel 
und gewährt ihre Bitte. Sie bitten in der Seit der Not, wenn jeder den Schlag 
in ſeinem Gewiſſen ſpürt D. 57ff., und er verzeiht ihnen vom Himmel her. 
Dies oder ein ähnliches Wort kann dazu helfen, das Verhältnis zwiſchen Gott 
im Himmel und dem Gotteshaus auf Erden einer Gemeinde klar zu machen, 
die es entweder zu eng oder zu loſe denkt: das Haus iſt dazu da, daß ſich die 
Gemeinde, das Volk Gottes, darin verſammelt, und gemeinſam Gott um Hilfe, 
um Dergebung bittet und ſich zu ihm bekennt und zu ihm bekehrt. So ſtellt 
dieſe deuteronomiſche Stelle einen Fortſchritt in der Erkenntnis Gottes dar, 
ſowohl was ſeinen Wohnort wie auch was ſeine Gaben angeht. Ganz aneignen 
können wir uns freilich höchſtens ein Wort wie U. 29: Caß deine Augen offen 
ſtehen über dieſen Tempel, die Stätte von der du verheißen haſt: Mein 
Name ſoll daſelbſt ſein, daß du höreſt auf das Gebet, das dein Knecht hier 


beten wird — wenn wir den Begriff des Namens ſo vergeiſtigen, wie es 


unſrer Auffaffung von Gott entſpricht. Schleiermacher hat über V. 56—58 
mit dem Thema gepredigt: das geheiligte Land zwiſchen Hirche und Volk. 
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Glanz und Welthandel. 
Kap. 7,1 123 9,10 - 27; 10,14 29. 


Man merkt den Berichten den verhaltenen Stolz an, mit dem ſie über 
die Pracht und Herrlichkeit in dem Jeruſalem Salomos berichten. Der Konig 
hatte wie alle großen Männer die Leidenſchaft, durch Bauten ſeiner Um⸗ 
gebung den Stempel ſeines Geiſtes aufzudrücken. So baute er Palajt, Li- 
banonhaus, Säulenhalle, Thronhalle, alles aus dem köſtlichſten Material und 
in prächtigſter Ausftattung. Aud hatte er die Vorliebe königlicher Geiſter 
für das wahlverwandte Gold. Wie glänzt und ſchimmert es aus der Auf: 
zählung an der zweiten Stelle heraus — Gold, Gold und wieder Gold, das 
Silber galt nichts zur Zeit dieſes prunkliebenden herrſchers. Und er war doch 
der Sohn des David, der als einfacher hirtenbub an den hof Sauls gekom— 
men war. 5 

Im engen Suſammenhang damit ſteht der Welthandel, den der Konig 
für ſeine Perfon, nicht fein volk betrieb. Nachdem er durch die Verbindung 
mit Hiram auf dieſen Weg zu Reichtum und Pracht gekommen war, ließ er 
ſeine eignen Schiffe nach Ophir fahren und Gold, Silber, Pfauen, Elfenbein 
und Affen heimbringen. Gewiß läßt auch dieſer Zug ſeiner Regierungskunſt 
auf einen weit ſchauenden großen Geiſt ſchließen, der mit ſeinem Land und 
vor allem mit ſeinem hof nicht hinter den andern orientaliſchen Deſpoten 
zurückbleiben will. Gewiß war das der Weg, um ſchnell zu Reichtum und 
Glanz zu kommen, wenn er ſich dem Vorbild des nördlichen Nachbars Hiram 
anſchloß und aus dem Bauernland auch ein Welthandelsland zu machen ſuchte. 
Allein wir können nicht vergeſſen, daß die Entwicklung doch etwas gar zu 
ſchnell gegangen iſt. Dazu haben wir den Eindruck, daß hier kein echter und 
natürlicher Zuſammenhang zwiſchen Reichtum und Glanz auf der einen Seite 
und Welthandel auf der andern vorliegt, wie wir ihn etwa im mittelalter 
bei den italieniſchen und oberdeutſchen Städten finden, die an der großen 
welthandelsſtraße langſam aufgeblüht ſind und auf Grund ihres Reichtums 
ihre Kultur entfaltet haben. Vielmehr ſcheint es, als ob weniger das Der- 
hältnis von Grund und Folge als das von mittel und Sweck dem Bund von 
Welthandel und glänzendem Reichtum zu Grunde liege. Salomo hätte dann 
weniger jenen Glanz entfaltet, weil er durch den Handel reich geworden iſt, 
als den Handel gepflegt, um Reichtum und Glanz entfalten zu können. Dabei 
kommt uns die ſchmerzliche Erinnerung an das vielbewunderte Aufblühen 
unſeres Vaterlandes nach dem großen Kriege, der es einig und groß gemacht 
hatte. Es folgte ein goldenes Seitalter auf ein ehernes, aber es war Trug⸗ 
gold. Kuch bei uns ging die Entwicklung allzuſchnell aus dem agrariſchen in den 
induſtriellen Zuſtand, aus dem Land mit eigner Wirtſchaft in den Welthandel 
und in die damit zuſammenhängende Weltpolitik hinein. Wir empfinden es 
immer klarer, daß hierbei irgend etwas nicht ſtimmte, wenn ſo ſchnell der 
große Zuſammenbruch der ganzen Weltpolitik kommen konnte, wie auch bei 
Salomo ein Fehler in dem Aufbau ſeiner Weltpolitik geweſen ſein muß, da 
Jie fo unmittelbar von dem Bruch der Keichseinheit gefolgt wurde. 


Schon jetzt können wir, ehe wir die offenbaren, auch von den Berit: 
erſtattern nicht verſchwiegenen Schattenſeiten ins Huge faſſen, eines vermuten, 
worauf Beer in ſeiner Darſtellung hingewieſen hat: die Entwicklung war 
zu ſchnell gegangen, und die Baſis für einen Welthandel war zu klein. Dazu 
iſt es ein ſchlechtes Geſchäft, wenn ein König bloß Gold, Silber, Elfenbein, 
Pfauen und Affen einführt, alſo Dinge, die wirtſchaftlich unproduktiv find, 
und ſie mit Getreide und andern notwendigen Gütern bezahlt, wie es Salomo 
mit Hiram gehalten hat. Hier find wir auf eine Grundfrage aller politiſchen 
Moral geſtoßen. Es kommt weniger darauf an, ob ein politiker einmal lügt 
oder ſonſt ein unlauteres Mittel gebraucht; viel wichtiger iſt die Frage, ob 
er in ſeiner Politik der Wahrheit der Dinge gehorſam bleibt oder ſich gegen 
ſie verfehlt. Dieſe Wahrheit oder innerſte Wirklichkeit, etwa in dem durch 
Natur und Geſchichte eines Volkes und Landes beſtimmten Sinn, gilt es vor 
allem zu erkennen und fic) darauf mit der ganzen Leitung des Staates ein⸗ 
zurichten. Es iſt immer eine Sünde gegen ſie, wenn ein Staatsmann ver— 
ſchmäht, was ſeinem Lande gemäß iſt, und ſich durch das Vorbild ganz anders— 
artiger Nachbarländer verleiten läßt, es in Bahnen zu drängen, die ihm über— 
haupt fremd ſind oder wenigſtens nur langſam betreten werden dürfen. Ein 
Beiſpiel dafür iſt die gewaltſame Induſtrialiſierung des Bauernlandes Ruß— 
land und die Weltpolitik unſres eignen Landes. Sumeiſt ijt es die auri sacra 
fames, die dazu verführt. Wir ſehen jetzt mit Schmerzen ein, daß wir die 
Wege Englands gehen wollten, aber daß England durch ſeine Natur und Ge- 
ſchichte ein ganz anderes inneres Recht dazu hatte als unſer ſo ganz anders 
aufgebauter feſtländiſcher Staat. Ein Einzelner mag ſich gegen die Wahr— 
heit der Dinge in ſeinem Leben verfehlen, ohne daß er die ganze Schwere 
dieſer Grundſünde zu verſpüren bekommt. Aber im Suſammenhang eines 
Volkes macht ſich dieſe Schuld innerhalb eines Geſchlechtes geltend. Sie rächt 
ſich durch ſo ſchwere Ereigniſſe, wie wir ſie kennen lernen mußten: Weltkrieg, 
Zuſammenbruch, Revolution. Wir werden mit ihnen nicht eher fertig, als 
bis wir fie in dieſem großen Zuſammenhang beurteilen lernen: Verfehlungen 
gegen die innere Wahrheit der Dinge bedeuten den ärgſten berſtoß der poli— 
tik gegen die Moral. Unwahrheit iſt ſchlimmer als Unwahrhaftigkeit. 


Aufſtieg und Abjtieg. 
Kap. 11. 


Auf dem höhepunkt des Glanzes beginnt nach einer bekannten Regel der 
Geſchichte der Niedergang. Ruch Iſraels Tag hatte mit Salomo die Mittags- 
höhe überſchritten. Es iſt uns nun von Bedeutung zu bemerken, wie verſchieden 
die Schuld an dieſer Wendung geſucht und gefunden wird. Es entſpricht un- 
ſern Beobachtungen aus unſerer Wendezeit, daß ſie jeder gerade da findet, 
wo ſeine bisherigen Gegner zu finden ſind. Der Deuteronomiker kann ſie 
darum nur in der Anbetung der fremden Götter ſuchen, die mit dem orien- 
taliſch großen Harem des Mönigs ins Land gekommen fei. Gegner des in 
Salomos Namen zum ſinnbildlichen Ausdruck gekommenen Friedensideals ver— 
meinen wohl den Keim des Derderbens in der Erſchlaffung ſehen zu müſſen, 
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die in ſeinem weichlichen Kulturregiment im Gegenſatz zu dem kriegeriſchen 
ſeines Vaters begründet geweſen fei. Sie überſehen aber, daß Salomo nicht 
bloß Feſtungen gebaut, ſondern auch Kriege geführt hat. Jener religiös⸗ 
nationalen und dieſer militariſtiſch politiſchen Auffaſſung ſtellen wir, nicht 
ohne durch unſre eignen bitteren Erfahrungen dazu veranlaßt zu ſein, die 
ethiſch-wirtſchaftliche und ſoziale entgegen. In dem glänzenden Apfel nagte 
ſchon der Wurm. die oben geſchilderte innere Unwahrheit der Verhältniſſe 
trägt die Schuld. Der Honig führte fein Regiment in einer Weiſe, die dem 
Weſen des Volkes nicht getreu blieb. Es war ein über jegliches Maß der Dinge 
hinausgreifendes politiſches Syſtem des Preſtiges. Es war ein richtiges Theater- 
königtum, das auf den Schein abgeſtellt war. Wir können uns denken, wie es 
dabei zugegangen iſt: Feſte, Schwelgerei, Aufgebot von unerhörter Pracht, 
ſchöne Bühnenbilder und was ſonſt noch dazu gehört. Und das alles aus einem 
Geiſt der Kußerlichkeit heraus auf Hoften der inneren Werte, der Kultur der 
Oberfläche auf Koſten der innern Wahrheit, der Bevorzugung des Scheines vor 
dem Weſen. — Die Berichte laſſen uns aber auch ein paar Blicke hinter die 
Kuliſſen tun. Wir ahnen, mit welchen Mitteln der Reichtum und der Glanz 
erkauft wurde. Dem König Hiram mußte Salomo zwanzig Städte abgeben 
und ſeinem Volk mußte er harte Fron auflegen, wenn auch die Notiz 9,22, 
ein ſpäterer Suſatz, dies ableugnen will. Der Hof mit ſeinem Genußleben 
und ſeinem Glanz verſchlang die Kräfte des Landes. Wir hören nur von dem 
Deſpoten und nichts bis auf jene Notiz 5,5 über das Volk. Für ſeine Bildung 
und für ſeine Rechte etwas zu tun, lag natürlich dem Deſpotismus völlig fern. 
Aber wir empfinden hier den Fehler, der um der innern Unwahrheit der Ver— 
hältniſſe willen das Reich ſeinem Untergang zuführen mußte. 

Wir können dieſe Dinge nicht ohne tiefe Bewegung leſen; die parallele 
iſt zu eindrucksvoll. Es fällt uns noch zu ſchwer, uns dadurch über unſer Ge⸗ 
ſchick zu erheben, daß wir ein geſchichtliches Geſetz über uns walten ſehen, 
das in den Strom des Vergehens hineinſtellt, was uns einmal ſo feſt gegründet 
ſchien „wie Fels im Meer“. An Salomos längſt vergangener Herrlichkeit kann 
ſich der kühlere geſchichtliche Blick viel eher dieſen Wechſel von höhe und Tiefe 
und auch das Bleibende in allem geſchichtlichen Wechſel klar machen. Iſt ſein 
Reich an der tragiſchen Schuld zu Grunde gegangen, daß es ſeine Maße blind 
durch den Hang zur Pracht überſpannt hat, fo iſt damit doch nicht geſagt, daß 
es nichts in ſich geborgen hätte, was des Aufhebens im großen Schatzhaus 
der Geſchichte wert geweſen wäre. Beer ſtellt am Schluß ſeiner Darſtellung. 
den dritten und letzten König Iſraels in den großen Fluß der Geſchichte hinein. 
Sein Tempelbau hat die Hirdenreform des Joſia und ſo die Entſtehung der 
jüdiſchen Kultgemeinde mit bedingt. Sein Weltmachtsſtreben erhöhte das An⸗ 
ſehen Jahwes; unter dem fremden Kulturgut kamen auch die Sagen und Mythen 
des Orients nach Iſrael, um dort den Dorgang einzuleiten, der zu einer Der- 
tiefung und Klärung der Religion führen mußte. Salomo bildet den Über⸗ 
gang von dem hebräertum Davids zu dem Judentum; ſein Sinn für den 
Handel und ſeine Weisheit, aber auch ſein Verlangen in die weite Welt hinein 
Jind Füge, die das ſpätere Judentum des Handels, des Talmuds und der Heimat⸗ 
loſigkeit vorahnend kennzeichnen. So iſt, können wir zuſammenfaſſen, Salo- 
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mos Herrlichkeit zwar vergangen, aber der Kern ſeines Wefens ijt im Juden— 

tum „aufgehoben“, in dem zwiefachen Sinn, in dem hegel dieſes Wort gebraucht, 

alſo sublatus und conservatus. Das iſt der Gang der Geſchichte. Iſt unſeres 

alten Reiches Herrlichkeit an gleicher Urſache dahingeſchwunden, ſo müſſen 

wir uns deſſen getröſten, was von ihr echt war, und deſſen iſt vieles; das 

geht in die neue Geſtaltung unſerer deutſchen Geſchichte mit ein, die der 

ewig ſchaffende Weltgeiſt, unſerer Mitarbeit gewärtig, heraufzuführen am 
Werke ijt. Dem Werden gehorſam, voll Pietät nach dem Alten, zugleich aber 

voll Hoffnung und Tatkraft nach dem Neuen auszuſchauen, ijt beſſer als in 
ſchwächlicher Romantik dem überſchätzten Vergangenen nachtrauern oder jeden 
Reſt von ihm mit Gewalt beſeitigen zu wollen, um einem ganz Neuen platz 
zu ſchaffen, das in dem Gemüt des Volkes keinen Wurzelboden findet. 


Die Trennung des Reiches. 
11, 29-31. 12. 


Nach dem Tode des Konigs kam die Wahrheit der Dinge an den Tag, die 
unter dem glänzenden Prunk ſeines Lebens verborgen geblieben wäre, wenn 
jie ſich nicht ſchon in Aufſtänden verſchiedener Aufrührer kund getan hätte. 
Unter dieſen war der bedeutendſte Jerobeam, der ſich als Auffeher der Sron- 
arbeiter von der Lage und Stimmung der Bevölkerung überzeugen konnte. 
Ihn hat, ob ſchon damals oder ſpäter, der Prophet Ahia zum Honig der nörd— 
lichen zehn Stämme deſigniert, indem er den neuen Mantel, den jener anhatte, 
in zwölf Stücke zerriß und ihm zehn davon anbot. Dieſe ſinnbildliche Tat wurde 
geſchichtliches Ereignis, als Salomos Sohn, Rehabeam, den Geiſt kund tat, 
in dem er die Herrſchaft über fein Volk führen wollte. Die prachtvoll erzählte 
Geſchichte offenbart das ganze Rififo einer monarchiſchen Verfaſſung, deren 
Gefahr in der üblichen Entartung vom dritten Glied ab beſteht, weil ſich die 
Natur in ein paar kräftigen Geſtalten eines Geſchlechtes zu erſchöpfen pflegt. 
Vor allem aber offenbart ſie den unerträglichen Geiſt einer orientaliſchen 
Deſpotie in der frivolſten Außerung, die je von einem Honigsthron gefallen 
ijt. Sie zeigt die Gefahr, die in der übergroßen Machtfülle liegt, die auf ein- 
mal einem jungen Menſchen ohne alles Derdienft in den Schoß fällt, und die 
Verſuchung für ihn, unter ſeinen Ratgebern denen den Vorzug zu geben, 
die ihm nach dem Mund und nach ſeines Herzens Gelüſte reden. Geradezu 
dramatiſch wirkt der Gegenſatz der beiden Chöre, der alten erfahrenen und 
bedächtigen Ratgeber, die tief hinter die Kuliſſen geſchaut haben müſſen, und 
der frechen jeunesse dorée, wir würden ſagen, der junkerlichen Hofkamarilla, 
die im Glanz geboren und durch Üppigkeit verwöhnt, mit dem größten Recht 
die Sporen für das elende Reittier Volk an den Stiefeln zu tragen glaubten. 
Angeſichts dieſer frivolen Geſinnung einer ſchlemmeriſchen Rusbeuterkaſte ijt 
jedes In tyrannos der Unterdrückten erlaubt. Hier hört jedes Gottesgnaden— 
tum und jede ehrwürdige Tradition auf, wenn es ſich darum handelt, den 
Menſchen ihr Recht, als Menſchen behandelt zu werden, gegen frevleriſchen 
Übermut zu ſichern. 

Es iſt von Bedeutung zu ſehen, wie ſich dieſe Auflehnung damals voll— 

Niebergall: Pratt. Auslegung des K. T. III. 18 
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zog. Wir würden einen horizontalen Riß erwarten, alſo einen ſozialen Auf. 


ſtand der Unterdrückten gegen ihre Tyrannen. Es geſchah aber anders: ein 
vertikaler Riß trat ein; nicht ein Stand lehnte ſich gegen den andern auf, ſon⸗ 
dern das Volk trennte ſich nach Stämmen. Aud) hier kam die Wirklichkeit 
der Dinge zu Tage: die Erfolge Davids und der Glanz ſeines Sohnes hatten 
nur vorübergehend den Partikularismus überwunden. Angefidts der Entartung 


des Thronerben beſann ſich Iſrael auf fein Eigenrecht und kündigte Juda die 


nationale Gemeinſchaft auf. Der heimatgedanke war noch ſtärker als der 
Staatsgedanke, das Werk Sauls und ſeiner beiden großen Nachfolger brach ſo 


ſchnell auseinander, wie es zuſammengefügt worden war. Angeſichts dieſes 


Bruches ijt es für uns ein Trojft in allem Unglück, daß ſich Bismarcks Werk 
feſter erwieſen hat; es hat nicht bloß die Beſeitigung der Fürſten ertragen, auf 
deren Einigkeit es einſt gegründet war, ſondern auch bisher alle ſozialen Gegen⸗ 
ſätze überſtanden. Der horizontale Riß iſt nicht zu einem vertikalen geworden. 
— Su dem politiſchen Grund der Trennung kommt bei Jerobeam und ſeinen 
Landsleuten noch ein weiterer hinzu, wenn die Annahme richtig iſt, daß das 
Wort „Zu deinen Selten Iſrael“ damals gefallen ijt. Es äußerte ſich dann 
in ihm der Gegenſatz zu dem Kulturkönigtum Salomos, deſſen Kehrſeite die 
ſoziale Unterdrückung geweſen ſein muß. Der alte trotzige Sinn der Wüſten⸗ 
ſöhne in ihrem Widerſtreit gegen die mit dem Ackerbau verbundene Kultur 
hätte ſich dann mit ihrem partikulariſtiſchen Gegenſatz wider das Einheits⸗ 
königtum zu dem berlangen nach der alten Freiheit von beiden Mächten ver⸗ 
bunden. Vor etwa zwanzig Jahren würden wir über dieſe Sehnſucht nach den 
Selten der freien Natur nur verſtändnislos gelächelt und die Torheit eigen⸗ 
ſinniger Ceute verſpottet haben, die ſich dem Fortſchritt der Siviliſation wider⸗ 
ſetzten. Allein ſeitdem hat ſich unter uns ſchon vor dem Krieg ein fo all: 
gemeiner Ekel den Auswüchſen jener Scheinkultur gegenüber gerade bei den 
Beſten im Dol€ verbreitet, daß wir mit tiefem Derſtändnis in jenem Ruf den 
immer einmal wiederkehrenden Schrei „Surück zur Natur“ erkennen können. 
Die Bewegung des Wandervogels in der Jugend vor dem Krieg, das nicht nur 
wirtſchaftlich, ſondern vor allem ſeeliſch begründete Bedürfnis nach Siedelungen 
bringt dieſes Urverlangen des Menſchen nach der mütterlichen Natur zum 
Ausdtud, an deren Bruſt er von allem Jammer und aller Krankheit zu ge⸗ 
neſen hofft, die ihm die ſog. Kultur mit all ihren täuſchenden Verſprechungen 
eingebracht hat. Vielleicht ergibt ſich hier oder da eine Gelegenheit, bei einer 
feſtlichen Sujammentunft einer der genannten Beſtrebungen dieſen Sufammene 
hang der gegenwärtigen mit ganz urſprünglichen Empfindungen an der Hand 
dieſes Wortes klar zu legen. Das wird man um ſo eher tun können, je mehr 
ſich jene unbewußt oder gar bewußt auf tiefe religiöſe Gründe aufbauen, wie 
das ja von Haus aus und immer noch hier und da der Fall iſt. Darin äußert 
ſich wieder die kulturkritiſche Bedeutung der Religion und ihr natürlicher Zug 
zu der tiefen Wahrheit der Dinge, die in der Natur als der erſten Tochter 
Gottes viel deutlicher verſpürt wird als in der ſpätgeborenen und ſo leicht ent⸗ 
artenden Kultur. Freilich lauert auch hier eine große Gefahr: es iſt die der 
Vergötterung dieſer Natur. Als fic) Iſrael von dem Trug der Kultur, die 
ſich um den Tempel herum ausgebreitet hatte, zu ſeinen Zelten flüchtete, begann 
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es in Dan und Bethel die Stierbilder anzubeten, die ihm ſein König angefertigt 
hatte, um es auch kultiſch von Jeruſalem zu trennen, von dem er es politiſch 
losgeriſſen hatte. Die Religion im Dienſt der politik mußte verwildern, weil 
jie von dem hort der beſten Überlieferung, der in der Hauptitadt war, ge— 
trennt blieb; und das gereichte wieder der politik zum Unſegen, weil ſich das 
Land damit äußerlich und N geſchwächt hat, bis es dem Anſturm ae 
Feinde anheimfiel. 5 N 


Elia. 


Wir behandeln zuerſt die einzelnen Erzählungen, vor allem unter dem 
gewöhnlichen erbaulich-praktiſchen Geſichtspunkt, um dann die Geſtalt des Pro— 
pheten als Ganzes, zumal unter unſerm beſondern Geſichtspunkt, dem po— 
litiſchen, zu würdigen. 


Not und Errettung der Gläubigen. 
1. Kön. 17. 


1. Nachdem wir in den letzten Darſtellungen faſt wunderloſe Berichte vor 
uns gehabt haben, kommen wir hier wieder in das Gebiet der Wunder. Ein 
Hönig, der unter dem Einfluß ſeiner Gattin den Baalskult einführt, eine von 
dem Propheten als Strafe angekündigte lange Seit der Dürre, die Derjorgung 
des Propheten am Bach durch die Raben, ſpäter durch die Witwe zu Sarepta, 
die Auferweckung ihres Sohnes durch die Wundertat des Gottesmannes — 
das iſt der bekannte Inhalt dieſer Sagen. Da die Erzählungen mindeſtens noch 
im Religionsunterridt eine Rolle ſpielen, müſſen wir rückhaltlos zu der Frage 
Stellung nehmen, wie wir ſie zu behandeln haben. Das brennt uns um 
ſo mehr auf der Seele, als wir den Geſchichten nicht mehr ſo bloß ſachlich 
und fremd gegenüberſtehen, wie etwa noch vor dem Krieg, ſondern ge— 
wiſſermaßen durch die Not der Gegenwart auch etwas zu dem Thema Hungers- 
not zu ſagen wiſſen. Darum müſſen wir uns fragen, wie wir fie heute ver- 
werten dürfen und wie nicht. 

Rund heraus müſſen wir mit der Erklärung beginnen, daß wir alle be- 
richteten Füge als märchenhaft bezeichnen müſſen. Die Geſtalt des Elia er- 
ſcheint hier mit ſagen⸗ und märchenhaften Sügen ausgeſtattet. Angeſichts dieſer 
gibt es nun für uns bloß eine Wahl: entweder erkennen wir ſie ohne jeden 
Abzug als geſchichtlich an oder wir halten und erklären ſie für das, was ſie 
ſind. Tertium non datur. Wir müſſen endlich einmal in der Behandlung der 
Wunderfrage damit aufhören, auf beiden Seiten zu hinken. Schlimm mag 
für viele die Ceugnung, ſchlimmer für andre die rückhaltloſe Behauptung der 
Wundererzählungen ſein; aber das allerſchlimmſte iſt die immer noch zumal 
in Schulen und in fog. gläubigen . verbreitete halbgläubige und halb— 
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wiſſenſchaftliche Erklärung mit all ihren Schlauheiten und Unmöglichkeiten. 
Man verteidigt das Wunder, aber man erklärt es zugleich; erklärte Wunder 
aber ſind doch keine mehr. Man ahnt nicht, wie man Gott und den Glauben 
an ihn bloßſtellt, wenn man nicht den Mut aufbringt, mit fröhlichem Trotz 
zu ſagen: Ja, die Raben haben Elia erhalten, Topf und Krug haben ſich immer 
wieder wunderbarerweiſe gefüllt; und ſtatt deſſen nach abgeſchmackten Aus- 
legungen und verzweifelten Künſten ſucht, um das Wunder zwar dem Wort- 
laut nach zu behaupten, es aber doch durch Verknüpfung mit alltäglichen oder 
auch nur möglichen Tatſachen zu erklären. Dawider heißt es tatſächlich: ent⸗ 
weder alles gegläubt oder nichts gegläubt. Für dieſe Unarten liegen Proben 
von einer Abgeſchmacktheit vor, die ſich der Wiedergabe entziehen. Darum 
iſt es beſſer, wenn wir unſre hörer und Schüler daran gewöhnen, in der Bibel 
auch ſchöne Märchen vorzufinden. Es iſt ein ſagenhafter Zug, daß die Dürre 
mit dem Baalsdienſt des Königs zuſammengehangen habe, wie es auch einer 
ijt, daß die Schatzung unter Augujtus die Geburt Jeſu in Bethlehem ermög— 
lichen mußte; Raben, die einen hungernden Mann Gottes ſpeiſen, ein immer 
ſich nachfüllender Topf und Krug find Märchenmotive, die Erweckung eines 
Toten durch ein Wort iſt ein hiſtoriſierter Glaubensgedanke. Es geht nicht 
anders, das müſſen wir ſagen; denn es iſt wahr. Und eben darum müſſen wir 
von den ſog. Gläubigen verlangen, daß ſie um der vielen, die daran Anſtoß 
nehmen, auf dieſe und ähnliche Geſchichten verzichten; ebenſo verlangen wir 
natürlich von dieſen, daß fie zu Gunſten wirklichen Glaubens ihre eigne Weis: 
heit zurücktreten laſſen, wo ſie nichts zu ſagen hat. 

fils zweites Bedenken kommt in den vorliegenden und in ähnlichen Ge- 
ſchichten dazu, daß durch die Gnade und Kraft Gottes der Fromme wunderbar 
gerettet wird. Das preiſt man mit hohen Worten. Aber man bedenkt die ane 
dern nicht, denen es nicht zuteil wird. Über der Freude an der Errettung des 
Moſe und des Jeſuskindes vergißt man die umgebrachten Kinder in ägypten 
und Bethlehem. Wird der Fromme ſelbſt wunderbar bewahrt, ſo vergißt er 
der tauſend zu feiner Seite und der zehntauſend zu ſeiner Rechten. So ver⸗ 
geſſen wir auch hier leicht über der Freude an der Bewahrung des Propheten, 
daß damals wer weiß wie viele gehungert oder gar den Tod gefunden haben. 
Dieſer überſchwengliche Glaubensmut iſt entweder gedankenloſer oder gar hod. 
mütiger frommer Egoismus, wenn er ſich der Meinung hingibt, Gott tue 
ihm dieſes, weil er den frommen Glauben belohne. Abgeſehen davon, daß 
man immer nur von den Fällen ſpricht, wo der Gläubige erhalten, aber nicht 
von den andern, wo er zugrunde gegangen iſt, geht dieſe Meinung ſtracks 
wider alles, was wir ſonſt vom Glauben und ſeinem wirklichen Cohn zu ſagen 
wiſſen. Es empört, wenn man bedenkt, wie viele Menſchen in den letzten 
furchtbaren Jahren angeſichts des Leichtſinns dieſer Verkündigung um all ihren 
Glauben gebracht worden ſind. Man hat ſie allzuoft mit der Hoffnung auf 
Gegenſtände in den Glauben hineingelockt, anſtatt ſie, wie es richtig geweſen 
wäre, ehrlich darauf vorzubereiten, daß dem Glauben nur gegeben wird, Gott 
überall zu ſehen und leichter mit allem Schweren fertig zu werden. Wider 
beſſeres Wiſſen ſprechen, weil ſie es glauben tun zu müſſen, noch immer manche 
Religionslehrer dieſe durch die Kritik echteren Chriſtentums und zugleich der 
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Wirklichkeit widerlegten hoffnungen und Meinungen nach, um damit die Sache 

des Glaubens weiter zu gefährden und das Chriſtentum des Geiſtes zu ver⸗ 

raten. Angefidts dieſer chriſtusfeindlichen Unart ijt kein Wort zu ſcharf, und 

55 Wel die Geißel geſchwungen werden, bis dieſe Krämer den Tempel geräumt 
aben. 

2. Und doch ſind die Erzählungen ſelber ſo voller Glaubens und dich— 
teriſch ſo eindrucksvoll, daß wir nicht darauf verzichten werden, herauszu⸗ 
holen, was in ihnen enthalten iſt. Und das iſt die Gewißheit der Gläubigen, 
daß, wenn ſie erhalten werden, ſie es Gott zu verdanken haben. Es geht 
tatſächlich nicht anders: wir müſſen die allgemeinſte Überzeugung des Glaubens, 
wie ſie in ſo manchem Bibelſpruch und Geſangbuchlied zum Ausdruck kommt, 
um der Wahrheit willen ihres überſchwenglichen Gepräges entkleiden und ſo 
nackt und einfach hinſtellen. Aus der hochgemuten unbedingten Ausfage müſſen 
wir eine bedingte machen; wir müſſen das Vertrauen auf Schrauben ſtellen. 
Wir dürfen nicht ins allgemeine hineinſagen, daß Gott die Menſchen oder 
auch nur die Gläubigen erhält, denn Menſchen kamen um und auch Gläubige 
kommen um. Wir dürfen nicht mehr ſagen als dies: wenn Gläubige erhalten 
werden, dann danken ſie es Gott. Wir können auch noch dazu fortſchreiten zu 
ſagen: es gibt ſehr viele Gläubige, die haben in den ſchweren Jahren die Er- 
fahrung gemacht, daß Gott immer wieder geholfen hat. Das iſt durchaus 
kein allgemeines Urteil, denn viele Gläubige kamen um und werden nod um— 
kommen. Aber es gibt ihrer wer weiß wie viele, die haben das Huge, immer 
wieder in ganz einfachen unerwarteten hilfen äußerer Art die Hand Gottes 
zu ſehn, der ſie nicht verläßt. Es kommen keine Raben und die Töpfe und Krüge 
bleiben einmal leer; aber es geht immer wieder weiter und ſtets kommt etwas 
von irgend einer Seite, und es reicht, wenn man beſcheiden iſt, zum Unterhalt 
des Lebens ſoeben aus. Wo dies geſchieht, wo das Auge gewöhnt iſt, Gott 
zu ſehen, da vollziehen ſich die Wunder noch immer. Zufall, Pflicht, Liebe 
ſorgen für die nötigen Sachen, aber das Auge des dankbaren Glaubens ſieht 
die hand Gottes, die ſie ſpendet. So wird Alltägliches zum Wunder, Ergebniſſe 
ganz profaner Vorgänge erſcheinen dem Glauben als hilfe Gottes, weil er 
nicht anders kann als Gott hinter allem fehen, was ihn in ſeinem Lebenswillen 
berührt. Mit dem Dank muß die Demut zuſammengehn, die das Wort Luthers 
ſich angeeignet hat „ohn all mein Verdienſt und Würdigkeit“. Bleibt aber 
die Hilfe Gottes aus, naht ſich Untergang und Tod, dann heißt es für den 
Gläubigen, Gottes Namen im Herzen und im Munde hinab in das Verderben 
zu fahren und die Seele dem Allmächtigen zu befehlen. 

So erfaſſen wir mit der religionspſychologiſchen Methode den allgemeinen 
Grundinhalt dieſer Sagen. Wir merken dabei, wie viel mehr gerade die Sage 
geeignet ijt, Glauben zum Ausdrud zu bringen als die Geſchichte. Ohne Sweifel 
iſt darin die Eliasſage wie alle andern den geſchichtlichen Berichten über die 
drei erſten Könige bedeutend überlegen. Aber nicht bloß den Glauben als die 
von dem Erzähler in der Form menſchlichen Geſchehens dargeſtellte Über— 
zeugung weiß fie zum Ausdruck zu bringen. Sie ſtellt uns auch in ihren Ge— 
ſtalten Ideale dar, die dieſen Glauben beſeſſen und betätigt haben. So tritt 
hier Elia vor unſer Auge. Schon gleich beim erſten Kuftreten ſtrömt ſeine 
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Geſtalt den Duft ganz unmittelbaren und ſelbſtverſtändlichen Glaubens aus. 
Er ſpricht das Unglaubliche aus, deſſen gewiß, daß es geſchieht. Er tut es mit 
Berufung auf den Gott, in deſſen Dienſt oder wie Luther ſagt, vor dem er 
ſteht. Er iſt ein Mann, der unter Gott ſteht, mit der genialen Einfalt, wie 
ſie dem echten Frommen eigen iſt. Und in dieſem unmittelbaren Verhältnis 
zu Gott vernimmt er ſeinen Befehl und folgt ihm mit der gleichen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Nicht anders handelt er, als ihn Gott von da aus weiter 
weiſt, und zwar in eine Lage hinein, die alles andre eher als eine Ausficht 
bot, das Leben zu friſten. Wieder aus derſelben unbedingten Gewißheit heraus 
redet er dem Weib ſeine Sorge aus; und als ihr Sohn erkrankt, ſpricht er, 
als wenn es gar nicht anders ſein könnte: Gib mir deinen Sohn! und betet ein⸗ 
fach und zuverſichtlich zu Gott um Rückkehr des Cebens. — Dieſem für uns fo 
ſchwer erreichbaren Ideal des ganz naiven Trauens auf den mächtigen Gott 
ſteht in dem Weib eine Gegengeſtalt gegenüber. Sie antwortet aus tiefer 
Schwermut heraus auf das zuverſichtliche Wort des Propheten. Trotz der offen⸗ 
ſichtlichen Hilfe, die er ihr aus Gottes Hand bringt, wird fie ſogleich wieder 
irre, als ihr Sohn erkrankt. Ihre Schuld fällt ihr ein, wie den Brüdern Joſefs 
in ihrer größten Not, und ſie will den bewährten helfer von ſich weiſen. 
Erſt der Wunder größtes gibt ihr den Mut wieder, ſich zu dem Manne Gottes 
zu bekennen und Gott die Ehre zu geben. 

5. klußer dieſen unmittelbar als ihr wahrer Inhalt der Sage zu ent⸗ 
nehmenden religiöſen Fügen enthält fie noch andere, die ſich einer finnbild- 
lichen Ausdeutung erſchließen. Sind ſie auch weder an Begründung noch an Wert 
den erſten gleich, ſo ſteht ihrer angemeſſenen Verwendung doch nichts im 
Wege. $. Wilhelm Krummacher hat mit feinem homiletiſchem Spürſinn 
in ſeinen Predigten über Elia z. B. auf Folgendes aufmerkſam gemacht: Zwei⸗ 
mal kommt es in dem Kapitel vor, daß ſich der Gläubige aus der Not durch die 
Hand Gottes gerettet ſieht, daß aber plötzlich wieder eine neue Not herein⸗ 
bricht, die der Sicherheit ein Ende macht. Dazu bemerkt der Prediger, es ge⸗ 
höre zu den härteſten prüfungen, wenn man aus einem erfreulichen Stand, 
in den man eben erſt durch Gottes Gnade verſetzt worden ſei, wieder heraus⸗ 
geriſſen werde; aber das tue Gott, um uns davor zu behüten, daß wir uns 
an das Gute gewöhnen und übermütig werden; darum ſorgt er für Abwechslung 
im Leben ſeiner Hinder, für den Umguß aus einem Gefäß ins andere, damit 
nicht die Seele zu viel Hefe anſetze und unvermerkt an irgend einer Stelle 
verſäure. Und wenn dann Gottes hilfe wieder kommt, dann werden wir deſſen 
inne, daß wir ganz von ihm abhängig ſind und ſeiner Gnade leben. Auch 
an die Werkzeuge der Hilfe Gottes knüpft Krummacher erbauliche Gedanken an. 
Gerade von gefräßigen Tieren konnte man ebenſowenig wie von einer armen 
Witwe vorausſetzen, daß durch fie Speife und Trank käme. Aber Gott macht 
das Undenkbare möglich; ſo kommt immer noch Hilfe von den Schwachen oder 
gar durch Ceute, die uns gram und abhold waren. — Wir können dem eine 
andre Überlegung hinzufügen, die weniger den Glauben als das Gewiſſen an⸗ 
ruft. Es geht nicht an, daß man es den Raben oder Witwen überläßt, alſo 
dem Sufall oder fromm geſprochen dem Wunder, dem Bedürftigen Hilfe zu 
bringen. Sondern das iſt die Pflicht der Nächſtenliebe ſeiner Brüder. Sie 
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müſſen Gott gleichſam dazu helfen, daß feine Hilfe wirkſam werden kann. 
Soll der Fromme im Glauben Gottes hilfe erfahren, dann muß ein anderer 
aus ſeiner Liebe heraus bereit ſtellen, was von jenem als hilfe Gottes im 
Glauben erlebt werden kann. Seine Liebe erfahre ich als Gottes Hilfe; aber 
daß der andere Gottes hilfe erfährt, dazu muß ich Liebe erweiſen. Gottes hilfe 
darf nicht bloß auf den Sufall oder auf den natürlichen Gang der Dinge be— 
ſchränkt bleiben. Die Ciebespflicht muß auch das ihrige dazu tun, daß in ihr 
Gottes Liebe geſpürt werde. Dazu bedarf es freilich gar keiner Abſicht, als ihr 
Träger dem andern zu erſcheinen. Es genügt, wenn pflicht oder Liebe das 
ihre tut, einfach dem Trieb zum helfen gehorſam. Wo der Sinn für Gottes 
helfende Hand iſt, erſcheint dann die Erfüllung dieſer pflicht ohne weiteres 
in dieſem Cicht. Ein Seichen beſonders tiefer Liebe ijt es natürlich, wenn ge- 
holfen wird, um nicht bloß das Leben vor dem Verderben, ſondern auch die 
Seele vor dem Verzweifeln zu bewahren. Das iſt dann vor allem nötig, wenn 
die Not nicht durch das Verſagen der Natur, ſondern durch menſchliche Sünde 
hervorgerufen worden iſt, wie es mit der unſrigen der Fall iſt. 


Jahwe und Ahab. 
Kap. 18. 


1. So groß der künſtleriſche Wert dieſer prachtvollen dramatiſchen Er— 
zählung ijt, fo ſchwierig iſt ihre religiöſe Derwendung für unſer gegenwärtiges 
Geſchlecht. Zwar gibt fie wie die vorige Sage manche Siige her, um iſraelitiſchen 
Gottesglauben und das zu ihm gehörende Ideal des frommen helden zum 
Ausdruck zu bringen; aber das geſchieht in einer fo gewaltigen und heroiſchen 
Art, daß wir bloß hiſtoriſch Kenntnis davon nehmen können. Die Grund— 
gewißheit des Glaubens, die ſich hier ausſpricht, iſt freilich auch die unſre: Gott 
iſt der lebendige Gott, der, wie es heine ausgedrückt hat, die Ellenbogen 
frei hat und nicht eingeſchloſſen iſt in den Banden der Natur. So können wir 
uns den Gegenſatz zu eigen machen, der zwiſchen ihm und dem Baal hier ſo 
draſtiſch zum Ausdruck kommt. Es iſt der zwiſchen Theismus und Deismus, 
um einmal blaſſe Schulausdrücke zu gebrauchen, zwiſchen dem Gott, zu dem 
man Du ſagen und der auch zu uns ſprechen kann, und dem toten Naturgott, 
der in der Natur ſteckt und ſich nicht regen kann. Das bleibt die Bedeutung 
der Naturwunder, daß ſie den Anſpruch darſtellen, über der Natur walte ein 
lebendiger Wille mit Zielen und den Mitteln dazu, um fie auszuführen. Und 
dieſer Gott ijt zugleich der auf geiſtig⸗ſittliche diele bedachte Gott. Für ihn ijt 
die Natur bloß das Feld, auf dem er wirkt, nicht das Gebiet, auf dem er ſich 
erſchöpft. Ihm dient man eben darum auch nicht bloß mit Seremonien, wie 

die Baalspfaffen, ſondern mit perſönlicher hingebung und mit Gehorſam. 
Dieſer Gott gibt auch Antwort und erhört Gebete, während die Götzen ſchweigen, 
wie es hier Baal tut. Er iſt der geiſtige herr der Natur, der ihre Segnungen 
zurückhalten und wieder ſpenden kann; in allem haben wir ſeinen Willen zu 
verehren, und ihm unterwerfen wir uns lieber, weil es ein Wille iſt als irgend— 
welchen toten Geſetzen, Atomen oder verderblichen Keimen. Denn er bringt 
wenigſtens die hoffnung auf einen Sinn in die Geſchehniſſe hinein, die uns 
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bedrücken und beglücken, während die tote Natur kein Echo bilden und keinen 
Derftand aufweiſen kann. — Wo man mit dem eigentlichen Wunder, der Ent- 
zündung des hHolzſtoßes fo frei umgehn kann, mag man dieſen Sinn der Ge- 
ſchichte herausſtellen; es iſt die dramatiſche Erläuterung zum erſten Gebot 
oder dem höre Iſrael, die einer Bauerngemeinde oder auch einer ſtädtiſchen 
im Gegenſatz zu ihrem praktiſchen oder theoretiſchen Naturalismus den geiſtigen 
Gott vor Augen zu ſtellen wohl geeignet iſt. Freilich trennt uns der Geiſt 
Jeſu, wenn auch nicht ſein Wort von dem Geiſt dieſer Erzählung: unſer Gott 
kann nicht ein ganzes Volk dem Hungertod preisgeben, weil ſein König ein 
Götzendiener iſt. Oder dürfen wir hier etwas von der furchtbaren Wahrheit 
wiedererkennen, die uns der Krieg gelehrt hat, daß die Adjiver büßen müſſen, 
was die Fürſten in ihrem Wahn verbrochen haben? Wie ſo oft müſſen wir 
den Suſammenhang zwiſchen Sünde und Strafe, den die Bibel auf das Gebiet 
der Natur ausdehnt, auf das geſchichtliche Leben eines Volkes beſchränken. 

2. Prachtvoll kommt, wieder im Gegenſatz zu andern Geſtalten, der Pro- 
phet des wahren Gottes heraus. Schon da wirkt ſeine Erſcheinung gewaltig, 
wo er plötzlich wie immer vor dem für ſeine Roſſe und Maultiere ſorgenden 

Hhaushofmeiſter ſteht: Ja geh, fag deinem Herrn, Elia ijt da! — Gegenüber 
ſeiner Sorge um fein Leben, das ihm der Konig nehmen könnte, wenn er bloß 
von dem Propheten zu melden weiß anſtatt ihn ſelber mitzubringen, klingt 
Elias Wort tapfer und furchtlos, als der ſelbſtverſtändliche Ausdruck ſeines 
verhältniſſes zu Gott: Noch heute werde ich mich dem König zeigen. Wieder 
ſteht ein Prophet als Gottes Anwalt vor einem König wie Nathan vor David 
und Johannes vor Herodes. Überwältigend wirkt die knappe Art, wie Elia 
mit dem König verfährt. Schilt der ihn den Derderber Ijraels, wie immer 
der politiker in dem Träger lebendigen Gottesgeiſtes den Beunruhiger ſieht, 
Jo klingt derſelbe Vorwurf dem Honig aus dem Mund des Propheten mit 
größerem Rechte entgegen, der ſeiner unbedingten Verpflichtung zum Dienſte 
Gottes gemäß keine Kückſichten politiſcher Art kennt, ſondern bloß den Willen 
Jahwes, gegen den fic) der König ſträflich verſündigt hat. In der Kraft ſeines 
Geiſtes kehrt er die Rollen um: er befiehlt und der König gehorcht. Was geiſtig 
perſönliche Wucht und die Majeſtät eines in Gott gefeſtigten Charakters ijt, 
kann man an dieſem kurzen Auftritt vorzüglich klar machen. 

Und wie zu dem für ſeinen Baal entſchloſſen eintretenden herrſcher, ſo 
ſteht Elia auch im Gegenſatz zu dem volk, das es halb mit dem Baal, halb mit 
ſeinem angeſtammten Gott hält. Ein Wort über die rechte Entſchloſſenheit 
des Glaubens wird keinen beſſern Text als dieſen finden können, ſei es daß 
man den Kampf mit gedanklichen oder mit praktiſchen Kompromiſſen zwiſchen 
perſonaliſtiſcher und naturaliſtiſcher Denkart aufnehmen will. Der Prophet 
macht ſich auch nichts daraus, mit ſeinem Glauben dem Volke und den Pro⸗ 
pheten des falſchen Gottes gegenüber allein zu ſtehn. Der feſte Stand, den ihm 
ſein Gott gewährt, klingt auch aus dem überlegenen Hohn heraus, mit dem 
er die Baalsprieſter behandelt. Er iſt ſeines Gottes gewiß, und ſie geben ſich die 
größte Mühe, um ihren Gott zu erwecken. Er wendet bloß die geiſtigen Mittel 
des Gebetes und des Vertrauens an, ſie zeigen den ganzen Betrieb einer 
Religion zielloſer Aufgeregtheit. — Es gibt wenig Stücke, an denen man etwa 
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in Unterrichts⸗ oder in Bibelſtunden an der vorſtellung von Gott und an dem 
Brauch ſeiner Diener den Gegenſatz zwiſchen der geiſtig-perſönlichen Religion der 
Bibel, auf der wir Chriſten ſtehen, und der antiken und modernen Naturſchwärme— 
rei beſſer zur kinſchauung bringen könnte. In dieſem Zuſammenhang iſt das 
eigentliche Kernſtück der Geſchichte, die Entzündung des Opfers, für uns bloß 
von nebenſächlicher Bedeutung; es erläutert uns in ſinnlicher Form den Glauben 
Iſraels an ſeinen geiſtig-perſönlichen Gott. Es dürfte in abſehbarer seit nicht 
ſchwer fallen, ganz offen hier die Wahl frei zu ſtellen zwiſchen dieſer Erklärung 
und dem buchſtäblichen Glauben, vor dem ſich freilich mancher zu einer jener 
halbwiſſenſchaftlichen Auskünfte flüchten wird; wie etwa der, daß das Waſſer 
den Blitz anziehe, der dann den Brand entfacht habe. Noch einmal ſei es 
geſagt: lieber übergebe man ſich dem ſtärkſten Wunderglauben oder der offenſten 
Kritik, als daß man ſo mit einer derartigen halbwiſſenſchaftlichen Erklärung 
nach beiden Seiten hinke! Ebenſo müſſen wir die Abſchlachtung der Pro— 
pheten als eine gegen den Geiſt Jeſu verſtoßende Gewaltmaßregel gleich den 
mittelalterlichen Autodafes offen verurteilen, wenn wir nicht von dem Recht 
Gebrauch machen wollen, ſie als einen Zug in einer Sage Kindern erträglicher 
werden zu laſſen. Auch die prachtvolle rhetoriſche Kunſt F. W. Krummachers, 
in der er dieſe entſetzliche Begebenheit zu malen verſteht, kann uns nicht ver- 
führen, es ihm homiletiſch gleichzutun. Der Glaube an den lebendigen Gott 
erfährt ſeine Krönung, als von demſelben Gott, der im Feuer ſeine verzehrende 
Macht gezeigt hat, auch der heilſame Regen geſandt wird. Es iſt und bleibt 
eine bittere Ironie, daß wir denſelben Glauben an den geiſtigen und felbjt- 
herrlichen Cenker der Natur nicht damit bekräftigen können, daß wir den Ge 
ſchichten von Naturwundern Glauben ſchenken und Glauben erwecken, in denen 
die alte Zeit ihn naiv oder bewußt zum Ausdruck gebracht hat. Es ſieht wie 
ein Schwanken nach beiden Seiten aus, wenn wir uns damit begnügen müſſen, 
Gott lieber in den regelmäßigen Begebenheiten des Naturlebens gläubig zu 
ahnen und kühn zu erhoffen, als ihn in außerordentlichen mit Augen ſehen 
zu wollen. Aber fo und nicht anders hat ſich nun einmal Gott uns geoffenbart; 
und ſo müſſen wir ihm gehorchen und Glauben ſchenken. 

Es muß dem homiletiſchen Geſchmack überlaſſen bleiben, ob der Prediger es 
über ſich gewinnt, mit jenem Verkündiger der Taten des Elia auch das Feuer 
auszudeuten, das von Gott aus geht. Wenn man auch davor zurückſchreckt, 
alle Bibelſtellen über dies Element heranzuziehen, ſo könnte man es doch wagen, 
die verzehrenden und die anfeuernden Wirkungen zu erwähnen, die je und 
je von Gott ausgegangen ſind und noch immer ausgehen. Dann dürfte man 
freilich auch den Wechſel von Dürre und Regen mit dem wechſelnden Derhalt- 
nis einer Seit oder eines Volkes zu dem Gott, der der Brunnquell alles ſeeliſchen 
Lebens ijt, ſinnbildlich in Verbindung bringen. 


Verzweiflung. 
19,1- 21. 


1. Erſcheint der Prophet auf dem Karmel im Flammenſchein heroiſcher 
Dämonie, ſo am horeb in der düſtern Glut einer Elegie und Tragik, die bald 
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wieder in heißem Fanatismus emporlodern wird. Dieſe ganze Sage iſt noch 
viel ertragreicher an Erkenntnis von Menſchen, Welt und Gott als die voran⸗ 
gehende. Der Verlauf der Ereigniſſe ſteht unter dem Schatten der Drohung 
einer Königin, die mit ihrem von der Septuaginta überlieferten Wort: Biſt 
du Elia, ſo bin ich Iſebel! — in einzigartiger Weiſe als ein ſtolzes und rach⸗ 
ſüchtiges Weib gekennzeichnet wird, bereit wie ſpäter herodias den Kampf 
mit ihrem prophetiſchen Gegner aufzunehmen. Elia weicht vor ihr aus und 
macht ſich auf nach dem Horeb, dem alten Wohnort des angeſtammten Gottes 
Jahwe, zum Seiden, daß er im Gegenſatz ſtehe zu dem ganzen Weſen des neu: 
modiſchen Kultus ſamt der ganzen mit ihm verbundenen Kultur. Unterwegs 
unter dem Wachholder- oder Ginſterſtrauch offenbart ſich ſeine Seele in ihrer 
ganzen menſchlichen Schwachheit und in ihr auch alles Menſchentum in ſeiner 
Derzagtheit und Tragik. Ein Menſch und dazu noch ein Großer in der Ver: 
zweiflung hat immer etwas tief Ergreifendes an ſich. Scheinbar wird dieſer 
Eindruck geſteigert, wenn man, wie es üblich ijt, dieſe Erſcheinung ſeiner Der: 
zagtheit unmittelbar folgen läßt auf die ſeines Triumphes. Es iſt wirklich 
ſo, daß ſich gerade nach großen Erfolgen jene Stimmung tiefen Druckes oft 
genug und dann ſehr ſtark einſtellt. Denn gerade der große Erfolg, weil er 
das Hodjte bedeutet, was zu erreichen iſt, läßt das letzte iel in ſeiner ganzen 
Ferne und Unerreichbarkeit vor dem verdüſterten Auge kraft der plötzlich um⸗ 
geſchlagenen Stimmung erſcheinen. Noch ergreifender freilich wird der An: 
blick des verzweifelten Propheten, wenn man, wie es Gunkel tut, jeden Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem Triumph und der Niederlage beſeitigt und die zweite 
Geſchichte als den Ausdruck der eigentlichen Wirklichkeit faßt, während die erſte 
bloß der des Wunſches und der Hoffnung war. Damit gewinnen wir eine Elias⸗ 
geſtalt, die noch viel mehr bedeutet als der Wundertäter und Baalspfaffen⸗ 
ſchlächter auf dem Karmel. Sie wird zum tröſtenden Sinnbild für alle menſch⸗ 
liche Größe, ja für jegliches Menſchenwerk im Dienſt hoher Ideale und zumal 
in dem Gottes, weil es an Iſebels Zorn und der auf beiden Seiten hinkenden 
Maſſe zu ſcheitern droht. Damit erſt tut ſich die Tiefe der Welt und des Lebens 
auf, während der Siegesglanz des Karmel bloß dem Traume und der Dichtung 
verbleibt. Aller Kampf wider das Ungöttliche hat das Los, bloß zu unvoll⸗ 
kommnen Ergebniſſen zu führen und die Seele mit Verzweiflung zu erfüllen. 
Und die wird um ſo größer, als es zumeiſt feurige oder mindeſtens willens⸗ 
ſtarke Geſtalten, wenn nicht Heroen ſind, die ihn zu führen haben. ; 
So tritt Elia in die Reihe der großen tragiſchen Geſtalten der bibliſchen 
Religionsgeſchichte. Wir hören Jeremia klagen; vor allem aber ſehen wir 
Moſe zürnen und einſam auf dem Nebo vor ſeinem unvollendeten Werk die 
Augen für immer ſchließen. Und dieſe beiden Heroen treten zu Jeſus, wie 
fie die Erzählung von der Verklärung des Herrn vor ſeinem Todesleiden ver⸗ 
einigt zeigt, der fein Gethſemane durchlitten und am Kreuz ſein „Mein Gott, 
mein Gott“ ausgerufen hat. hier tut ſich die Tiefe der Welt auf. Es iſt ver⸗ 
geblich, wider das Böſe zu ſtreiten; der Kampf gereicht bloß dem Kämpfer 
zur Verzweiflung. Und doch, mag er auch darüber zugrunde gehn, ſein Kampf 
und ſeine Verzweiflung und ſein Tod waren nicht umſonſt. Die Welt lebt 
doch zuletzt von dem Geiſt der großen unterlegenen Sieger, vielmehr ſiegreichen 
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a berwundenen, Mofe, Jeremia, Elia, Jeſus. Das dürfte nicht bloß eine in die 


Tiefe gehende Paſſionspredigt über die Verklärung Jeſu, ſondern auch ſchon 
eine Predigt oder Bibel- und Unterrichtsſtunde über Elia als innerſtes Ge: 
heimnis der Welt alten und jungen Chriſten anbieten, die doch immer wieder 
der Verſuchung n ſich unchriſtlichen Gedanken über Erfolg und Miß⸗ 
erfolg hinzugeben. 

Elia in ſeinem Jammer trägt einige wertvolle Züge zu dem Bild jener 
Verzweiflung bei. Keinen Ausweg, keine möglichkeit ſieht er mehr als den 
Tod. Er kann nicht mehr. Jeder, der wirken und ſchaffen will, kennt das Ge: 
fühl, das häufig durch irgend einen äußern Anlaß von niederſchlagender Wir- 
kung ausgelöſt wird, wenn die Nerven und die Kraft verſagen. Nur daß bloß 
der ganz aufrichtige und wahrhaftige Geiſt die Schuld bei ſich ſelber ſieht: 
ich bin nicht beſſer denn alle meine Dater — während der kleinere und un⸗ 
wahrhaftige Geiſt immer geſchickt genug iſt, ſie von ſich auf andre und auf Gott 
ſelber abzuwälzen. Es braucht nicht bemerkt zu werden, wie gerade dieſe Wahr— 
haftigkeit die Bürgſchaft dafür bildet, daß die Seele Kraft genug hat, um das 
Werk von neuem anzufaſſen und das mit beſſerem Erfolg, wenn die trübe 
Stimmung verflogen iſt. 

2. Mit vollem Recht macht Drews in einer ſtimmungsvollen Exaudi⸗ 
predigt über dieſe Geſchichte in ſehr realiſtiſcher Weiſe darauf aufmerkſam, 
daß in derartigen Seiten ſchweren Druckes vor allem einmal der Vörper 
fein Recht beanſprucht, wie hier Elia durch Schlaf und Speiſe, die ihm 
der Engel bringt, geſtärkt wird. Jedem übergeiſtlichen Empfinden mancher 
Frommen gibt er damit eine heilſame Lehre, die auch eine Predigt nicht 
verſchmähen ſoll, in der geeigneten Weiſe weiter zu geben. Niemand hat 
die Pflicht, ſich durch Faſten und Wachen in Trauerzeiten noch elender zu machen, 
ſondern vielmehr die andere, ſich über ſeinen Jammer aufzuſchwingen, um 
wieder offen für ſeine Umgebung und leiſtungsfähig für ſeine Arbeit zu ſein. 
Hypochondrie iſt ein Unglück, aber den lieben Hypochonder zu pflegen, iſt eine 
Sünde wider Gott. 

Es ijt nicht mehr nötig, vor einem ſentimentalen Verſtändnis des ſanften, 
ſtillen Säuſelns zu warnen. Der Gott, der nachher ſo furchtbare politiſche 
Maßnahmen anbefiehlt, kommt nicht in ihm zum Seichen, daß er eines weichen 
Sinnes ſei, wie immer noch ſo viele ſeiner Gläubigen ſelbſt. Anſtatt auf ſeine 
Geſinnung können wir das Wort auf die Weiſe deuten, wie Gott erſcheint 
und wirkt: es geſchieht in einer unſcheinbaren Weiſe und doch ſpürbar; große 
Ereigniſſe nahen wie auf Taubenfüßen. Unmerkbar bahnen ſie ſich an und 
verlaufen ohne ſichtbare Wunder und Seiden, als wenn fie ganz natürlich 
wären, und doch iſt Gott in ihnen wirkſam. Wir ſchauen immer nach großen 
Schreckenstaten und großen Heilstaten aus, in denen er ſich jedem erkennbar 
manifeſtieren ſolle. Aber er naht im ſtillen Gang des gewöhnlichen Werdens, 
bei dem alles ſo einfach und natürlich zuzugehen ſcheint. Sehr ſchön ſagt 
Kalweit in einem Kriegsvortrag über die Weltherrſchaft der Werte: Gottes 
Macht ijt fo ungeheuer groß, daß alle Feindſchaft auf der Erde nichts bedeutet, 
Seine herrſchaft ijt ganz unberührt von allem Kufruhr der Menſchen, und 
ſeine große und ſtille Majeſtät hat es nicht nötig, Gewalt anzuwenden, ſon— 


284 Staat. 


dern fie braucht nur leiſe zu atmen, und alle menſchliche Auflehnung bricht 
zuſammen. — Krum macher macht für den weiteren Verlauf der Erzählung 
darauf aufmerkſam, wie Elia zwar von ſeinem Eifer zu ſagen weiß, aber 
doch immer nur von ſeinem Eifer und ſeinem Leid. Ganz aus dem Geiſt der 
Kriegszeit heraus hat O. Frommel darauf achten gelehrt, wie Gott den ſen⸗ 
timentalen Propheten auf die Tat und zwar auf das politiſche Wirken im 
Staat hinweiſt; ſo ſchrecklich ſein Auftrag auch iſt, wenn er Iſraels Feinde 
ſalben ſoll, es ijt immer ein wertvoller Wink, in Gottes Auftrag auch einmal 
aus der Liebe heraus, die wie Haß ausſieht, ſeinem eignen Volk und Staat 
das Verderben Gottes, wenn auch nicht zu bereiten — dazu haben wir kein 
Recht, aber anzukündigen. Die 7000, die ihre Knie nicht vor Baal gebeugt haben, 
deutet Krummacher ſchön auf die große verborgene Gemeinde der Gläubigen in 
allerlei Volk und Stand aus — Die Berufung des Eliſa mitten in ſeinem 
Tagewerk, die an ſynoptiſche Züge erinnernde Bitte und des Propheten un⸗ 
erbittliche härte geben einen wenig bekannten Text her, um den Ernſt des 
Meiſters menſchlich⸗ſchwächlicher Rückſicht gegenüber für ſchwankende, zum Reich 
Gottes oder auch für den beſondern Dienſt an ihm berufene Chriſtenmenſchen 
herauszuſtellen. 


Naboth. 
21,119. 


Der Reiz der Maboth-Tragddie liegt in der prachtvollen Kennzeichnung 
der handelnden Perſonen und ihr Wert in der lehrreichen Durchſicht auf ihren 
politiſchen und religiöſen Hintergrund. 

1. Es muß für jeden Leiter einer Religions- oder Bibelſtunde eine Freude 
ſein, aus den paar knappen Worten die einzelnen Geſtalten erſtehen zu laſſen, 
Der zuerſt ganz geſchäftsmäßig und richtig vorgehende König, der am Erbe 
ſeiner Väter pietätvoll hängende Bauer, die Königin, geborene Prinzeſſin von 
Cyrus, die ſolchen Freimut nicht ertragen kann und nun die Sache ihrem vor 
ärger krank im Bett liegenden Gemahl aus der Hand nimmt, ihr heimtückiſcher 
plan, ihr Druck auf Alteſte, die weniger charaktervoll waren als ihr Mitbürger 
Naboth, die meineidigen Schurken im Dienſt der Königin, der Scheinprozeß und 
endlich der Juſtizmord vollenden das häßliche Bild des königlichen Hofes. Und 
Elia: das Wort des Herrn kommt über ihn, als die Leidenſchaft für die Wahr— 
heit und gegen das Unrecht, und ſie läßt ihn jede Rückſicht auf ſeine eigne Per- 
fon und auf die des Königs vergeſſen, ſodaß er, plötzlich vor ihm auftauchend 
wie damals während der Dürre, ihm ohne Umſchweife und mildernde Floskeln 
die Donnerworte ins Gewiſſen ruft: Du haſt gemordet! Nun willſt du auch 
noch rauben! — und die Drohung hinzufügt, daß die Hunde ſein Blut lecken 
ſollen, wo fie das Naboths geleckt hatten. Der Konig hat immer noch Ge— 
wiſſen genug, um auf dieſe Worte hin Reue und Angft zu empfinden, während 
von ſeiner Gemahlin nichts dergleichen zu ſagen iſt. . 

Der politiſche hintergrund zeigt die Gefahr jeder Monarchie, die Deſpotie 
wird, Macht und Gewalt anſtatt des Rechtes walten zu laſſen, wenn der pers 
ſönliche Vorteil des Königs im Spiel iſt. Don Davids Mord an Uria an bis in 
die Seiten des darentums hat die Monarchie neben all ihre Vverdienſte Schuld 


genug von dieſer Art gehäuft, um ſich ihr Grab ſelber zu graben. Befliſſene 
Untergebene haben nie gefehlt, um ihr jeden möglichen Dienſt zu tun, den 
der hohe Swed zu heiligen hatte. Vor dem verlangen nach irgend einem Gut 
oder Genuß verlor dann die Achtung des einzelnen Menſchenlebens jede Be. 
deutung. Iſebel bezeichnet die Torheit der politiſchen Heirat, die fo oft einen 
ganz fremden Geiſt auf den Thron brachte, jedenfalls aber ein gröblicher Verſtoß 
gegen die Menſchenwürde war. haben edle Frauen mildernd auf die Sitten 
der Könige gewirkt, fo hat doch auch manche ihren Gemahl, fein Haus und fein, 
Land ins Verderben gebracht. Das alles hat dazu beigetragen, das Riſiko 
der Monarchie zu groß erſcheinen zu laſſen. — Wo ſich der Übermut über Recht 
und Sitte erhob, war es auch unmöglich für die Stimme der Wahrheit, wenn 
jie ſich überhaupt anders als im Hintergrunde erhob, zu dem Ohr der Majeſtät 
durchzudringen. Das Elend der Könige war, daß fie die Wahrheit nicht hören 
mochten und ſich darum mit Leuten umgaben, die ihnen ſtatt ihrer mit Schmeiche⸗ 
leien dienten. Freilich hat es immer wieder Männer gegeben, die ihren Hopf 
dem König gegenüber wagten, von Nathan an bis Johannes dem Täufer, bis 
Chryſoſtomus, der in die Derbannung geſchickt wurde, weil er der Eudoxia den 
Eintritt in die Kirche verwehrte, die einer Witwe ihren Weinberg genommen 
hatte. Wie viel das Wort der Wahrheit, wenn es ernſt iſt, vermag, ſieht 
man an den Fürſten, denen jene drei Propheten entgegentraten: David tat 
Buße, Ahab tat Buße, auf Herodes machte Johannes großen Eindruck; nur die 
Frauen ſind, wie es ſcheint, Gewiſſensworten weniger zugänglich als die Män⸗ 
ner, wie man an Iſebel, an Herodias und Eudoxia ſehen kann. Das Gewaltige 
an dieſer Art von Kritik und Gegenſatz ijt der reine Drang zur Wahrheit an ſich, 
die Stimme des Unbedingten und die Macht völlig ſelbſtloſer Überzeugung. 
Im politiſchen Leben kann fo oft die ſittlich klingende Kritik die Freude am 
Böſen, das ſie am Gegner feſtſtellt, nicht verbergen, und das ethiſche Pathos 
iſt oft bloß die Toga, die ſich der hunger nach der Macht umwirft, um die In⸗ 
ſtinkte des Volkes gegen ihre gegenwärtigen Inhaber aufzuhetzen. Was im 
politiſchen Ceben fehlt, iſt die unbedingte ſittliche Kritik, die um Gottes oder 
um des Landes oder um des herrſchers ſelbſt willen bös böſe nennt, ohne 
Aingft vor ſeinem perſönlichen Zorn und deſſen Folgen für das eigne Wohl. 

Eine ſolche Kritik wird immer ihren beſten Mutterboden in der religiöſen 
Begründung des Gewiſſens haben. Wir können vermuten, daß der Hochmut 
und die Heimtücke der phöniziſchen Hönigstochter ſich mindeſtens in ihrer Per⸗ 
ſon mit ihrer durch viele Tempel und Prieſter gepflegten Baalsfrömmigkeit 
vertrug; vielleicht war auch ein organiſcher Sufammenhang da oder wenigſtens 
fehlte die Verbindung zwiſchen dieſem Naturkult und der einfachen ſozialen 
Moral. Dieſe Verbindung zwiſchen Religion und dem ſittlichen Geiſt, gerade 
in der ſozialen Geſtalt, ijt und bleibt aber das beſondre Erbe Iſraels an die 
Religionsgeſchichte und an die Kultur, in die fie eingegangen iſt. Das muß man 
immer wieder ſagen: die Entelechie, der Gedanke Gottes, die Meimkraft in 
dieſer Volksreligion, unableitbar, aber auch unverwiſchbar, iſt die geheimnis- 
volle Gewalt des ſittlichen Soll, der ſoziale Geiſt, der zunächſt als Sinn für 
das Recht und dann als Geſinnung hier lebendig war. Mag das, um jeder Ge— 
rechtigkeit Genüge zu tun, in andern Religionen auch der Fall geweſen ſein, 
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für unſern Kulturkreis iſt jedenfalls dieſe einſeitige Energie des ſittlichen 
Geiſtes von Iſrael her in die Religion hineingekommen. Und das trockene, 
aber unerbittliche „Es iſt nicht recht!“ das jene Großen der Seele den Großen 
der Erde entgegengeſchleudert haben, wenn ſie ihren Untertanen Weib, Gut 
und Leben nehmen wollten, iſt mehr wert als die auch heute wieder ſo ge— 
feierten Mythologien und mehr oder weniger ſchwülen Naturſchwelgereien von 
aufgefriſchten alten oder neu zurecht gemachten Heidentiimern. 


Ahab und Benhadad. 
20,1—43. 22,1 40. 


1. Die an ſich garnicht erbaulich erzählten Kämpfe zwiſchen Iſrael und 
Hram find für uns zweifach von Wert. Sie zeigen uns denſelben Ahab, den 
die Sage vom religiöſen Standpunkt aus nicht genug herabſetzen kann, als 
einen hervorragenden Politiker und Heerführer. Das wird für die abſchlie⸗ 
ßende Würdigung der Stellung des Elia und für die ſich daraus ergebende Ant⸗ 
wort auf die Frage „Religion und Politik“ von Bedeutung ſein. Dann aber 
zeigen uns die Berichte über jene Kämpfe ein fo typiſches Bild einer kriegeriſch 
gerichteten Politik, daß wir an ihnen mit unfrer Hauptfrage nach dem reli⸗ 
giöſen Urteil über das ganze Gebiet nicht vorübergehen können. Sie erzählen 
uns, wie ſich zwei Honige ins Verderben ſtürzten und ihre Reiche in ſchwere 
Drangſal brachten. Sie erzählten es mit einer vortrefflichen Anſchaulichkeit 
und dazu fo glaubwürdig, daß wir ein faſt einzigartiges Modellbild für unſer 
Nachdenken über die allgemeinen Fragen erhalten. So prachtvoll knapp die 
Darſtellung auch gehalten iſt, es empfiehlt ſich, ſie zur eindrucksvollen Über⸗ 
ſicht über die von jenen beiden begangenen Torheiten und Derbreden Sug um 
dug zuſammenfaſſend zu wiederholen. 

Benhadad zieht mit Heeresmacht herauf wider Samarien und beſtürmt 
es. Er ſchickt Ahab eine ſehr anmaßende Botſchaft, er ſolle ihm ſein Gold und 
Silber ausliefern, Weiber und Hinder dürfe er behalten. Ahab gibt nach und 
ſagt ihm das verlangte zu. Dadurch wird der Kramäer noch anſpruchsvoller 
und will auch noch die Weiber und die Hinder dazu ſamt allem, was ſeine 
Diener in den paläſten begehrenswert finden werden. Da erſt entſchließt 
ſich Ahab auf den Suſpruch ſeiner Altejten hin, dem Feinde bloß das, was er 
zuerſt zugeſtanden hat, zu überlaſſen. Benhadad antwortet ihm überaus groß— 
mäulig, Ahab entgegnet nüchtern und ernſt. Damit ſind die Verhandlungen 
abgebrochen und der Kampf beginnt. Bei einem Ausfall gelingt es den Ijrae- 
liten, während die feindlichen Fürſten im Selte ſitzen und zechen, die Kramäer 
zu überraſchen. Der trunkene Kramäer gibt einen trunken übermütigen Be⸗ 
fehl; aber nur mit mühe entkommt er den ſiegreichen Truppen Ahabs. — Noch 
ſchlimmer geht es ihm im zweiten Feldzug. Nachdem ſein Heer geſchlagen iſt, 
muß er flüchten in ein Haus in der Stadt und ſich in einem Zimmer nach 
dem andern verſtecken. De- und wehmütig müſſen ſeine Diener die Großmut 
fihabs anrufen, um ihrem herrn das Leben zu retten. Ahab ſchenkt es ihm 
und macht mit ihm einen günſtigen Vertrag. 

Nun ereilt aber auch den Ahab die Strafe des Übermutes, der den Sieger 
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befällt. Er entſchließt ſich, im Bunde mit dem Honig von Juda eine Stadt zu 
erobern, die dem Kramäer zugefallen war. Sur Sicherheit befragt er das 
Orakel Jahwes, indem er 400 Propheten die entſcheidende Frage vorlegt. Sie 
antworten: Ja tue es. Auf des Königs von Juda veranlaſſung läßt er dann 


aber noch einen andern Propheten kommen, obwohl er ihn als Unglücks⸗ 


propheten haßt. Wirklich warnt dieſer dringend vor dem Feldzug, indem 
er eine Viſion erzählt, er habe geſehen, wie Jahwe im Himmel einen Lügen⸗ 
geiſt damit beauftragt habe, die andern Propheten alle zu betören, damit ſie 
fihab zum Feldzug raten. Sein Cohn iſt das Gefängnis mit Brot und Waſſer. 
Der Feldzug beginnt. vielleicht aus einer böſen Ahnung heraus verkleidet ſich 
fihab als gewöhnlicher Krieger. Trotz dieſer vorſichtsmaßregel aber wird er 
getroffen und ſtirbt. Sein Heer flieht und der Krieg iſt verloren. 

2. Es braucht nicht mehr beſonders darauf aufmerkſam gemacht zu werden, 
wie typiſch hieralles iſt und wie es ſich immer bis in die neueſte seit hinein wieder⸗ 
holt hat. Die reinſte Eroberungsſucht der herrſchenden Gewalten, ihre iiber- 
mütige Siegeszuverſicht, beides durch keinerlei Phraſen von Verteidigung höch— 
ſter Güter und ſchmerzlicher politiſcher Notwendigkeiten verdeckt; die Verkehrt— 
heit politiſcher Schwachheit, die den Gegner nur noch übermütiger macht, und 
die Niederlage des hochmutes vor dem Fall; die Torheit des Revanchekrieges, 
die Benhadad an den Rand des Verderbens gebracht hätte, wenn nicht die 
Mäßigung auf der andern Seite maßgebend geweſen wäre; aber dann der 
Durſt nach Eroberung gerade bei dem bis dahin ſo vorſichtigen und mäßigen 
Herrſcher, der nun trunken von Erfolgen mit dem Erreichten nicht zufrieden 
iſt; er fragt nur die Ratgeber, bei denen er ſich eines Echos ſeiner Wünſche 
verſieht, und wirft den ſelbſtändigen Warner ins Gefängnis, weil Könige die 
Wahrheit nicht hören wollen. Dieſe Erkenntniſſe politiſcher Art ſind für uns 


wichtiger als die für den früheren Standpunkt bedeutungsvolle Bemerkung, 


daß tatſächlich die hunde an der vorhergeſagten Stelle Ahabs Blut geleckt 
haben. — Außerdem fei noch auf zwei Proben aufmerkſamen Schriftſtudiums 
hingewieſen, die nicht alltägliches homiletiſches Geſchick verraten. Der ameri- 
kaniſche Profeſſor Peabody ſpricht in einer Abendandacht vor Studenten im 
Anſchluß an das Wort der aramäiſchen Ratgeber Benhadads 20,28 über den 
Gott der Berge und der Gründe: der Durchſchnittschriſt zieht ſeine alltäglichen 
Furchen in den Gründen, wo er die Gemeinſchaft mit Gott pflegen konnte, 
um dann beſtehen zu können, wenn ihn Gott auf die höhe führt; derſelbe Gott, 
der im täglichen Leben Treue und Geduld in der Derborgenheit gab, gibt nun 
Stärke bei großen Entſcheidungen oder Selbſtbeherrſchung bei den Vverſuchungen 
des Erfolges. Die Pfingſtnummer der Chriſtlichen Welt brachte 1917 eine 
Betrachtung über die Unſicherheit Ahabs, der die Wahrheit ahnte, aber keinen 
Mut fand, ihr ins Geſicht zu ſehen. Jene ſinnbildliche und dieſe pſychologiſche 
Ausdeutung eines anſcheinend ganz ertragloſen Bibelwortes zeigt, welche Mög— 
lichkeiten zu eigenartigen und tiefen Predigtweiſen noch vorhanden ſind. 
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Elia und Ahasja. 
2 Kot: 1,118. 


Dieſe prachtvolle Erzählung wirft vor allem ein bezeichnendes Bild von 
dem Eiferer Elia ab: den Boten des erkrankten Königs, die er nach Efron zum 
Baal-Sebub geſandt hatte, um Heilung für ihn zu ſuchen, tritt unterwegs ein 
Mann entgegen, der ein Fell und eine Schnur von Wildleder um ſeine hüften 
trug, und fragt fie: Iſt denn kein Gott in Iſrael, daß ihr auszieht, den Baal⸗ 
Sebub zu Ekron zu fragen? Seine plötzliche Erſcheinung hat die Wirkung auf 
die Boten, daß fie ſofort zum König zurückkehren, ohne ihren Auftrag er- 
ledigt zu haben. hier wird das Dämoniſche des großen Eiferers für Jahwe 
und ſein Eindruck auf andere und überhaupt die Gewalt offenbar, die ein 
Mann von Gott ausüben kann. Dielleicht iſt auch bei gegebener Gelegenheit 
der Grundgedanke der Erzählung auszuſchöpfen, daß es falſch iſt, in Krank⸗ 
heit und Not zu jedem Baal-Sebub nach Ekron zu laufen, anſtatt voll Ver⸗ 
trauens auf den Gott zu ſchauen, der Leben und Tod in ſeiner Hand hält. 


Elias Himmelfahrt. 
2,1- 25. 


Wir ſind außerſtande, dieſe Sage zu einem rhetoriſchen Glanzſtück zu ver— 
wenden, wie das in einzigartiger Weiſe Krummacher gelingt. Aber auch 
über die Kritik an dieſem Wunder ſind wir längſt hinaus. Uns tut ſich der 
tiefe Sinn auf, den der Glaube der Erzähler in dieſer Form hat zum Ausdrud 
bringen wollen. Es ijt die Überzeugung, daß der tragiſche held vom Horeb 
doch zuletzt noch das Siel erreicht hat. Und das ijt neben ſeiner perſönlichen Doll- 
endung der Eingang in eine größere und weitere Wirkſamkeit. Denn Himmel 
bedeutet die über der Beſchränkung der Erde erhabene Wirklichkeit, die eine 
geiſtige Wirkſamkeit ermöglicht. Damit erhebt die Sage den Elia zu der höhe 
der eindrucksvollſten und einflußreichſten Geſtalten; freilich ſehen wir nicht 
in ihre Beweggründe hinein, warum ſie etwa einem Jeſaia nicht zubilligt, 
was fie dem Elia gewährt. Jedenfalls aber wirft dieſer feſtliche mythologiſche 
Mantel auf ſeine Perjon ein kennzeichnendes Licht: die Sage hätte ihn nicht 
mit ihm geſchmückt, wenn ſeine Schulter nicht ſeiner würdig geweſen wäre. 
So dient die Erzählung mittelbar zu einer Bewertung des helden. — Über 
dem muthologiſchen Hauptpunkt darf man aber nicht die pſychologiſche Ulein⸗ 
malerei überſehen, die die Sage an die einzelnen perſonen gewandt hat. Elia 
will dreimal den Eliſa von ſich weiſen, als er auf dem Weg zu ſeinem geheimnis⸗ 
vollen Abſchied von der Erde ijt. Dreimal antwortet Eliſa: So wahr Jahwe 
lebt, ich laſſe dich nicht. Die Prophetenjünger nahen ſich ihm das eine und das 
andre Mal und fragen ihn: Weißt du, daß Jahwe heute deinen herrn entrücken 
wird? Eliſa antwortet: Auch ich weiß es, ſchweigt! — Welches Sartgefühl bei 
den beiden Propheten, welcher Mangel an ihm bei den Prophetenſchülern! 
Elia, ſo kann man es auslegen, will ſeinem Jünger den Schmerz des Abſchieds 
erſparen, oder auch, er will in der ihm bevorſtehenden Stunde des Scheidens 
allein fein. Eliſa will den geliebten Meiſter nicht laſſen, ſondern hängt ſich 
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an ihn; ſeine Seele iſt voller Ahnung, daß er ihn bald verlieren wird. Die 
Schüler machen ſich an ihn heran, um ihm das bevorſtehende Wunder zuzu— 
flüſtern; er ſagt: Ich weiß es, ſeid ſtill. Es bedeutete eine ganz neue Art der 
Verwendung dieſes und anderer Bibelabſchnitte, wenn man das Sartgefühl 
im Verkehr der Menſchen und zumal der Nadjten unter einander behandelte, 
wie es auch ſchon Krummacher nebenbei tut. — Das Abſchiedswort an Eliſa 
läßt ſich für mancherlei Fälle, wo man ein Wort über den geiſtlichen Beruf 
braucht, ſo ausdeuten, wie es für alle idealen Gebiete Geltung hat. Ein 
Prophet muß den andern ſalben. Wir leben von den Großen, die vor 
uns geweſen ſind, und müſſen zufrieden fein, wenn wir einen Teil ihres 
Geiſtes oder nur ihren Mantel empfangen. Der Nachruf des Jüngers an den 
ſcheidenden Meiſter: Wagen Iſraels und fein Streiter! — gebührt ſich nur als 
Lojung für das Abſchiedswort an ganz große Meiſter im Reiche Gottes, die 
der ecclesia militans von der triumphans aus ihre Kräfte weiter zufließen 
laſſen. 


Baal und Jahve. 


1. Die Erkenntnis der Eigenart und der Bedeutung des Elia hängt von der 
ſeiner königlichen Gegenſpieler ab. Den Ahab hat von alters her die religiöſe 
Tradition fanatiſch bloß als den unter dem Einfluß ſeines Weibes ſtehenden Der- 
ehrer Baals und Feind Jahwes angeſehen, wie immer noch in ihrem Urteil durch 
enge und perſönliche Geſichtspunkte beſtimmt. Hinter dieſem Bild des Königs 
hat die Forſchung aus den Quellen heraus ein ganz anderes herausgeholt: 
Ahab, einer der großen Könige Iſraels, nicht nur militäriſch, ſondern auch 
politiſch von großer Bedeutung. Seine politik ſuchte Anlehnung an das phö— 
niziſche Nachbarreich und erkaufte dieſe Stütze, deren äußeres Merkmal die 
Heirat mit der Prinzeſſin war, durch Übernahme der phöniziſchen Kultur, 
wie einſt Salomo, womit ſich von ſelbſt das Eindringen der damit ver- 
wandten Religion verband. Dieſe gilt es immer wieder als eine niedrigere 
Naturreligion mit „Unzucht und Sauberei“ nach 2. Könige 9,22 zu ſchildern, 
damit nicht der Anſchein entſtehe, als ob es ſich bloß um verſchiedene Gotter- 
namen handele. Wir haben alſo dieſelbe geſchichtliche Cage, wie etwa in Deutſch⸗ 
land zur Seit Cudwigs XIV., wo ſich franzöſiſcher Kultureinfluß nicht ohne 
Verſtärkung der katholiſchen Kirche aus politiſchen Gründen geltend machte. 

Damit war die Aufgabe des Propheten Elia gegeben. Er ſtellte gegen 
den Baalskult den alleinigen Dienſt Jahwes, gegen die fremde Kultur das 
eigne altväterliche Weſen Iſraels, gegen den Dejpotismus eines habgierigen 
und rückſichtsloſen Hofes das alte, gute Recht, das den Schwachen gegen den 
Starken ſchützte. Hier taucht eine neue Art von Propheten auf im Verhältnis 
etwa zu Ahia, ſo viel er ihm auch in dem Gegenſatz zur Kultur gleichen mag. 
Elia iſt der durch und durch unpolitiſche Prophet, der außer ſeinem Jahwe 
und dem Recht durchaus gar nichts kennen will. Er iſt der Eiferer an ſich, 
der ganz Unbedingte, der Mann, der ſich bloß von dem Gott leiten läßt, unter 
dem er fteht. Alles an ihm ift einſeitige Leidenſchaft, rückhaltloſe und rück⸗ 
ſichtsloſe Offenheit; er iſt ein Gegner aller Vermittlungen und augenblicklichen 
Zweckmäßigkeiten, ein Mann, der einen politiker zur Verzweiflung bringen 
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kann, weil er ihm als beſchränkter Fanatiker vorkommen muß, der durchaus 
keine Vernunft annehmen will. Es iſt klar, daß ſich hier das Problem Politik 
und Religion, nicht bloß Politik und Moral zu einer bezeichnenden Hohe vor 
uns erhebt. 8 f 

Einem jeden Menſchen, einem jeden Gegenſatz kommen wir am beſten auf 
den Grund, wenn wir nach dem höchſten Gut oder wenn wir nach dem Ver— 
hältnis von Zweck und mittel fragen, das alles Wollen und Denken beſtimmt. 
Das erhellt deutlich an den beiden großen typiſchen gegenſätzlichen Geſtalten, 
um die es ſich hier handelt. Für Ahab iſt das ohne Sweifel der Glanz feines 
Hauſes und ſeines Reiches, für Elia aber iſt es Gott. Darum ordnet Ahab der 
politik alles unter, auch Kultur und Religion, für Elia aber ijt die Verehrung 
Gottes ein ſo hohes Gut, daß ſie ganz unmöglich um der politik willen durch 
die Baals eingeſchränkt werden kann. Die Kultur, die mit dieſer zuſammen⸗ 
hängt, iſt nicht weniger verwerflich als ſie ſelbſt; mit allem Eifer tritt er 
für die alte Art Iſraels ein, wie fie mit der Verehrung Jahwes verbunden war. 
Wir möchten es mit unſern heutigen Begriffen ſo ausdrücken: er iſt der Typus 
für einen zwiefachen Gegenſatz, für den der reinen Religion zu jeglicher Kultur⸗ 
religion, die ſich den Formen der Seit anpaſſen will, aber auch für den zu 
jeglicher Hof- und Regierungskirche, die, wenn auch noch fo klug, ihre Reli- 
gionspolitik in den Dienſt der dunaſtiſchen oder auch der nationalen Intereſſen 
ſtellt. Was unter jener Form der Religion und ihrem Gegenteil verſtanden 
werde, hängt nun freilich von der perſönlichen Stellung jedes Einzelnen ab. 
Sicher iſt es einmal die ganz gewöhnliche Geſtalt eines Nützlichkeitsglaubens, der 
ſeinen Cohn in greifbaren Gaben der Natur ernten will; dazu aber auch ein 
feinerer ſchwärmeriſcher Naturkult, der als geiſtig-ſeeliſche Genußſucht gegen 
das harte Soll des Rechtes oder der Moral gleichgültig machen kann. Wo im 
übrigen die fremden Kultureinflüſſe geſehen werden, ob ſchon in der altgrie⸗ 
chiſchen Philoſophie, wie fie Dogma und Kult geſtalten half, oder erſt in dem 
neuern Idealismus, der das heutige Kulturdrijtentum ſchuf, das hängt von 
der theologiſchen Stellung ab. Sicher iſt nur, daß beiden Vermittlungen gegen⸗ 
über der einfache bibliſche Typ, wie er ſich am beſten als belebendes und er- 
neuerndes Vertrauen zum Dater Jeſu ausdrücken läßt, den Punkt bezeichnet, 
der die ſicherſte Stellung und auch die möglichkeit einer Verſtändigung der 
Gläubigen jeder Herkunft bedeutet. Hat ſchon immer den Ernſten unter ihnen 
die Pflicht, für das Recht, zumal für das ſoziale Recht auch gegen Könige ein⸗ 
zutreten als ſelbſtverſtändlich gegolten, ſo breitet ſich immer mehr die Feind⸗ 
ſchaft gegen eine Art von Kultur aus, die in dem Weltkrieg ihr innerſtes 
Weſen an den Tag gebracht hat. Die Religion im Geiſt des Elia als Kritik 
der Kultur wird uns ebenſo verſtändlich wie die einer dynaſtiſchen oder auch 
nationaliſtiſchen politik. f n 

2. Wir ſtehen unbedingt auch politikern und Staatsleitern gegenüber zu 
Elia, wenn er für die Ehre ſeines Gottes als das höchſte Gut eintritt. Hier 
müſſen wir wie er durchaus unduldſam, ja intolerant ſein, ſo wenig heute das 
als eine Tugend gilt. Dem Staat, was des Staates iſt, aber Gott, was Gottes 
iſt. Mag dem Staat zugute kommen, was aus religiöſen und ſittlichen Kräften 
geboren wird im volk, mögen wir auch als Söhne der Reformation ihn als 


Eliſa. 291 


ein hohes ſittliches Gut anſehen, dem wir dieſe Kräfte zuliebe pflegen und 
fördern, wir werden uns nie auf Ahabs Art, Swed und Mittel zu ordnen, ein— 
laſſen, ſondern ſtets der herrſchaft Gottes den Vorzug geben. Ihr ordnet 
ſich Staat und Volk in der ſchon mehrmals genannten Weiſe als mittel unter. 
Staat als ſittliche Größe gedacht ſoll wie die Kirche dem Einfluß und der Macht 
Gottes dienen. Und jeglicher Dergdtterung des Staates und allen Ahabs-Ge— 
wöhnungen gegenüber muß uns der Eliageiſt in ſeiner beſchränkten Unbe— 
dingtheit auf den poſten rufen. Fällt das vielen heute leichter als im monar— 
chiſchen Deutſchland, ſo deutet das einmal auf eine gewiſſe Schuld von ihnen, 
aber auch auf ein Verdienſt von jenem, daß es den Dienſt für ſeine Belange mit 
treuer Fürſorge belohnt hat. g 
Elia ijt ein warnendes Seiden für jegliches Regiment, daß mit der Reli- 
gion nicht zu ſpaßen iſt, auch wenn man ſie bloß zu den Spiegelungen des öko— 
nomiſchen Prozeſſes zählen ſollte. Die Geſtalt des Propheten erinnert an die 
der großen Unbedingten, die je und je von dem größten Einfluß auf die po- 
litiſche Geſchichte geweſen ſind. Hat ſich auch mit den Religionskriegen immer 
eine Fülle von äußern und innern politiſchen Gegenſätzen verbunden, ſo waren 
es doch von Haus aus religiöſe Gegenſätze, die die Welt in Verwirrung ge— 
bracht haben. Es iſt erſchütternd, etwa in dem dritten Band der Kirchengeſchichte 
von K. Müller zu leſen, wie der Stein, der mit Cuthers Gewiſſenstat in den 
See fiel, Wellen ſchlug, die über ein Jahrhundert lang ſeine ganze Fläche in 
Bewegung gebracht haben. Iſt nun auch ohne Sweifel die Religion als äußerer 
politiſcher Einfluß ausgeſchaltet, fo könnte fie doch auch noch einmal ihre revo- 
lutionäre Kraft im Innern entfalten. Zumal wenn ſie ſich mit einer Bewegung 
gegen die Überkultur verbände, wie fie des öftern einmal anſcheinend nach rück⸗ 
wärts, aber wirklich nach vorwärts weiſt. Wie jede Reformation, ſo iſt auch jede 
Reform als Beſchränkung auf das Alte und Einfache revolutionär, zumal wenn 
Jie die Cofung ausgibt: Zurück zur Natur! — oder ſich noch mit ſozialen Beweg— 
gründen und Idealen verbündet. Müſſen wir hierbei etwa an Rouſſeau oder an 
Tolſtoi denken, fo haben wir in der modernen Jugend- oder Siedelungsbe- 
wegung, wie ſchon einmal erwähnt, eine ähnliche Erſcheinung, der es auch 
nicht an revolutionärer Wucht fehlt. Es iſt ein an ſich ja ſchrecklicher Beweis 
für die Wahrheit der idealiſtiſchen Weltanſchauung, wenn man an jenen beiden 
Kulturkritikern oder auch an Luther und Calvin erkennt, welche umwälzenden 
Folgen für politik und Kultur ſtarke Ideen haben können. Hat man Rouſſeau 
als Sturmvogel der Revolution bezeichnet, ſo werden wir auch an dem Jünger 
Elias finden, wie die religiöſe Idee ſich in Umwälzungen politiſcher Art unter 
ſchrecklichem Blutvergießen und entſetzlichen Greueln auswirken mußte. 


Eliſa. 
2. Kön. 2, 13 - 14,29. 


1. An dieſem Epigonen, dem Jünger ſeines Meiſters Elia, gewahren 
wir zwei Seiten, die Wundertätigkeit und den revolutionären Eingriff in die 
Geſchichte ſeines Landes, von denen uns die zweite bedeutſamer iſt, während 
ſie für die Praxis hinter der erſten zurückzutreten pflegt. Dieſe ſelber bietet 
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neben ein paar der Geſchichte des Meiſters nacherzählten Sagen einiges Be⸗ 
ſondre: der Wundertäter geht durchs Cand, wie Gott fein Herr hier Segen 
und dort Fluch verbreitend. Die Beſeitigung der Schädlichkeit des Waſſers durch 
eine Schale voll Salz, die Auffifdung des ſchwimmenden Eiſens bedeuten heil⸗ 
ſame Sauberkünſte des wandernden Propheten, während die Beſtrafung der 
loſen Straßenjugend einen Fluch darſtellt, mit dem eine gewiſſe fromme Angft- 
erziehung immer noch zu ſchrecken verſucht. Die feinſte unter den Sagen von 
ſeiner Heil- und hilfstätigkeit ijt die heilung des ausſätzigenn Maeman. Sie 
allein läßt ſich um der bezeichnenden pſychologiſchen Züge willen verwerten: 
die iſraelitiſche Magd, die ihrer herrin den weltberühmten Propheten in ihrer 
Heimat als Arzt für ihren kranken Gatten empfiehlt, der Brief des fremden 
Königs an den iſraelitiſchen, der ihm den Verdacht erweckt, jener ſuche handel 
mit ihm, der ungläubige Sinn des Naeman, dem das angeratene Mittel zu ge⸗ 
ring erſcheinen will, die treffende Antwort ſeiner Diener; nach ſeiner ſchnellen 
Heilung fein Bekenntnis zum Gott Iſraels, das angebotene und abgelehnte 
Geſchenk, die Laſt Erde, die er mit ſich nehmen will, um auf ihr Jahwe an- 
zubeten, aber auch der Dermittlungsvorſchlag des hohen Beamten, auf den 
als auf ein Beiſpiel für eine verbreitete Schwäche Joh. herzog aufmerkſam 
macht, daß er ſich zwar zu dem Gott Iſraels bekehre, aber im hauſe Rimmons, 
des aramäiſchen Gottes anbeten möchte, wenn ſein König in deſſen Tempel 
geht, und ſich auf ſeinen Arm ſtützt; der gierige Bediente Gehaſi, der ſich noch 
ſchnell ein Trinkgeld erſchwindelt, das ihm der noble Sinn des geheilten Feld⸗ 
hauptmanns gleich gewährt, aber auch fein Midaslohn, daß er mitten in all 
ſeinem zu erhoffenden Reichtum des Ausfak nicht los werden ſoll, der auf ihn 
mit dem Geldgeſchenk übergegangen ijt. — Die Blendung der Aramäer 6, 8—23 
vermag um des bedeutungsvollen D. 16 willen ſinnbildlich ausgelegt, aber auch 
um des wenig bekannten Suges D. 21—23 willen eingehender behandelt wer- 
den: Eliſa veranlaßt ſeinen Konig, die gefangenen Feinde nicht niederzuhauen, 
ſondern fie mit Speife und Trank zu bewirten und zu ihrem Heer zurück⸗ 
zuſenden. „Seitdem fielen keine Streifſcharen mehr in das Land Iſrael ein“, 
ein Wort, das auch manchen in Kriegs- und Radhegeliijten Derblendeten die 
Augen öffnen könnte. a 

Die von Gunkel als hebräiſche Meiſtererzählung bezeichnete Sage von der 
Hungersnot in Samarien 6,24 7,20 bietet außer dem äſthetiſchen Genuß keine 
Handhabe zu praktiſcher Verwendung dar. 

2. Die zweite hälfte der Berichte über Eliſas Tätigkeit, die ſein politiſches 
Handeln darſtellen, entziehen ſich wie viele andre im weſentlichen geſchicht⸗ 
liche Abſchnitte der Behandlung im gewöhnlichen Sinn des Wortes, während 
fie für unſern weiter gefaßten Swed von großem Werte ſind. Schon die 
äſthetiſche Seite iſt von großem Reiz, den eine gute Dorlejung vor einer Klaſſe 
leicht empfänglichen jugendlichen Geiſtern übermitteln kann. Gilt das ſchon von 
dem ſo anſchaulich erzählten Auftritt in Ramoth, wo der als verrückt bezeichnete 
Prophetenjünger den Oberſten Jehu heimlich zum Honig wider Ahab ſalbt, 
ſo noch mehr von der prachtvollen Schilderung ſeiner Jagd auf dem Wagen 
nach Jeſreel, wo er den König ermorden will. Freilich müſſen uns die mit 
ſo peinlicher Offenheit erzählten Mordſzenen mit Entſetzen erfüllen. Nur 
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Iſebels Tod erweckt im Gegenſatz zu der Abſicht des Erzählers und der durch 
ſie beſtimmten Überlieferung im Unterricht Achtung vor dieſer charaktervollen 
Prinzeſſin und Königin, die in ihrem trotzigen Stolz zeigt, wie auch eine Baals- 
verehrerin den Tod verachten kann. Die übrigen Schlächtereien erinnern an 
alle Greuel der Religionskämpfe in den verſchiedenen Zeiten der Kirchen⸗ 
geſchichte, wie etwa die Parijer Bluthochzeit, und erfüllen mit dem bittern 
Weh darüber, daß die Geſchichte die Mittel durch die Swede zu heiligen pflegt, 
indem ſie unbedenklich wertvolle Siele, wie etwa die Reinerhaltung des geiſtig— 
ſittlichen Jahwekultus, auf den entſetzlichſten Wegen erreichen läßt. Wir ſehen 
darin die tragiſche Notwendigkeit im Lauf der menſchlichen Entwicklung, die 
uns keiner Errungenſchaft froh werden ließe, wenn wir der Opfer und Sünden 
gedächten, die an ihrer Durchſetzung hängen. Wir gedenken beſonders für den 
Verlauf der Religions- und Uirchengeſchichte, wie unbegreiflich ſich in dieſem 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt Widergöttliches mit dem Göttlichen ver— 
bindet und es uns dadurch ſo überaus ſchwer macht, an eine Leitung der Ge— 
ſchichte durch die hand Gottes zu glauben. Alle Rätſel der Welt und alle Sweifel 
dem Vorſehungsglauben gegenüber tauchen hier auf, und der Druck, den fie 
uns auf die Seele legen, wird nur durch die Genugtuung gemildert, daß der 
Geiſt Jeſu und die Vernunft der Menſchen, freilich nicht ohne die Mitwirkung 
der Abſtumpfung wider die großen Werte, geſegnete Scheiterhaufen und Blut⸗ 
hochzeiten unmöglich gemacht haben. 

Unter dem politiſchen Geſichtspunkt iſt noch eine Seite an den Geſchehniſſen 
von Bedeutung. Nicht bloß die eben ſchon angedeutete, daß ſich hier die Gewalt 
des religiöſen Einfluſſes in dieſer Weiſe geltend macht, ſondern auch die all⸗ 
gemeine, daß es ſich hier um eine wirkliche Revolution im eigentlichen Sinn 
des Wortes handelt. Denn es iſt nicht bloß wie ſonſt ſo oft, etwa bei Abſalom, 
eine Revolte, die dem Machttrieb eines ehrgeizigen Prinzen oder Generals ent— 
ſprungen, bloß einen andern herrſcher auf den Thron zu bringen ſucht, ſon— 
dern eine Umwälzung in dem politiſchen Bereich, die durch eine im Bereich der 
Ideen angebahnt worden iſt. Die revolutionäre Gewalt der religiöſen Idee 
zeigt ſich in dem dämoniſchen Vorgehen des Eliſa, wie es durch ſeinen Meijter 
veranlaßt war, in einer für uns unheimlichen Geſtalt. Das ſcheinbar ſo leiſe 
rieſelnde Gewäſſer des religiöſen Empfindens wird zum Sturzbach und zum 
Strom, der alles mit ſich reißt. Wir freuen uns des andern Geiſtes, den wir 
unſerm Meiſter Jeſus verdanken; denn wir wiſſen, welches Geiſtes Minder 
wir ſind. Wer nach der politik greift, kommt durch ſie um. Wir haben nichts 
anderes zu tun, ſoweit wir Diener Jeſu ſind, als die Gewiſſen mit dem Geiſt 
des Guten in Verbindung zu bringen, der der Geiſt Gottes ijt, und es ihnen 
dann zu überlaſſen, welchen Weg fie zu ſeiner Derwirklichung einſchlagen. 

Wir klammern uns an die hoffnung, in der uns der ſpätere Bericht über 
fein Sterben beſtärken kann, daß die Salbung Haſaels 8,7—15 durch Eliſa eine 
Sage ſei. Freilich iſt es durchaus dem Propheten, der den Jehu gegen den 
rechtmäßigen König um ſeines Baalsdienſtes willen geſalbt hat, zuzutrauen, 
daß er den grimmigen Feind feines Landes gegen es aufgerufen habe. Das 
Entſetzen vor dieſer Liebe zu dem wahren Gott, die zum Haß gegen das eigne 
dem Baal verfallene Cand wird, wird bloß durch die Tränen gemildert, mit 
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denen der unſelige Verkünder des göttlichen Willens ſeinen Auftrag ausführt. . 
Mitten in dem Ausbruch des Dämoniſchen vermag dieſer rein menſchliche dug 
ſtark zu ergreifen. Werden wir nicht an Seitgenoſſen erinnert, die im fana⸗ 
tiſchen Dienſt einer religiöſen oder ethiſchen Idee, wie etwa des Pazifismus 
oder des Kommunismus, haſael über ihr eignes Land heraufbeſchwören, nicht 
immer die Tränen des Eliſa im Auge ob des unendlichen Unglücks, mit 
dem der Sieg ihrer Ideen erkauft werden muß? Das große Grundproblem 
in der Frage des Verhältniſſes von Religion und Politik iſt immer ganz per⸗ 
ſönlich zugeſpitzt: Worin fieht einer das höchſte Gut, in dem eignen Volk und 
ſeinem Gedeihen, ſelbſt auf Hojten der andern, oder im Durchdringen einer 
großen Idee, ſelbſt auf Hoſten ſeines Volkes? Wir möchten dieſer ſchweren 
Wahl ausweichen und unſerm volk mit der großen Idee und der Idee mit 
unſerm Dolfe gedient wiſſen. 


Aram und Aſſur. 
2. Kön. 11 u. 12. 


1. Immer mehr wird das kleine Doppelreich an der Meeresküſte in die 
große Politik hineingezogen, je größer ſeine anſprüche auf Macht und An- 
ſehen ſind. Sie ſtand damals unter dem Seichen des Gegenſatzes zwiſchen Aram 
und Aſſur; durch deren Verhältnis wurde Iſraels Geſchick mit beſtimmt. Wenn 
Hſſur mit andern Feinden oder mit ſich ſelber zu tun hatte, drückte Aram auf 
Iſrael; bekam Aſſur die hände frei, fo ließ der Druck nach. Die Schreiber 
der Rönigsbücher find nicht frei von dem Fehler, den wir auch noch immer 
an dem gemeinen Mann unſrer Seit, beſonders auch an unſern Frommen bee 
obachten können, jene großen außenpolitiſchen Zuſammenhänge über innern 
Nöten und Sünden zu überſehen und in Perfonen die Entſcheidung über die 
Geſchicke des Landes zu ſehen, die ſich auf dem großen Theater der Weltpolitik 
recht klein ausnehmen. Das gilt auch von den beiden Geſchehniſſen, die in 
Kap. 11 und 12 aus Juda erzählt werden. Zuerſt gelangt Athalja, Iſebels 
Cochter, durch Mord auf den Thron, büßt aber herrſchaft und Leben durch eine 
Verſchwörung ein, an deren Spitze der Oberprieſter von Jeruſalem ſteht; dieſer 
machte einen Enkel der Königin zum Honig, ſtellte die Jahwereligion wieder 
her und veranlaßte die Ausrottung des Baalkultus. Wichtiger für den prieſter⸗ 
lichen Schreiber als für uns ijt die Aufdeckung der üblen Geldwirtſchaft im 
Tempel, die die Demoraliſation in dem Stande zeigt, der mit dem Heiligen 
berufsmäßig zu tun hat. Dieſe Dinge nehmen einen größern Raum ein als 
die außenpolitiſchen, die man ſich aus einzelnen Derjen zuſammenſuchen muß. 
Haſael, der König von Kram, zieht wider Jeruſalem heran und wird nur durch 
einen großen Tribut zum Abzug beſtimmt. In die Seit der Bedrängnis durch 
die Syrer, wenn auch in eine glücklichere Swiſchenperiode, fällt Eliſas Tod. 
Dicht vor ſeinem Ende beſucht ihn der König Joas, voll Trauer über den bevor— 
ſtehenden Derlujt des Propheten, des Wagens Iſraels und ſeines Streiters. 
Eliſa veranlaßt ihn zu einer ſinnbildlichen Handlung, die mehr als das ſein 
ſollte: der Hönig ſchießt einen Pfeil nach Oſten, gegen Aram zu und ſchlägt 
mit den andern dreimal auf den Boden. Doll Zorn fährt ihn der Gottesmann 
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an, daß e er es nicht öfter getan habe, um ſich einen völligen Sieg über den 
Feind zu ſichern. Nicht bloß dieſe Sauberhandlung, ſondern auch die ganze, 
wir würden ſagen chauviniſtiſche haltung des Gottesmannes widerſtrebt uns, 
die wir durch das Bild von Jeſu Leben und Sterben mitbeſtimmt werden, ſo 
ſchwer es auch für uns ſein mag, in unſrer gegenwärtigen Not zwiſchen dem 
Haß Eliſas und der Erhabenheit Jeſu den rechten Weg hindurchzufinden. Die 
Wundergeſchichte, die von der Zauberkraft der Leiche des Mannes Gottes be— 
richtet wird, durch die ein eiligſt auf ſie geworfener Toter wieder lebendig 
geworden fei, überlaſſen wir gern dem Reliquienglauben der römiſchen Uirche. 

2. Ein gutes Modell für Gedanken über politik und Moral bildet auch 
der Bericht über den Krieg zwiſchen Amazja von Juda und demſelben König 
von Iſrael, der ſiegreich gegen Aram geweſen war. Draſtiſch ijt erzählt, wie 
jener aus lauter Übermut dieſen zu einem Duell herausfordert, um ſich mit 
ihm zu meſſen und ſich durch ſeines Gegners beſonnene Warnung von ſeinem 
Wahnwitz nicht abbringen läßt, bis er gründlich geſchlagen, gefangen genommen 
und ſeiner Schätze beraubt wird. Und das alles angeſichts der von Oſten her 
drohenden gemeinſamen Gefahr! In der übermütigen herausforderung des 
judäiſchen Königs zeigt ſich etwas wie eine elementare Rauflujt, die ſich ohne 
Sinn und Swed dem erſten beſten gegenüber auswüten muß, bis fie durch 
gründliche Schläge eines Beſſern belehrt wird. Dafür können wir keine mili⸗ 
tariſtiſche oder imperialiſtiſche Politik, ſondern nur ganz urſprüngliche Raub- 
tierinſtinkte verantwortlich machen, weil es hier an jedem Intereſſe mangelt, 
ohne das jene doch nicht zu denken iſt. Es iſt ein gewiſſer bitterer Troſt, daß 
dieſe Politik, die durch Krieg politiſche Macht und wirtſchaftliche Größe ſucht, 
ſchon eine ſolche Unterſtufe unter ſich hat; vielleicht kann man daraus die hoff— 
nung ſchöpfen, daß auch ſie einmal wenigſtens im Gewiſſensurteil der Beſten 
oder der zur Entſcheidung berufenen Maſſe ebenſo völlig überwunden werde; 
ganz beſonders, nachdem ſie auch nicht weniger prompt ad absurdum geführt 
worden ijt wie jener Urinſtinkt, der in Amazja zum Durchbruch gekommen war. 
Berechnende Klugheit, die den ſicheren Schaden, mit dem der Gewinn erkauft 
werden muß, in Rechnung zieht, iſt zwar noch keine moraliſche Politik, aber 
Jie bahnt ihr den Weg und vermag fie zu verſtärken. Im Leben eines Volkes 
erweiſt es ſich, wozu das eines Einzelnen nicht immer lang genug ijt, daß 
Gerechtigkeit ein Volk erhöht und die Sünde der Leute Verderben ijt. Wird 
dieſe Erfahrung von dem Gut, das mit dem Guten verbunden iſt, zu einem 
ſelbſttätig wirkenden Inſtinkt, dann iſt die moraliſche Haltung begründet. 

Jerobeam II. von Iſrael, der Damaskus beſiegte, das Oſtjordanland ebenſo 
wie Juda zurückgewann und damit den höhepunkt nordiſraelitiſcher Größe 
darſtellt, erinnert an das Auf und Ab politiſcher Geſchicke zu allen Seiten und 
in allen Völkern, ein Grund zur Hoffnung, wenn man auf die unmittelbare 
Vergangenheit, aber einer zur Furcht, wenn man auf die nächſte Zukunft 
ſeines Reiches ſieht. 
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Propheten, Könige und Prieſter. 


1. Jerobeam II. bedeutet den höhepunkt in der iſraelitiſchen Geſchichte 
unmittelbar vor dem Abſturz, wie es uns aus unſrer eignen ſchmerzlich genug 
bekannt iſt. Angeſichts dieſes Wendepunktes fügen wir eine geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Betrachtung ein, wie ſie unſerm praktiſchen Zweck entgegenkommt. 
Wenn dieſe eben darum einen teleologiſchen Charakter trägt, ſo wiſſen wir 
zwar aus dem Buch von Th. Leſſing, Geſchichte als Sinngebung des Sinn⸗ 
loſen (München 1919) gut genug, daß ſolche Betrachtungen „von hinten nach“ 
durchaus willkürliche, von dem Intereſſe beſtimmte Honjtruftionen find, die 
das an ſich ſinnloſe Geſchehen in einen Sufammenhang bringen follen. Trotz⸗ 
dem verzichten wir auf eine ſolche Betrachtung nicht. Wir geben offen zu, daß 
ſie nicht den Anſpruch erheben kann, wiſſenſchaftlichen Wert zu haben. Darum 
aber ijt es uns unfrer ganzen Abſicht gemäß auch garnicht zu tun. Wir wollen 
bloß herausſtellen, wie der Glaube, unſer chriſtlicher Glaube, die Dinge anſieht. 
Dieſer hat ein großes Intereſſe daran, da er auf der iſraelitiſchen Religion 
fußt, Linien eines Geſamtverſtändniſſes zu ziehen, die in dem großen Su— 
ſammenhang der bibliſchen Geſchichte einen Sinn und das Ergebnis göttlicher 
Leitung ſehen. 

Dieſe Linie wird fo zu ziehen fein, daß fie die Geſtalten der Propheten 
in eine Reihe bringt, welche den Willen des ſeine Menſchheit erziehenden und 
ſich offenbarenden Gottes darſtellt. Genauer geſprochen: die Verhältniſſe im 
politiſchen Leben der beiden Reiche geſtalten ſich fo, daß fie gleichſam jene 
großen Boten Gottes herbeirufen, um im Gegenſatz zu ihnen immer klarer 


Weſen und Willen Gottes herauszuſtellen. So tritt dieſe fortſchreitende Ent⸗ 


deckung Gottes in einen großen politiſchen Suſammenhang ein, den darum der 


Glaube auch mit in jene göttliche Leitung einrechnen muß, in der das Wert⸗ 


vollſte, nämlich Erkenntnis des wahren Gottes errungen worden iſt. Noch 
einmal: wir wiſſen zwar, daß jene Seiten, Propheten, Könige und Prieſter 
ſamt dem Dolf, ihr eignes Leben geführt und ihren Sweden gedient haben. 
Aber darum können ſie doch auch im Dienſt weiter greifender Swede und über⸗ 
ragender Werte geſtanden haben, von denen, wie ſo viele Geſchlechter vorher, 
auch wir noch geiſtig leben dürfen. Die eine Weiſe, die Dinge zu betrachten, 
wird durch die andre nicht ausgeſchloſſen. Wir glauben nur, daß die des 
Glaubens nicht bloß auch ihr Recht hat, ſondern die abſchließende iſt. Nur ſie 
rechtfertigt es, daß wir uns immer noch ſo eingehend mit der Geſchichte eines 
kleinen vorderaſiatiſchen Völkchens abgeben, das von den großen politiſchen 
Mächten zerrieben und verſchlungen worden iſt. 

2. Als Iſrael unter Salomo anfing, ſich in die Reihe der Weltſtaaten ein— 
zudrängen, mußte es alle Nachteile in den Kauf nehmen, die damit in Der- 
bindung ſtehen. Und das bedeutet vor allem, daß es ſich dem Einfluß der 
fremden Kulturen mit Einſchluß der zu ihr gehörenden Religionen unterwarf. 
Wir haben verfolgt, wie dieſer Einfluß als ein Reiz wirkte, der dazu führte, 
daß ſich Iſrael immer mehr auf ſein eignes Weſen beſann und ſeine Eigenart 
herausſtellte. Geſchah dies wie auch ſonſt unter dem Ruf „Zurück zu der alten 
Kultur und Religion“, fo war in dieſem Surück doch ein Fortſchritt zu immer 
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klarerer Erfaſſung ſeiner Idee oder des Gedankens enthalten, den Gott in 
dies Volk hineingelegt hatte. Dieſe Idee, gleichſam die Entelechie Iſraels, 
arbeitete ſich im Widerſtand gegen die fremden Einflüſſe heraus. Da ſie den 
Beitrag darſtellt, den dies volk zur großen Weltkultur und zur Weltreligion 
vor allem geleiſtet hat, ſind für uns die Kämpfe von Bedeutung, die uns ſonſt 
Jo gleichgültig wären, wie irgend welche zwiſchen den großen und den kleinen 
Völkern jener fernen Cänder und Seiten. 
hatte der Prophet Ahia nach dem deuteronomiſchen Bericht die zehn Stämme 
von Gejamtijrael abgeſpalten mit Berufung auf Salomos politiſch begründete 
HDerehrung der fremden Götter, war das volk der Nordſtämme mit dem Ruf 
„Zu deinen Selten, Iſrael“ von dem Hause Davids abgefallen, fo führte, wie 
wir geſehen haben, Elia im Kampf mit Ahab dieſe Auseinanderfegung weiter. 
Mit ihm beginnt, ſo viel können wir der aus Sage und geſchichtlichem Bericht 
gemiſchten Überlieferung trauen, die Herausarbeitung des eigentlichen iſraeli— 
tiſchen Gottesbegriffs. Sein Weſen und ſein Wille beginnt nun auch begriff⸗ 
lich langſam ans Licht zu treten. Im Gegenſatz zu der Politik und dem Ver- 
halten des Königs ſtellt er heraus, was ihm offenbar geworden iſt: Gott iſt 
etwas ganz anderes als der Baal, er iſt ein geiſtigeres Weſen — vielleicht 
können wir dies auch aus der Erzählung von ſeiner Begegnung mit Gott am 
Horeb herausleſen; und wenn wir an den Aufenthalt des Propheten in Sarpath 
denken, und an die Wohltaten, die er der Heidin erwieſen hat, ijt es vielleicht 
nicht zu kühn, ſchon die erſten Anfänge eines übernationalen Verſtändniſſes 
von dem Gott Iſraels hier zu finden. Sicherer freilich ijt ſeine Erkenntnis 
des göttlichen Willens begründet: Gott will das Gute und zwar in einem Sinn, 
den wir mit dem Begriff „ſoziale Gerechtigkeit“ umſchreiben konnten. — Auf 
dieſer Bahn bewegte ſich der Gegenſatz zwiſchen den führenden Geiſtern im 
Volke weiter. Die Könige pflegten im ganzen eine Politik, die die Übernahme 
jener fremden Kulturen und der fremden Uulte nicht hinderte, ſondern ſogar 
begünſtigte. So glaubten ſie am beſten dem Siel jeglicher Politik, der Er— 
haltung ihres Reiches, zu dienen, nachdem die politiſchen Verhältniſſe jede 
Hoffnung auf weiteren Aufftieg unmöglich gemacht hatten. Dabei hatten fie 
die Prieſterſchaft und auch das Volk auf ihrer Seite. Und zwar beſonders auch 
dann, als ſich das Cand nicht bloß jenen Einflüſſen nicht mehr verſchloß, ſon— 
dern ſich ihnen bewußt öffnete, in dem Glauben, daß die ſtärkeren Feinde auch 
über die ſtärkeren Götter verfügen müßten. 

3. Dieſer politik traten nun die Propheten entgegen. Sie trieben alſo 
eine regierungs- und kirchenfeindliche, dazu auch unvolkstümliche Politik. Wir 
können fie idealiſtiſch im Gegenſatz zu der realiſtiſchen der Könige nennen. Sie 
ſtellten ſich mit einſeitiger Entſchiedenheit auf den Standpunkt, wie wir ſagen 

könnten, des alten Glaubens, der aber, wie geſagt, eben dadurch ſich immer 
mehr in ſeiner geiſtigen und ſittlichen Eigenart entfaltete. Ihre Abſicht dabei 
iſt nicht immer dieſelbe, ſoweit wir überhaupt darüber urteilen können. Diel- 
leicht glaubten ſie, um es einmal modern auszudrücken, mit den religiös-ſitt⸗ 
lichen Kräften des alten Glaubens das Volk ſo erneuern und kräftigen zu 
können, daß es kräftiger zum Widerſtand gegen die äußern Feinde wurde. 
Wahrſcheinlicher aber ijt, daß fie den furchtbaren Bedrohungen durch die Welt- 
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mächte gegenüber auf ein Wunder Jahwes hofften, wie es auch unter Jeſaia 
eingetreten ijt. Oder ſollten fie von der vielleicht unbewußten Hoffnung ge- 
leitet worden ſein, wenn nicht den Nationalſtaat, ſo doch die Nation, und mit 
ihr das beſte Teil an ihr, die Religion und die geiſtige Kultur ihres W 
zu retten und für die Zukunft zu erhalten? 

Jedenfalls iſt dies der Erfolg geweſen, den wir ihrer Arbeit zu 92000 
haben. Die politik der Könige und das Verhalten des Dolkes wirkte auf. fie 
als ein Reiz, um immer klarer das Weſen und den Willen Gottes heraus— 
zuarbeiten, wie es Elia begonnen hatte. Gott iſt ein geiſtiger Gott, Gott iſt 
ein Gott der Völker, Gott will vor allem das Gute und das Gute ijt beſonders 
die Rechtlichkeit und die Güte gegen alles, was arm, elend und verlaſſen iſt. 
So haben ſie die Grundmauern der Gotteserkenntnis im Kampf mit ihrer Um⸗ 
gebung herausgearbeitet, auf denen nachher der Weltbau der chriſtlichen Reli⸗ 
gion erwuchs. Sie haben im Kampf für ihr Volk zu ihrer Seit etwas für die 
Welt und die Ewigkeit geleiſtet. Philoſophiſch geſprochen hat ſich ihrer, ohne 
daß ſie es wußten, die Idee bedient, um weiter greifende Ergebniſſe zu er— 
zielen; religiös geſprochen: Gott hat ſich in ihnen offenbart und ſeiner Menſch⸗ 
heit einen großen Schritt weitergeholfen auf dem Weg zur Erkenntnis der 
Wahrheit und zur Erlangung des Lebens. Ihnen verdankt es ihr Volk, daß 
es nicht ganz ſtarb, als es ſtarb, ihnen dankt es die Welt, daß ſie bereichert 
wurde um das, was als beſtes Erbteil Gott jenem anvertraut hatte. 

Mit dem Blick auf dieſen weltgeſchichtlichen hintergrund verfolgen wir 
den Kampf zwiſchen der Politik der Realiſten und der Idealiſten in der Er⸗ 
wartung, daß von ihm aus auch manches Licht falle auf die Kämpfe und Auf- 
gaben unſrer Seit wie auch auf den Sinn unſrer eignen Geſchichte. Da im 
zweiten Band dieſes Werkes die Propheten eingehend behandelt worden ſind, 
begnügen wir uns hier damit, in großen Linien ihre Geſtalten und Wirkungen 
in die Geſchichte einzuzeichnen. 


Amos und Hoſea. 


Unter Jerobeam II. übte Amos ſeine Wirkſamkeit aus. In ihm erwacht 
der Genius Iſraels zu ſeiner beinahe vollendeten Reinheit. Was Moje be- 
gonnen und Elia fortgeführt hatte, nähert ſich hier ſeinem Gipfel: die Religion 
wird ganz und gar ethiſch und das Ethiſche wird ganz ebenſo religiös beſtimmt. 
Von dieſer Verbindung der Frömmigkeit und der Sittlichkeit aus wertet Amos 
alles um. Gott ijt für ihn der abſolut heilige und gerechte Herr der Welt, 
deſſen Abſehn vor allem andern auf die Verwirklichung des Guten gerichtet 
ijt, der die Sünden unerbittlich mit Verderben ſtraft. Darum iſt der Tag Jahwes 
für fein Volk nicht ein Tag des Heils, ſondern des Gerichtes. Denn der Wille 
Gottes ijt nicht auf die kultiſche Verehrung ſeiner perſon, ſondern auf das 
Tun des Guten im Sinn der Gerechtigkeit und des Erbarmens mit den Schwachen 
gerichtet. Erhebt ſich für Amos das Bild Gottes über das frühere des Schutz⸗ 
pattons für fein Volk und der Gedanke an ſeinen Willen über die alte Forde⸗ 
rung eines kultiſchen Hofdienſtes, fo folgt dieſen Vorſtellungen die Stellung, 
die Gott zu ſeinem Volk einnimmt. Nicht bloß daß Iſrael den bevorzugten 
Stand eines zu allem Glücke auserwählten Volkes verliert, es wird eben als 
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auserwähltes ein Gegenſtand der beſondern Heimſuchung ſeines Gottes. An 
ihm ſucht er ſein Unrecht nicht weniger, ſondern eher noch mehr heim als an 
den andern Völkern. hat er doch auch dieſen ſeine Wohltaten erwieſen, wie 
er Iſrael gleich ihnen für ſeine Sünden ſtraft. So kommt Amos von ſeinem 
religiös-ethiſchen Radikalismus aus zu einer überaus harten Kritik an 
ſeinem Volk. Seinen Nationalſtolz tadelt er, ſeinen Luxus verwirft er, un— 
barmherzig greift er einen Kultus an, der ſich mit Ungerechtigkeit verträgt. 
Seine in furchtbar prächtiger Sprache daherrauſchenden Reden kommen aus 
einem harten Herzen, dem, wie es ſcheint, an dem Gedeihen ſeines Volkes garnichts 
mehr liegt, dem es bloß auf die Verwirklichung des Willens Jahwes ankommt. 
Er ſpricht unter dem Druck des herannahenden unabwendbaren berhängniſſes, 
dem das Nordreich unrettbar verfällt. Kein Hoffnungsſtrahl blitzt aus all 
ſeinen Worten hervor, wenn wir den schluß als einen ſpätern berſuch an— 
ſehen müſſen, die härte des Ganzen zu mildern. — Darum ſtößt Amos natür— 
lich heftig mit den herrſchenden Gewalten zuſammen, die darauf bedacht ſein 
mußten, dieſen religids-fittliden Defaitiſten zu beſeitigen. Die politik des 
Königs wird von dem Oberprieſter Amazia unterſtützt, der in ſeinem Namen 
der Stimme des unbeamteten Uritikers zu ſchweigen befiehlt. Können wir 
den Opferprieſter als den Vertreter eines kirchlichen Nationalismus anſprechen, 
jo den Propheten als den eines übernationalen rein religiöſen Radifalismus, 
dem es weniger auf die Erhaltung von Volk und Staat als auf die Verwirk— 
lichung des göttlichen Willens in ſozialer Gerechtigkeit oder zuletzt auf das 
Gericht des heiligen Gottes über fein Volk ankommt. Damit ijt ein entſcheidender 
Einfluß in die Geiſtesgeſchichte Iſraels hineingeworfen. 
Amos beſchränkt ſich auf die aus ſeinem religiös gebundenen Gewiſſen 
geborene Kritik an den öffentlichen Zuſtänden, ohne auf einzelnes einzugehen 
oder ſich gar praktiſch in die politiſchen Angelegenheiten einzumiſchen. Das 
iſt eine, wenn auch charaktervolle, aber einſeitige Löſung des Problems Politik 
und Moral. Wir würden mit unſern Begriffen ſagen: das iſt der Standpunkt 
eines übernationalen idealiſtiſchen Kommunismus, der aus ethiſchem Radi- 
kalismus immer bereit ijt, partei gegen das eigne Volk zu nehmen und oder 
ſich gar auf die Seite ſeiner Feinde zu ſchlagen. Mit dieſer Geſinnung macht 
man keine politik; denn dieſe will unter allen Umſtänden Cand und Volk und 
Staat erhalten und höher bringen. höchſtens ijt eine ſolche haltung dem ſtaat— 
lichen und völkiſchen Leben gegenüber dadurch von Bedeutung, daß fie die 
höchſten Maßſtäbe platten Nützlichkeitserwägungen gegenüber vertritt und die 
Gewiſſen wachhält, wenn alles für recht und gut gelten ſoll, was von Tag 
zu Cag weiterhilft oder der Willkür der Machthaber gefällt. 

2. Etwas anders ſtellt fic) Hofea zu ſeinem Volk und Staatsweſen, als 
die Aſſyrergefahr ſchon viel näher herangekommen iſt und im Innern alles 
drunter und drüber geht. Auch er ſetzt mit einer ſcharfen Kritik des reli— 
giöſen Lebens in ſeinem Volke ein. Den Baalskult und das üble Verhalten 
der Prieſterſchaft greift er mit den ſchärfſten Worten an, weil er in dem Ab- 
fall von Jahwe die Quelle alles Übels ſieht. Nicht weniger aber tadelt er 
die Zuſtände im Leben des Volkes, Curus, Profitgier, Unzucht und Weiber- 
wirtſchaft. Über dieſe Linie aber geht er mit ſeinem Tadel weit hinaus: er 
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greift nicht bloß den Hof und die vornehmen Volksverderber ſamt den Prieſtern 
im allgemeinen an, ſondern tadelt auch beſtimmte politiſche Maßnahmen vom 
Standpunkt des von Gott beſtimmten Gewiſſens aus. Zwiſchen Affur und Agnp- 
ten ſchwankt die politik des Königs hin und her und bringt ſich dadurch um 
jedes Vertrauen. Er geißelt die Unbeſtändigkeit im Innern, wo immer neue 
Gewalthaber die alten von ihrer Stelle verdrängen. Rückſichtslos geht er im 
Namen Gottes gegen die herrſchenden Ureiſe vor, die das Land dem ſichern 
Untergang entgegentreiben. Aber ſo ſcharf er auch werden kann, über dem 
Ganzen ſchwebt ein ganz anderer Geiſt als bei Amos. Er leidet ſelbſt ſchwer 
unter dem, was er ſagen muß; denn fein Herz hängt an ſeinem Volk. Iſt 
es von Gott abgefallen, fo drängt es ihn, es mit ſeinem Gott wieder zuſammen⸗ 
zubringen, indem er ihm ſeine unwandelbare Treue verkündet und es mit 
unermüdlicher Liebe zur Umkehr mahnt. Denn er glaubt noch an eine Zukunft 
ſeines Volkes, die ſich herrlich aus allem Elend der Gegenwart emporhebt, 
wenn das Volk ſich wieder zu dem Gott zurückfindet, der es einſt in ſeiner Jugend 
mit ſeiner Treue getragen und ihm Gedeihen geſchenkt hat. Nur auf dieſer 
Grundlage einer ernſten Umkehr und tiefgreifenden Erneuerung iſt Rettung 
und neues Glück zu erhoffen. 

Wie ganz anders berührt uns dieſe ſchmerzenreiche Liebe zum Volk als die 
Härte des Amos! Mag dieſe auch auf einer Liebe beruhen, die wie Haß ausſieht, 
ſeine ganze Art ſagt uns viel weniger zu als die warme Liebe des Hofea, die 
bei aller Schärfe der freundlichen Töne nicht ermangelt und vor allem den 
Glauben an die Nation nicht verliert. In dieſer Verbindung von ernſter 
Frömmigkeit und einſchneidender ethiſcher Kritik am Dolfsleben mit wärmſter 
nationaler Geſinnung wollen wir vorläufig die beſte Cöſung des Problems 
politik und Moral für uns ſehen, die wir nicht tätig an der Leitung des Staats⸗ 
lebens teilzunehmen, aber doch das Recht und die pflicht haben, uns um die Sffent- 
lichen Angelegenheiten zu kümmern. Wenn im Ganzen der politiſchen Strö— 
mungen der Radikalismus des Amos vielleicht als Anreiz nicht ganz zu ent⸗ 
behren ijt, fo erſt recht nicht die von Hoſea vertretene Geſinnung. Wenn fie 
ſtark wird und laut zum Ausdrud kommt, dann iſt zu hoffen, daß fie auch auf 
die Lenkung des ſtaatlichen Lebens im Innern und fogar im Außern von Ein— 
fluß wird, ſodaß der unvermeidliche Kompromiß zwiſchen Politik und Moral 
immer mehr zu Gunſten der letztern geſchloſſen werden kann. Es iſt durchaus 
kein Vorwurf gegen eine ethiſch gerichtete Beteiligung an den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, daß ſie weſentlich kritiſcher Art ſein muß. Wie die Dinge in 
der Regel find, ijt für fo gerichtete Geiſter immer Grund genug zu dieſer haltung 
dem ſtaatlichen Leben gegenüber vorhanden. Eben darum hüllt ſich auch die 
Oppoſition ſtets in das moraliſche Gewand, weil fie damit ihre eignen ſelbſt— 
ſüchtigen Abſichten nach Macht und Gewinn verbirgt und dem breiten Volk 
Eindruck zu machen hofft. Natürlich muß ſich jeder, der ſich mit echtem ſitt⸗ 
lichem Geiſt ſo an dem Leben des Staates beteiligt, immer vor Augen halten, 
daß er an einem Siel arbeitet, das niemals zu erreichen iſt. Das liegt in dem 
Verhältnis zwiſchen den einzelnen Stücken begründet, die hier mit einander 
verbunden ſind. Fr. Curtius gibt dazu einige gute Gedanken. Die Identität 
von Staat und Dolf, ſagt er, ijt ein letztes Ziel, dem man ſich immer nur an⸗ 
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nähern kann. Jeder gewiſſenhafte Staatsmann bekenne ſich zu der Forderung, 
daß das Handeln des Staates aus dem Geiſt des volkes geboren werde; das ge: 
ſchehe aber nur in ſo ſeltenen Augenblicken nationaler Erhebung, daß, was 
die Regierungen beſchließen und tun, der Ausdruck eines alle Ureiſe des Volkes 
beherrſchenden Gefühles iſt. Sonſt kann der Geſamtwille des Volkes nur durch— 
geführt werden, wenn der ſtaatliche Regierungsapparat in zielbewußtem Han⸗ 
deln die notwendige Arbeit verrichtet und die Menge des volkes in pflicht⸗ 
mäßigem Gehorſam leiſtet, was von ihm verlangt wird. Darin kommt eine 
erlöſende und befreiende Tatſache zum Ausdruck, daß nämlich Staat und volk 
nicht dasſelbe ſind; vielmehr liegen in der Fülle des Geiſtes und des Gemüts— 
lebens der bölker noch unerſchloſſene Hilfsquellen, aus denen die Elemente 
einer beſſern politik hervorgehen können. Nehmen wir zu dieſen Sätzen hinzu, 
was derſelbe Autor über die künſtliche Bildung des Staatswillens im modernen 
Staate durch das Zuſammenwirken der verſchiedenen Teile des Volksganzen 
ſagt, fo wird jenen ethiſch gerichteten Kreiſen ihre Aufgabe klar. Gibt der 
demokratiſche Staat die Möglichkeit, an der genannten Aufgabe der Bildung des 
Staatswillens teilzunehmen, ſo bietet er auch allein, aller herkömmlich mit 
ihm verbundenen Korruption zum Trotz, die Ausſicht auf eine ethiſche Der- 
beſſerung der politik. Und iſt auch gegenwärtig oder für alle ſpäteren Seiten 
dieſe noch jo gering, für den ethiſch gerichteten Menſchen gibt den Kusſchlag nicht 
der mögliche Erfolg, ſondern der Gedanke an die Pflicht. Iſt durch dieſe politiſche 
Geſtalt des Cebens die äußere Möglichkeit zu einem ſittlichen Einfluß auf die 
ſtaatlichen Dinge immerhin ganz anders gegeben als damals, da Amos und 
Hojea allein einem Monokraten gegenüber ſtanden, fo gilt es, fie in deren Sinn 
und Geiſt auszunutzen, ſolange nicht die Aufgabe zu tätiger Teilnahme an der 
Lenfung des Staates an den Frommen herantritt. 


Jeſaia. 

1. Die äußere politiſche Cage, die fein Wirken vorausſetzt, ijt immer ſchwie⸗ 
riger geworden. Immer klarer hebt ſich der große weltgeſchichtliche Gegenſatz 
heraus, der zwiſchen der meſopotamiſchen Binnenmacht und dem Rilreich be- 
ſteht. Es handelt fic) um das Hüſtenland, das jene erſte ebenſo begehren mußte, 
wie es die zweite als Bollwerk nicht aufgeben konnte. In unſrer Gegenwart 
ijt es der Beherrſcherin des Nillandes gelungen, dieſes Glacis in ihre hände 
zu bekommen. Swiſchen jenen Großmächten war das kleine Doppelreich an 
der Küſte ſchier hoffnungslos eingekeilt. Dadurch wurde aber ſeine Lage noch 
verwickelter, daß es mit noch andern Mächten ſich in dieſer Sange befand, die 
ſelber wieder untereinander nicht im beſten Einvernehmen ſtanden, wie ja 

auch Juda und Iſrael zumeiſt getrennte Wege gingen. Die Übergewalt des 
öſtlichen Weltreiches zwang die politik beider Staaten dazu, ihr politiſches 
Angeſicht ſtets nach Often zu kehren. Der ägyptiſche Gegner kam bloß als Rid- 
halt in Betracht, weil vorläufig von ihm weniger zu befürchten war. Aud 
von ihm wurde wenigſtens Juda durch kleine Reiche getrennt, mit denen es 
bald kämpfen, bald zuſammengehen mußte gegen den großen Gegner im Often. 
So baute ſich alſo nach beiden Seiten hin ein Syſtem von Reichen auf, in dem 
ſich hinter kleineren Gegnern immer größere erhoben. Wie hinter Edom und 
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Philiſtäa⸗Asdod im Weften, fo hinter Iſrael zunächſt Syrien, dahinter Aſſyrien ö 
und hinter ihm ſchaute ſchon der Erbe ſeiner Vormachtſtellung Babylonien 
hervor. Für ein kleines ſelbſtändiges Reich war die Lage überaus ſchwierig 
und die hoffnung ſich zu erhalten, ſehr gering. Es konnte ſich bloß darum 
handeln, in Anlehnung an einen der Großen weiter zu exiſtieren, fo gut es 
ging, um bloß die nationale Eigenart zu erhalten, oder um jeden Derjud ſelb— 
ſtändig zu bleiben, mit dem Untergang zu bezahlen. 

pekah von Iſrael verbündet ſich mit Rezin von Damaskus gegen den großen 
Feind Affyrien. Ahas von Juda entſcheidet ſich für den Anſchluß an dieſen und 
verweigert den Sutritt zu dem Bund der kleinen weſtlichen Mächte. Eben darum 
fallen die Verbündeten über Juda her und belagern ſchon die Hauptſtadt Jeru⸗ 
ſalem. Der Konig wirft fic) in ſeiner verzweifelten Lage dem Aſſyrer ganz 
in die Arme, um ſich vor der nächſten Gefahr zu retten. Das war in dieſer 
politiſchen Cage der einzig vernünftige Entſchluß: denn es galt das Reid fo 
lange zu erhalten und zwar mit jedem Mittel, wie es möglich war. Wir lejen. 
nichts darüber, unter welchen Umſtänden der König dieſen Schritt getan hat, 
ob auf eigne Verantwortung oder auf fremden Kat hin; jedenfalls ſteht nir⸗ 
gends etwas davon, daß ihm Jeſaia davon abgeraten habe. Wir können uns 
an dieſem Beiſpiel klar machen, was Fr. Curtius über die Bildung des Staats- 
willens im monarchiſchen oder monokratiſchen Staate ſagt, wo es ihn nicht 
künſtlich zu bilden gilt, ſondern wo er mit dem herrſcherwillen ohne weiteres 
zuſammenfällt. Hier gibt es darum, wie der Autor ausführlich begründet, 
kein Problem der politiſchen Ethik, weil es nur eine einzige verantwortliche 
Stelle gibt. Der eine verantwortliche Menſch ſteht natürlich unter den ſitt⸗ 
lichen Geſetzen, denen er gehorchen kann oder nicht. Aber dann iſt er es, auf dem 
klar und ſicher die Derantwortlidfeit ruht; und fühlt er fie etwa dem höchſten 
Willen über der Welt gegenüber, ſo iſt damit für ein Cand am beſten geſorgt. 
Das wird ſchon etwas anders, wenn ſich der Herrſcher als der erſte Diener des 
Staates, alſo eines unſichtbaren Weſens bezeichnet, das ihm in der Auswirkung 
ſeiner perſönlichen Willensmeinung Schranken auferlegt. Dieſe Möglichkeit 
eines Swieſpalts zwiſchen Sittlichkeit und politik nimmt in demſelben Maße 
zu, als ſich der Monarch mit andern Stellen in die Leitung der Geſchäfte zu 
teilen hat wie z. B. in der konſtitutionellen Monarchie, die neben den bloß 
ſittlich verantwortlichen Herrſcher den rechtlich verantwortlichen Staatsmann 
ſtellt. Dieſe zwiefache Derantwortlidteit muß zu einer Schwächung des Ethiſchen 
in der Politik führen, weil der Rechtsſtaat mit ſeinem künſtlichen Staatswillen 
die Bürgſchaften beſeitigt, die in der ſittlich gerichteten menſchlichen Perſönlich⸗ 
keit gegeben find. Freilich ſtimmt dieſe Vorausſetzung nicht immer: jene ganze 
Sicherung mußte mit allen Nachteilen gegen herrſcher getroffen werden, die 
dieſer ſittlichen verantwortlichkeit ermangeln. In dieſem Fall tritt dann die 
oben gekennzeichnete Aufgabe des ſittlich gerichteten Volksteils in Kraft, auf 
dem durch die demokratiſche berfaſſung gegebenen Wege Einfluß auf die Bil⸗ 
dung des Staatswillens zu gewinnen. 

2. Der bekannte Ratſchlag des Jeſaia, den er dem Honig nach Jef. 7 an- 
geſichts der drohenden feindlichen Belagerung gegeben hat, mag der religiöſen 
Überzeugung des Propheten entſtammen, daß es Gott niemals dulden werde, 
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wenn die beiden gottloſen Feinde Jeruſalem erobern und zerſtören wollten. 
Es ijt alſo ein reines Glaubensurteil, abgeleitet aus einer ſelbſtändig feſt⸗ 
ſtehenden Gewißheit religiöſer Art. Oder hat es doch dem Propheten nicht an 
politiſchem Scharfblick gefehlt, der ihm geſagt hätte, daß der hinter den beiden 
nächſten Gegnern lauernde Aſſyrer auch ohne die freiwillige Unterwerfung 
des Königs von Juda bald ihrem Angriff ein Ende machen werde? Es wäre 
ein ſehr gewagtes politiſches Spiel geweſen, auf dieſen Fall hin noch einmal 
die Unabhängigkeit zugleich mit der Rettung des Staates ſichern zu wollen. 
has hat jedenfalls klug daran getan, fic) bei Seiten in die Abhängigkeit von 
dem Aſſyrer zu begeben und nicht mit unwahrſcheinlichen Dingen zu rechnen. 
Mag es auch Fälle geben, wo ein ſolches Wagnis die klügſte politik iſt, worüber 
der politiſche Inſtinkt des verantwortlichen Ceiters zu entſcheiden hat, ſo darf 
durchaus keine allgemeine Regel daraus gezogen werden. Ganz beſonders 
darf niemand, der verantwortlich iſt, unmittelbar aus ſeinem Glauben heraus 
inhaltliche Regeln für politiſches handeln ableiten, etwa in dem Sinn, daß auf 
jeden Fall Suwarten und Verzicht auf praktiſches handeln das Gebotene fei. 
Das kann einmal aus rein politiſchen Erwägungen heraus die Pflicht des Augen- 
blickes ſein, wenn ſich noch Möglichkeiten entfalten können, die einen klareren 
Blick und ein ſichereres Urteil erlauben. Und für dieſen Fall iſt auch der reli⸗ 
giöſe Rat des Propheten am Platz: Fürchte dich nicht! — Denn die Freiheit 
von Angi bewahrt die kühle Ruhe, ohne die keine richtigen Entſcheidungen 
möglich ſind. So erhält der Rat des Propheten nur mittelbar eine politiſche 
Bedeutung, inſofern er der Perſönlichkeit, die die Verantwortung trägt, die 
nötige Suverſicht zu ſich ſelbſt erwecken will, die in großen Wendepunkten 
immer religiöſer Art ſein wird, wie ſie es etwa bei Bismarck geweſen iſt. Aber 
eine fromme, gläubige Politik gibt es nicht, ebenſowenig wie es eine an ſich 
religiöſe Kunſt gibt. Es gibt immer nur Menſchen, die ſich durch religiöſe Ein- 
flüſſe in ihrem Gewiſſen und in ihrem Herzen beſtimmen laſſen, ihre Ent- 
ſcheidungen möglichſt ſachgemäß im Dienſt des von ihnen vertretenen Gemein— 
weſens zu treffen. Gottlos handelt, wer auf Wunder rechnet, anſtatt bloß mit 
ſeinem Verſtand auch einmal kühn äußerſte Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. 
Der Beſonnene wird ſich auch nicht dadurch zu tollkühnem Handeln verführen 
laſſen, daß ſich, wie wir es bei Jeſaia noch ſehen werden, das Wunder 
wiederholt. 

Das Nordreich glaubte es wagen zu dürfen, ſich der Gewalt Aſſyriens zu 
entziehen, immer wird ein abhängiger Staat dasſelbe Lebensbedürfnis nach 
Freiheit haben wie der einzelne Menſch in ſeinem Privatleben. Auch beſchworene 
Verträge feſſeln den Dajall, der ſich ihnen hat gezwungen unterwerfen müſſen, 
nicht länger, als es die politiſche Konſtellation erfordert. Der König hoſea 
von Iſrael hat ſich geirrt, als er dieſen Zeitpunkt gekommen glaubte und ſich 
der Nilmacht gegen Aſſyrien in die Arme warf. Dieſer Irrtum und nicht der 
verſuch fic) frei zu machen, iſt fein moraliſcher Fehler; denn in der politik gilt 
es, beſonnen und klug den richtigen Augenblick erſpähen und erſt dann handeln, 
wenn er gekommen ijt; denn fie iſt eine Kunſt und nicht ein Spiel. Damit war 
die Unglücksweisſagung von Amos beſtätigt und abermals ein Beiſpiel der 
weltgeſchichtlichen Regel erbracht, daß ein Reich gerade dann am meiſten ge— 
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fährdet ijt, wenn es auf ſeinem höhepunkt fteht. Die grauſame Wegführung 
der Bewohner Samariens läßt den hoffnungsvollen Blick auf den Fortſchritt, 
wenn nicht der politiſchen Moral, ſo doch auf den der politiſchen Klugheit zu; 


heute würde ein fo erobertes Cand dem Siegerftaat politiſch und kulturell 


ähnlich gemacht, um es in jeglicher Beziehung unter ſeinem Einfluß zu halten. 
3. Richtet ſich das Intereſſe der ältern Betrachtungsweiſe auf die Krank⸗ 
heit und die heilung des Königs hiskia ſowie auf das Zeichen an der Sonnenuhr, 
jo ijt uns ſeine Geneſung von Bedeutung als der Knlaß für die Geſandtſchaft 
Merodach Baladans von Babel. Denn ſie gab dem Jeſaia wieder Gelegenheit, 
praktiſch in die große Politik einzugreifen. Offenbar war der König nicht gut 
beraten, als er den Abgeſandten ſeine Schätze zeigte. Die Freude, die ihn nach 
dem Bericht dazu beſtimmte, iſt die der Eitelkeit, von dem heraufſteigenden 
Gegner ſeines Deſpoten der Ehre gewürdigt zu werden, daß er ihn als Bundes- 
genoſſen in Betracht zog. Der Freund der Feinde ſeiner Feinde zu ſein, iſt 
politiſch richtig und ethiſch gut; aber Affektpolitik von dieſer Art iſt immer ver⸗ 
kehrt. Was mag den Propheten zu der ſcharfen Kritik an dieſer Maßregel ſeines 
Königs beſtimmt haben? Dor allem ijt es ohne Sweifel die Überzeugung, 
die ihn wie ſeine prophetiſchen Zeitgenoſſen trägt, daß es Jahwe ſo gefügt 
hat, wie es gekommen iſt, und daß es unfromm iſt, ſich dieſem großen im Welt— 
geſchehen ſich vollziehenden Willensratſchluß zu entziehen, ehe Gott ſelbſt das 
Zeichen dazu wieder in den Ereigniſſen gibt. Ob man dieſen Sug Gottvertrauen 
oder Quietismus nennt, hängt von dem Grad ab, in dem die Gottheit als per- 
ſönlich waltende Macht erkannt wird. Dazu aber mag noch eine andere Er— 
wägung gekommen fein. Es mußte den Verdacht des Aſſyrers erregen, wenn ſich 
Hiskia mit ſeinem Todfeinde Babel einließ. Und trotz allem Schwanken der 
politiſchen Wagſchale in den ſchweren Kämpfen der Seit ſchien Babels Stunde 
noch nicht gekommen und Aſſurs Macht noch nicht gebrochen. Darum war Jeſaia 
mit dieſem politiſchen Seitenſprung Hiskias unzufrieden, weil er den Ereigniſſen 
vorauseilte und damit dem Willen Gottes zuwider war. Sein Auftreten dem 
König gegenüber iſt ein klaſſiſches Beiſpiel für eine politik, in der ſich höchſte 
politiſche Einſicht mit moraliſcher haltung auf dem Grund eines Vertrauens 
zu dem Gott verbindet, der ſeinen Willen ſowohl in dem Grundgeſetz des Guten 
wie auch in dem kauſal ablaufenden Weltgeſchehen zum Ausdruck bringt. Es 
iſt die Aufgabe einer durch keine Affekte beeinträchtigten Divination für das 
in der gegebenen Lage notwendige Handeln, herauszufinden, was die fo ge- 
wordene politiſche Cage als Pflicht im Dienſt des Staates erfordert. Vor der 
Aufgabe, den Staat zu erhalten oder gar noch zu fördern, tritt die Forderung 
der Treue zurück, beſonders in Fällen, wie dem oben gekennzeichneten. Alle 
Verträge, Bündniſſe, auch Abhängigkeiten haben ihre Seit. Den Augenblick zu 
erſpähen, wo ſie am Brechen ſind und mit Diplomatie oder mit Gewalt dieſem 
Vorgang nachzuhelfen, iſt wichtiger als aus rein formaler Treue mit dem 
Partner oder Oberherrn untergehen zu wollen. Nur muß der Staatsmann, der 
es damit wagt, wiſſen, was er tut, nicht bloß daß er ſich um das Dertrauen in 
der Welt bringen kann, das zumal für den Schwachen wichtiger iſt als Waffen⸗ 
macht, er gefährdet auch das Anſehen von Treu und Glauben im eignen Cand. 
So iſt es offenbar eine ſchwere Kunſt, zwiſchen dem Untergang aus Treue und 
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dem Beftand mit Untreue den rechten Weg zu finden. Es iſt aber durchaus 


nicht fo, daß an dieſem Punkt der Unterſchied zwiſchen Privat- und Staatsmoral 
offenbar würde; in dem Alltagsleben kann es auch Fälle geben, wo man ſich 
zwiſchen denſelben Wegen entſcheiden muß. 

4. Den Triumph ſeiner religiös begründeten politiſchen Klugheit, die ihn 
zu einem über den Affekten erhabenen Wechſel zwiſchen kluger Beſonnenheit 
und kühnem Wagen befähigte, erlebte Jeſaia, als ſich Sanherib wider Jeruſalem 
aufmachte, um den abtrünnigen hiskia zu beſtrafen. War ſchon dieſer Zug Be— 
ſtätigung genug für die Richtigkeit ſeines beſonnenen politiſchen Urteils, ſo 
brachte ihm der Ausgang dieſes Feldzugs eine einzigartige Beſtätigung für 
ſeinen auf derſelben Grundlage ruhenden Wagemut. Don den drei Berichten, 
die wir über den Verlauf der ganzen Begebenheit haben, iſt für uns der zweite 
18,1719, 9a und 19,36 —37 der wertvollſte. Wundervoll tritt darin nun 
aber auf der Seite des Aſſyrers der Hochmut zu Tage, der vor dem Fall kommt. 
Aud für eine weniger beflügelte Phantaſie fällt es leicht, ſich die Vorgänge bei 
der Waſſerleitung auszumalen. Man hört ſchon etwas wie den Ton des kom— 
menden Derderbens aus den Worten heraus, die der Aſſyrer, übervoll von der 
Herrlichkeit ſeines Großkönigs und geſchwollen von der Hoffnung auf den leichten 


Triumph über den abtrünnigen kleinen Dajallen, zu den Geſandten hiskias 


hinaufruft. Hiskia gibt wieder den Anblick eines durch Affekte ſchnell erregten 
Menſchen ab, nur daß es diesmal die niederdrückende und lähmende Angſt iſt, 
die bei ſchwächlichen Charakteren ſo leicht den Platz der aufblähenden Eitelkeit 
einnimmt. Und wieder ijt der in ſeinem Gottvertrauen feſtgegründete Pro- 
phet der Mann, der den ruhigen Blick für die Wirklichkeit der Dinge behält, wie 
immer Gottvertrauen ein klares Auge und eine ſichere Hand ſchenkt. Freilich 
muß ſich wieder mit dieſer ſeeliſchen Grundhaltung ein weit ſchauender Blick 
und ein ſicheres Wiſſen um die ſich anbahnenden Ereigniſſe verbunden haben. 
Wie er damals hinter Iſrael und Syrien fic Aſſur emporrecken ſah, fo tauchte 
vor ſeinem Auge nun der Athiopier mit ſeinem heere auf. Nur auf einen ſolchen 
einigermaßen zu berechnenden Einfluß, nicht aber auf die Möglichkeit einer Seuche, 
wie fie freilich tatſächlich mitgewirkt zu haben ſcheint, kann ein feſter poli- 
tiſcher Charakter einen ſo kühnen Entſchluß faſſen, wie es Jeſaia tat, als er 
ſeinem Hönig dieſes Mal von der Unterwerfung abriet. Staatsmänner, die 
ſo ein über Affekte jeder Art erhebendes Gottvertrauen mit tiefer Einſicht 
in die politiſchen berhältniſſe und Möglichkeiten verbinden, find ein Geſchenk. 
Su unſerm Gottvertrauen in der deutſchen Gegenwart gehört es, daß wir auf 
den Mann warten, der der Ungeduld und der Derzagtheit gegenüber uns ſagt, 
wann die Stunde der Befreiung gekommen iſt. 

Es iſt ein häufiger Fehler, daß große Männer dogmatiſiert werden. Was 
ſie einmal aus ihrem ſichern Grundgefühl für das, was wirklich und was 
möglich iſt, heraus gewagt und vollbracht haben, wird zu einer ſelbſtverſtänd— 
lichen Gewißheit und zu einer darauf gegründeten Regel des Handelns gemacht. 
Wenn Jeſaia damals in kühnem durch Einſicht geklärten Vertrauen zweimal 
eine Stellung einnahm, die durch die Ereigniſſe gerechtfertigt wurde, ſo machten 
die Epigonen daraus ein Dogma von der Unverletzlichkeit des Tempels, um 
deretwillen Gott jeden Feind fernhalten müſſe; zugleich abſolvierten ſie ſich, 
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wie Jeremias Tempelrede zeigt, von der Verpflichtung eine religiöſe und ſitt⸗ 
liche haltung einzunehmen, die beſſer als jener Talisman den Beſtand des 
Staates hätte ſichern können. Aud) wir hatten einen Staatsmann, deſſen 
Genialität viele dazu verführt hat, eine Dogmatik der ewigen Dauer des von 
ihm gegründeten Reiches und ein falſches Machtgefühl anzunehmen. 


Jeremia. 

1. Die politiſchen Methoden wechſeln nicht bloß je nach der gerade vor- 
handenen Lage, ſondern auch nach der Neigung der führenden Männer. hiskia 
hatte eine aſſurfeindliche Politik getrieben; demgemäß hatte er ſich, gegen den 
Rat des Jeſaia, auf den Rohrſtab Agypten geſtützt. Dieſer äußern Politik ent⸗ 
ſprach ſeine innere, wenn es wahr iſt, daß er begonnen habe, mit den aſſyriſchen 
Kultusſitten aufzuräumen, die der politik ſeines Vaters entſprochen hatten. 
Sein Sohn Manaſſe führte in ſeiner langen Regierungszeit wieder eine aſſur⸗ 
freundliche Politik durch. Ebendarum erſchloß er fein Cand auch wieder dem 
Einfluß des aſſyriſchen Kultus und der mit ihm im Zuſammenhang ſtehenden 
Kultur, wie ja ſo oft dem Sieger ſein geiſtiger Beſitz als ſelbſtverſtändliche 
Wirkung oder als gewollte Sicherung ſeines Sieges folgt. Der nationale Jahwe- 
kult bekam unter ihm ein ganz und gar aſſyriſches Gewand; die Anbetung der 
Geſtirne verband ſich mit der des Gottes himmels und der Erde. Neben jenen 
politiſchen Gründen hat dabei auch ohne Sweifel der Gedanke mitgewirkt, 
daß es das unterdrückte Volk mit den ſtärkeren Göttern der Sieger halten müſſe, 
weil dieſe durch die Ereigniſſe vor dem eignen Gott bewährt worden ſeien. 
Dem verurteilenden Spruch des Deuteronomiſten über dieſen König ſtimmen 
wir vom nationalen Geſichtspunkt aus völlig zu. Es gibt gewiß zwei Wege, 
wie ſich ein Volk dem überlegenen Unterdrücker gegenüber behaupten kann: 
es kann ſich ihm in ſeiner Religion und Kultur in der Erwartung unterordnen, 
dadurch ſeine politiſche Exiſtenz zu wahren; und es kann ſich gerade dem ſtarken 
fremdländiſchen Einfluß gegenüber auf die Schätze ſeiner Eigenart beſinnen, wie 
ſie in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung angelegt ſind und ſeine Idee in der Welt 
ausmachen. Wir entſcheiden uns in unſrer in vielem ſo ähnlichen politiſchen 
Lage unbedingt für den zweiten Weg. Der Krieg hatte einen heilſamen Anfang 
gemacht oder frühere Verſuche kräftig fortgeführt, wenn er uns veranlaßte, 
alles fremdländiſche Weſen abzutun und uns auf das zu beſinnen, was deutſch 
war. Darin dürfen wir in unſrer gegenwärtigen ſeeliſchen Ermattung nicht 
nachlaſſen, ſondern müſſen gerade alle uns verbliebene Kraft daran ſetzen, um 
auf dieſem Weg wieder zu größerer Kraft emporzukommen. Wir haben genug 
fremdländiſches Weſen als Reiz aufgenommen, um nicht einſeitig und beſchränkt 
zu werden. Und wenn es uns auch politiſch nach außen hin gar nichts hülfe, 
Jo liegt dennoch darin unſre Aufgabe; denn es kommt darauf an, daß wir für 
alle Fälle unſer deutſches Weſen für die Zukunft und für die Menſchheit rein 
und ſtark erhalten. 

2. Manaſſes Enkel Joſia, von dem der davidiſchen Regierung treuanhängen⸗ 
den Landvolk wider die vielleicht nationaliſtiſch geſinnten Mörder ſeines Vaters 
Ammon eingeſetzt, wechſelte wiederum die politiſche haltung. Denn inzwiſchen 
war die aſſyriſche Weltmacht unter der Gewalt des Skythenſturms zuſammen⸗ 
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gebrochen. Wie ſich gegen das Imperium napoleons vor hundert Jahren die 


Staaten kraft des neuerwachten Nationalgefühls erhoben, das von da an die 
europäiſche Politik beherrſchte, ſo regte ſich auch in allen von dem Aſſyrer 


unterdrückten Völkern die Nationalſeele, ſoweit fie nicht von dem Tyrannen 
völlig vernichtet worden war. In Verbindung damit kam es zu dem wich⸗ 


tigſten innerpolitiſchen Ereignis der Regierung des Joſia. Wie es ſcheint, 
haben ſich prieſterliche und prophetiſche Kreiſe zuſammengetan, um in der fo 
häufigen Syntheſe nach langem Gegenſatz der Richtungen die nationale Eigen- 


art im Kultus feſtzulegen. Denn wie bei allen antiken Völkern umſchloß die 


Religion die Eigenkultur auch des iſraelitiſchen Volkes. Der leitende Gedanke 
war dabei die hoffnung, auf dieſe Weiſe das Schickſal des Volkes in den noch 
immer bedrohlichen Seitläuften zum Beſten zu wenden. Sicher hat man das 
Verhältnis zwiſchen jener Reform und dieſem Schickſal wieder im mytho- 
logiſchen Sinn gefaßt, alſo geglaubt, Jahwes Macht dadurch für ſein Volk 
wieder gewinnen zu können. Wir denken mehr pſychologiſch und volkspädago⸗ 
giſch darüber: wir glauben durch eine ſolche Reform die Kräfte des Dolfs- 
lebens fo ſtärken zu können, daß fie den großen Aufgaben der Seit ge— 
wachſen ſind. f 

Nach zwei Seiten hin gibt dieſe Maßregel des Joſia Unlaß zur Beſinnung. 
In dem Deuteronomium, dem Niederſchlag dieſer Reformbewegung ſtellt ſich 
eine Vereinbarung zwiſchen den beiden Parteien dar, die ſich bisher oft gegen⸗ 
übergeſtanden hatten. Die vielleicht prieſterlichen Befürworter der Volksreli⸗ 
gion wahrten das Recht des Kultus überhaupt; denn die Maſſe konnte ſich, 
ſinnlich gerichtet wie ſie war, nicht zu dem hohen Standpunkt der Propheten 
mit ihrer kultloſen Religion erheben. Und doch war der prophetiſche Geiſt 
ſtark genug, um nicht bloß die eingedrungenen aſſyriſchen Aultbeſtandteile als 
götzendieneriſch auszumerzen, ſondern auch die bisher unangefochtenen höhen⸗ 
heiligtümer mit dem volkstümlichen Jahwekultus zu Gunſten des bisher ſo 
wunderbar verſchonten Tempels in Jeruſalem zu verbieten. Hatten die Pro- 
pheten Recht und Gerechtigkeit den Schwachen gegenüber im Gegenſatz zu der 
ſittlich gleichgültigen Pflege des Kultus als den Willen Gottes bezeichnet, fo 
verbindet das neue Geſetzbuch beide Arten den Willen Gottes zu erfüllen. — 


Dieſe Reform iſt ein troſtvolles Beiſpiel dafür, wie ſich ſtets neue Gedanken 


durchſetzen: niemals in der Reinheit ihres erſten Urſprungs, aber ſtets nach 
dem Wort von dem neuen Wein in den alten Schläuchen, und ſtets in der Weiſe 
der Inſtitution, nicht ſogleich als Gejinnung und Geiſt. Wurde mit dieſer Reform 
der Zug, der durch die Geſchichte Iſraels geht, kräftig wieder aufgenommen, 
jo fand dieſer Zuſammenhang darin ſeinen äußerlichen Ausdruck, daß das 
neue Geſetz dem Moſe als dem Urheber aller religiöſen und geſetzlichen Rege— 
lung des Dolfslebens untergelegt wurde. Die konſervative Geſinnung der Maſſe 
zumal in Fragen des Kultus, verlangt es, daß ſich alle Neuerungen als Rück⸗ 
kehr zu dem bewährten Alten ausweiſen, weil fie gegen alles Moderne immer 
mißtrauiſch bleibt. f 5 

Die Vorgänge, die die Auffindung und Ausrufung des neuen Geſetzbuches 
begleiteten, bilden einen wichtigen Beitrag zu unſrer Frage Politik und Moral. 
Sicher iſt es dabei nicht ſehr gewiſſenhaft zugegangen. Huch wenn man in Rech⸗ 
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nung zieht, daß der Begriff des geiſtigen Eigentums völlig fehlte und darum 
eine pia fraus möglich war, ſo machen dach die ſehr offen berichteten und recht 
durchſichtigen Begleiterſcheinungen einen peinlichen Eindruck. Der Zweck hat 
doch ſehr fragwürdige Mittel geheiligt. Die Art, wie das Buch aufgefunden, dem 
König in die hände geſpielt, einer unbekannten Prophetin Hulda anſtatt dem 
leicht erreichbaren Jeremia zur prüfung auf den moſaiſchen Urſprung und 
Gehalt übergeben wurde, verdient von unſerm Standpunkt aus ſcharfe Kritik. 
Es ijt ein ſchwacher Trojt, daß es in aller Staats- und nicht weniger in der 
Kirchenpolitik nie anders zugeht, beſonders wenn Kompromiſſe geſchloſſen und 
die breite Maſſe an Neues gewöhnt werden ſoll. Eher kann man ſich noch an 
dem Gedanken erheben, daß Religion und Uirche etwas Göttliches in ſich haben 
müſſen, wenn fie durch derartige Machinationen nicht zugrundegerichtet werden 
konnten. Wir haben eben das heilige in oft ſehr irdiſchen Gefäßen zu be- 
wahren. 

5. Wertvoll ijt für unſre Betrachtung der weite Blick, den vom Deutero- 
nomium aus G. Beer über die Entwicklung der Zeiten bis an die Gegenwart 
heran wirft. Der Staat nahm die Religion unter ſeinen Schutz und damit wurde 
der Grund zu einer Staatskirche gelegt. Da in den Mittelpunkt der Kultur 
Iſraels der Tempel tritt, wird die Geſchichtsſchreibung Virchengeſchichte. Su⸗ 
gleich wird damit die Entſtehung der Synagoge, der Moſchee und der Kirche 
eingeleitet. Das Geſetz des Joſia wurde die Keimzelle des altteſtamentlichen 
Kanons und damit der Bibel. So iſt das Jahr der Verkündigung dieſes Ge- 
ſetzes 624 ein wichtiger Knotenpunkt der Geſchichte und eine bedeutſame Station 
für eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung vom Glauben aus, die auf die 
Wege achtet, wie gegenwärtige Werte im Lauf der Entwicklung entſtanden 
und gefördert worden ſind. 

Wichtiger find beſonders für die Aufgaben der Gegenwart ein paar prak⸗ 
tiſch bedeutſame Gedanken und Grundſätze. Die ganze Reform ijt ein Bei- 
ſpiel für die von E. hirſch feſtgeſtellte und geforderte Beeinfluſſung der ge— 
ſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnungen von der individuellen und ſittlichen 
Sphäre her, durch die die Einrichtungen und Geſetze gebeſſert und den großen 
Leitideen der Gerechtigkeit, der perſönlichen Freiheit und der Geſundheit aller 
verhältniſſe entgegengeführt werden können (S. 61/62). Wie ſchon Elia allein 
daran ſeine Kraft geſetzt hatte, ſo iſt es nun der von den Propheten ausge- 
gangene Geiſt, der aus der Tiefe der Innerlichkeit heraus ſeine belebenden 
Quellkräfte dem geſchichtlichen eben und dem ſtaatlichen Weſen zufließen läßt. 
Ohne dieſe Einflüſſe kann gewiß kein Gemeinweſen beſtehen. So bekommt 
auch alles geſchichtliche Leben mit all ſeinen Derworrenheiten und Grauſam— 
keiten etwas Sinn- und Wertvolles (hirſch, S. 61). Wir können es fo aus⸗ 
drücken: es ſchlingt ſich aus jenem Urſprung im perſönlichen Innenleben der 
Großen ein goldener Faden in das Gewebe des Geſchehens, der es zu der unter 
irdiſchen Verhältniſſen überhaupt erreichbaren Qualität eines gottmenſchlichen 
Suſammenwirkens erhebt. Zu den damit verbundenen menſchlichen Unvoll— 
kommenheiten gehört es, wenn ſachfremde Beweggründe, nicht ganz reine hände 
und durchaus ſelbſtſüchtige Inſtitutionen dabei mit im Spiele find. Dor dieſem 
Erdenreſt warnt uns der Verlauf jener Reformtat, die wir gerade gegenwärtig 
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fo überaus ſtark aus ähnlichem Grunde mit ähnlichen Aufgaben beſchäftigt find. 
Wenn ſittliche Erneuerung und religiöſe Vertiefung um der Erhaltung des 
Staates willen erſtrebt wird, fo wird etwas zum Mittel gemacht, was ſeiner 
ganzen Art nach bloß die Würde des Swedes zu beanſpruchen berechtigt ijt. Nur 
die eine Hoffnung darf als Entſchuldigung gelten, daß ſich dieſer Eigenwert 
des rettenden Geiſtes bei den Aufridtigen von ſelber durchſetzen wird. Wider 
die Wahrheit ijt es immerdar, wenn führende Kreife dieſe Kräfte zum Beſten 
des Gemeinweſens bloß der breiten Maſſe zuleiten wollen, anſtatt ſich ihnen 
ſelbſt einmal völlig hinzugeben und ohne beſtimmte Abſicht auf ihre eigen— 
kräftige Wirkung zu vertrauen. Dann bleiben dem Geiſt oder der Idee jene 
unreinen hände erſpart, die, um dem Volk die Religion zu erhalten, ſich jedes 
Mittel recht ſein laſſen. Darum könnte man es faſt als ein Glück anſehen, 
wenn wir keine Staatskirche mehr haben, die im Dienſt des ſeiner Natur nach 
ſelbſtſüchtigen Staates jene Arbeit der Erneuerung amtlich betreibt. hat ſich 
auch noch Cuther an einer Geſtalt wie Joſia ſein Recht geholt, die Kirche durch 
die Staatsgewalt reformieren zu laſſen, ſo freuen wir uns, durch den Gang der 
Ereigniſſe dahin gebracht worden zu ſein, daß die Kirche oder die Chriſtenheit 
in der Nation rein aus ſich heraus die Rettung in eigner echter Umkehr 
ſuchen muß. f 

4. Es iſt im zweiten Band ſchon auf die Tragik hingewieſen worden, die 
in dem frühen Tod des Reformkönigs in der Schlacht bei Megiddo gegen die 
Agypter liegt. Die ſchwere Enttäuſchung, die dieſer Schlag den Frommen in 
Iſrael gebracht haben mag, iſt eine heilſame Warnung für uns, die Erfolge 
einer Umkehr nicht zu kurzfriſtig zu erwarten. Lag jener Enttäuſchung eine 
magiſch unorganiſche Auffaffung vom Suſammenhang zwiſchen Dolfsrettung 
und inſtitutioneller Erneuerung zu Grunde, ſo können wir von unſrer or— 
ganiſcheren aus die Früchte erſt ſehr ſpät reifend denken. Wir müſſen uns 
auch darauf gefaßt machen, daß vorher von außen her der Untergang kommt. 
Allen Sklaven des Swedes bleibt dann die Enttäuſchung und Verzweiflung nicht 
erſpart; nur der behält dann ſeinen Glauben, der die Not des Volkes bloß 
zum Anlaß genommen hatte, der Majeſtät des heiligen Gottesreiches ſelber 
zu dienen. 

Damit ſind wir auf Gedankenwege gekommen, die Jeremia gegangen iſt. 
Wir können uns auf ein paar Bemerkungen beſchränken, die in dieſen unſern 
Sufammenhang gehören. Er ijt, wie wir vermuten können, bei jenem Dor- 
gang der Verkündigung des neuen Geſetzes überſchlagen worden, weil man 
ſich von ihm keiner Billigung verſehen konnte. Catſächlich hatte er vor dem 
Säen unter die Dornen gewarnt; wir würden ſagen, er hat es als falſch emp- 
funden, von außen her machen zu wollen, was bloß von innen her entſtanden 
nicht bloß Wert, ſondern auch Kraft hat. Sagt uns auch unſer Wiſſen von der 
Dolfsfeele, daß Neues und Großes nur auf dem Weg Wirklichkeit wird, den 
Honig und prieſterſchaft eingeſchlagen haben, fo werden wir uns doch immer 
vorbehalten, wenigſtens in dem kleinen Kreis der uns zugänglichen Aufrichtigen 
vor allem die Geſinnung ohne Kückſicht auf Swed und Folge zu pflegen. Wer 
den Erfolg ſucht, dem wird er nicht zu teil; wer nicht an ihn denkt, dem fällt 
er in den Schoß. Und geſchieht dies nicht, dann iſt immer doch etwas für ein 
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geiſtiges Reich errungen, das größeren Wert und längere Dauer hat. So müſſen 5 


auch wir mitunter wider Könige und Prieſter oder was heute an ihrer Stelle 
ſteht, auftreten, um die Reinheit der Sache Gottes zu bewahren. In dieſem 
Kampf um die Innerlichkeit hat, wenn auch unter großen ſeeliſchen Schmerzen 
der Prophet noch ein anderes Gut errungen. Weil er allein ſtand gegen alle 
maßgebenden Stellen in ſeinem Volk, hat er ſich auf ſeinen Gott zurückgezogen 
und ſich wenn auch nicht ohne einmal irre zu werden, immer wieder zu ihm 
aufgerungen. Iſt dieſer ſein ergreifender Kampf mit dem, was er uns ſagen 
kann für unſer Innenleben, an dem genannten Ort ausführlich behandelt 
worden, ſo gehört hierher bloß die eine Bemerkung: gegenwärtig ſind wir daran, 
aus dem religiöſen Individualismus in das Gegenteil überzugehen, alſo die 
Frömmigkeit als eine Sache der Inſtitution und des Volkslebens zu betreiben. 


Wird dadurch mit Recht der egoiſtiſche Individualismus jeglicher ſittlichen höhe 


verworfen, ſo bleibt doch die Gefahr, gegen die einſt Kierkegaard auf die 
Kategorie des Einzelnen zurückgegriffen hat, dem der Glaube, etwa wie wir es 
ſchon bei Jeremia ſehen, zur Rettung aus ſeiner Verzweiflung wird. Alle 
gegenwärtig ſo beliebte „Sozialiſierung“ des Chriſtentums darf nicht vergeſſen 
machen, daß es immer die Sache des Einzelnen bleibt, der mit ſeinem Gott in 
die Reihe kommen und an ihm ſeinen halt gewinnen will, um erſt von da 
aus tätig in die Umwelt einzugreifen. 

5. Über die nun noch bis zur Serſtörung Jeruſalems folgenden Ereigniſſe 
können wir die Überſchrift ſetzen: Wie ein Reich untergeht. Es ergreift uns 
in unſrer gegenwärtigen Cage ſchmerzlich, zu ſehn, wie ſich Verblendung und 
Verhängnis dabei gegenſeitig bedingen. Unſinnige politik, die ſich davor ſcheute, 


die grauſame Wirklichkeit zu ſehn, wagte es, im Vertrauen auf den Tempel, 


auf Agnpten oder auf andre trügeriſche hilfe dem gewaltigen babyloniſchen 
Koloß zu trotzen. Auf einen hochmütigen und prunkliebenden Honig folgte ein 
ſchwacher, der bald hierhin, bald dahin neigte. Seine Miniſter und Generäle 
hielten ihn ſtets auf dem eingeſchlagenen Wege unbedingten Widerſtandes und 
unterdrückten jedes verſtändige Wort, das den Blick auf die Wirklichkeit klären 
wollte, als Flaumacherei. Dabei wurden ſie wieder durch Prophetenſtimmen 
unterſtützt, die es als Gottes Willen verkündigten, daß das Joch des Königs zu 
Babel ſolle zerbrochen werden. In dieſer allgemeinen Verblendung vollzog 
ſich das düſtere Verhängnis, das über dem Ausgang eines jeden Reiches ſchwebt. 
Es iſt, als müßte es ſo kommen, als käme nicht das Verhängnis aus der Der- 
blendung, ſondern die Verblendung aus dem Verhängnis. Quem Deus perdere 
vult, prius dementat. 

Hus dieſem wirren Bild hebt ſich klar und folgerichtig die Geſtalt des Pro- 
pheten heraus. Er weiß, was er will wie alle, die ſich feſt und klar auf Gott 
gegründet haben. Ihm gibt ſein enges Verhältnis zu Gott den Blick auf die 
Wirklichkeit, den wir uns fo gern erſparen, weil wir nicht den Mut haben, 
Gott in der Ereigniſſen zu ſchauen, ſondern ihn nur mit unſern Wünſchen ver: 
binden. Seine große Leidenſchaft für Gott und ſein Volk befreit ihn von der 
Binde kleiner Affekte, die ſeinen Blick trüben könnten. Nicht feiger Uleinmut 
läßt ihn immer wieder den leitenden Kreiſen den Rat zur Übergabe erteilen, 
ſondern ein ganz großes Verſtändnis für den unerbittlichen Willen Gottes, 
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. der ſich in den Ereigniſſen offenbart. Iſt ihm klar geworden, daß Babel un- 
überwindlich iſt, dann hört er aus dem Geſchehen die Stimme Gottes heraus, 
der die Unterwerfung befiehlt. So tritt er aller Tempeldogmatik entgegen, wie 
Jie ſich feit den Tagen Jeſaias in den Köpfen feſtgeſetzt hatte. Welch ein ganz 
anderes Bild einer frommen politik gewährt er als Joſia und jener Prophet, 
der das Joch auf ſeiner Schulter zerbrach! Sie denken mit ihren Wünſchen 
und halten Gott für verpflichtet, ſie zu erfüllen. In dem bekannten Über⸗ 
ſchwang der gewöhnlichen Frömmigkeit rechnen fie mit dem ſchier Unmöglichen, 
weil ihre Ceidenſchaft nicht davon laſſen kann. Jeremia vertritt die andre Art 
1 des Glaubens, die ſich gehorſam in den ehernen Gang der Dinge einfügt, weil 
ſich in ihm der Wille Gottes zeigt, der höhere Gedanken und Wege hat als wir. 
Und wie ſein Gottvertrauen, fo ijt auch fein Ratſchlag viel höher als der ſeiner 
Gegner. Wiſſen die bloß das Faſten als heilmittel anzuordnen, ſo ſieht der 
Prophet die Seit für die Ausfaat der tiefſten Gedanken gekommen. Immer 
wieder ruft er zur ſittlichen Bekehrung und zur Umkehr von den böſen Wegen. 
Ob es nun noch etwas hilft, um die Gefahr abzuwenden oder nicht, ſcheint ihm 
gleichgültig geweſen zu ſein. Er nimmt die vorhandene Notlage zum Anlaß, 
weiter greifende Gedanken auszuſprechen, wie das auch ſeine Vorgänger getan 
haben. Auch in ihm entzünden ſich überzeitliche Gedanken ſozialer und über⸗ 
nationaler Art an der augenblicklichen Not; können ſie dieſe auch nicht mehr 
wenden, fo gehen fie doch in das Erbe Iſraels an die Menſchheit ein, dazu be⸗ 
ſtimmt, wie ſie aus der Not geboren waren, andrer Not zu ſteuern. So tadelt er 
heftig jegliche Ungerechtigkeit gegen die Unterdrückten, beſonders die treuloſe 
Handlungsweiſe den Sklaven gegenüber, die man unter dem äußern Druck frei- 
gelaſſen, aber als er nachließ, wieder eingefangen hatte. So fordert er die 
bereits weggeführten Volksgenoſſen auf, für Babel zu beten, wenn auch eine 
andre Seele in ſeiner Bruſt dem unvermeidlichen Widerſpruch alles Menſchen⸗ 
weſens entſprechend, einen Sauberſpruch mit einem Fluch hinzufügt. 

Das Ergreifende ijt an ſeiner perſon, daß er im Grunde nichts anderes 
erſehnte als ſeine Gegner, nämlich die Erhaltung ſeines Volkes. Nur daß 
er es tun wollte mit dem unvermeidlichen Verzicht auf die ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit, während fie noch einmal den Kampf um dieſe wagen wollten. Kennen 
wir nicht dieſe verſchiedene Art von religiös-nationaler Politik, die die beſten 
Freunde und Glaubensbrüder von einander trennt? Die einen wollen nichts 
anderes als die andern: Beſtand und Wiederaufkommen des eignen Volkes. 
Aber während die enthuſiaſtiſchen Geiſter im Vertrauen auf wer weiß 
welche herrliche Wunderhilfe Gottes unverſehens frei zu werden hoffen 
oder das Joch mit Gewalt abzuſchütteln, wollen ſich die andern wie Jeremia 
einmal in das Unvermeidliche ſchicken, um Gottes Stunde abzuwarten. Jeremia 
ſchaut von ſeiner hohen Warte aus nicht bloß in dem drohenden Verderben ein 
verdientes Gericht, das zur Sinnesänderung auffordern foll; ſondern er ſchaut 
auch weit darüber hinaus auf eine beſſere Zukunft, auf die er mit der ganzen 
Kraft ſeiner Seele hinarbeitet, indem er fein Volk zur Umkehr ruft. Bitter 
iſt ihm dann der Vorwurf des Derrates; wie oft ijt dieſer in ähnlicher Lage 
unter uns erhoben worden, wenn die Leidenſchaft über dem Unterſchied in 
den Wegen die Gleichheit in dem Siel eigenſinnig überſah! Und neben dem 
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Unterſchied in der religiöſen Haltung ſchaut noch einer in der ſittlichen heraus, 
wenn der Prophet, freilich in einer nicht von Aberglauben in unſerm Sinne 
freien Weiſe den König Sedekia mit dem Untergang bedroht, weil er ſeinen 
Eid als Dafall nicht gehalten habe. Wir würden zwiſchen der Pflicht, dem 
Feind den Eid oder die Verträge zu halten und dem Beſtand von Reich und Volk 
das auch politiſch fo wertvolle Gut des Vertrauens einfügen, das dem Unter⸗ 
legenen erſetzen kann, was er an Machtmitteln anderer Art verloren hat. 

Mögen es Jeſaia und Jeremia in einigen Fällen auch richtig getroffen 
haben, wenn ſie aus dem Inſtinkt ihres Glaubens heraus ihre Ratſchläge gaben, 
im allgemeinen hat doch Troeltſch recht, wenn er ihre politik als Ganzes 
für falſch hält. Tatſächlich iſt es deduktive Politik geweſen, die von beſtimmten 
außerpolitiſchen Vorausſetzungen ausging. Es war für die äußere politik der 
Wunſch, die Jahwereligion rein zu erhalten und die Abneigung gegen alles 
Großmachtſtreben und alle Bündniſſe, die mit fremden Kulten in Berührung 
bringen konnten. Aus ihrem Glauben an Jahwe heraus waren fie von der 
Unzerſtörbarkeit ihres Volkes überzeugt, ſolange es Jahwe treu blieb und ſich 
der Einmiſchung in die Geſchehniſſe der Vvölkerwelt enthielt. Im Innern war 
es das alte Recht und die alte Sitte, die ſie gegen die Folgen der ſozialen Ent⸗ 
wicklung verteidigten, wie ſie mit der ſtädtiſchen Geldwirtſchaft zuſammen⸗ 
hingen. Stammte fo das, was man ihre politik nennen könnte, aus ihrer Reli- 
gion, ſo auch wieder ihr Beſtes, ihre religiöſe Ideenwelt, aus dieſer ihrer 
politik. Damit haben fie die Welt bereichert; fie haben ihr eine die geſamte 
Völkerwelt umfaſſende Einheit des Sieles, eine gläubige Geſchichtsphiloſophie, 
einen Optimismus der religiöſen Weltbeurteilung und eine praktiſche Theodize 
geſchenkt, die von Bedeutung für die ganze Zukunft geworden ſind, als ſie ſich 
von den Vorausſetzungen der Propheten löſten und ihr eignes Leben zu leben 
begannen. „Sie gleichen Saul, der auszog, Eſelinnen zu ſuchen, und eine Königs⸗ 
krone fand.“ So haben fie zwar ihrem volk wenig genützt, um fo mehr aber 
für die Welt gearbeitet. Sie haben die Religion und Moral der Innerlichkeit 
begründet und auf dem Weg des Chriſtentums in die Welt hineingeleitet. Hier 
hat ſich natürlich die Reinheit ihrer Gedankenwelt auch nicht verwirklichen 
können, wie das überhaupt nicht möglich iſt, ſondern in immer neuen Span- 
nungen hat fie ſich mit den herrſchenden politiſchen und kulturellen Verhält⸗ 
niſſen auseinandergeſetzt. — Soweit Troeltſch. Wir haben dem nur den einen 
dug hinzuzufügen, daß wir aus jener Ideenwelt der Propheten die aktiviſtiſche 
Folgerung ziehen, die wenigſtens unſer chriſtliches Denken und Handeln auf 
politiſchem Gebiet in dem Maß ihrem Idealismus anzugleichen ſucht, wie das 
überhaupt möglich iſt. Sie ſoll als ein Ferment wirken, das allen ernſten 
Ceuten keine Ruhe läßt und fie zwingt, die Herrſchaft höherer Maßſtäbe an⸗ 
zubahnen. 


Im Elend. 


Hingeſichts der ſchmerzlichſten und zugleich kritiſchſten Zeit in der Geſchichte 
Iſraels ijt es nicht überflüſſig, an die Vorausſetzung zu erinnern, unter der 
überhaupt die Geſchichte in dieſem Werke religiös und zugleich nationalpolitiſch 
betrachtet wird. Nimmermehr geſchieht das unter dem Geſichtspunkt, als wenn 
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fie irgendwie für die Geſchichte unſres Volkes oder die irgend eines andern 
typifd fei, oder als wenn wir an ihr Geſetze geſchichtlichen Werdens und vber— 
gehens im Spenglerſchen Sinne aufſuchen müßten, die uns zeigen, welche Stunde 
die Uhr auf dem Sifferblatt unſres nationalen Lebens zeigt. Wir fahnden 
auch nicht nach Analogien und parallelen, wenn ſie ſich nicht ungeſucht ergeben 
Wir wollen weiter nichts als ein Modell, und zwar für unſre Gedanken der 
genannten Art; dazu eignet ſich die iſraelitiſche Dolfsgefdhichte darum, weil fie 
uns in leicht zugänglicher Literatur eine Überſicht über das Werden und Ver- 
gehen eines Volkes, über das Sterben und Weiterleben einer Nation gibt, 
mit der wir durch enge religiöſe Gemeinſchaft verbunden find. Ebenſowenig 
wie wir ihr Ergehen bis auf ganz allgemeine Züge für typiſch halten, ebenſowenig 
auch ihr Verhalten für vorbildlich: wir prüfen es mit dem Dorurteil, daß es 
doch ganz anders ſein müſſe als das unſrige in derſelben Cage, weil wir doch 
von ihm durch die Jahrtauſende getrennt und Glieder einer ganz andern reli— 
giöſen Kulturwelt find. Aber wir können uns durch den immer lehrreichen, 
Vergleich auf unſer tatſächliches und auch auf unſer pflichtmäßiges Verhalten. 
beſinnen, ſoweit es ſich uns nicht gefühlsmäßig aus unſerm eignen Innenleben 
ergibt; das wird oft in den ſo ſchwierigen Fragen, um die es ſich auf dem ganzen 
Gebiete handelt, auch nicht der Fall ſein. 
mit mehreren Fragen kommen wir an die Seit des Exils heran, die dem 
großen Zuſammenbruch gefolgt ijt. Auch wir find im Elend. Wir wiſſen oft 
nicht, wie wir es als Chriſten machen und wie wir Chriſten unterweiſen ſollen. 
Darum prüfen wir unſer Modellvolk in der Erwartung, ſo oder ſo Klärung über 
einige Fragen zu erhalten. Die erſte faſſen wir in den Ausdrud 
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1. Es ſoll ſich bei dieſer darum handeln, wie ſich führende Glieder des 
Volkes zu ihrem nationalen Unglück geſtellt, wie ſie es erlebt und gedeutet 
haben. Es iſt dabei hauptſächlich an den Rückblick auf den Zuſammenbruch 
gedacht. mit dieſer Frage gehen wir an die ſog. Klagelieder heran, die eine 
lehrreiche Stimme aus dem Exil darſtellen. In dieſen Liedern ſpricht ſich ein 
Schmerz aus, der uns gerade gegenwärtig überaus ſtark ergreift. Es iſt nicht 
bloß derſelbe Jammer über den Zerfall von früherer ſtaatlicher Größe und 
Macht, es iſt auch das ganze Elend, das die Bevölkerung während der Belagerung 
durchgemacht hat, zumal das der Kinder, das uns ans herz greift. hunger 
und Verachtung von ſeiten der ganzen Welt nagt dem Sänger dazu an feiner 
Seele: Schaut doch und ſeht, ob irgend ein Schmerz ſei wie mein Schmerz, 
der mich getroffen hat! — Doch was uns als Gläubige vor allem angeht, das 
Unglück wird ohne weiteres als Strafe Gottes über ſein Volk aufgefaßt. Der 
Herr hat alles getan, aber es war unſre Schuld, die er ſtrafen wollte. Hier 
beginnt der düſtere Ton zu erklingen, der der ganzen Frömmigkeit Iſraels in 
Zukunft ihre Eigenart geben wird: Schuld, Strafe, Buße, Sühne mit Opfer, 
Faſten und geſetzlicher Ceiſtung. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, warum uns die Art beſonders angeht, 
wie hier von der Schuld geredet wird. Der tiefe religiöſe Sinn des Volkes 
ſpricht ſich hier wie in den Sagen der Geneſis aus, indem er Volksunglück auf 
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Volksſünde zurückführt. Größer war die Schuld der Magd Sion als die Sünde 
von Sodom 4,6. Die Schuld wird Gott gegenüber empfunden. An ihm haben 
ſie geſündigt und übel vor ihm getan. Er iſt der Ort, auf den alle ſtarken Ge⸗ 
fühle bezogen werden, wenn es erlaubt iſt, es einmal ſo auszudrücken. Die 
Stimme der Anklage richtet ſich gegen das ganze Volk; beſonders aber noch gegen 
die Prieſter und Propheten, alſo die Führer, die in ſträflichem Hochmut einher- 
gingen 4,15 und mit ihren Lügenworten das Volk irreführten 2,14. Auch 
auf das Volk, das nicht hilft, auf das fie ſelber bange gewartet haben, fällt 
ein Wort der Anklage. Aber das ſind auch die einzigen Spuren einer Denkart, 
die man die organiſche nennen kann, die alſo, wie wir es nun zu unſrer eignen 
Qual tun, die in den Ereigniſſen ſteckenden Suſammenhänge zwiſchen Derhalten 
und Ergehen aufſpüren und fo dieſes aus jenem erklären will. So wenig wir 
darin übereinkommen, weil jeder in dem bisherigen Gegner ſeiner eignen 
Meinung den Schuldigen aufweiſen will, ſo richtig iſt es doch nach unſerm 
Denken, auf dieſe Zuſammenhänge zu achten; denn wir glauben doch nicht, 
daß über uns ein Gott waltet, der willkürlich, etwa für kultiſche Dergehungen, 
ſeine Strafe ſetzt, ſondern wir verlegen den großen Zuſammenhang zwiſchen ; 
Sünde und Unheil auch unter dem Gedanken der Strafe in das Tun ſeiner hei- 
ligen Allmadht. Wir wiſſen, welche Urſachen es find, auf die wir den Zuſammen⸗ 
bruch unſrer ganzen Weltzeit zurückzuführen haben: es ſind die geiſtigen Mächte, 
die im tiefſten Grunde gottwidrig ſind, weil ſie zum Vertrauen auf das, was 
von der Welt iſt, verführt haben. Wir ahnen, daß ſich unter uns die Tiefen 
der Welt auftun mußten, um uns zu verſchlingen, weil wir uns an den Grund- 
geſetzen der Wahrheit und des Beſtandes der Menſchheit verſündigt haben. 
Sern von dem Gedanken, daß uns unſer Unglück an Gott irre machte, müſſen 
wir geſtehen, daß wir gerade dann an ihm zweifeln müßten, wenn es nicht 
eingetreten wäre. Daß wir auch unſern Anteil an dem Irrglauben hatten, 
der die Welt zu Grunde richtete, das iſt der Inhalt unſres Schuldbekenntniſſes. 
Dieſes aber iſt eine Sache nur zwiſchen uns und unſerm Gott, eine religiöſe 
und keine politiſche Angelegenheit. Daß wir wie die Sänger dieſer Klagelieder 
auch den Führern und nicht zum wenigſten den Propheten und Prieſtern um 
ähnlicher Sünden willen ein gemeſſenes Teil der Schuld zuweiſen, darf auch 
nicht ungeſagt bleiben. i 
Immer wieder wird die Frage nach der Schuld durch die andre durchkreuzt, 
ob fie nicht durch den Gedanken des Verhängniſſes überhaupt überflüſſig 
gemacht wird. Vielleicht kommt weniger das Unglück durch die Schuld als die 
Schuld durch das Verhängnis. Und dann wäre fie bloß ein Weg, auf dem ſich 
dieſes vollzieht, die Derblendung durch die Gottheit der Weg, der die Menſchen 
nicht bloß unglücklich ſondern auch noch ſchuldig werden läßt. Dem rückſchau⸗ 
enden Blick mag es ja ſo erſcheinen, daß das Ende Judas, wie es eintrat, ſo ge⸗ 
kommen iſt, weil es ſo kommen mußte. Aber wir haben ſchon einmal darauf 
hingewieſen, daß „dieſe Betrachtung von hinten nach“ (Th. Leſſing) eine Kon- 
ſtruktion iſt, um irgend einen Glauben zu beweiſen: hiſtoriſierte Überzeugung. 
Eine geſchichtliche Ereigniskette läuft aber nicht mit derſelben Notwendigkeit 
ab wie eine naturgeſchichtliche. Und vor allem: dieſe Betrachtung iſt bloß dann 
als Derjud) berechtigt, wenn eine große Entwicklung abgeſchloſſen, endgültig 
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abgeſchloſſen vor Augen liegt. Wir müſſen uns in unſrer gegenwärtigen Lage 
er nichts mehr als vor einem ſolchen lähmenden Fatalismus hüten. Es gibt 
kein Derhangnis; es gibt gewiſſe Regeln im geſchichtlichen Ceben der bölker, 
aber daß dieſe unabwendbar zum verderben führen, werden wir niemals zu— 
geben, trotz der fo weit herrſchenden entgegengeſetzten Überzeugung. Wir 
werden es nicht, weil wir als Volk, als Nation, als Staat nicht ſterben, ſondern 
leben wollen. — Wir ſehen an Judas Geſchichte, wie es immer mehr unter dem 
Druck der Weltmächte zurückging; es verlor ſeine unbedingte ſtaatliche Selbſt— 


herrlichkeit, die ihm einſt David erkämpft, es wurde Dafallen{taat, es wurde 


beſiegt, aufgelöſt, zerriſſen; und es begann ſein neues geſchichtliches Daſein als 
Nation, die kein Staat, ſondern bloß noch eine Uulturgemeinſchaft, in ſeinem 


Fall alſo eine Kirche war. Wenn uns dasſelbe Geſchick erwarten ſollte, dann 


wollen wir es nicht kommen laſſen. Wir wollen als Staat, und zwar wieder 
einmal als ein ſelbſtändiger weiterbeſtehen. Wir wollen in ihm das ſtarke 
Gerüſt unſers Volks- und Kulturlebens erhalten, wir wollen leben und nicht 
ſterben. Darum ſehen wir in dem Rückgang, den das Exil bedeutet, der das 


Volk von der Stufe eines ſtaatlichen Cebens zu dem eines bloß kulturellen 


brachte, keine Notwendigkeit, ſondern eine Warnung. Nicht fo muß es uns er- 
gehen, ſondern ſo kann es auch mit uns werden. Und wenn auch im ſog. Volk 
noch ſo viele gleichgültig dagegen ſind, wir als Chriſten dürfen es nicht; denn 
wir glauben, daß uns Gottes Wille unſere Eigenart gegeben hat und von uns 
fordert; und dazu gehört der ſelbſtändige Staat; und um den kämpfen wir, 
bis wir ihn wieder haben oder er von Gott ſelbſt zerbrochen wird. 

Dem Fatalismus gegenüber iſt die ſchönſte und bekannteſte Stelle der 
Klagelieder am Platz 3, 22ff.: „Die Güte des Herrn ijt noch nicht aus. Es iſt 
ein köſtlich Ding, auf die Hilfe des herrn harren und geduldig ſein. Hat er 
betrübt, ſo erbarmt er ſich wieder. Ein jeglicher murre wider ſeine Sünde. 
Laſſet uns herz und hände aufheben zu Gott im himmel.“ — Im ganzen hat 
unſer Volk der Bußworte genug gehört; damit müſſen wir nun aufhören. Don 
Buße allein lebt man nicht; beleben kann allein Freude und Hoffnung und 
andere ähnliche bejahende ſeeliſche Kräfte. Es kommt nun darauf an, Werte 
zu zeigen, an denen man fic freuen kann, Beſitztümer bleibender Art aufzu— 
weiſen, auf die wir hoffen können. Das „Stirb“ der Buße muß übergehn in das 
„Werde“ eines Lebens aus dem Glauben heraus, daß Gott noch im Regimente 
ſitzt, oder weniger religiös ausgedrückt, daß ſich aus den Ruinen des Zuſammen— 
bruchs zuerſt einmal ganz neue Maßſtäbe und Ideale und dann vielleicht neue 
Kräfte und neue Bildungen in unſerm Volk erheben werden, das noch lange 
nicht am Ende ſeiner Geſchichte iſt. 


Bedeutung des Exils. 


Was heißt es die Bedeutung einer fernen Seitperiode von einem fremden 
Volke feſtſtellen wollen? Dieſes Volk hat in jener seit ſein eignes Leben ge— 
führt; denn jede Seit iſt ethiſch betrachtet für ſich, religiös betrachtet, wie Kanke 
ſagt, zu Gott. Aber trotzdem haben wir das Recht, ſie auch in ihrer Beziehung 
auf uns zu betrachten. Das ijt aber eine ſubjektive Anſchauung von durchaus 
zweitem Rang, wenn wir die möglichſt objektive des hiſtorikers damit ver- 
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gleichen. Zwar iſt dieſe, wie wir wiſſen, wenigſtens unbewußt in der Auswahl 
und in der Gruppierung auch durch die Werte ſeiner Gegenwart bedingt; 
aber er will in ſeiner Arbeit ſachlich und nicht perſönlich gerichtet ſein und die 
Vergangenheit und nicht die Gegenwart ins Auge faſſen. Der Glaube aber 
nimmt, wenn man ſo ſagen darf, den Standpunkt des Ich ganz naiv ein: alle 
Dinge ſieht er an, als ob ſie Gott für ihn geordnet hätte. So iſt auch die ganze 
Geſchichte ſein und zumal die Entwicklung, in der ſeine Werte und er ſelber 
geworden ſind. Iſt alles, woran ihm etwas liegt, Gabe Gottes, weil gläubig 
denken paſſiv denken heißt, ſo iſt eine Entwicklung, in der dies geworden iſt, 
eine Führung und Vorbereitung durch Gott, und zwar wird ſie ihm dazu 
in einem Grad, als ob jene Seit kaum ein Redt für ſich gehabt hätte. So 
nimmt der Glaube einen Faden aus dem geſchichtlichen Gewebe heraus, der 
geraden Wegs auf ſeine Güter hinführt. Neben dieſem Goldfaden ſind noch 
andere vorhanden, die geringeren Wertes find. Dieſe werden von ihm felbjt- 
herrlich überſehen. Der glaubensphiloſophiſche Blick ſieht ſie zwar, läßt ſie 
aber hinter dem einen andern völlig zurücktreten. Geht er tiefer auf die 
Dinge ein, fo gewahrt er vielleicht, daß fie in irgend einem Verhältnis ur- 
ſächlicher oder gegenſätzlicher Art zu ihm geſtanden haben. N 

Überblicken wir, was alles für die uns angehenden Wertgebiete im Exil 
aufgegangen iſt, ſo merken wir, daß auch der Lenker der Weltgeſchichte immer 
„auf Koſten“ handelt, wenn er weltgeſchichtliche Werte werden und wachſen 
läßt. Im Exil iſt, wie G. Beer ausführt, in nationaler und religiöſer Art 
ſehr vieles gewachſen, was ſchon in dem Volksgeiſt angelegt war und was noch 
heute im Judentum ſeine Stätte hat. Wir können fo ſagen: mit dem Iſrael 
nach dem Geiſt ijt auch das Iſrael nach dem Fleiſch gewachſen. Alles, womit 
Iſrael der Welt zum Segen und zum Fluch geworden ijt, hat damals ſeine Ent- 
ſtehung oder ſeine Stärkung gefunden. Wir halten uns nur an die Erfdjei- 
nungen der erſten Art, weil wir den Blick auf uns gerichtet halten, und die 
andern Erſcheinungen ziehen wir nur als Warnungszeichen heran. 

Nicht mit dem religiöſen Gebiet, ſondern mit dem nationalen beginnen 
wir, angeſichts der Leitidee, die uns in unſrer Behandlung der ſtaatlichen Ent- 
wicklung Iſraels beherrſcht. Gewiß mögen ſehr viele Glieder des Volkes in 
der Verbannung ihre Nationalität aufgegeben haben, weil ſie an ihrem Volk 
verzweifelten und da ihr vaterland ſuchten, wo fie beſſere Geſchäfte machten. 
Uns aber leuchten vor allem die entgegen, die ſich durch die Not in ihrem 
nationalen Gefühl haben beſtärken laſſen. Hatten ſie auch keinen Staat, hatten 
ſie auch kein Vaterland mehr, ſo hatten ſie doch noch die geiſtige Größe ihrer 
Nation. Hier wird der Unterſchied zwiſchen den drei Gütern klar, aber auch ihr 
Suſammenhang, der nur aus Not zerriſſen werden kann. Es bildete ſich im 
Gegenſatz zu den Feinden ein ſtarker Nationalismus aus, der ſich auch auf 
die Naturgrundlage der Nation, die Raſſe, ſtützte. Es waren die Beſten unter 
dem Volk, die ſich auf ſich ſelber zurückzogen. Damals wurde wieder wie auf 
den höhepunkten des Doltslebens literariſch für ſeine Erhaltung geſorgt; die 
koſtbaren Schriften der Propheten wurden geſammelt und noch einmal die 
Vergangenheit des Volkes unter neuem Geſichtspunkt dargeſtellt, wie es in 
der Glanzzeit unter den erſten Königen und wie es zu Beginn des Niedergangs 
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im Geiſt des Deuteronomiums geſchehen war. Wir haben keinen Grund, darin 
nicht ein vorbild für uns in unſrer Gegenwart zu ſehen. 

Anders iſt freilich das Band geworden, das die Juden damals und uns heute 
zuſammenhält. Gewiß mögen auch manche an ihrem Gott irre geworden ſein 
oder ſich den Göttern des Landes verſchrieben haben. Es ſind auch mancherlei 
alte und neue Auswüchſe falſcher Art an der angeſtammten Religion zum Dor- 
ſchein gekommen: Nomismus, Ritualismus, Apokalyptik und Synkretismus. 
Aber zugleich wurde doch auch der Faden verſtärkt, der zur Religion des 
Neuen Ceſtamentes hinüberführt und uns darum wertvoll iſt. Und das 
ijt der des geiſtigen Gottesglaubens, den aus dem Geiſt Iſraels heraus die Not 
der Entfernung von dem Tempel erwachſen ließ. In all jenem ſeltſamen reli- 
giöſen Gemiſch ruhte auch dieſer Hoffnungskeim wie in einer Schale, die ihn 
auf beſſere Tage aufbewahren ſollte. Zunächſt galt das ganze religiöſe und 
kultiſche Weſen völlig dem einen Sweck, den es immer im Altertum gehabt hat 
(Beet), das Volkstum zu erhalten, wenn es keinen Staat mehr zu erhalten gab. 
Aber indem es dies tat, wuchs es, wie das fo oft geſchieht, über den nächſten 
Swed hinaus einem höhern zu. Wir wiſſen, daß die Weltgeſchichte immer fo 
arbeitet. Wir haben dieſem Suſammenhang nichts gleichzuſetzen. Bei uns ſpielt 
die Religion aus ſchon öfter erörterten Gründen dieſe Rolle nicht mehr, ſoweit 
wir das Volk in Betracht ziehen. Da wir aber, wie ſtets betont worden iſt, 
vor allem auf die Wirkſamkeit an unſern kirchlichen Kreiſen uns eingerichtet 
haben, ſo brauchen wir doch nicht auf dieſes Band zu verzichten. Unſer Glaube 
gehört für uns zu den Werten, die auch unſer Volkstum aufrechterhalten ſollen. 
Der Glaube Luthers darf auch dem deutſchen Volk dienen in ſeiner ſchweren Not. 
Er ijt für uns eine der Klammern, die uns an unſer volk binden, und eine Stütze, 
die uns als Teil unſerer Nation aufrecht hält. Daneben oder für die andern 
Teile des Volkes tritt unſre nationale Kultur ein, wie ſie für Iſrael ganz 
in ſeiner Religion enthalten war. 

Iſrael iſt durch ſie von Bedeutung für die Welt geworden. Ohne jene 
Schale wäre ohne Zweifel der Keim vergangen. Das Exil bedeutet darum eine 
wichtige Staffel auf dem Weg, den Iſrael zu ſeinem Siele, ein Weltvolk zu 
werden, zurückgelegt hat. Davon aber hat es auch ein Bewußtſein gehabt. 
Mögen ſich noch ſo viele ganz auf engſten Nationalismus zurückgezogen haben, 
die Cinie, die in die Zukunft führt, nehmen die ein, die ſich ganz klar an ihre 
Hoffnung auf die große Bedeutung ihres Volkes für Welt und Sukunft hielten. 
Aud) dieſer Glaube erſchien in einer uns wenig anmutenden Schale, ohne die 
er ſich aber auch nicht erhalten hätte. Denn der Glaube an Iſraels Bedeutung 
für die Welt wird getragen von der troſtvollen Gewißheit, daß Iſrael die 
welt beherrſchen werde. Wenigſtens wird es vor ihr gerechtfertigt und in ihr 
verherrlicht. „Volks- und Weltreligion ſchließen einen neuen vom Deutero- 
nomium angebahnten Kompromiß. In dem Gedanken des Paniſraelitismus 
finden ſich Ifrael und Jahwe wieder zuſammen.“ Hierin ſpricht fic) ein leiden— 
ſchaftlicher Wille zu nationaler Selbſterhaltung aus; eine Nation, die zwar ihr 
ſtaatliches Gehäus verloren hat, will als ſolche durchaus nicht ſterben, ſondern 
klammert ſich glühend an ihre Sukunftshoffnung an, die ihren tiefſten Lebens- 
willen zum Ausdruck bringt. Sie weiß, daß die Welt für fie it, und wird dadurch 
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etwas für die Welt. Sie weiß ohne jede Abſchwächung internationaliſtiſcher 
Art, daß ſie von Gott berufen iſt, zu bleiben, was ſie iſt, und auch auf äußere 
Wiederherſtellung unverbrüchlich zu vertrauen. Und wenn ihre Beſten über⸗, 
nicht international denken, fo ijt dieſer Übernationalismus durch und durch 


national bedingt. Wir brauchen dem für unfre Aufgabe vorläufig nichts hin⸗ 
zuzufügen. f 


Schauen und Bauen. 


Swiefad) äußert ſich der Lebenswille eines zuſammengebrochenen Volkes, 
das leben und nicht ſterben will. Seine beſten Söhne haben Geſichte von ſeiner 
herrlicheren Zukunft, in die fie Züge aus ſeiner glanzvollen Vergangenheit 
verweben, und praktiſchere Geiſter entwerfen pläne zum Neuaufbau, um ihr 
Volk den anders gewordenen Derhaltniffen anzupaſſen. Neben dem Typus 


Deuterojeſaia ſteht der Ezechiels. Wir begnügen uns mit ein paar all- 


gemeinen Worten, indem wir wieder für das Einzelne auf den zweiten Band 
verweiſen. Ezechiel ſucht die zukünftige Cage ſeines Volkes den fo ganz ver⸗ 
änderten politiſchen Umſtänden anzupaſſen. Da auf ein ſtaatliches Daſein mit 
äußerer Macht und Selbſtändigkeit nicht zu rechnen iſt, zeichnet er eine Kirche 
als Gefäß, in dem fein Volk weiter beſteht und den koſtbaren Inhalt erhält, 

der ihm anvertraut ijt. Er umgibt dieſes fein praktiſches Zukunftsbild mit 


großen Schauungen, von denen die des wieder auflebenden Totenfeldes die 


gewaltigſte und für uns ergreifendſte iſt. Einen noch viel höheren Schwung 
nimmt der andre Prophet in ſeinen Geſichten. Hier ſpricht ſich jener Lebens⸗ 
wille der Nation in ebenſo leidenſchaftlicher wie überfliegender Weiſe aus. 


Die Weltgeſchichte dreht fic) um fein Volk und die Zukunft wird ihm gehören. 


Er ſchaut ſich mit dem Auge der Hoffnung auf dem Feld der politik um und 
erahnt die baldige Rettung, wenn ſich wieder einmal im Suſammenſtürzen 
und im Aufgang eines Weltreiches das Tor des Gefängniſſes öffnet. Und wenn 
ſein volk dann den Weg ins Freie gefunden hat, dann wird es eine Weltbeſtim⸗ 
mung erfüllen: es wird der Miſſionar der Welt im Dienſte Jahwes, aber nicht 
ohne daß es damit an die Spitze der Dilfer kommt, die ihm dafür dienen müſſen. 
Stammt das Kap. 53 von ihm, fo verbindet er mit dieſer Hoffnung einen ver- ö 
ſöhnenden Rückblick in die leidvolle Dergangenheit ſeines Volkes, in dem er 
tiefſte Weltgeſetze offenbart: ein volk muß leiden, wenn es eine Beſtimmung 
für die Welt hat, unſchuldig leiden durch die andern, aber auch für die andern, 
um ſie dann zur Beute zu erhalten. 5 8 

Wieder hat die Geſchichte oder die hand Gottes, wie wir ſagen wollen, 
hier die Fäden, wie ſie es immer tut, zu einem Gewebe von dauerndem Wert 
verſchlungen. Indem jene beiden ihrer Gegenwart dienen wollten, haben ſie 
der Zukunft gedient; ihre Mittel für ihr volk wurden Swede für die Geſchichte. 
Ezechiel hat die Idee der Kirche erzeugt, Jeſaia die der Erziehung der Menſch⸗ 
heit durch ein Volk. Und wenn fie dieſe ihre hohen Gedanken mit engen natio⸗ 
nalen Hoffnungen verbanden, ſo ſind das nichts anderes als Fäden im Gee 
webe, die im Augenblick unvermeidbar, ſpäter entfernt werden, um ihm ſeine 
vollendete Schönheit zu geben. 

kluch angeſichts dieſer hohen Gedanken kommen wir nicht los von unſrer 
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leidvollen Gegenwart. Wenn doch nur einmal die lähmende Frage nach dem 
Warum verſtummte und die anſpornende nach dem Wozu an ihre Stelle träte! 
Wenn uns doch bloß jemand neben all die zahlloſen pläne zum Aufbau eine 
große Hoffnung ſtellte, die uns in die Tiefe der Dinge hineinſchauen ließe und 
die müden hände und die matten Uniee belebte! Manchmal ahnen wir etwas, 
wofür wir leiden; wir ahnen, daß es ſich darum handeln könnte, dieſelben 
Dinge aus der Welt ſchaffen zu helfen, die uns und ſie mit uns ſo unglücklich 
gemacht haben. Und das wäre die frühere Ordnung der Beziehung zwiſchen 
den Völkern und die zwiſchen den Klaſſen, mit andern Worten, es könnte 
der Sinn unſres Leidens fein, mit dem unvertilgbaren Reſt von ſchöpferiſcher 
Kraft, der uns geblieben iſt, unter dem Anſporn der Not zunächſt zu unſerm 
eignen Beſten und damit zu dem der Menſchheit etwas dazu zu tun, daß die 
ſoziale Frage, alſo die nach dem Verhältnis von Kapital und Arbeit, und daß 
die internationale Frage alſo die nach dem Verhältnis der Valter zu einander 
gelöſt würde. Und dazu gehörte dann noch, was unſerer eigentlichen Mational- 
anlage entſpräche, die Beſeitigung des letzten Reſtes von mammoniſtiſchem 
Materialismus, den es durch eine idealiſtiſche Weltanſchauung zu erſetzen gälte, 
wie ſie unſern beſten Überlieferungen entſpricht. Wenn das gelänge, dann 
wollten wir nicht umſonſt gelitten haben, und die Völker und die Könige würden 
erkennen, daß wir nur den Anſchein erweckt hatten, von Gott geſtraft worden 
zu ſein, daß wir aber in Wirklichkeit gelitten haben für die Welt, die ganz 
und gar bloß auf ihren Weg geſehen hatte. Dann können wir hoffen, auch 
über die Starken wieder Macht zu gewinnen, wenn nicht politiſch, dann wenig- 
ſtens geiſtig, wie das unſrer Beſtimmung entſpricht. 


Der Wiederaufbau. 


Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, wie ſehr uns der Inhalt der 
Bücher Eſra und Nehemia angeht und anzieht: handeln fie doch von dem Der- 
ſuch, Iſrael wenigſtens als Nation wiederaufzubauen, wenn es auch als Staat 
nicht mehr möglich war. Es ſtimmt mit der ganzen Behandlung der hiſtoriſchen 
Fragen in dieſem Werke überein, wenn wir nicht bloß auf die vorbildlichen, 
ſondern gerade auch auf die nicht vorbildlichen Füge und die von unſrer ab— 
weichenden Seiten an der damaligen Lage achten; kommt es uns doch bloß 
darauf an, Blick und Sinn für unſre Aufgaben an dem Stück der Vergangenheit 
zu gewinnen und unſer Urteil zu ſchärfen. Um nur zwei von der unſrigen 
grundſätzlich unterſchiedene Dinge zu nennen: wir brauchen nicht in unſer 
Land zurückzukehren und wir brauchen nichts im natürlichen Sinn des Wortes 
aufzubauen; vor allem aber, wir Chriſten, auf die wir ja ſonſt immer in erſter 
Linie alles abheben, was aus den bibliſchen Vorlagen herauszuholen iſt, ver— 
zichten darauf, einen Mirchenſtaat aufzurichten, wie es damals unternommen 
werden mußte, ſondern wir wollen uns daran beteiligen, Staat und Kirche 
je für ſich in die Reihe zu bringen. 

Ehe auf einzelne Dinge eingegangen wird, ſei nur der Blick auf allge⸗ 
meine Übereinſtimmungen oder auch umfaſſende Ideale gelenkt, die wir feſt— 
ſtellen können. Es iſt doch einmal etwas Großes um den unbedingten Lebens— 
willen einer Nation. Iſrael will leben, in welcher Form es auch immer ſei; 
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wenigſtens gibt es einen Reſt, einen Kern, der der Anfang, der der Anſatz 
zu einem neuen Weſen werden will, das ſeine Eigenart für ſich und unbewußt 
auch für die Welt bewahrt. hatte ſich der in den Entwürfen Ezechiels prak⸗ 
tiſch ausgeſprochen, ſo in den hohen Geſichten Deuterojeſaias idealiſtiſch. Frei⸗ 
lich bleibt immer die politiſche Wirklichkeit weit hinter den Träumen der Sänger 
und Propheten zurück. Es find geringe Jahre, denen nun Iſrael entgegen- 
geht, wie es ebenſolche waren, die auf den Traum der Sänger der Befreiungs- 
kriege folgten, wie ſie vor allem auch uns gegenwärtig bevorſtehn. Und auch 
dieſe geringen Zeiten umglänzt noch jener idealiſtiſche Lebenswille eines Volkes: 
die Zukunft iſt herrlich, die ferne Vergangenheit iſt wenigſtens immer beſſer 
als die Gegenwart; denn in jener handelten die Menſchen aus reinern Beweg— 
gründen, und es gelang ihnen auch alles eher als in dieſer. Volkstümliche 
Geſchichtsſchreibung darf nicht hiſtoriſch getreu verfahren wollen; ſie iſt eine 
Darſtellung der Ideale in der Form der Geſchichte. Nur ſo wird Gegenwart 
erträglich und der Wille auf höhere Siele hin geſpannt. Und noch auf ein 
letztes werde geachtet, das iſt der göttliche Sinn, der über dem ganzen Seit- 
abſchnitt waltet. Dieſes Iſrael erlebt, was ſein Stammvater Joſef erlebt hat: 
es wird gedemütigt um ſeiner Sünde willen, kommt in ein fremdes Land, 
wird aber gerettet, weil doch etwas Tüchtiges in ihm war, und damit wird 
es auch zugleich zum Retter der Welt. In der Seit des kümmerlichen Wieder— 
aufbaus ſammelt ſich Iſrael geiſtig und beſinnt fic) auf ſich ſelbſt. Damit 
reift es ſeiner Beſtimmung ein Volk des heils zu fein, entgegen, die alles 
Unheil ausgleicht, das zugleich von ihm auf die Welt ausgegangen iſt. 


Esra. 
Kap. 1. 


Aud unſre hoffnung ſteht gegenwärtig nicht auf unſrer eignen Kraft, 
ſondern auf der großen politik. Wir hoffen und wir glauben, daß ſich die 
Weltreiche, die uns bedrücken, ebenſo ſelber ruinieren durch ihre Unerſättlich— 
keit, wie ſich damals fo ſchnell hintereinander das aſſyriſche und das baby— 
loniſche Reich ruiniert haben. Wir verſprechen uns zwar nichts von dem 
Edelmut eines Kyros, wie das der zweite Jeſaia tat, aber wohl etwas von dem 
wohlverſtandenen eigenen Intereſſe, das einen unſrer Gegner im Gegenſatz 
zu einem andern auf unſere Wiederherſtellung bedacht ſein laſſen könnte. 
Jeden religiös idealiſtiſchen Uberſchwang und damit die Annahme irgendwelcher 
guter oder böſer ethiſcher Beweggründe perſönlicher Art müſſen wir uns ab— 
gewöhnen, um das Weſen der politik als die Auswirkung eines durchaus be⸗ 
rechtigten ſelbſtſüchtigen Willens der Staaten zur Lebenserhaltung und Er⸗ 
weiterung ihrer Macht aufzufaſſen. Wenn es in die politik unſrer Gegner 
hineinpaßt, dann laſſen ſie uns los, wie wir ja auch nicht nach andern Maß⸗ 
ſtäben hoffen und arbeiten als nach jenen elementaren der Behauptung unſrer 
ſtaatlichen und kulturellen Weſenheit. Alle ſittliche Entrüſtung und auch alle 
ſittliche Begeiſterung ,wie fie dem Privatmoralleben entſpricht, iſt in dieſem 
Fall, wo es ſich um die Lebensinterejjen und die letzten Siele handelt, ganz 
und gar unangebracht. Sittlidy iſt hier allein jener oberſte Staats: und Na- 
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tionalzweck; einer ethiſchen Kritik unterliegen bloß die mittel, die dazu ane 
gewandt werden, um ihn zu verwirklichen. f 

Aud abgeſehen davon, daß wir nicht recht glauben können, daß man mit 
einem Altar begonnen hat, die Stadt wieder aufzubauen, würden wir gegen⸗ 
wärtig doch ſo realiſtiſch ſein mit den einfachſten Lebensnotwendigkeiten zu 
beginnen, die uns eine Exiſtenz ermöglichen. Wir haben den Staat immer 
noch nötiger als die Kirche, die Herjtellung des wirtſchaftlichen Lebens mehr 
als die des Kultus. höchſtens können wir ſinnbildlich ausführen, wie das in 
dem Predigtheft Aufbau (Göttingen 1920) geſchehen iſt: Erſt der Tempel 
und dann die Mauern, daß es die geiſtig⸗religiöſen Kräfte find, die erwachen 
müſſen, wenn ein Gemeinweſen wieder in Ordnung kommen ſoll. Keine leichte 
Entſcheidung iſt es für uns, wie wir uns zu denen verhalten ſollen, die 
mit uns religiös⸗ſittlich das Volk aufbauen follen: ijt es richtiger, mit allen 
idealiſtiſchen Mächten zuſammenzugehn oder unſre Eigenart zu erhalten? Er— 
innern wir uns daran, daß uns unſre Volksgenoſſen viel näher ſtehn als 
die Urheber dieſes Angebotes den heimgekehrten Juden, ſo haben wir die 
Pflicht, mit allen Gruppen nationaler und humanitärer Art zuſammenzuarbeiten, 
auch mit den Katholiken, wenn fie es wollen, die nur immer bereit find, mit uns 
Hand ans Werk zu legen. Denn wir können es nicht darauf ankommen laſſen, 
den Haß der verſchmähten Liebe auf uns zu laden, der damals auf die Juden 
gefallen iſt. Wir müſſen dieſen engen Parteiſtandpunkt, der zur Rechten und 
zur Linfen aus früheren Seiten herſtammt, ohne durch die Not der Gegenwart 
etwas gelernt zu haben, unter allen Umſtänden bekämpfen. In der Arbeit 
findet ſich zuſammen, was in Dingen des Glaubens und der Weltanſchauung 
von einander abweicht. 


Nehemia, der Organijator. 


Raſſe und Volk. 
Reh. 1 5. 

1. In Nehemia tritt uns eine Geſtalt entgegen, wie fie zwar die Not nicht 
ſchafft, aber ſo bitter nötig braucht. Mit dem lauterſten Gefühl für ſein 
volk und ſeine Heimat mit den Gräbern ſeiner Dater verbindet er eine große 
Klugheit, ſodaß er bald ſeinen Wunſch erfüllt ſieht, ſich im Auftrag des Mönigs 
dem Aufbau ſeines Volkes widmen zu können. Er weiß ſchnell ſeine Volks- 
genoſſen dazu zu beſtimmen, daß ſie ſich an die Errichtung der Mauern machen; 
fie riefen auf ſeine Worte hin „Auf ans Werk“ und munterten ſich gegenſeitig 


dazu auf. Seine Denkwürdigkeiten laſſen uns erkennen, daß ſeinem Unter- 


nehmen dieſelben Schwierigkeiten erwachſen find, die wir aus unſrer Gegen- 
wart nur zu gut kennen. Don außen und von innen kamen Hemmungen über 
Hemmungen. Die benachbarten bölker ſahen voll Neid und Eiferſucht und nicht 
ohne eine gewiſſe berechtigte Angſt auf das wieder erſtehende Volkstum und 
ſuchten unter allen Umſtänden den Mauerbau zu hintertreiben, und als das 
nichts half, mit Gewalt zu verhindern. Nehemia aber läßt ſich durch keinen 
verſuch abſchrecken und führt das Werk der Vollendung entgegen. Dabei ordnet 
er die treffliche Verteilung der Aufgaben an, die für die Arbeit des Evangeliſchen 
Niebergall: Pratt. Auslegung des A. C. III. 21 
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Bundes, des Gujtav Adolfvereins und für ähnliche Organiſationen ſinnbild⸗ 

liche Bedeutung gewonnen hat: die einen bauen mit Kelle und hammer und 7 
die andern wachen mit Lanze und Schwert, die Laſtträger hatten allezeit 
die eine hand am Bau, die andre am Wurfſpieß, und die Bauenden hatten 
das Schwert um die hüfte geſchnallt. Auch den heimlichen Anfeindungen und 
Intriguen gegenüber ſteht der Führer feinen Mann. Auf den Ratſchlag, er 
möge ſich ins Innere des Tempels flüchten, dort einſchließen, um ſicher vor 
den Nachſtellungen ſeiner Feinde zu ſein, antwortet er mit aller Feſtigkeit: 
„Ein Mann wie ich ſollte fliehen und nicht ſein Leben wagen?“ Er durchſchaut, 
welche Abſicht hinter den Drohungen und Warnungen ſteht: man will ihn 
fürchten machen, damit er von ſeinem Werke ablaſſe. Sehr fein ſchließt. Kepp - 
ler in ſeiner CLeidensſchule S. 87 daran folgende allgemeine Bemerkung an: 
„Ein folder Angriff, oft die Ausſchwitzung eines böſen Gewiſſens, ſoll nur 
den Angegriffenen ſo reizen, daß er zum Gegenſchlag ausholt und dabei die 
Linie der berechtigten Notwehr überſchreitet; dann aber verdrießt die Gegner 
nichts mehr, als wenn man ihnen das Spiel verdirbt, ſie in ihrem Unrecht 
ſitzen läßt und unbekümmert ſeines Weges weiterzieht.“ 

AIL dieſe gemeinſamen Nöte von außen her hinderten die reichen Dolts- 
genoſſen nicht daran, die ärmeren bis aufs Blut auszuſaugen, ſodaß dieſe 
nicht bloß ihren Beſitz an Weinbergen und häuſern, ſondern ſogar ihre Söhne 
und Töchter verpfänden mußten, um Vorn zur Stillung ihres Hungers zu er⸗ 
halten. Unerſchrocken und eindrucksvoll hält Nehemia jenen ihre Verfehlung 
gegen ihre Volksgenoſſen vor und geht mit gutem Beiſpiel voran, indem er 
ſeinen eignen Schuldnern ihre Forderungen erläßt. Sie folgen ſeinem Vorbild und 
ſchwören, daß fie es fo halten wollen. Nehemia unterſtützt fein Wort durch die 
ſinnbildliche handlung eines Fluches über jeden, der ſein Wort nicht hält. Über 
ſeine Uneigennützigkeit berichtet er mehrfach, nicht ohne die echt jüdiſche Er⸗ 
wartung daran zu knüpfen, daß ſie ihm ebenſo belohnt werde von Gott, wie 
der Haß ſeiner Verfolger geſtraft werde. Den Schluß ſeines Berichtes machen 
einige Angaben, die wieder den Organiſator erkennen laſſen: wie heinrich 
der Städtegründer veranlaßt er, daß die neugebaute Stadt auch bezogen wird, 
indem er durch das Los jeden zehnten Mann zu ihrem Bewohner beſtimmt. 
Um eine rein jüdiſche Bevölkerung dabei zu erzielen, hatte er Geſchlechts⸗ 
regiſter anlegen laſſen als Grundlage für die durch das Los zu treffende 
Auswahl. So ſteht ihm überall beim Aufbau ſeines Volkes der Gegenſatz zu 
den nichtjüdiſchen Umwohnern und die Reinheit der Raſſe im vordergrund 
ſeiner Gedanken. 6 

2. Wir nehmen die Bemerkungen von S. 215 über Raſſe, Nation und Staat 
wieder auf, um ſie zu einer umfaſſenden Behandlung des ſo zeitgemäßen 
Problems zu erweitern. 

Der Standpunkt der Anhänger des Raſſegedankens ijt bekannt. Die Ab- 
ſtammung, das Blut, verbindet Menſchen zu Gruppen von unverwiſchbarer 
Eigenart, die ſich ſcharf gegeneinander abheben. Die Raſſe in dieſem Sinn 
bildet den Kern des Volkes, die Grundlage der Nation und darum das Weſen 
des Nationalſtaates. Noch ſchärfer ausgedrückt lautet der Glaube der An- 
hänger dieſer Idee: es gibt gute und ſchlechte Raſſen; darum muß die gute 
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die andre auf allen Gebieten, zumal dem des ſtaatlichen Lebens unterdrücken, 
wenn ſie ſie nicht mehr beſeitigen kann. 

Im kinſchluß an die gründlichen Ausführungen von Julius Goldjtein 
werfen wir zwei Fragen auf: Gibt es Raſſe in jenem naturwiſſenſchaftlichen 
Sinn? Iſt es möglich und iſt es richtig, den Staat auf ihr, ob ſie in dieſem oder 
in einem andern Sinn gefaßt werde, aufzubauen? 

Goldſtein zerſtört mit Recht das Bild einer Idee von der Raſſe, nach der 
jie faſt als eine metaphuyſiſche Größe in klar erkennbarer Geſtalt Natur ge- 
worden ſei. Er bringt eine Fülle von Beiſpielen, die erſichtlich machen, daß 
dem Wort kein ſcharf umriſſener Begriff zu Grunde liege. So gibt es etwa 
Treue, die mit ſtarker Betonung nur für die germaniſche Raſſe in Anſpruch 
genommen wird, in jeder Geſtalt auch bei andern Raſſen, und dieſe ſelber 
kennt auch reichlich die Erſcheinung des Gegenteils in ihrer Geſchichte. Es 


gibt ferner keine unveränderlichen Raſſemerkmale, ſondern in der geſchichtlichen 


Entwicklung können ſich ſcheinbar weſentliche verlieren und ganz neue bilden. 

So hat ſich 3. B. durch den Einfluß des Puritanismus der engliſche Charakter 
ganz und gar umgewandelt; ſo haben ſich die Juden zuerſt in ein kriegeriſches 
Bauernvolk und dann in ein Handelsvolk verwandelt. Völker, die auf gleicher 
Kulturſtufe ſtehen, zeigen gleiche Kulturleiſtungen, wenn ſie auch ganz ver⸗ 
ſchiedenen Rajjen angehören, und Gruppen von gleicher Raſſe find kulturell 
ganz verſchieden von einander, wenn ſie auf verſchiedenen Stufen der Ent⸗ 
wicklung ſtehen. Darum iſt es ganz verkehrt und der Ausfluß einer vorgefaßten 
Meinung, zu behaupten, daß kulturelle Ceiſtungen, anſtatt auf dieſe geſchicht⸗ 
liche Stufe, auf das in einer Raſſe liegende Weſen zurückzuführen ſeien; eine 
jolde Rangordnung in der Begabung, die auf der in der Raſſenanlage liegenden 
Notwendigkeit beruht, ijt gänzlich irrig. Größer als der Einfluß der Abjtam- 
mung iſt der der Geſchichte mit ihren fördernden und hemmenden, mit ihren 
erhaltenden und umwandelnden Kräften. Nach neueren Vermutungen find 
Rees geradezu Gedanken, die die Raſſe bilden, wie ſich überhaupt der Geiſt den 

Hörper baut. Wie oft nimmt etwa ein ausgewanderter Deutſcher die beſondere 
amerikaniſche Geſichtsmaske an! 

Die Geſchichte iſt aber auch hervorragend bei der Bildung eines Volkes 
beteiligt. Sie miſcht die Raſſen unter verſchiedene Volksgemeinſchaften und 
ſetzt die Völker aus verſchiedenen Raſſen zuſammen. So kann man alſo nur 
von einem deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Volke, aber nicht von einer 
entſprechenden RKaſſe ſprechen. Es iſt ein faſt unausrottbarer Fehler, Raſſe 
und Volk miteinander zu verwechſeln. Jenes iſt ein Natur-, dieſes aber ijt 
ein Kulturbegriff. Nur ganz ungenau gebraucht man jenes Wort auch für 
den Begriff Menſchenſchlag, wie er einen kulturell gepflegten und geſchloſſenen 
Typ darſtellt; richtig gefaßt bedeutet dieſer aber das Ergebnis einer Summe 
von phyſikaliſchen Einflüſſen, wie Klima, geographiſche Lage, und geſchicht⸗ 
lichen Kräften, die lange auf eine Gruppe von Menſchen eingewirkt und ihr 
eine äußere und innere Geſchloſſenheit gegeben haben. Es liegt eine meiſt un- 
bewußte Abſicht darin, dieſe Eigenart in die Naturausſtattung zurückzudatieren 
und die geſchichtliche Betrachtung durch die anthropologiſche zu erſetzen; je- 
nachdem ſpielt dabei der Stolz oder die Verachtung die Rolle der heimlichen 
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Triebfeder. Die Geſchichte als Schickſalsgemeinſchaft beſtimmt das Weſen eines 
volkes; dazu gehört, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch für eine ethiſche Be⸗ 
trachtung die Art, wie ſich ein volk ſelbſt im Guten oder im Böſen beſtimmt. 

Damit ijt der Grundunterſchied zwiſchen den beiden Auffaſſungen erreicht. 
Die Raſſentheorie verfährt naturaliſtiſch und materialiſtiſch; ſie ſinkt auf den 
Fuchtſtandpunkt, wenn nicht gar zu einem phnyſiologiſchen Stoff- und Kraft 
glauben hinab. Sie verleugnet alles, was Geiſt, Geſchichte und Kultur heißt, 
was alſo das Weſen des Menſchen ausmacht. 

Damit iſt die zweite Frage ſchon entſchieden. Im ſtrengen Sinn des Wortes 
gibt es keine Raſſenvölker mehr. Die Juden, die aus der Derbannung kamen, 
konnten noch Geſchlechtsregiſter aufſtellen und ſich gegen die Samariter oder das 
Miſchvolk, aus dem dieſe erwuchſen, nationaliſtiſch abſondern. Die Geſchicke 
Europas und aller andern in der Bahn geſchichtlicher Entwicklung liegenden 
Erdteile haben dafür geſorgt, daß es keine reinen Raſſevölker mehr gibt. Die 
in ihm entſtandenen Nationen find keine Abſtammungs⸗, ſondern Schickſals⸗ 
gemeinſchaften; als ſolche haben ſie ihre Prägung erhalten, die ſich immer 
bloß gefühlsmäßig, aber nicht mit ſcharfen Begriffswörtern feſtſtellen läßt. 
Das eigentlich Nationale beginnt erſt jenſeits des abſtammungsmäßigen Ur⸗ 
ſprungs, wie man etwa an den Norwegern, Dänen, Amerikanern von ger⸗ 
maniſchem „Blute“ ſehen kann, die ſo ganz und gar voneinander verſchieden 
ſind. Der Wahnglaube, daß, wie die Rajfe die Nation ausmache, fo dieſe allein 
den Staat bilden dürfe, führt von der nationalen Idee zum Nationalismus, 
der die Geſchichte des letzten Jahrhunderts erfüllt, bis er im Weltkrieg ſeine 
furchtbare Auswirkung gefunden hat. Das nationaliſtiſche Ideal, das den Men⸗ 
ſchen mit ſeinem ganzen Weſen im Nationalen aufgehen laſſen will, verkennt 
das eigentlich Menſchliche, wie es die Zeit vor ſeinem Aufkommen hatte er⸗ 
wachſen laſſen und das nun wieder fein Haupt erhebt. Es ijt das, was R. Sait⸗ 
ſchick „das, was mehr iſt als der Staat“, genannt hatte. Es iſt ein Fehler 
geweſen, daß die deutſche Politik der letzten Jahrzehnte mit Gewalt fremd- 
ſtämmige Völker hat eindeutſchen wollen, anſtatt auf den langſam wirkenden 
Einfluß der höheren Kultur und der Gemeinſchaft des Schickſals zu vertrauen. 

5. Unter dieſen Geſichtspunkten wollen wir die RKaſſenfrage beleuchten, 
in der die Nachkommen des Dolfes die leidende Rolle ſpielen, die damals ſich 
Jo ausſchließend gegen die andern verhalten haben. Der Antiſemitismus, 
ijt heute auch vielen Chriſten ein Stück Daterlandsliebe und Religion. An dieſem 
Punkt ſollte eine Erziehung nicht etwa zu einer chriſtlichen politik im üblen, 
inhaltlichen Sinn des Wortes, ſondern in dem einer ſittlichen Behandlung poli- 
tiſcher Fragen einſetzen. Es muß einer jeden Gemeinde mehr oder weniger 
klar zum Bewußtſein gebracht werden können, daß es ſich hier um die tiefſten 
Grundſätze alles religiös-ſittlichen Glaubens und Lebens handelt. Oder ge— 
hört dazu nicht der Satz, daß Seele und Charakter nicht eine Sache des Blutes 
und der Abſtammung, ſondern die des eignen Willens ſamt den Einflüſſen 
der geſchichtlich gegebenen Gemeinſchaft find, in der es ſich auch um Verant- 
wortung und nicht bloß um Anlage und Sucht handelt? Darum kann man 
hier den naturaliſtiſchen Materialismus in geiſtigen Fragen an einem greif⸗ 
baren Punkt bekämpfen, um der entgegengeſetzten Kuffaſſung Raum zu ſchaffen, 
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in der allein unſer Glaube wohnen kann. Sünde ijt Sünde und nicht nur ein 
Ergebnis von Blut und Raſſe; Schuld ijt Schuld und nicht zu erklären aus den 
leiblichen Grundlagen des Daſeins: es handelt ſich alſo um perſönliche und ge— 
ſellſchaftliche Dinge, um geiſtig⸗ſeeliſche Dorgdnge und nicht um phyſiſche. Was 
uns an den Juden nicht gefällt, kommt nicht nur von der Raffe, ſondern zum guten 
Ceil von der Geſchichte her, und die haben die fog. chriſtlichen Völker ihnen 
ſelber bereitet. Sie tragen jetzt noch immer — ein Beweis für das iſraelitiſche 
Dogma von der Bedeutung, dem Erbfluch und Erbſegen der Geſchichte — an 
der Laſt, die der haß ihrer Vorfahren gegen die Juden verſchuldet hat. Damit 
wird freilich die Frage nicht erledigt, was denn getan werden müſſe, um dieſe 
Lajt zu entfernen. Dorausgefegt werden muß bei der Antwort auf dieſe Frage, 
daß genügend Selbſterkenntnis vorhanden ijt, um in die Wurzeln des Anti- 
ſemitismus in der eignen Bruſt zu blicken. Er iſt ſo oft der Ausfluß des böſen 
Gewiſſens in der Seit der Not, das ſich weigert, das Mea culpa auszuſprechen 
und darum den Sündenbock ſucht. Im Unglück des Krieges hat es ſich gezeigt: 
jeder fand die Schuld, die einzige Schuld genau bei der Partei oder Gruppe, die 
er auch ſchon bisher befehdet hatte. Wie würden unſre deutſchen Chriſten 
ſich wundern, wenn man ihnen erzählte, daß dieſe Schuldſucherei auf alter 
menſchlicher Sünde beruht, daß einſt die Chriſten und jetzt die Deutſchen genau 
wie die Juden die Rolle des Sündenbocks als odium generis humani haben 
ſpielen müſſen, der Welt ein Gegenſtand, an dem fie ihre Entrüſtung los⸗ 
werden und ſich untadelig erſcheinen konnte! Und nicht nur auf Unbußfertig⸗ 
keit beruht der übliche Antiſemitismus, ſeine Wurzel geht noch tiefer: es iſt, 
als wenn jeder Menſch ſeinen hag haben und pflegen müſſe, um allerlei innere 
Revolution durch Kampf nach außen hin zu überwinden. Was dem einen der 
Jeſuit, der Engländer, der Pfaffe, ijt dem andern der Jud. Die ganze Geiſtes— 
richtung ijt ein übler Spiegel für die menſchliche und auch für die chriſtlich⸗ 
deutſche Seele. 

Gewiß, es gibt eine Judenfrage. Man muß zuerſt einmal ſagen, daß 
an gewiſſen volksverderbenden Sünden die Juden einen erheblich größern Ane 
teil haben als die andere Bevölkerung. Aber wer betont dagegen, daß ſie 
an andern ähnlich wirkenden, wie etwa der Trunkſucht, einen geringeren haben, 
um darin dem Germanen den unbeſtrittenen Vortritt zu laſſen? Und iſt es 
wirklich ſo, daß in den andern der Germane dem Juden bloß nachgefolgt ſei 
als verführtes Opfer, oder hat er nicht auch, anders als es die übliche Raſſen⸗ 
dogmatik Wort haben will, reichlich Sinn für Geld, Genuß, Ciſt und Tide 
und was ſonſt dieſe alles dem Juden zuſchreibt? Und wie ſteht es mit den Halb-, 
den Viertel- und Adteljuden? Natürlich hat in denen das fremde Blut den 
bekannten üblen Vorrang vor dem guten deutſchen. Faßt man überhaupt die 
ethiſche Seite der Frage an und nicht die phyſiſche, dann hat nur eine Be— 
wegung gegen alle böſen Beſtandteile im Volk einen Sinn; fallen mehr Juden 
als Germanen — nicht Chriſten und Deutſche! — darunter, ſo werden ſie eben 
damit ſchon genug getroffen. Aber es iſt gegen alle Grundſätze, die wir von 
Jeſus und Paulus ererbt haben, ſittliche Urteile mit Raſſenurteilen zu ver⸗ 
miſchen. 

Ganz gewiß ſpielen im öffentlichen Leben des deutſchen Volkes die Juden 
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eine größere Rolle, als ihnen nach ihrer Sahl zukommen darf. Mit dem Hinweis 
auf die Geſchichte, die alle Eigenſchaften in ihnen entwickelt habe, welche an 
die Spitze bringen können, iſt die Frage nicht erledigt. Ebenſowenig aber mit 
dem Anruf irgendwelcher Gewalt, die frühere unwürdige Suſtände wieder zurück⸗ 
führen möchte. Geſchichtlich verſtehen heißt wirklich nicht, alles ertragen. Ge⸗ 


wiß iſt es auch von der Bevölkerung andern Stammes verſchuldet, daß ſich die 


Juden noch lange nicht fo eingedeutſcht haben, wie etwa Söhne der fran⸗ 
zöſiſchen oder polniſchen Nation, ſodaß es für den Großteil des Volkes unerträg⸗ 


lich wäre, einen jüdiſchen Reichspräſidenten zu haben, während einer aus jenen 


Kreiſen unangefochten bliebe; mit der Tatſache iſt nun einmal zu rechnen. 
Aber dieſer Übelſtand iſt für Chriſten bloß mit poſitiven und nicht mit nega⸗ 
tiven Mitteln zu bewältigen. Und zu jenen gehört vor allem einmal alles, 


was aus dem Glauben an die Macht des Guten herausfließt, während dieſe 


aus dem an die Macht des Böſen ſtammen. Und dabei ſpielt die erſte Rolle der 
Wettbewerb in den Tugenden, die die Juden groß gemacht haben, alſo Pietät, 
Nüchternheit und Fleiß, wie ängſtliches Meiden der Andern, durch die fie zwar 
einflußreich, aber verhaßt geworden ſind. Was die Geſchichte gefehlt hat, ſollte 
Geſchichte wieder gut machen. Die Juden ſollten für unſre gläubige Betrach⸗ 
tung als ein Reiz in unſerm Dolkskörper erſcheinen, uns anzueignen, was der 
Segen Abrahams, und dann durch ihn zu überwinden, was der Fluch Jakobs 
iſt. Wenn ſich der Antiſemitismus dadurch immer ſelber ſcheinbar Recht ver⸗ 
ſchafft, daß er die Juden ſchlechter macht, indem er ſie als ſchlecht hinſtellt, 
ſo mögen wir es mit dem umgekehrten echt evangeliſchen Verfahren ver⸗ 
ſuchen. Unſre deutſchen Juden find eben darum dem nationalen Leben ferner 
als die der andern Cänder, weil wir alles getan haben und tun, um ſie ihm 
zu entfremden und fern zu halten. Wir müſſen uns damit abfinden, daß ſie 
unter uns find und uns nicht mehr verlaſſen — die politik müßte freilich 


Maßregeln finden, um den Suſtrom der Oſtjuden zu hemmen. Aber wir ſollten 


alles tun, um dem aufrichtigen Wunſch der meiſten Iſraeliten, deutſche Staats- 
bürger jüdiſchen Glaubens zu ſein, keine Schwierigkeiten in den Weg zu legen. 
Dieſe wollen Teil haben an der deutſchen Nation und bloß für ſich behalten 
ihre Religion mit der dazu gehörigen Kultur. Daran dürfen wir fie nicht 
verhindern, ebenſowenig wie die Slaven und andre Fremdſtämmige. Werden 
regelmäßig einige von ihnen durch heirat aufgeſogen, ſo iſt dagegen nichts 
zu ſagen. Nur gegen eines ſollten wir uns wehren, gegen die Taufe folder 
Juden, die damit aus ihrer Uulturgemeinſchaft austreten wollen. Die Zeit 
iſt vorbei, wo die Kirche im alten polytheiſtiſchen Sinn zuſammenfiel mit der 
Volksgemeinſchaft und mit dem Staat, der Stellen zu vergeben hatte, die er 
nur Chriſten gab. Wer ſeine jüdiſche Gemeinſchaft verlaſſen und bloß Deutſcher 
werden will, der mag es tun. Die Eintrittskarte aber ſoll nicht mehr die 
Taufe fein. Die führe bloß Nikodemus und Levi in den Bereich der chriſt— 
lichen Kirche, wenn fie den Meſſias ſuchen und gefunden haben, aber nicht 
mehr den Streber und Verräter an der Religion und Nation ſeiner Väter in 
die Geſellſchaft und in die Kundſchaft ein. Wenn der Sturm der neuen Zeit 
an dem alten Dienſtverhältnis der religiöſen gegenüber der ſtaatlich⸗völkiſchen 
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15 Gemeinſchaft gerüttelt hat, ſo iſt es frommer, dieſes Neue in ſein e 
aufzunehmen, als zäh am Alten zu hangen. 


es | Die miſchehen. 
Esra 9 und 10. a 

Suchen wir unſre Empfindungen über die barbariſchſte Maßregel von 
Eſras nationaler politik, die Auflöſung der gemiſchten Ehen, auf einen be- 
grifflichen Ausdruck zu bringen, fo kann der nicht anders lauten als fo: Eſra 
ſetzt den völkiſchen und kirchlichen Geſichtspunkt mit Gewalt gegen den perſön— 

llichen durch. Damit ijt für uns das ganze verfahren gerichtet. Zugleich aber 
eröffnet ſich vor uns der ganze Gegenſatz zu dem antiken Staatsbegriff und 
eine überhaupt ganz andre geiſtige Welt. Wir empfinden, wie wir durch und 
durch perſönlich in unſern Begriffen vom Leben gerichtet ſind. Wir können 
es nur als die verletzung eines Heiligtums anſehen, wenn in jener Weiſe 
von außen her in das Leben der Ehe hineingegriffen wird. Dieſes Heiligtum 
ijt das perſönliche Leben des Einzelnen und ſeine Gemeinſchaft mit einem 
wablverwandten Menſchen, die Ceib und Seele umfaßt. An dieſem Punkt ſtehen 
unverrückbar die Grenzſteine der ſtaatlichen Macht. Hierhin reicht natürlich ſeine 
Ordnung, weil es ſich auch um rechtliche Verhältniſſe handelt, aber niemals 
ſeine Gewalt. Und wenn uns die Not auch die allergrößte Ausdehnung der 
ſozialiſtiſchen und bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkte auferlegte, wir würden 
es niemals zugeben dürfen, daß ſeine Hand in jenes Heiligtum des privaten 
Lebens mit Gewalt ſich einmiſchte. Die Ehe und alles, was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt, gehört zu den Gütern, die jeglichem Gleichheits⸗, Raſſen⸗ oder anderm 
Fanatismus gegenüber geſchützt werden müſſen. 

Am wenigſten geht es an, weil das zu den ſchlimmſten Verfehlungen am 
Menſchen überhaupt gehört, ihn unter Suchtgeſichtspunkten anzuſehen wie ein 
Haustier, und den Kaſſegeſichtspunkt mit Gewalt durchzuführen. Gewiß kennen 
wir Gegengründe genug. Wir kennen den Begriff der nationalen und kon⸗ 
feſſionellen Miſchehe und den der RKaſſenſchande. Den letzteren würden wir 
vor allem anwenden, wenn Beweggründe mitſpielen, die ſich über die tie: 

riſchen nicht erheben. Und wenn fie gegen den vermeintlichen Sug ſeeliſcher 
Gemeinſchaft zurücktreten, ſo würden wir, wie bei einer Miſchehe der beiden 

— genannten Arten, doch immerhin Gewichtiges einzuwenden wiſſen. Und das 
würde der Gedanke ſein: wenn ſchon in jeder Ehe zwiſchen Angehörigen einer 
Nation und Vonfeſſion neben den Gegenſätzen im ganzen perſönlichen Weſen 
ſehr erheblich die ſo ganz verſchiedenen Familien- und Stammeseigenarten 
hineinſpielen, um wie viel größer müſſen die Gegenſätze werden, wenn ſich 
MmMenſchen aus ganz verſchiedenen Kulturentwicklungen und Naturanlagen die 
Hand reichen! Was in jenem Fall eine erfriſchende Ergänzung ſein kann, wird 
hier zu einer unüberbrückbaren Kluft werden. Unter dieſem an dem Weſen 

der Ehe als einer zu perſönlicher Gemeinſchaft beſtimmten Verbindung würde 

fic) unſer Gegenſatz zu ſolchen Ehen entzünden. Nimmermehr aber könnten 
wir, wenn wirklich erprobte ſeeliſche Gemeinſchaft vorhanden ijt, Gegengründe 
aufführen, die der Rückſicht auf überperſönliche Größen wie Nation, Raſſe oder 
Kirche entſtammen. Mögen aus einem mehr antik gerichteten Empfinden heraus 
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nationaliſtiſche oder konfeſſionelle Fanatiker mit Verboten oder Strafen vor⸗ 
gehen, wir können uns von unſerm Standpunkt aus zu keinem andern Wider⸗ 
ſtand als zu einer Warnung verſtehen, wie wir überhaupt in ſo vielen Fällen 
gefunden haben, daß wir die Machtmittel des alten Staates durch moraliſche 
erſetzen müſſen. Zeigt uns auf allen Blättern die Geſchichte, wie ohnmächtig 
Gewalt gegen das heiligtum perſönlich ſeeliſcher Überzeugungen ijt, fo be- 
ſtätigt uns die Bemerkung Neh. 15,2527, daß fie auch in dem vorliegenden 
Fall gar nichts ausgerichtet hat; denn Nehemia findet bei ſeiner Rückkehr die 
Stadt noch voll heidniſcher Frauen. Wie gegen die Kuflöſung und Derhinde- 
rung von Ehen unter einem kollektiven Geſichtspunkt müßten wir uns auch 
gegen Maßregeln wehren, die fie in derſelben Geſinnung fördern oder gar be- 
fehlen wollten. Hier hat allein die perſönliche Wahlverwandtſchaft zu ſprechen, 
höchſtens daß eine Aufklärung in dem genannten Sinn warnen und raten darf. 
Damit iſt freilich nicht ausgeſchloſſen, daß ſich die ſtaatliche Gewalt einmiſcht, 
wenn Ehen zwiſchen Verwandten, die dem natürlichen Gefühl widerſprechen, 
geſchloſſen werden ſollen. Die Regelung unter dem Geſichtspunkt der Ge- 
ſundheit iſt ein ſo ſchwieriges Ding, daß ſich bisher die Geſetzgebung noch nicht 
daran gewagt hat. Denn es iſt überaus ſchwer, den rechten Weg zwiſchen dem 
Recht der Einzelnen und dem der Geſellſchaft zu finden, die ſo oft die üblen 
Folgen einer Ehe zwiſchen Kranken zu tragen hat. 


Eſther. 

Dieſer von Leidenſchaften durchwogte, farbenprächtige nationaliſtiſche Ro⸗ 
man, den wir um ſeines nationaliſtiſchen Raſſenhaſſes willen hier anfügen, 
„judenzt“ ohne Sweifel dadurch ſehr, daß er das Judentum mit ſeinen be⸗ 
herrſchenden Polen ſeines Denkens und Fühlens zeigt: Haß gegen ſeine Feinde 
und Liebe zu ſeinem eignen Stamm. Hak und Liebe, beide in gleich glühender 
Form, ſammeln um ſich eine Reihe von wahlverwandten Eigenſchaften: jener 
verſchlagenheit, Rachgier, Mordluſt, dieſe feſtes Zuſammenhalten, nationalen 
Ehrgeiz, Glauben und hoffnung auf Macht und Größe des heißgeliebten Volkes, 
das durch alle böſen Nöte doch ſchließlich zum erſehnten Triumph über die Völker 
aufſteigen wird. — Wir verſtehen dieſe Eigenſchaften im Sinn der früheren 
klusführungen weniger aus der Raſſe als aus der Geſchichte; das Eſtherbuch 
zeigt uns den Hintergrund, auf dem ſie erwachſen ſind: es iſt die Deſpotie eines 
Herrſchers und zumal ſeiner Beamten, die die geknechteten Juden zu jenen zwie⸗ 
fältigen Empfindungen zwingt. So wird ein ſeiner ſelbſt bewußtes Volk unter 
der Fremdͤherrſchaft; es find die Untugenden und die aus der Not geborenen 
Vorzüge eines verſklavten Volkes. 

Für unſern Swed ergeben ſich daraus zwei wichtige Gedanken. Nicht bloß 
der nächſtliegende, daß ſich fo der Shylok-Typ erklärt, den wir freilich damit 
noch nicht zu entſchuldigen oder gar zu ertragen hätten. Die Gegenwart legt 
uns noch einen ganz andern nahe. Hat uns früher immer das Buch Eſther mit 
Entſetzen und Abneigung erfüllt, fo tritt es uns in unſrer gegenwärtigen natio- 
nalen Lage viel näher. Wir verſtehen jetzt die Juden, wie fie hier erſcheinen, 
beſſer, weil wir in ähnliche Lage hineingebracht worden ſind. Wir ſind wie 
fie ein unterdrücktes Volk; man haßt uns und behandelt uns als Auswurf 
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der Welt. Unter der grauſamen Hand unſrer Feinde ſehen auch wir in unſrer 
Mitte jenen furchtbaren Haß aufglühen, in dem ſich immer der ohn mächtige 
Beſiegte und Mißhandelte Luft zu ſchaffen verſucht. Wenn ſich doch auch da⸗ 
neben oder vielmehr darüber das polare Gefühl der heißen Liebe zu dem 
eignen Volkstum erhöbe, der feſter werdende Zuſammenhalt hergeſtellt würde 
unter den grauſamen Hammerſchlägen unſrer haſſer! Wir möchten nicht zum 
odium generis humani werden, ein Wort, das urſprünglich nicht die paſſive, 
ſondern die aktive Bedeutung enthält: die die ganze Welt haſſen. Wir wollen 
den Glauben nicht aufgeben, daß wir noch einmal durch ſolcherlei Umſtände, 
wie fie hier im Eſtherbuch als ſtille Fügungen im Hintergrunde wirken, zu 
einer höhe hinaufſteigen, die uns Macht über unſre Feinde gibt. Dann ſoll 
es aber nicht die fein, die Eſther und ihre Seitgenoſſen zeigen, ſondern eher 
die des Joſef, der in einem äußerlich verwandten, aber innerlich ganz anders- 
artigen Roman als der Segenbringer für ſeine eignen Angehörigen und auch 
für die andern ägypter erſcheint, die freilich ihm und ſeinem Stamme nicht 
ſo begegnet waren, wie haman dem Mardochai. 


Nationalſtaat und Reich Gottes. 


Nachdem ſich uns an Iſrael und ſeinen Gegnern nun reichlich das Weſen 
des antiken und damit auch zum Teil das jedes Nationalſtaates enthüllt hat, 
haben wir die Mittel in der Hand, etwas zuſammenfaſſend über fein Derhalt- 
nis zum Reid) Gottes zu ſagen, was über das des Volkes zu ihm hinausgeht. 
Im ſtaatlichen Leben wird manches bewußter und abſichtlicher, was in dieſem 
nur in der Geſtalt des Inſtinktes oder des Affektes ſich auswirkt. Das iſt 
aber von zwiefältiger Art; es hat ſich durchaus beſtätigt, was wir S. 215 ff. im 
Anſchluß an Saitſchick und die andern Ethiker über die Miſchung verſchiedener 
Geiſter und Kräfte im Staate geſagt hatten. Erinnern wir uns daran, wie 
ſich dieſe beiden Seiten, die ideale und die brutale, ſchon in den Worten ſo 
ſpiegeln, die Paulus und Jeſus vom ſtaatlichen Leben gebrauchen. Offenbar 
hat ſich uns weithin gezeigt, wie recht Jeſus hat, wenn er als ſein Weſen 
die herrſchſucht und die Gewalt anſieht. So war es und fo bleibt es. 
Es wechſelt höchſtens die Stelle, in deren Dienſt ſie ausgeübt werden; das iſt 


damals der eine Deſpot, dann iſt es die Eitelkeit oder die habſucht des Volkes, 


bald die Anmaßung oder die Profitwut einer Klaſſe. Alle niedern Raub- 
tierinſtinkte machen ſich in dieſen menſchlichen Gebilden geltend, die ſich ſo 
häufig damit auch in ihrem Wappen verraten. Don da aus ijt natürlich gar 
kein verhältnis zum Reiche Gottes als das des Gegenſatzes und der Feindſchaft 
möglich. Dieſer Staat iſt wirklich eine Satrapie in des Teufels Reich, und die alt— 
chriſtliche Auffaffung hat recht, wenn fie dieſen Gegenſatz ſtark betont, fo wenig 
es auch die nach demſelben Modell geſchaffene Kirche iſt, die das Reich Gottes dar- 
ſtellt. Dor aller Vergötterung des Staates, wie fie uns proteſtantiſchen Theo- 
logen als Söhnen der Reformation im Blute liegt, muß der Blick in dieſe ſeine 
ungebändigte Urart immer wieder warnen. 

Freilich macht es ſich in jedem längern Leben des Staates geltend, daß 
er nicht ohne eine gewiſſe moraliſche Haltung beſtehen kann, die ſich zuerſt 
in einer weiter ſchauenden Klugheit begründet. Es muß für Recht und Ord— 
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, nung, es muß auch für Zuſammenhalt und Wahrheit, für Fleiß und Tüchtig⸗ 
keit geſorgt werden; denn davon hängt der Beſtand des Volkes und auch des 8 
R ſtaatlichen Ichs ab, das es zu ſchützen und zu leiten hat. So kommt es, daß Ri 
. der Idealiſt Paulus in dem Staat, und das war das ſpätere Römiſche Keich, i 
4 die Obrigkeit ſehen kann, die eine moraliſche oder wenigſtens rechtliche Hal⸗ ; 
tung bewahrt und damit zu den hohen Mächten gerechnet werden kann, die 
: die Ordnung der Welt aufrecht halten. Und auf derſelben Linie kommt es 
a ſpäter zum fog. chriſtlichen Staat, der dieſes fein Beiwort der Derbindung mit 
0 der Hirde, dem Gottesgnadentum, dem Eid und andern Bändern zwiſchen 
f Kirche und Staats- und Dolfsleben verdankt. Heute wiſſen wir, daß dieſer für 905 
ea uns durch die Autorität Cuthers eingeführte Begriff kein Recht und keinen 
f Sinn mehr hat. Staat iſt eine ganz und gar weltliche Bildung, die an ſich 
mit dem Chriſtentum gar nichts zu tun hat, zumal jetzt nicht mehr, da jene 
. Bande zerriſſen und die weiteſten Doltsteile dem Chriſtentum entfremdet find. 
a Grundſätzlich müſſen wir dazu noch ſagen: es ijt durchaus gar nicht die Auf- 
1 gabe des Staates, für das Chriſtentum oder für das Reich Gottes zu ſorgen; 
ae ſondern er hat möglichſt ſelbſtiſch dem Wohl ſeines Volkes zu dienen und ſich 
K ſelber unter allen Umſtänden zu erhalten und durchzuſetzen. Dabei wird er 
ganz von ſelbſt darauf kommen, daß das ohne den Beiſtand einer wirklich 
echten Sittlichkeit garnicht möglich iſt. Er wird den Kampf gegen Unrecht, Ge⸗ 
meinheit, Selbſtſucht, ſoweit ſie in handlungen zu faſſen ſind, mit den Mitteln : 
ſeiner Macht aufnehmen und zugleich, wenn er in der Entwicklung weiter aa 
gelangt ijt, ebenſo Gutes in der Geſtalt von Leiſtungen für das Ganze zu 
befördern ſuchen. Damit tut er das Beſte, was er tun kann: er bricht des 
Teufels und der Sünde Willen mit Gewalt und gewöhnt an Gutes als der 
pädagog auf Chriſtus hin. Und wenn ſeine Leiter begriffen haben, daß das 
Gute immer in tiefern Gründen wurzelt, dann laſſen ſie wenigſtens jeglicher 
Religion freien Raum, ſich im Rahmen des Ganzen zu betätigen. Immer hat 
der Staat aber das Recht, dieſe idealen Kräfte zu ſeinem eignen Beſten an⸗ ; 
zuwenden; er iſt ſelbſtiſch und muß es fein. Wenn etwas dabei herauskommt * 
von reiner Freude am Guten, ſo iſt das ein Gewinn, der freilich ſelten genug 
iſt. Seine kluge Selbſterhaltungspflicht wird ihn veranlaſſen, immer weiter 
b auf dem Wege der Aneignung ſittlicher Grundſätze fortzuſchreiten. Denn in 
f ihnen liegt nun einmal das Fundament für alle Gemeinſchaft, tiefen Ge⸗ 
ſetzen alles menſchheitlichen Weſens gemäß. Und je unbedingter ſie in dem 
Gemüt der Staatsgenoſſen gelten, deſto ſicherer ruht der Staat. 
kin dieſem Punkt ſetzt die Aufgabe der Chriſten ein. Sie haben gegen⸗ 
wärtig wohl weniger Gelegenheit, auf den Geiſt des ſtaatlichen Cebens einzue 
wirken als früher, wo Überzeugung oder politik die herrſchenden Stellen dem 
Volk die Religion zu erhalten geboten. Eben darum iſt es nun mit der 
quietiſtiſchen haltung dem Staat gegenüber vorbei, die aus der Ehrfurcht oder 
dem Vertrauen zu dem hohen Diener Gottes entſpring. Allgemein ſetzt ſich 
die fog. aktiviſtiſche Loſung durch: Einfluß gewinnen auf den Geiſt des ſtaat⸗ 
lichen Lebens, um ihn durch und durch ſittlich zu geſtalten. Dabei braucht 
man nicht an die Bergpredigt zu denken, ſondern an die Moral des Privat⸗ 
lebens im Durchſchnitt des Volkes; ihr immer mehr den Geiſt des ſtaatlichen 
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Regimentes anzupaſſen, iſt und bleibt unverrückbar die Aufgabe jedes Chriſten 5 


in dieſem Bereich des gemeinſamen Lebens. So gewinnt der Staat gleichſam 
ohne ſeinen Willen eine Bedeutung für das Reich Gottes, auch der konfeſſions⸗ 
loſe oder gar atheiſtiſche Staat; wenn er nur Schritt vor Schritt dem ſittlichen 
Ideal ſeiner Volksgenoſſen langſam nachfolgt, ſoweit es fic) in Geſetz und 
Recht ausdrücken und in der Leitung von Menſchen und in der Erledigung von 
ſachlichen Aufgaben durchführen läßt. Sumal in unfrer gegenwärtigen Not 
iſt dies das Gebotene: das Sittlich-Gute ijt die Macht in der hand der Ohn— 
macht (Rade); je wahrhaftiger und ehrlicher, je verantwortungsbereiter unſre 
Staatsleitung wird, deſto größer iſt für uns die Ausfidt in die Zukunft; dazu 
aber müſſen Cenfer des Staatsweſens gefunden werden, die den höheren geiſtig⸗ 
ſittlichen Stufen des Dolfslebens entſtammen, in denen der Glaube an die welt- 
bedeutende Macht des Guten, ſei es in religiöſer oder in idealiſtiſcher Geſtalt, 
einen organiſchen Beſtandteil ihres Weſens ausmacht. Die Aufgabe, dieſen 
Geiſt zu pflegen, fällt der Kirche zu. Hatte fie in alten Seiten dem Volk und 
dem Staat unmittelbar das Wohlgefallen Gottes zu verſchaffen und zu vers 
bürgen, jo hat jie heute mittelbar auch dem Volkstum zu dienen, indem fie es 
mit dem rechten Geiſt erfüllt, der als der Geiſt Gottes aller menſchlichen Ge- 
meinſchaft eben und Gedeihen verbürgt. 


Kirche. 
Kirchenſtaat und Kirchengeiſt. 
Das Geſetz. 
Meh. 7, 75b - 9, 37. 
Was hat Eſra weiter getan, was ijt das Typiſche an ſeinem Werk und 
ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung? 

Eſra hat das Geſetz Moſe's mitgebracht, feierlich proklamiert und das 
Volk darauf verpflichtet. Er hat dem Volk das Gepräge des Religionsvolkes 
aufgelegt und ſeiner Frömmigkeit ſelbſt das des Kultus, der den Zorn Gottes 
ſühnen ſoll. Damit hat er die Organiſation geſchaffen, die in dem Geiſt dieſer 
Frömmigkeit dem Volk ſeine gemeinſame Verehrung des höchſten Cenkers und 
Richters der Menſchheit und zugleich den nationalen Zuſammenhalt bewahren 
ſollte. So ſchaut Ejra in die Vergangenheit und in die Zukunft. Indem er 
das Geſetz Moſes, wie es im Exil zuſtande gekommen war, zu Grunde legt, 
bindet er die Religionspflege an die Vergangenheit und an ein Buch. Damit 
war dem Schriftgelehrten die beherrſchende Stellung in dem ganzen Kultus ge— 
geben; aber indem er Feſte und Opfer in deſſen Mittelpunkt ſtellt, gibt er 
zugleich dem Prieſter neben jenem die entſcheidende Autorität. Mit dieſer 
Bildung eines kultiſchen Organs für die Maſſe des frommen Dolfes hat Eſra 
in die Zukunft ſeines Volkes nicht bloß, ſondern in die der Menſchheit einen 
Einfluß von überragender Bedeutung eingeführt (G. Beer). 

Es ijt nichts Geringeres als die Kirche, was fo nach kleinern Anfängen 
durch ihn zuſtande gekommen iſt. Wir haben hier die wichtigſten Merkmale 
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dieſes weltbedeutenden Begriffes an der Hand. Es ijt die Organiſation zur 
Pflege der Beziehungen zwiſchen der Maſſe und ihrem Gott, ob man das Ver⸗ 
hältnis in der alten Weiſe mehr hierurgiſch oder pädagogiſch, alſo in der 
Richtung von unten nach oben oder in der umgekehrten auffaßt. Im Doroder- 
grund ſteht dann immer der Uult, ſei es als Leiſtung an die Gottheit, ſei 
es als Erbauung und Erziehung. Feſtkalender, Opfer in einem vergeiſtigten 
Sinn, Geſetz und vor allem die Prieſterſchaft bilden die hauptmerkmale an 
der ganzen Inſtitution. Ihr Abſehen iſt auf die Maſſe gerichtet; die Frömmig⸗ 
keit des Einzelnen ſteht nicht im Mittelpunkt der pflegeriſchen Arbeit. Nicht das 
Erlebnis von jenem ijt der Ausgangspunkt, ſondern die Organiſation für das 
Ganze iſt das beherrſchende Ziel. Mit andern Worten, der Geiſt der Propheten 
tritt zurück gegen den des Prieſters; und wenn man nicht ihre Gräber bloß 
ſchmückt und ihren Geiſt mordet, dann iſt es doch höchſtens, wie es ſchon beim 
Deuteronomium war, eine Vermittlung zwiſchen jenem Geiſt und den priefter- 
lichen Grundſätzen für die Beherrſchung der Gegenwart. Damit iſt die Vor— 
herrſchaft des Kultiſchen über das Sittliche und die des Nationalen über das 
menſchheitliche Denken gegeben. Das Vertrauen auf die Gottheit, das dem 
Einzelnen die Grundlage ſeines innern Weſens geben kann, weicht der Furcht 
vor dem Richter, die mehr geeignet ſcheint, die Maſſe in Zügel zu halten. 
Die Rutorität des Altehrwürdigen in der Geſtalt des Geſetzes läßt die Stimme 
in der eignen Bruſt der Gläubigen verſtummen vor dem gebietenden Wort der 
Hüter der heiligen Überlieferung; die Unechtung der Gegenwart unter die 
heilige Vergangenheit und die des Gewiſſens und der Vernunft unter das 
heilige Buch beginnt. 

Das ijt Kirche. Ehe wir auf ihre Bedeutung für Religion und Menſch⸗ 
heit achten, beſinnen wir uns darauf, daß für uns die Einheit zwiſchen ihr 
und dem Volksleben zerriſſen iſt, die damals Eſra vorausſetzte und beſtärkte. 
Unſre Gedanken gehen heute verſchiedene Wege, wenn fie ſich dem Volk und 
wenn ſie ſich der Kirche zuwenden. Für den Dienſt an jenem, ſoweit er nicht 
von dieſer geleiſtet wird, ſei das Wort Baumgartens nicht vergeſſen, das 
er in ſeinen Predigten zur Revolution geäußert hat. 


Tradition. 


Unſer Hauptaugenmerk aber richtet ſich auf die Kirche. Wir kennen ihre 
Schwächen, ihre Halbheiten, ihr Surückbleiben hinter hohen Idealen. Aber 
wir wiſſen, daß es nicht anders fein kann, wenn überhaupt eine Anftalt zur 
gemeinſamen Pflege der Frömmigkeit fein ſoll. Sie ijt gewiß eine Derfapje — 
lung det chriſtlichen Wahrheit; aber eben dadurch birgt fie auch deren verſchie⸗ 
dene Seiten, um ihnen je zu ihrer Seit einen Ausgang in die Welt zu ermög⸗ 
lichen, mag der auch ihre eigne Form ſprengen. Wie jene jüdiſche Kirche auch den 
Geiſt der Propheten in ſich geborgen hatte, der ſie ſpäter zerriß, ſo die katholiſche 
die Gedanken von Auguftin und paulus, die ihr in Luther dasſelbe angetan haben. 
So lag auch ſchon in der Hirde der lutheriſchen Orthodoxie der Keim des 
Pietismus, der nachher ſo zerſtörend auf die Kirche gewirkt hat, indem er die 
Wurzel aller Gemeinſchaften und Sekten geworden iſt. So trägt Kirche immer 
die Sprengkräfte zu ihrer eignen Aufldjung in ſich, die in der Regel zu einer 
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Weiterbildung der Religion berufen find. Und dieſe geht ſtets in der Richtung 
des Prophetismus: die Religion will innerlicher, ſittlicher, perſönlicher werden, 
ſie will der Gegenwart dienen und darum ſich ihr anpaſſen. 

Aber der Hirchengeiſt ijt nicht minder beſtändig wie der Geiſt der Pro- 
pheten. Bald zwingt er den Geiſt ſelbſt wieder in die ihm eigne Form des 
Rechtes, macht die revolutionärſte Vergangenheit zu heiliger Geſchichte, bannt 
lebendigſtes Leben in Bücher und Bekenntnisſchriften und beginnt mit dem 
Kultus der ärgſten Gegner des Kultus. Die Freiheit, die die Reformatoren 
und Propheten alten Bindungen gegenüber erſtritten, wird höchſtens dieſen 
gegenüber gewährt, aber all ihre Taten ſamt den geiſtigen Bedingungen, unter 
denen ſie geſchahen, werden wieder zum Geſetz für den Glauben und das Leben. 

Auf drei Schritte vorwärts folgen immer wieder zwei Schritte zurück. 
Und wenn die dem Reformator gewordene Kundgebung Gottes das Joch der 
Satzungen gemildert und die Angſt als Grundſtimmung durch das Vertrauen 
erſetzt hat, dann macht ſich doch bald wieder der Skrupel und die ſchriftgelehrte 
pedantiſche Herrſchſucht der Prieſter den Formen gegenüber geltend, in denen 
jene Befreiung zum Vertrauen geſchehen war. Und wenn einmal wieder das 
allgemeine Prieſtertum proklamiert worden iſt, dann dauert es nicht lange, 
bis fie das geiſtige Übergewicht von Einzelnen im Bund mit der Trägheit der 
Maſſe und ihrem Bedürfnis nach Bevormundung in die Hand einiger wenigen 
gegeben hat. 

Das iſt Kirche: die Frömmigkeit wird hiſtoriſch, rechtlich, kultiſch und 
prieſterlich. Jede Wunde, die ihr Prophetenzorn ſchlägt, heilt ſie ſehr bald 
wieder aus; und wenn die Kraft eines Reformators eine neue Gemeinſchaft 
von der alten loslöſt, dann erbt ſie doch den unvergänglichen Kirchengeiſt und 
wird nicht viel beſſer als die Mutter, von der ſie losgeriſſen wurde. Das 
ijt der Schmerz bei dem Troſte, daß etwa die Kirche Eſras den Keiz gebildet 
habe, um Jeſu Evangelium entfalten zu helfen, wie vorher der Kult Judas 
und Iſraels das Verdienſt hatte, die Amos und Jeſaia auf den Plan zu 
rufen, ein Verhältnis, das fic) ſpäter zwiſchen der katholiſchen Kirche und 
Franziskus, den Myſtikern und Luther wiederholt. Das ijt der Schmerz, daß 
ſich nie die Ausficht auf die Seit eröffnet, da das Ideal von Jeremia 31 wirt- 
lich wird. Die Spannung zwiſchen Geiſt und Recht, Leben und Buch, Innerlich⸗ 
keit und Kultus, Menſchheits⸗ und Volkskirche, Prophet und Prieſter werden 
immer bleiben. Vielleicht ijt es nicht anders möglich, den Ertrag der großen 
Boten Gottes, die immer gegen die erſtarrte Kirche waren, in die Menſchheit 
einzuarbeiten als in der Geſtalt der Kirche. Aus feurigem Dulkanerguß wird 
ſtarre Cava, und dieſe bildet den Boden, bis ein neuer Feuerſtrom ihn durch— 
bricht. Wenn nur innerhalb der auf den prieſterlichen Typ notwendig ein— 
gerichteten Kirche Einzelnen und Gruppen von ihnen Raum bleibt, dem pro- 
phetiſchen Ideal des Verkehrs mit Gott anzuhangen, bis wieder ein größerer 
Träger dieſes Ideals den Boden aufreißt. Oder mit einem andern Bild: die 
Schläuche müſſen immer wieder mit neuem Wein gefüllt werden, und wenn 
ſie zerreißen, muß es neue Schläuche geben. Aber ohne ſie fließt der Wein auf 
den Boden. Neben dem Kultus der Vergangenheit muß es immer Gegenwarts— 
religion geben. So lange fic) dieſe beiden Pole an jeder kirchlichen Gemein- 
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ſchaft nicht zu weit von einander entfernen, hält das Geſetz der Polarität, 


ein Ausdruck für den Willen Gottes, der langſame Schritte mit ſeiner Chriſten⸗ 
heit tut, die Kirche in einem Zuſtand, der zwiſchen Erſtarrung und Umſturz 
die rechte Mitte hält. 


Kirche und Reich Gottes. 


Die andern Gemeinſchaften, Familie, Volk und Staat, hatten gleichſam 
nur nebenbei für das Reich Gottes einen Ertrag abgeworfen, wenn ſie über⸗ 
haupt ſich ihm nicht gegenſätzlich gegenüberſtellten, indem ſie über ihren eigent⸗ 
lichen Selbſterhaltungszweck hinaus ſittliche Geſinnung erzeugten. Ganz anders 
ſteht es mit der Kirche, wie fie fein ſoll: fie ijt die Gemeinſchaft oder Veran⸗ 
ſtaltung, die ſich das Reich Gottes ſelbſt zum Swed ihrer Cebensbetatigung 
ſetzt. Wie ſich die andern gegen ihren Sinn verfehlen, wenn ſie in erſter 
Linie Reich Gottes pflegen wollen und darüber ihre eigentlichen Aufgaben 
an ihren Gliedern verſäumen, ſo handelt die Kirche wider ihre Beſtimmung, 
wenn ſie die Sorge für das Reich Gottes mit der partikularen für ſich ſelber 
verwechſelt oder vertauſcht. Zu der ſittlichen Vorbereitung des Reiches Gottes, 
die den andern auferlegt iſt, hat ſie noch die eigentlich religiöſe hinzuzufügen. 
Das ijt ihre erſte Aufgabe, dem Einfluß Gottes Bahn zu brechen, daß die 
Geſinnungsgemeinſchaft unter dem Vater oder unter dem Herrn Jeſus, daß 
das Volk Gottes entſtehe und wachſe, wie es unſerm Glauben gemäß der Sinn 

von Leben und Welt iſt. , 

Die wichtigſten Merkmale dieſer religiöſen Aufgabe find grundſätzlich von 
denen der jüdiſchen Kirche unterſchieden, wie wir fie unter Eſra entſtehen ſahen; 
im Kampf mit ihr haben die Begründer der chriſtlichen fie herausgearbeitet, 


freilich nicht mit dem Erfolg, daß ſie nun ein für alle Mal davor geſichert ſei, 


in jene unterchriſtliche Art zurückzufallen. Im Gegenſatz zu dem Geſetz ſteht 
das Evangelium. Es iſt eine Botſchaft, alſo ein vein geiſtiges Werkzeug, 
um eine geiſtige Größe ins Leben zu rufen. Und ihr Inhalt iſt ſehr einfach: 
der Herr Himmels und der Erde ijt unſer Vater, der Sinn von Leben und Welt 
iſt trotz allem im tiefſten Grund gut, weil auf unſer innerſtes Bedürfnis nach 
Leben eingerichtet. Jener beſteht alſo nicht im Geſetz, weder in einem mo⸗ 
raliſchen noch in einem kultiſchen noch in einem dogmatiſchen; ſondern er iſt 
eine Hilfe, und zwar eine zum Leben, um mit der Welt und allen ihren widrigen 
Mächten fertig zu werden. Es wird fo oft verkannt, daß das Evangelium 
Hilfe iſt, daß die Kirche mit ihm allen ringenden, zerriſſenen, verzweifelten 
Menſchen helfen will, helfen zu einem harmoniſchen Leben der Kraft und des 
Friedens. Das vermag ſie, wenn ſie die Menſchen, die ſich der Botſchaft er⸗ 
ſchließen, voller Ehrfurcht und Vertrauen unter Gott ſtellt. Dann wird ihnen 
zu eigen, was im Unſervater, der magna charta des Evangeliums, erbeten 
wird; es ſind Güter, die zum äußern und innern Leben des menſchen ge⸗ 
hören; wer in der Stimmung und Geſinnung dieſes Gebetes lebt, der iſt im 
Reich Gottes, denn er ſteht mit vielen andern unter Gott. 

Im Gegenſatz zur Tradition, die den alten und den falſchen Begriff von 
Kirche beherrſcht, iſt der Geiſt das Merkmal des wahren. Er bedeutet das 
Ineinander von Einſt und heute, von Offenbarung in der Geſchichte und im 
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Innern der Gläubigen, die Überwindung des Gegenſatzes von Autorität und 
Freiheit, von Gemeinſchaft und Einzelnem. Er geht von Jeſus aus und führt 
in alle Wahrheit, er bindet und macht frei zugleich. Es iſt die Schickſalsfrage der 
Kirche, ob fie männer in ſich hat, die ihn in ſich ſpüren und ihn wie einen 
Inſtinkt zum Ausdruck bringen, anſtatt irgend einem Geſetz des Glaubens und 
der Sitte augenblickliche Lagen und Fragen zu ſubſumieren. 

TCebendige Gemeinſchaft ijt ein weiteres Merkmal der Kirche. Leben 


dig bedeutet den Gegenſatz zu dem üblichen Schlaf und Tod. Bitter kann man 


dieſe Zuſtände etwa fo. umſchreiben: man wundert ſich immer, wenn man 
an einem Kirchlichen, einem Mitglied oder einem Angeſtellten, wirklich ſelbſt⸗ 
loſe Beweggründe findet; ſetzt man doch immer voraus, daß er genau fo inter: 
eſſiert, fo ehrgeizig, fo eitel, fo hart ijt wie andre Leute auch. Das Gleichnis 
vom Barmherzigen Samariter hat Jeſus gegen die Kirchlichen gerichtet. Man 
hat jo oft den Eindruck, als fei die Kirche eine leerlaufende Maſchine; es wird 
von Liebe geredet, aber niemand liebt, von Glauben, aber man ijt ſtumpf 
oder verzweifelt; man redet von Aufbau, aber niemand baut auf, von Ere 


neuerung, aber jeder bleibt, wie er iſt. Man ſieht Menfden, die ſich mit 
Heiligem beſchäftigen, aber fie tun das als ihr Tagewerk, wie andere ſich 


mit ihren gewöhnlichen Dingen befaſſen. Geſchäft iſt Geſchäft, ſagen die böſen 
Kinder der Welt. Und es ſollte doch eine Gemeinde von lebendigen Menſchen 
ſein, die ſich aufrichtig unter Jeſu Einfluß ſtellen und ihm Bahn brechen. 
So aber arbeiten ſie ſehr ſelbſtlos bloß daran, die angeprieſenen Dinge den 
andern zu übermitteln, und machen, was höchſter Swed fein ſoll, zum Mittel 
für ihre eigne Ehre. Dadurch wird die Gemeinſchaft vereitelt oder zerriſſen, 
wie ſie in jenem Gebet vorausgeſetzt iſt und wie ſie allein den überzeugenden 
Eindruck auf die Menſchen machen kann, die gewonnen werden ſollen. Auch 
dadurch leidet dieſe, wenn ſich die Kirche auf beſtimmte Klaſſen mit ihrem 
ganzen Denken einſtellt und zur metaphyſiſch zeremoniellen Klaſſenanſtalt ent⸗ 
weder der kleinen Leute oder der vornehmen wird. Nicht weniger wider⸗ 
ſpricht es ihrem Weſen, wenn ſie in der Weiſe der Kirche Eſras zu einer ganz 
und gar nationalen Inſtitution wird, die ſich nicht bloß dem eignen Volkstum 
ausſchließlich zur Verfügung ſtellt, ſondern ſich noch die Abſperrung und den 
Haß gegen fremdes zur Aufgabe machen läßt. Das ijt eine Verachtung gegen 
den Geiſt ihrer Stifter; denn fie gehört nicht dem Volkstum, ſondern fie ge— 
hört der Menſchheit. Jene heute verbreitete Art kirchlichen Denkens und 
Wirkens macht das Volkstum zum Zweck und das Reich Gottes zum Mittel; 
und es ſollte doch auf chriſtlichem Boden gerade umgekehrt fein: das Volks- 
tum ijt ein Mittel zum Reich Gottes. Dieſe Vertauſchung ijt nicht bloß all- 
gemein eine Verfehlung, wie ſtets das Merkmal des ſittlichen Reifegrades 
in der Art liegt, wie Mittel und Swede geordnet werden, ſondern im einzelnen 
iſt es noch eine ganz beſtimmte gegen den Geiſt unſrer Religion; denn damit 
hinkt man auf den antik⸗polytheiſtiſchen Boden zurück, während dem chriſtlichen 
Eingottglauben der Sinn auf die Menſchheit unveräußerlich eingeſtiftet blei- 
ben muß. 
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Menſchheit. 


1. Wir werfen noch einen Blick auf den Verlauf der Geſchichte des jüdiſchen 
volkes bis zu dem punkt, da Jeſus Chriſtus erſcheint. Je mehr ſich der Fluß 
der Stelle nähert, da er ſich in den großen Strom ergießt, deſto größer wird 
unſer Verlangen, uns über die eine Frage klarer zu werden, die ſowohl die 
der ſpäteren iſraelitiſchen Geſchichte wie auch die unſre ijt: wie foll ſich der 
Sinn für die Nation zu dem für die Menſchheit verhalten? Widerſpricht der 
eine dem andern oder deckt er ſich mit ihm oder wie geht national mit über⸗ 
national zuſammen? Seitdem die Propheten über die Zäune des Volfstums 
geſchaut haben, liegt der Geſchichte ihres Volkes dieſes Problem zu Grunde; 
wir würden auch gar keinen Grund haben, uns mit dem kleinen ſemitiſchen 
volk und Staatsweſen an der Weſtküſte Aſiens zu befaſſen, wenn es nicht 
eine Cöſung jener Frage darſtellte, die für uns von Bedeutung iſt. Und daß 
dieſelbe Frage auch die unſre iſt, bedarf keiner großen Auseinanderjekung. Der⸗ 
ſelbe Krieg, der die Völker widereinander geführt hat, hat fie auch einander 
näher gebracht. Dieſelbe Not, die fie in haß gegen einander entbrennen läßt, 
führt ſie denſelben Weg, weil ſie nicht anders zu beheben iſt. Neben den 
großen innern Fragen, das Verhältnis der Länder und das der Ulaſſen neu 
zu ordnen, kennen wir gewiß keine größere Aufgabe als die, auch das zwiſchen 
den Völkern in die Reihe zu bringen. Wenn ſich auch all dieſe Schwierig⸗ 
keiten weniger durch die Macht der Ideen als durch die Notwendigkeit der 
Dinge erledigen werden, es geht doch immer ſo, daß Not und Ideen zuſammen— 
wirken müſſen. Die Not bricht der Idee die Bahn, und die Idee weiſt in der 
Not den Weg. Und wenn wir als Chriſten auch noch ſo wenig dazu tun können, 
um Ideen zum Durchbruch zu verhelfen, wir wollen wenigſtens auch dabei ſein 
und unſre Schuldigkeit tun, ohne nach dem Erfolg unfres Handelns zu fragen. 
Wir fügen die paar Tropfen unſres Einfluſſes der Seitſtrömung hinzu und 
überlaſſen es Gott, damit zu machen, was er will. 

So kommt von den beiden in der Einleitung angegebenen und im Derlauf 
unſres Ganges durch die Geſchichtsbücher verfolgten praktiſchen Leitgedanken 
nur der zweite in Betracht, wenn wir jenem Siele zueilen. Fehlt es doch 
außer den Makkabäerbüchern an Literatur, die wir auf verwendbare Stellen 
abſuchen könnten. Aber ertragreich iſt alles, was wir von ſonſther über jene 
Seit wiſſen, um als Modell für die Bildung unſrer Erkenntnis und unſers 
Urteils zu dienen. Angewandte Geſchichte, wie wir ſie im Auge haben, fragt 
nach dem Sinn der Geſchehniſſe. Dies iſt aber kein in der ſtrengen Bedeutung 
des Wortes geſchichtlicher oder vielmehr hiſtoriſcher Begriff. Wir treten damit 
ſchon auf das geſchichtsphiloſophiſche Gebiet über. Genauer müſſen wir ſagen, 
auf das Gebiet des Glaubens. In der Tat laſſen wir unſre Gedanken, wie 
das einmal erwähnte Buch von Th. Seſſing ausführt, von rückwärts nach 
vorwärts gehen. Wir faſſen Fuß in einem für uns bedeutſamen Wert, der 
im Lauf der Geſchichte geworden ijt und ſetzen ihn als Sinn dieſer Entwicklung. 
Das tun wir bewußt gegen alles ſtreng geſchichtliche Derjtindnis. Die Men⸗ 
ſchen, die daran gearbeitet haben, dieſen Wert herauszuſtellen, haben das 
höchſtens für ſich getan, wenn ſie nicht den Wert überhaupt gegen ihren 
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1 willen Giſchaffen haben; wir werden davon zu ſprechen haben, daß das auch 
ein beliebter Kunjtgriff der Geſchichte ijt. Das iſt uns aber gleich; wir freuen 
uns des Wertes und nehmen ihn aus der Entwicklung als ein Geſchenk Gottes 
heraus. So vereinigen ſich beide Geſichtspunkte: jene Seiten haben für ſich 
gelebt und ſie haben auch für uns gelebt oder vielmehr wir leben auch von 
ihnen, wie das ſchon einmal ausgeführt worden iſt, aber hier dicht vor dem 
Ziel noch einmal betont werden muß. — Das aber iſt für unſern Blick der 
Sinn jener letzten Seit des jüdiſchen Volkes und des echten Meſſianismus im 
tiefſten Sinn, es hat ſich Iſrael dadurch für die Menſchheit mit ſeinem alten 
Erbe erhalten, daß es ſich für ſich ſelbſt zu erhalten ſuchte. Dieſe Para— 
doxie enthält des Rätſels Cöſung, wie ſich Nation und menſchheit zu einander 
verhalten. Davon wird ausführlich zu ſprechen ſein, weil darin auch die Cöſung 
unſrer Aufgabe liegt. 

2. Man kann die Geſchichte Iſraels auch nach dem Merkmal einteilen, rate 
welchen Kulturen es ſich hat auseinanderſetzen müſſen. Das war zuerſt die 


Aägnptiſche, wovon wir freilich nicht ſehr viele Spuren haben, dann die midiani⸗ 


tiſche, wovon ähnliches gilt; dann aber tritt das Volk in die Arena wider die 
kanaanitiſche und die phöniziſche. Es ijt von uns verfolgt worden, wie es 
dabei zugegangen iſt: nicht anders, als wie es immer geht: es ſtrömt von 
der fortgeſchritteneren Kultur manches in die jüngere herüber; dann aber 
wirkt fie auf einmal als ein ftarfer Reiz auf dieſe, um die beſondern Merk⸗ 
male ihrer Eigenart herauszukehren, die ſie jener gegenüber in ſich trägt. 
Sie entwickelt die Gegenkeime, die den eingedrungenen entſprechen. Elia be- 
deutet den Anfang dieſes Vorgangs, die andern Propheten vor dem Exil ſchließen 
ſich ihm an. So tritt die eigentümliche Kultur Iſraels, und das iſt feine 


Religion, immer klarer heraus. Immer mehr machen ſich Einflüſſe geltend, 


die von Oſten herkommen. Aſſyriſche, babyloniſche Gedanken dringen ein. 
Jeremia, Joſia heißen die Gegenkräfte, die ſich in dem noch ſtark widerſtands⸗ 
fähigen Körper des Volkes bilden. 
f Nun tritt der Genius Iſraels in die Huseinanderſetzung mit dem Griechen⸗ 
lands ein. Damit treten zwei geiſtige Mächte wider einander auf den Plan, 
die für die Geſchichte der Welt von der größten Bedeutung werden ſollen. 
Beer hat ſicher recht, wenn er ſagt, daß das jüdiſche Volk ohne die Panzerung, 
die ihm die nachexiliſche Verfaſſung gegeben hat, dieſem Anſturm nicht ge⸗ 
wachſen geweſen wäre. — Wenn wir uns in aller Demut und Ehrfurcht ver- 
meſſen, den Wegen Gottes nachzudenken, ſo müſſen wir ſagen, daß der Same 
Abrahams ohne die harte Decke jenes ausſchließlichen Geſetzestums nicht über⸗ 
wintert hätte, bis er in Jeſus aufgegangen iſt. Denken wir einmal zurück 
von den großen Werten aus, die unſer Leben tragen, ſo ſind gerade die 
größten Seiten, Neuhumanismus, Humanismus und Reformation, Karl der 
Große und andre Höhepunkte des Mittelalters nicht zu denken ohne die Ver- 
bindung jener beiden größten Mächte unſres Kulturlebens, Griechentum und 
Chriſtentum. Jeſus Chriſtus und das Chriſtentum wäre nach unſerm ſchwäch⸗ 
lichen menſchlichen Ermeſſen nicht möglich geweſen, wenn nicht, wie Beer ſagt, 
das Bollwerk der nachexiliſchen Gemeinde das beſte Gut Iſraels gegen die 
Helleniſierung geſchützt hätte. Indem ſich das jüdiſche Volk ſo eigenſinnig 
Niebergall : Prakt. Auslegung des K. T. III. 22 
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in ſeiner Eigenart behauptete, hat es der Welt einen Dienſt getan. Ihn wäre 
es ihr ſchuldig geblieben, wenn es ſich von dem Griechentum in nationaler 
Schwäche oder internationaler Begeiſterung hätte aufſaugen oder vergewaltigen 
laſſen. Es blieb ſich ſelber treu und vollendete ſein Schickſal; es ging, ohne es 
zu wiſſen, unter der Notwendigkeit ſeines Geſchickes den Weg, den wir alle 
unbewußt geleitet werden, ohne ihn immer zu finden, den Weg zu uns ſelbſt. 
Das gilt von perſonen und von Nationen. Die andern ſind nicht dazu da, 
daß wir uns von ihnen um unſer Selbſt bringen, ſondern daß wir uns von ihnen 
in Nacheiſerung und in Wettkampf dazu reizen laſſen, unſer eignes Weſen 
und den Anſchluß an uns ſelbſt zu finden. Schwer iſt der Pfad zwiſchen dem 
odium generis humani und dem Allerweltsweſen zu finden. Aber immer iſt es 
beſſer, mit ſtarkem Haß ſich zu behaupten als in ſchwächlicher Nachgiebigkeit 
ſich zu verlieren. 

Sorgen gegenwärtig unſre Feinde dafür, daß manche aus traumſeligem 
Weltbürgertum zurückgerufen werden zu ihrem Volk, ſo iſt gleich wieder die 
Gefahr vorhanden, die neue Liebe zu ihm mit dem Hak gegen die andern zu 
vermiſchen oder gar zu verwechſeln. Darum müſſen wir, foweit unſer Ein⸗ 
fluß reicht, vor beiden Abwegen warnen. Wir müſſen ſagen, daß wir am 
beſten Gott in ſeiner Menſchheit dienen, wenn wir uns auf die Idee beſinnen, 
die er in Natur und geſchichtlicher Führung in uns hineingelegt hat. Ge⸗ 
denke, daß du ein Deutſcher biſt! Worauf ſchon ſo häufig hingewieſen wurde, 
das ſei noch einmal zum Schluſſe betont: Wir müſſen unſre Vergangenheit 
ſtudieren, die höhepunkte deutſchen Volkstums und beſonders deutſchen Chriſten⸗ 
tums pflegen, um immer mehr zu werden, was wir ſind, Deutſche und deutſche 
Chriſten. Wir ſind am beſten international, wenn wir am nationalſten find. 
Wir ſchmücken den Garten der Menſchheit Gottes, wenn wir uns ſelbſt 
ſchmücken. Hat er jegliches Geſchöpf geſchaffen nach ſeiner Art, ſo will er 
dieſe auch erhalten haben. Wenn wir von der vollendeten Menſchheit träumen, 
ſo ſehen wir keine gleichfarbige Fläche, ſondern ein buntes Gefilde, harmoniſch 
abgetönt. In ihm aber haben neben uns ſelber auch die andern ihren Platz. 
Aud fie hat Gott geſchaffen und geſtaltet je nach ihrer Art. Je mehr wir ein⸗ 
mal wir ſelber geworden ſind, deſto leichter können wir ſie verſtehen, ertragen 
und anerkennen. Oft iſt der Hak ein Zeichen von innerer Schwäche, die ſich 
vor dem überlegenen Gegner fürchtet und der Kraft der eignen Art nicht traut. 
Wir erſtreben, wenigſtens für uns Chriſten, die Verbindung von zwei ſeeliſchen 
Haltungen, die uns ſo ſchwer fällt, weil wir national noch ſo unausgeglichen 
find: die ruhige Behauptung unfrer Art, ohne das uns Emporkömmlingen 
noch anhaftende Wortemachen darüber, und die ebenſo gemeſſene Anerkennung 
der fremden, die uns um ſo leichter fällt, je mehr wir die unſrige als die für 
uns allein gebotene aufrecht erhalten. Wenigſtens wir Chriſten müſſen dahin 
kommen, daß wir anerkennen, was jeglichem andern nationalen Chriſtentum 
an Vorzügen mitgegeben worden iſt. Anſtatt unſern Luther mit dem aller⸗ 
Qrijtlidjten König Frankreichs oder unſre vielgerühmte deutſche Ehrlichkeit mit 
dem engliſchen cant zu vergleichen, müſſen wir lernen, auch einmal unjre 
Schwächen im Cicht der Vorzüge der andern zu ſehn. Ja, wir müſſen aner⸗ 
kennen, wie oft wir in der Geſchichte des Chriſtentums bis auf Robertſon hin 
von engliſchem Geiſt befruchtet worden ſind. Den Einfluß etwa der fran⸗ 
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zöſiſchen Muſtik auf den Pietismus dürfen wir auch nicht unterſchlagen, um 
Ans bloß als den hort aller echten Frömmigkeit zu berühmen und die äußer— 
„ Kchen Romanen zu verachten. Das fällt nur dem ſauer, der ſeinen Stolz mit 
Peiner Unwiſſenheit bisher zu ſchützen gewußt hat. Wer aber ſich jeglicher 
Blumen im weiten Garten Gottes mehr als ſeiner eigenen Vorzüglichkeit freut, 
ijt nicht aus dem Reich der Ciebe, die fic) anſtatt der Ungerechtigkeit mit 
der Wahrheit zu freuen vermag. hier tut ſich ein wichtiges Stück für die Arbeit 
chriſtlicher Erziehung auf, das bloß mit hilfe der Geſchichte geleiſtet werden kann. 
Don der Nation gilt dasſelbe wie von der Religion und Vonfeſſion. Gottes 
find Orient und Okzident, Gottes find Romanen, Slaven und Mongolen. Er 
hat an ihnen ſeine Freude wie an uns und hat an uns zu tragen wie an ihnen. 
So weit wir ſeinen Willen verſtehen, geht er dahin, nachdem er die Völker mit 
Freundſchaft und Feindſchaft zu einander gebracht hat, daß fie gerade im Aus— 
tauſch mit einander je auf ihre höhe kommen. Iſrael ijt durch die Berührung 
mit dem Hellenismus zu ſeiner eignen Idee verklärt worden; es hat feine 
Höhe erreicht, als es in der Septuaginta zu der Erkenntnis kam, daß ſein Jahve 
der Adonai, der Kyrios, alſo der Weltherrſcher fei (Beer). Das Griechentum 
iſt in Verbindung mit dem aus Iſrael entſprungenen Chriſtentum zu einer 
Weltmacht geworden. — Das find, ſoweit unſer ſchwacher Verſtand es er⸗ 
* jennen kann, Wege, wie fie der Herr der Weltgeſchichte ſeine Völker führt. 
1 5. Hier können wir dicht am Siel der ganzen Entwicklung, den Faden 
75 wieder aufnehmen, den wir haben fallen laſſen, als wir S. 216f. von Nation 
N und Menſchheit ſprachen, um gleich zum RNationalſtaat überzugehn. Dem 
Heft von Robert Arnold Fritzſche „Volkstum und Menſchheit“, das an grund⸗ 
ützlichen und praktiſchen Gedanken reich ijt, entnehmen wir folgende für uns 
Deutſche heute wichtigen Geſichtspunkte. Wir haben uns viel ſpäter als die 
andern Völker Europas zu einer Nation gebildet, die den entſcheidenden Schritt, 
den Aufftieg zu einer eignen Literatur, erſt taten, als fie ſchon einen einheit⸗ 
Kchen Staat beſaßen. Bei uns wie bei den Italienern war es umgekehrt; 
darum iſt für uns lange der Gedanke der Menſchheit der Stellvertreter des 
nationalen Gedankens geweſen, den wir darum vielleicht am reinſten ent⸗ 
ſaltet haben. Dieſe unſre Geſchichte aber bezeichnet unſern Beruf. Nach dem 
dreißigjährigen Krieg hat er, nicht ohne den ſtarken Einfluß der Ermattung 
4 durch den Streit der kirchlichen Bekenntniſſe, durch Leibnitz, Grotius und Pufen- 
dorf einen zeitgemäßen Ausdruck in der Forderung der religiöſen Duldung 
is gefunden. Im achtzehnten Jahrhundert entdeckte man im Gegenſatz zu dem 
verkünſtelten hiſtoriſchen Recht der Staaten, den Begriff des Naturrechtes, zu 
dem man gleich die überſtaatliche Behörde in der Menſchheit ſuchen mußte. 
Im Sufammenhang damit entſtand das Weltbürgertum der klaſſiſchen Seit 
wie auch der Begriff der Weltliteratur. Als aber Herder Stimmen der bölker 
um die deutſche Volksdichtung vereinigte, da war ein neuer Begriff der Menſch⸗ 
heit geboren, der im Gegenſatz zu dem aufkläreriſchen ganz individualiſtiſch ge 
dacht war und das Eigentümliche in dem allen Dolfern gemeinſamen Gut 
wie Dichtung und Sprache, als das Recht und den Reiz jedes Dolfstums anſah. 
Jo kam zuerſt zwar Menſchheit und Volkstum zu einander, aber ſpäter ent⸗ 
weiten fie fic), und das ijt der Grundzug des nationaliſtiſchen neunzehnten 
Jahrhunderts. Die Wahrheit des Grillparzerſchen Wortes über den Nieder 
225 
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gang der Humanität durch Nationalität zur Beſtialität haben wir bitter genug 


empfunden. Dagegen erhoben ſich nun wieder menſchheitliche Gedanken in 
der Internationale des Geldes und der Cechnik, die ſelbſt wieder die der Fabrik 
arbeiter und des Proletariats auf den plan rief. Aber beide können die 
Menſchheit nicht verwirklichen, weil dieſe ja bloß als Wechſelbegriff zu jedem 
einzelnen Volkstum möglich iſt und dieſes wiederum nie durch eine Klaſſe, ſon⸗ 
dern nur durch die Geſamtheit der Volksgenoſſen dargeſtellt werden kann. 
Iſt mit dem Weltkrieg jene falſche Idee der Menſchheit hingeſtürzt, ſo müſſen 
wir fie von einem idealeren und volkstümlicheren Gedanken aus wieder auf- 
bauen. Wir müſſen unſer Volkstum pflegen, wie es im Derein der euro- 
päiſchen Nationen ſich ſeiner ſelbſt in ſeiner humanität bewußt wird, alſo 
im Geiſt unſrer klaſſiſchen Zeit im achtzehnten Jahrhundert. Handelt es ſich 
zuerſt darum, den deutſchen Bauern von ſeinem oft beſchränkten Heimatſinn 
und den deutſchen Fabrikarbeiter von ſeinem volksfremden Internationalis- 
mus wieder zu deutſchem Volkstum zu bringen, ſo kann ſich erſt daran die 
weitere Aufgabe anſchließen, dem Volkstum den Gedanken der Menſchheit zu 
vermählen, in dem Maße, als ſich beide gegenſeitig bedingen, weil die Menſch⸗ 
heit nur in den Völkern konkrete Exiſtenz beſitzt. Wie wir unſer Volkstum 
dadurch pflegen ſollen, daß wir den jetzt noch viel notwendigeren Parteikampf 
ohne gehäſſige Falſchheit ausfechten, ſo müſſen wir auch wider den Schrei 
nach Vergeltung die Verſöhnung zwiſchen den Völkern predigen. Damit erfüllen 
wir Deutſche den tiefſten Beruf unſrer Natur, wie er ſich in unſerer beſten 
Vergangenheit gezeigt hat. Fritzſche ſchließt mit zwei Worten Henrik Stef⸗ 
fens, der, obwohl er an der nationalen Erhebung von 1812 hervorragend 
Anteil nahm, die beiden großen Worte über uns Deutſche als ein von Nor⸗ 
wegen herübergekommener Ausländer geſchrieben hat: Aller geſelliger Verein 
geht darauf aus, die rohen Elemente der Geſchichte zu bändigen, damit, was 
im Widerſtreit ſich vernichtet und aufhebt, durch höhere Einheit verbündet, 
ſich tragen und erhalten ſoll. Derſelbe nennt Deutſchland den eigentlichen 


Sitz der tiefſten geiſtigen Freiheit und der wahrhaft geſchichtlichen Pietät. — 


So erfüllen wir denn ein Stück unſres nationalen Berufes, wenn wir neben 
unſern großen geſchichtlichen Erinnerungen und den Aufgaben des Volkstums 
die Idee der Menſchheit nicht ſterben laſſen, ſondern als die Idee von morgen 
aller Enttäuſchung und allem Spott gegenüber pflegen. a 

4. Ehe wir den Gedankengang über das Verhältnis von Volkstum und 
Menſchheit zum Abſchluß bringen, verweilen wir noch bei dem Suſammenſtoß, 
der ſich aus den Verſuchen der ſyriſchen Herrſcher, die Juden auch religiös 
und kulturell zu helleniſieren, in den Makkabäerkriegen ergeben mußte. Er 
zeigt uns die Torheit einer gewaltſamen Uulturpolitik, die wider geiſtige Mächte 
mit Waffen ſtreiten will. Es gelingt ihr nur, den Fanatismus der in ihrem 
Heiligſten bedrohten Gemeinſchaften zu gleicher Gewaltſamkeit zu erwecken, 
wie die Geſchichte der religiöſen Kämpfe und Derfolgungen unwiderleglich, 
aber fruchtlos beweiſt. Daß ſolche Kämpfe um die herrſchaft der Ideen nur 


dadurch ausgefochten werden, daß die Geiſter aufeinander platzen, muß all⸗ 


mählich das Gemeingut aller Völker und Kirchen geworden ſein, um deswillen 
gerade wir in Deutſchland ſtellvertretendes Leiden genug für die Welt. ge- 
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tragen haben. In jenem Ringen mag ſich entſcheiden, ob die Kraft des Alten eo 
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oder die des Neuen fo groß ijt, daß die eine das andre verdrängt, oder ob fie 


3 


ſich die Wage halten, ſodaß es zu einer Vereinbarung und Vermittlung kommen 
muß. Keine Gemeinſchaft, die eine Idee trägt, darf einer andern gegenüber 
Gewalt anwenden, keine aber darf ſich auch Gewalt gefallen laſſen. Und 
das am wenigſten in der Form der ſkeptiſchen müdigkeit, als wenn doch nichts 
anderes zu machen wäre, als daß man den naturgeſetzlichen Vorgang der Aus: 
gleichung der Meinungen oder ihres Unterganges überhaupt über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſe. Hier handelt es ſich aber nicht um Naturprozeſſe — wie 
oft verführt uns doch unſre bildliche Redeweiſe dazu, geiſtig⸗geſchichtliche An⸗ 
gelegenheiten phyſikaliſch zu faſſen! — ſondern um Aufgaben und pflichten. 


Für alle Seiten wird das kleine Volk der Juden in der Weltgeſchichte hervor- 


leuchten, das ſo lange Jahrzehnte hindurch für ſein beſtes Erbe, ſeine Religion 
und ſeine Volkskultur, die in ihr beſchloſſen lag, mit Aufopferung all ſeiner 
Kräfte gekämpft und Unſägliches erduldet hat. Wir müſſen bezweifeln, ob 
das unſrige heute imſtande wäre, Gleiches für ſeine idealen Werte zu tun. 


Für ſeine Religion ganz ſicher nicht: kaum für ſeine geiſtige Kultur, höchſtens 


für ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit, am ſicherſten für ſeinen Handel und ſeine 
äußere Exiſtenz. 

Wir ſind freilich ſelber daran irre geworden, ob dieſer fanatiſche Eifer 
der Juden zur Seit der Makkabäer heute berechtigt wäre, wenn es ſich darum 
handelte, ob wir als Nationalſtaat weiterleben oder ob wir untergehen wollen, 
ſoweit davon von einem fo großen Volk die Rede fein kann. Es ijt leicht zu 
predigen und zu deklamieren, daß man lieber untergehen wolle; aber wenn 
die Leiter eines Staates ſich dazu entſchließen, faſſen jie Cuz Hliijje für Milt 
onen, die ſie dadurch nicht etwa bloß den ſchwerſten Leiden ausſetzen, ſondern 
auch der Möglichkeiten eines Weiterlebens unter Formen berauben, die zu neuen 


Entwicklungen auch des ſtaatlichen Cebens führen können. Wenn wir bloß die 


Wahl hätten, entweder den Staat mit ſeiner auch nur relativen Selbſtändigkeit 
oder die Nationalität mit ihren geiſtigen Werten einzubüßen, dann müßte man 
ſich für das erſtere entſcheiden. Die Nation iſt das Wichtigſte; ſie darf am 
wenigſten fehlen im Univerſum der Menſchheit. Wenn ſie ſich über Winter 
erhält, dann kann eine Veränderung der weltgeſchichtlichen Lage eine Seit 
bringen, die ihr auch wieder die ſtaatliche Selbſtändigkeit in den Schoß fallen 
läßt, ohne daß ſie ihre nationale Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen nötig hat. Und 


wenn das nicht der Fall fein ſollte, dann wartet ihrer das bittere Los aller 


Völker, ihr Schickſal im Hufgehen in andern zu vollenden. 

Soll das auch unſer Cos ſein? Sollte Keyſerling recht haben, wenn 
er darin die Tragik der deutſchen Geſchichte ſieht, daß in ihr das Edelſte immer 
umſonſt gelebt und das Gewaltige hiſtoriſch folgenlos geblieben iſt, wie es 


im Mythos des Nibelungenliedes vorgebildet ijt? „Treue, die Trug zeitigt, 


Größe, ſchuldig durch Kleinheit gefällt, Tiefe, in Ceichtſinn zuſchanden werdend, 
Geiſt, der zuletzt nur den Zielen des Ungeiſtes dient ... Das deutſche Helden— 
tum war immer und iſt weſentlich zwecklos.“ Dann hinge das weſentlich 
Unpolitiſche des deutſchen Volkes zuſammen mit jener ihm allein eignen Kich⸗ 
tung auf das Abſolute, aus der banale Sachlichkeit nicht minder entſpringt 
wie die Größe einzelner Hiinftler und Weiſen. Dieſes wahrhaft Große aber 
muß tragiſch enden in dieſer Welt, in der nur zweckhafte Geſinnung dauernd 


menſchheit. 


Erfolg vermittelt; denn alles Große weiſt über dieſe Welt hinaus; aber diefes 
Jenſeits ijt als das Swedlofe wichtiger als das Nützliche. — „Das deutſche 
Volk könnte aufhören ein Machtfaktor zu fein auf Erden; gleich den Juden 
könnte es zerſprengt werden. Seine ewige Bedeutung wird nie in Frage ſtehen, 


weil es das Volk der letzten Sehnſucht iſt, der vorweggenommenen Menſchheits⸗ 
ſehnſucht.“ — Wird das unſer Los fein? Das Griechenland unter der Welte 


herrſchaft Roms oder gar das Judenvolk unter der Menſchheit? Wir wiffen 


es nicht, wir hoffen es nicht, wir wünſchen es nicht. Aber für den Fall, daß 
es kommen ſollte, müſſen wir etwas haben und gepflegt haben, was uns nicht 
in Aeonen völlig untergehen läßt. Und das darf nur das echt Deutſche, das 
darf nur unſer nationales Erbe ſein. Und das iſt das, was wir aus dem uns 


überkommenen Erbe der Vergangenheit gemacht haben; und der wertvollſte 


unter dieſen Schätzen iſt die deutſche Reformation und der deutſche klaſſiſche 


Humanismus, unſere deutſche Faſſung des höchſten Ertrages der alten Welt, 


des Chriſtentums und des Griechentums. 

5. Wie alle geiſtigen Strömungen polar auftreten, ſo gibt es in der hee 
tigen Jugendbewegung unter den Parteien „Völkiſche“ und „Menſchheitler“. 
Wir haben geſehen, daß es von dem Auftreten der Propheten an in Iſrael 
dieſelben Kräfte gab, die mit einander rangen, einander ſuchten und ſich mit 
einander verbanden. Die Übernationalen aber hörten darum in Iſrael nie⸗ 
mals auf, iſraelitiſch zu fühlen, ja ſie verzichteten ſogar nie auf die Welt⸗ 
herrſchaft für ihr Volk. Es waren durch und durch völkiſch gerichtete Menſch⸗ 
heitler. Und die Völkiſchen haben dafür geſorgt, daß dies beſte Gut ihres 
Volkes gerade durch ſtrenge Beſchränkung auf das eigne Weſen der Welt ers 
halten blieb. Don da aus liegt die Paradoxie garnicht allzufern: für die 
Menſchheit ſorgen die am beſten, die ängſtlich darauf bedacht find, das Be- 
fondere ihres Dolfstums zu pflegen, während die andern, die in vornehmer 
Übernationalität immer über die Grenzen ſchauen, gerade das verſchleudern, 
was fie der Menſchheit zuzuführen die Aufgabe hatten. Wir können vielleicht 
jo ſagen: wie die Natur fo erreicht auch die Geſchichte ihr höchſtes Ziel durch 
jene Lift der Idee, kraft deren fie die Einzelweſen vermeintlich ihren nächſten 
und engſten Swecken dienen läßt; nur dieſe veranlaſſen ſie dazu, all ihre Kraft 
herzugeben, während ſie für die weiteren nichts übrig haben. Aber gerade denen 
führt dann jene Lift den Ertrag ihrer Arbeit und ihrer Opfer als Tribut an 
die große Allgemeinheit zu. Indem der Leiter der Geſchichte das koſtbare 
Pfand Iſraels ſo ſtark national umhüllte, erhielt er es für die Zeit, da es 
lich in Chriſtus der Welt mitteilen ſollte. Da fiel das Gewand auf einmal, 
wenn auch noch nicht völlig ab, und der hohe Geiſt trat ſeinen Gang in die 
Welt an. „Das Judentum hat das Chriſtentum wider Willen hervorgebracht.“ 
Es barg in ſich menſchheitliches Gut wie die Muſchel die Perle in ſich erzeugt, 
wenn ihre Schale verletzt worden iſt. Wenn die Muſchel ſtirbt und die Schale 
zerbrochen wird, bleibt die köſtliche Perle. Oder mit einem andern Bild, das 
dem Gedanken der Entwicklung mehr Rechnung trägt: der Fluß national bee 
dingten idealiſtiſch menſchheitlichen Geiſtes mündet in den Strom menſchheit⸗ 
licher Kultur ein. Hier bleibt er nicht geſondert und rein, wie er in ihn ein⸗ 
gemündet war, ſondern miſcht ſich unter die andern Gewäſſer, wie er ja auch 
ſelber ſchon andere Bäche und Flüſſe in ſich aufgenommen und ſich angeglichen 
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hatte. Dieſe Miſchung mit andern Gewäſſern klärt fie und trübt ihn, aber 
das iſt nun einmal der Lauf der Welt. Ohne Bild geſprochen: wenn der ſchönſte 
Ertrag des iſraelitiſchen Geiſtes der Menſchheit zufließt, dann gibt es immer 
Spannungen, wie ſie nie ausbleiben, wenn hohe Innerlichkeit und weltweiter 1 
Idealismus mit weniger hohen realeren Mächten zuſammenkommen. Das ge- 8 
ſchieht nicht bloß tragiſch, daß das Edle untergehen muß im Gemeinen; ſchließ⸗ 
Bet lich lebt das Ganze doch auch von den idealen Kräften, die es aufgenommen 
hat. Ganz langſam gewinnt doch hier und da das Ideale die Oberhand und 
fügt zu den gewöhnlichen Beweggründen des Handelns die ſeinigen verſtärkend, 
verbeſſernd, verhütend hinzu. Es wird doch auch etwas gewonnen in dem 
Lauf der Weltgeſchichte. hier am Ende denken wir an den Anfang unſrer 
ps, Arbeit zurück: wenn der Geiſt Ifraels überkommenes Sagen- und Mythengut 
* national durchdrang, ſo hat er ihm eben damit eine Bedeutung für eine große 
Hultur gegeben. Wie viele haben die Grundlagen ihres Denkens und Lebens 
i den tiefen Erzählungen der Geneſis zu verdanken, die auf die ewigen Grund⸗ 
fragen der Menſchheit eine Antwort im Geiſt des ethiſchen Eingottglaubens 
gibt, der den Beitrag Iſraels zum Geiſtesgut der Menſchheit darſtellt! 

Der Fluß, der fein reineres Gewäſſer dem Strom menſchheitlichen Ge- 
ſchehens zuführt, iſt das eine Bild, das den Anteil des beſten Ertrags der 
iſraelitiſchen Geſchichte für die Renſchheit zum Ausdruck bringt; dieſer Er⸗ 
drag muß ſich dem andern Beſtand anpaſſen und man darf zufrieden fein, 
wenn es ihm gelingt, ſelbſt hier und da dieſem etwas von ſeiner beſſern Art 
7 aufzuprägen. Die Perle in der Muſchel war das andre Bild; ſie bedeutete das 
2 Himmelreich als das ruhevolle Beſitztum, das das beſte Gut der Seelen iſt, 
* der Einzelnen und der Gemeinde, die ſich darum ſammelt. Kommt nach jenem 
2 Bild aus der Geſinnungsgemeinſchaft der verborgenen Kinder Gottes mancher 
ſtille Antrieb in die Welt der Offentlidfeit hinein, fo bedeutet dieſes die 
:iirnnerliche Art derſelben Gotteskinder, für ſich ihres Gottes froh zu fein, ohne 

ſich in die Handel der Welt zu miſchen. Hier verwirklicht ſich Gottes Reich 

in einer ganz unpolitiſchen Weiſe: im hingebenden Vertrauen auf Gott, das 

ſich von ihm ſeine Siele und ſeine wege weiſen läßt, wird Leben und Welt 

überwunden, weil ein höheres Gut aufgeleuchtet iſt; und dieſe hingebung an 

Gott führt zur hingabe an die Brüder in einem Leben des Dienſtes und des 
SOpfers. Es iſt die Gemeinde, die fern von dem Leben der Welt das Unſer⸗ 
= ‘pater betet und dem innern Ceben und dem Aufbau der Welt Gottes dient. 

Damit ftehen wir an der Pforte des Neuen Teſtamentes. Wer ſich entſchließt, 8 

um dieſer köſtlichen perle willen alles zu verkaufen, was er hat, handelt nicht 

gegen den Willen des Meiſters, der damals gebieten konnte, Gott zu geben, 

was Gottes und auch dem Kaiſer, was des Haifers ijt. Nur daß er ſich vor der 

engen und ſelbſtſüchtigen Frömmigkeit bewahre, die ſich vor der argen Welt 

zurückzieht und vergißt, daß das Salz nicht in das Salzfaß, ſondern in die Speiſen 

gehört. Don dem chriſtlichen Geiſt aus die im A. T. gewieſenen Bahnen in 

das Leben des Volkes zu gehn und ſeine Formen mit ihm zu füllen, in der 

Hoffnung, daß es ſich ganz langſam mit einem wenn auch noch ſo geringen 

Einfluß, im Bund mit der politiſchen Klugheit, ſpürbar mache, das ijt die 

Aufgabe der Chriſten in dieſer Welt, die ſich für ihre Geſtaltung verantwortlich 

wiſſen. 
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Gott u. Menſchen. Ehrfurcht vor ſich 
ſelbſt 15; Mann u. Frau 15; Tierſchutz 
15; Ahythmus des Lebens 11; Kultur 
15; Kultur u. Reich Gottes 11; Bauern⸗ 
ſünden Gen. 12 41; Fatalismus (Klagel. 
Jer. 3, 22 ff.) 315; die geiſtigen Kräfte 
des Wiederaufbaus (Eſr. 1) 521; Glauben 
u. Vertrauen Gen. 12 39; Kreuz in der 
Familie (Gen. 25) 58; Neid Gen. 4 24; 
Treue Gottes in den Naturgeſetzen Gen. 


6—8 27; Paſſion 147, 285 ff.; Ver⸗ 
zweiflung 24; Völkerwelt 31. 

Predigten an Advent Gen. 18 (Gott iſt uns 
nahe) 50; Gen. 21 (Gott u. alles Heil 
näher als wir glauben) 55; Jugendfeſten 
(Gen. 25) 61; Einweihung einer Kirche 
Gen. 28, Ex. 53 65, 89; Jubelfeier u. 
Konfirmation Gen. 32 67; Oſtern mit 
Benutzung von Gen. 3 20; Pfingſten mit 
Benutzung von Gen. 11 31; Rogate 
Gen. 28 65; ſozialen Deranſtaltungen 
Gen. 25 61; vaterländiſchen Tagen Gen. 
25 (Opfer fürs Vaterland) 58; Gen. 25 
(Cinſengericht) 61 

Unterredungen mit der Jugend über Grund⸗ 
ſätze für ein tüchtiges Leben Gen. 25 62; 
TCüge u. über Pietät Gen. 22 62; Lift 
u. Trug, Ritterlichkeit Ex. 2 85; die 
Judenfrage 325; Politik u. Moral Ex. 
5 - 12 94 oder 2. Kö. 14 295; oder Hoſea 
500; oder 2. Kö. 22 307; Gelübde 171; 
Väter u. Söhne 197; über Motive u. 
Umſtände als Grund von Schuld 193, 
194; Menſchenkunde 199; Feindſchaft 202; 
ſittliche Streitfälle 205; Wechſel an 
leitender Stelle 155 

Verführung, Warnung vor 19 

Vorträge über altteſtamentliche Geſtalten 147; 
das Grundproblem des Lebens Gen. 5 
20; Pietät u. Autorität 28; Rauſch 28 

Dolfserziehung: Rechtsbildung 127 ff. 

Vorleſung (Rezitation) Gen. 24 (Rebekkas 
Brautwerbung) 59; Debora 165 


III. Citeraturangaben. 
2. F. W. Foerſters Wort über das Judentum iſt entnommen der Allg. Rundſchau 


1917, Nr. 4. 


9. Unterricht im AT. II. Teil. Quellenbuch von G. Rothſtein. Halle 1907. — Der 
chriſtliche Schöpfungsglaube von R. Eckardt. Göttingen 1912. 

18. Sexualethik von v. Rohden. Leipzig 1918. 

20. Die Weltanſchauung der Bibel von K. heim. Ceipzig 1920. 

27. Wernigerode 1916. Vorträge der allg. Chriſtl. Studentenkonferenz. Berlin 1916. 


Furche⸗Verlag. 


40. Wie lehren wir Religion? 5. Aufl. bearb. v. Tögel. Göttingen 1920 (S. 190 
der 4. Aufl. v. 1917). — Das AT, in religidjen Betrachtungen von G. Mager. 


Gütersloh, Bertelsmann. 


43. Iſraelitiſche Uätergeſchichten von 8. Tank (Bauſteine für den Religions unterricht). 


I. u. II. Teil. Göttingen 1913. 


46. Praktiſche Erklärung der Theſſalonicherbriefe von H. Holgmann. Tübingen 1911. 


51. Das Weſen der Geſchlechtlichkeit vo 


n Grete Meiſel⸗heß. Jena 1916. 


57. Kierkegaard von Eduard Lehmann (Klaſſiker der Rel., Bd. 8/9). Berlin 1915 
(jetzt Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht). i 
68. Religiöſe Reden von Friedrich Robertſon. Mannheim 1861. 
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348 5 III. Citeraturangaben. 

S. 72. Seelſorgerliche Katſchläge zur Heilung ſeeliſch bedingter Nervoſität S. 62 von 
Dittrich. Gütersloh 1917. n 

S. 79. Großſtadt u. Religion von C. Heitmann. 5 Bde. Hamburg 1914 - 1920, Bonſen. 

S. 80. Dom vorſtellbaren Sinn der Welt von O. Hartwich. Bremen 1920, Fr. Ceuwer. 

S. 94. Bibliſche Fragen uſw. von Karl Barth. München 1920. 15 

S. 115. Die Bücher Moſes u. Joſua von A. Merz. Kel geſchichtliche Volksbücher. 

Tübingen. 5 

S. 126. Grundzüge der Rechtsphiloſophie von G. Radbruch. Leipzig 1914. 

S. 150. Du u. Es von Georg Stammler. Heidelberg 1917, Schöll. 

S. 155. Die Zehn Gebote Gottes von Emil Frommel. Baſel 1910, Finkh. — Erklärung 
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des kl. Katechismus Cuthers. Erſter Teil von B. Dörries. 2. Aufl. Göttingen 1912. 
— Die mod. Geſellſchaftsordnung u. die Sehn Gebote. Chriſtliche Welt 
1902 von H. Gallwitz. 


136. Deutſchlands Schickſal von E. Hirſch. Göttingen 1920. 

. 147. Moſe u. fein Werk von G. Beer. Gießen 1912. 

. 155. Religion als Wille von A. Bonus. Jena 1915. : 

165. Debora von A. E. Krohn. Bauſteine für den Rel. unterricht von demſelben: 


KHußerbibliſche Quellenſtücke zur Richterzeit, Quellenhefte zum Rel. u.; beide 
Göttingen 1916, 1914. 

174. ms Eiche. 8. Jahrgang, Heft 2 u. 3/4. Berlin, Silleſſen, jetzt Chr. Kaiſer in 
München. N 

182. Der Staat u. was mehr iſt als der Staat von R. Saitſchick. München 1919. 


185. Individuum und Gemeinſchaft. Grundfragen der ſozialen Theorie u. Ethik von 


Th. Litt. Leipzig 1919. 


194. Die Geſchichte König Sauls von Julius Diſſelhoff. Kaiſerswerth 1898. 


195. Dorträge in Wernigerode zu S. 27. 5 

197. Dom Sinn der heiligen Schrift von Ricarda Huch. Leipzig 1919. — 
Predigten. 25 Jahre an St. Marien von hermann Scholz. 1911. 

208. Eleven Sermons. Fr. W. Robertſon. London 1905. 

211ff. Saul, David, Salomo von G. Beer. Rel.geſchichtliche Volksbücher. Tübingen. 


215. Der Staat u. was mehr iſt als er von R. Saitſchick ſ. o. — Die deutſche Bil⸗ 


dungseinheit u. die höhere Schule von H. Richert. Tübingen 1920. 
219. Nation u. Völkerbund von Walter Götz. Berlin 1920. 
225. Raſſe u. Politik von Julius Goldſtein. Schlüchtern 1921. 


229. David u. fein Seitalter (Wiſſenſchaft u. Bildung) von B. Baentſch. Ceipzig 1907. 


259. Erziehung zur politik von h. Knittermener. Marburg 1919. 

241. Die Kernpunkte der ſozialen Frage von R. Steiner. Stuttgart 1919. 
245. Chriſtentum u. weltkrieg von O. Baumgarten. Tübingen 1918. 
209. Schleiermachers Predigten IV! Nr. 51. 


275ff. Elias der Thisbiter von F. W. Krummacher. Amerifanijde Traktatgeſellſchaft. 


— Elias, Jahve u. Baal von W. Gunkel. Rel geſchichtliche Volksbücher. Tübingen. 
285. Chriſtus, unſer Ceben III von paul Drews. Göttingen 1910. 


- 286. Predigt in der Chriſtuskirche in Heidelberg von O. Frommel (nicht veröffentlicht). 
289. Abendſtunden von Fr. Peabody. Deutſch: Gießen 1902. 
291. Kirchengeſchichte IIe von Karl Müller. Tübingen 1919. 


294. Probleme des inneren Lebens von Joh. Herzog. Göttingen 1908. 
296ff. Der Epos der Propheten von E. Troeltſch. Logos 1915. Tübingen, Mohr. 


5302. Hinderniſſe u. Möglichkeiten einer ethiſchen Politik von Friedrich Curtius. 


Leipzig 1918, ſ. auch Kulturgeſinnung u. Staatsgeſinnung von hermann Jordan. 
Berlin W., Voſſiſche Buchhandlung 1917. 


308. Juda u. Iſrael von Georg Beer. Paulus Realenenklopaedie der klaſſiſchen 


ltertumswiſſenſchaften. Stuttgart. 


322. Ceidensſchule von p. W. von Keppler. Freiburg, Herder. 
324. Antijemitismus von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski. Charlottenburg 


1920. — Um Deutſchtum u. Judentum von Eugen Fuchs. Frankfurt 1919. 


359. Volkstum u. Menſchheit von Arnold Fritzſche. Ceipzig, Neuer⸗Geiſt⸗verlag 1920. 
341. Deutſchlands wahre politiſche Miſſion von Graf hermann Keyſerling. 


Darmſtadt 1920. 
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Profeſſor D. Friedrich Niebergall 


Prafliſche Auslegung des Allen Jeſlam. 


Methodiſche Anleitung zu ſeinem Gebrauch in Kirche und Schule. 
Im kinſchluß an „Die Schriften des Alten Teſtaments in Auswahl“ und 
mit beſonderer Berückſichtigung der perikopen. 

Drei Bände, Ler.:8°. 

1. Band: Weisheit und Cyrif. Mit Namen-, Sad: und Stellenregifter. 

VIII, 406 S. 1912. Geh. 24 Mk.; geb. in Halbleinen 36 Mk. 
2. Band: Die Propheten. Mit Namen-, Sach⸗ und Stellenregiſter. VIII, 
504 S. 1915. Geheftet 18 mk.; geb. in Halbleinen 30 Mk. 
5. Band: Die Geſchichtsbücher. Angewandte Geſchichte im Dienſt religiös⸗ 
nation. Volkserziehung. VI, 348 S. 1921. 


Praktiſch⸗theol. Handbibliothek. Herausgegeben von D. Friedrich Niebergall, Heidel⸗ 


berg. 23 Bände. 8° Wo nicht anders angegeben, 16 ne W 15 geh. 
15 N Friedrich: Die Kaſualrede. 3. verb. Aufl. VIII 


0 Mk. 
Jeſus 15 Anterricht. Handb. f. d. Behandlung d. neutſt. iHeſchichten. 25 auf. pane 
160 S. 192 5 55 


0. — 2 Sbeolggie und Praxis. e up 5 der 0 und 9295 N.-A. 

durch die moderne eee VII, 112 S. 4,80 Mk., geb. 6,80 Me. 
Vollſtändige Liſte toßtenfrel. 

Söttinger Predigt-Hibliothe® v. d. 15. Reihe an herausgegeben von Fr. Niebergall. 
Vollſtändige Liſte koſtenfrei. 


Die Schriften des Alten Teſtaments 


in Auswahl neu überſetzt und für die Gegenwart erklärt von 
Prof. D. Dr. Hermann Gunkel, Prof. D. W. Staerk, Prof. D. p. volz, 
Prof. D. Dr. hugo Greßmann, Prof. D. Hans Schmidt u. 5 
Pfarrer Lic. M. Haller. 
I. Die Sagen des Alten Teſtaments. 

1. Band: Die Urgeſchichte und die Patriarchen (Das erſte Buch Moſis). 
Überſetzt, erklärt und mit Einleitungen in die 5 Bücher Moſis und in 
die Sagen des erſten Buches Moſis verſehen von Herm. Gunkel. 
Mit Namen⸗ und Sachregiſter. 2. unveränderte Auflage. 1921. X, 
310 S. CLex.⸗8. 1921. 25 Mk., geb. 37 Mk. 

2. Band: Die Anfänge Iſraels (von 2. Moſis bis Richter und Ruth). 
Don Hugo GSreßmann. vergriffen. 2. Auflage in Vorbereitung. 

II. Prophetismus und Geſetzgebung des A. T. 
im Juſammenhange der SGeſchichte Iſraels. 

1. Band: Die älteſte Geſchichtsſchreibung und Prophetie Ifraels (von 
Samuel bis Amos und Hoſea). Überſetzt, erklärt und mit Einleitungen 
verſehen von hugo Greßmann. 2., ſtark umgearbeitete Aufl. XVIII, 
408 u. 16 S. Cex.⸗8. 1921. 37 Mk., Hlwd. 49 mk. 

2. Band: Die großen Propheten. bon hans Schmidt. 2. Auflage im Druck. 

3. Band: Das Judentum. Geſchichtsſchreibung, e u. Geſetz⸗ 
gebung nach dem Exil. Don Max haller. 2. Auflage in Dorbtg. 

III. Lyrik und Weisheit. 

1. Band: Lyrik (pſalmen, Hoheslied und Verwandtes). Überſetzt, erklärt und 
mit Einleitungen verſehen von W. Staerk. 2. verb. und vermehrte 
Auflage. XIIII. 306 S. TCex.⸗8 . 1920. 20 Mk., geb. 32 Mk. 

2. Band: Hiob und Weisheit (Das Buch Hiob, Sprüche und Jeſus Sirach, 
Prediger). Überſetzt, erklärt u. mit Einleitungen verſehen von Paul volz. 
2. perb. u. verm. Aufl. VIII, 270 S. Ler.28°. 1921. 22 Mk., geb. 54 Mk. 
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Kulturgeſchichte Tfracis — i 


D. Alfreò Bertholet, 


o. Profeſſor der Theologie in Göttingen. 
Vi, 294 S. Cex.⸗8 . 1919. Geheftet 26 Mk., gebunden 56 Mk. 


Inhalt: Die Entſtehung einer bodenſtändigen Kultur Iſraels: Das 
paläſtinenſiſche Cand und ſeine Kulturmöglichkeiten. Die voriſraelitiſche Kultur 
Paläſtinas. (Die vorgeſchichtliche Zeit. Die geſchichtliche Zeit. a) Die amonitiſche Periode bis zur 
Mitte des zweiten Jahrtauſends. b) Die kanaanitiſche Periode; von der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
tauſends bis zur Einwanderung Iſraels.) Die Kultur der Einziehenden. Die Übergänge. 

Iſraels Kultur in paläſtina: Das Ceben in Familie und haus. (Geſchlecht, Familie 
und Ehe. Die Kinder. Die Sklaven. Die Wohnung. Die Kleidung. Die Nahrung. Die häuslichen 
Ereigniſſe.) Das berufliche Leben. Das ſoziale Leben. Das politiſche Leben. Das 
geiſtige eben. (Das Recht. Das Wiſſen. Bildende Kunſt, Muſik und Literatur. Die Religion.) 


Söttinger Handfommentar zum Alten Teſtament. In verbindung 
mit anderen Fachgelehrten hrsg. v. W. Nowack. 3 Abteilungen. Cex.⸗8. 


Aeecenddeddcdccendadadendnoncndeendendendoeſcoddendondeaddeg 


Sur Seit iſt noch lieferbar: 


I. Abteilung. Die hiſtoriſchen Bücher: 
1. Bd. Geneſis, überſ. u. erkl. v. H. Gunkel. 4. unveränderte Aufl. 1917. 
48 Mk., in Halblwd. 62 Mk. 


2. Bd. 2. Teil. Numeri u. Einleitg. zu Ex.⸗Num., überſ. u. erkl. v. Br. Baentſch. 
1905. 17,40 Mk. 


Bd. 2. Teil. Das Buch Joſua, überſ. u. erkl. v. C. Steuernagel. 1899. 8 mk. 
Bo. (2 Teile.) Chronik u. Eſra, Nehemia, Eſther. In Halbleinen 42 Mk. 
1. Teil. Chronik, überſ. u. erkl. v. N. Kittel. 1902. 16 Mk. 

2. Teil. Eſra, Nehemia, Eſther, überſ. u. erkl. v. C. Siegfried. 1901. 12 Mk. 


* 
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II. Abteilung. Die poetiſchen Bücher: 


Bd. Das Buch Hiob, überſ. u. erkl. v. K. Budde. 2. neu bearb. Aufl. 
1915. 22,80 Mk., in Halblwd. 56,80 ME, in Halbled. 42,80 Mk. 


5. Bd. 1. Teil. Sprüche, überſ. u. erkl. von W. Frankenberg. 1898. 15,60 mk. 


— 
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III. Abteilung. Die prophetiſchen Bücher: 


Bd. Das Buch Jeſaia, überſ. u. erkl. v. Bernh. Duhm. 3. verb. u. verm. 
Aufl. 1914. 56 Mk., in Halblwd. 50 Mk. 
2. Bd. (2 Ceile.) Jeremia u. Klagelieder des Jeremias. 
21 mk., zuſ. geb. 35 Mk., in Halbled. 41 mk. 
1. Teil. Das Buch Jeremia, überſ. u. erkl. v. Fr. Gieſebrecht. 2. Aufl. 1907. 21 Mk. 
2. Teil. Die Klagelieder Jer., überſ. u. erkl. v. Max Löhr. 2. Aufl. 1906. 3 Mk. 
5. Bd. 1. Cl. Das Buch Ezechiel, überſ. u. erklärt v. R. Kraetſchmar. 1900. 24 mk. 
4. Bd. Die kleinen Propheten, überſ. u. erkl. v. W. Nowack. 2. Aufl. 1904. 
30, Mk., geb. 44 Mk., in Halbled. 56 mk. 
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Der Text des Buches Ezra. Beiträge zu ſeiner Wiederherſtellung. 
Don Julius Bewer. IV, 96 S. gr. 8°. (Mov. 1921.) Etwa 12 mk. 


Joh. Hempel: Gebet und Frömmigkeit im Alten Teſtament. 
Erſcheint im November 1921. Etwa 48 S. gr. 8° Etwa 7,50 Mk. 


Der Sinn des Gebets. von prof. D. Emanuel Hirſch. 29 S. gr. 8°. 


1921. kk. 
Verfaſſer ſpricht als Theolog vom Gebet und bringt ein perſönliches Element in die Sache. 
Er wendet die Wahrhaftigkeit tritiſcher Selbſtbeſinnung und die Strenge unbeſtechlichen Denkens 

auf die Heiligtümer der Seele an. 
Naumann, Friedrich: Der Gottesglaube. Der vergriffenen Gottes- 
hilfe, Geſamtausgabe, 3. Teil. 128 S. 80. 1921. Sehr fein u. feſt kart. 15 Mk. 
Tögel, Hermann, Prof. Dr.: Das Rätſel des Todes und des 


Lebens. Mit einer Titelzeichnung von Hans Thoma. IV, 64 S. 80. 


: é Fein fart. mit Farbſchnitt 10 Mk. 
Seah ret Das Gilgameſch⸗Epos und das Rätſel des Todes. Die Auferſtehung Jeſu. Das 
en. 


Reif, Prof. Arthur: Das Selbſtbewußtſein Jeſu im Lichte 
der Religionspſychologie. vi, 64 S. gr. 8. 1921. 6 ME. 
Bouſſet, W.: Kyrios Chriſtos. Geſchichte des Chriſtusglaubens von den 


Anfängen des Chriſtentums bis Irenäus. Mit ausführlichen Regiftern. 
2. umgearb. Aufl. XXII, 394 S. gr. 80. Geh. 55 Mk., geb. 67 Mk. 


Ferner empfehlen wir: Hermann Gunkel: 


Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit. Cine religions⸗ 
geſchichtliche Unterſuchung über Gen. 1 und Ap. Joh. 12. Mit Bei⸗ 
trägen von Heinr. Zimmern. 2. unveränderte Aufl., anaſtatiſcher Neu⸗ 
druck 1921. XIV, 431 S. gr. 8°. 40 Mk., Hlwd. 50 Mk. 


Husgewählte Pſalmen, überſetzt und erklärt. 4. vermehrte u. ver⸗ 
beſſerte Auflage. IX, 258 S. gr. 8°. 1917. Gebunden 16 mk. 


Was bleibt vom Alten Teſtament? 34 8. gr. 8. 1916. 
N 6 Geheftet 3,60 Me. 


Der Verfaſſer wendet ſich an jeden Gebildeten; er wird aber namentlich Lehrer, auf deren be⸗ 
ſonderes Verlangen hin Profeſſor Gunkel hier das Wort ergriffen hat, in ſchweren Zweifeln mit 
neuer Freudigkeit erfüllen. 


Ifraelitiſches Heldentum. Uriegsfrömmigkeit im Alten Teſtament. 
gr 1916. 4,50 mk. 


Die Propheten. Die geheimen Erfahrungen der Propheten. Die politik 
der Propheten. Die Religion der Propheten. Schriftſtellerei und Formen⸗ 
ſprache der Propheten. 1917. 1.— 4. Tſd. Kart. 5 Mk., geb. 8,50 Mk. 


Reden und Kufſätze. nt, 192 S. gr. 8. 1913. 14,40 mt. 
Inhalt: Bernhard Stade. Siele und Methoden der Erklärung des Alten 
Teſtaments. Die Grundprobleme der iſraelitiſchen Citeraturgeſchichte. Simſon 
Ruth. Die Pjalmen. Die Endhoffnung der Pſalmiſten. Agyptiſche Parallelen 
zum Alten Teſtament. Agnptijde Danklieder. Jenſens „Gilgameſch⸗Epos“. 

Die Oden Salomos. 


Pſalmen, deutſch im Rhnthmus der Urſchrift. Don Prof. Dr. Hans Schmidt 


in Tübingen. Mit kz. Erklärungen u. Anmerkungen. 1917. Geb. 7 Mk. 


„Es iſt ungemein reizvoll, nicht bloß genau zu hören, wie ſich fo der Pſalm im deutſchen Ge⸗ 
wande darſtellt, ſondern auch die beigegebenen feinen Nachzeichnungen der Gedankenlinien zu be⸗ 


SM 
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trachten. (Prof. Wurſter in der Monatſchrift für Paſtoral⸗Theologie 1918.) 
Die Propheten. von Prof. Lic. Gujtav pfannmüller. XIV, 312 8. 
= 1913. Preis geh. 8 Mk., geb. 10 Mk. 
ii eee 
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Die Schriften des Neuen Teſtaments 


neu überſetzt und für die Gegenwart erklärt 


von Proff. DD. O. Baumgarten, W. Bouſſet, R. Gunkel und w. Heitmüller, 
Paſtor Lic. Dr. G. Hollmann, Proff. DD. A, Jülicher und R. Knopf +, Paſtor 
D. F. Koehler, Paſtor Lic. W. Cueken und weil. Prof. D. Joh. Weiß. 


In erſter und zweiter Auflage herausgegeben von weil. Prof. D. Joh. Weiß, 
in 3. Auflage herausgegeben von Proff. DD. W. Bouſſet T und w. Heitmüller. 


3. Auflage, 20. bis 28. Tauſend 
in vier handlichen Bänden, Cex. 8°. 1916 - 1918. 
Vorzugspreis geheftet 84 Mark, gebunden in Halbleinen 132 Mark. 


1. Band: Die Geſchichte des Neuen Teſtaments. Die drei älteren Evangelien 
(Markus, Matthäus, Cufas) mit ſynoptiſchen Tafeln von J. Weiß. 
VI, 511 u. 14 S. Einzelpreis geheftet 27 Mk.; gebunden 39 Mk. 

2. Band: Die pauliniſchen Briefe und die Paſtoralbriefe. II, 460 8. 
Einzelpreis geheftet 27 Mk.; gebunden 39 Mk. 
5. Band: Die Apoſtelgeſchichte, der hebräerbrief und die katholiſchen Briefe. 
II, 318 S. Einzelpreis geheftet 19,50 Mk.; gebunden 31,50 Mk. 
4. Band: Das Johannes⸗Evangelium, die Johannes⸗Briefe und die Offen⸗ 
barung des Johannes. Sachregiſter zum ganzen Werke. II, 
519 u. 120 S. Einzelpreis geheftet 27 Mk.; gebunden 39 Mk. 


Synopt. Tafeln zu den drei älteren Evangelien 


mit Unterſcheidung der Quellen in vierfachem Farbendruck von Joh. weiß. 
2. Aufl., neu bearbeitet von Rol. Schütz. 14 S. Cex.⸗8 . 1920. 2 Mk. 


Kritiſch⸗exegetiſcher Kommentar über das 
Neue Teſtament, begründet von h. A. W. Meyer. 


Sur Seit können geliefert werden: 


ll 
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munen 


II. Ev. Johannis, v. B. Weiß. 1902. 9. Aufl. 30 Mk., geb. 45 Mk. 
III. Kpoſtelgeſchichte, v. Hh. H. Wendt. 1913. 9. Aufl. 24 Mk., geb. 39 Mk. 
V. 1. Korintherbrief, v. J. Weiß. 1910. 9. Aufl. 27 Mk., geb. 42 Mk. 


VIII / IX. Gefangenſchaftsbriefe, v. E. Haupt. 1902. 7. u. 8. Aufl. 30 Mk., geb. 45 Mk. 
Daraus einzeln: Einleitung 4,80; Koloſſer u. Philemon 9—; Philipper 8,40 Mk. 
X. CTheſſalonicherbrief, v. E. v. Dobſchütz. 1909. 7. Aufl. 19,20 Mk., geb. 34,20 mk. 
XI. Timotheus u. Titus, v. B. Weiß. 1902. 7. Aufl. 17,40 Mk., geb. 32,40 mk. 
XII. Briefe Petri u. Judae, v. R. Knopf. 1912. 7. Aufl. 19,20 mk., geb. 34,20 Mk. 
XIV. Johannesbriefe, v. B. Weiß. 1900. 6. Aufl. 9,60 Mk., geb. 24,60 mk. 
XV. Jakobusbrief, v. M. Dibelius. 1921. 7. Kufl. 20 Mk., geb. 35 Mk. 
XVI. Offenbarung Johannis, v. W. Bouſſet. 1906. 6. Aufl. 24 Mk., geb. 59 Mk. 
In neuen Auflagen werden zunächſt erſcheinen: Hebräerbrief (v. Dobſchütz), 

2. Korintherbrief (Windiſch), Römer⸗ und Galaterbrief Gülicher). 


Syſtem der chriſtlichen Lehre 


von D. Hans Rinrich Wendt. 
2., neubearbeitete Aufl. VIII, 659 S. gr. 80. 1920. Geh. 32 Mk., ſolid geb. 45 Mk. 
Die erſterſchienene, in Nummer 29 und 30 des Kirchenblattes für d. ref. 
Schweiz 1920 ſich findende Beſprechung ſchließt: „Meine Beſprechung iſt lang ge⸗ 
worden; ſie ſollte ein Dank ſein für das große und bedeutende Werk; ein Syſtem 
iſt es, eine durchdachte Einheit, man erkennt dankbar die ſittliche und religiöſe Be⸗ 
deutung einer ſolchen einheitlichen Durchdringung des Glaubens an.“ 
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